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In  dem  Torliegenden  Buche  fibergebe  ich  dem  freundlichen  Pu- 
blicum die  Frucht  einer  durch  yiele  Jahre  fortgesetzten  Arbeit. 
Der  zweite,  linguistische  Theil  ist  bereits  1863  im  Dri^cke  toU- 
endet ,  jedoch  nicht  allgemein  yerbreitet  worden ,  weil  er  bestimmt 
war,  die  ethnographische  Schilderung  als  Beleg  zu  begleiten.  Ffir 
diese  habe  ich  vorzugsweise  jene  Quellen  benützt,  welche  sich  mir 
in  der  brasilianischen  Literatur  darboten  oder  aus  einer  ausgedehn- 
ten und  fleissig  unterhaltenen  Correspondenz  ergaben.  Im  Ver- 
folge meiner  ethnographischen  Studien  bin  ich  vielem  schätzbaren 
Materiale  begegnet,  welches  wir  dem  Forschungseifer  europäischer 
Reisenden,  dem  gelehrten  Fleisse  verdanken,  und  dasselbe  hat  die 
Eindrücke  nicht  geschwächt,  vielmehr  erhöht,  die  ich  vor  mehr  als 
einem  Menschenalter  unter  den  Urbewohnern  Brasiliens  selbst  em- 
pfangen hatte.  Meine  Anschauungen  von  den  Eigenthttmlichkeiten 
der  amerikanischen  Rage,  von  ihrer  leiblichen  Beschaffenheit  und 
geistigen  Begabung,  von  ihren  gesellschaftlichen  Zuständen  und  der 
RoUei  die  ihr  im  W^ltgange  beschieden  seyn  dürfte  —  sind  dadurch 
im  Einzelnen  berichtigt,  im  Ganzen  bestärkt  worden ;  desshalb  habe 
ich  es  geeignet  gefunden,  zwei   schon  vor  längerer  Zeit  gehaltene 
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gehalten  in  der  öffenüidien  Sitzung  deutsdier  Natorforscher  und  Aente, 
zo  Freftjurg  L  B.,  am  IS.  September  1838. 


WcHi  idi  es  wage,  iüt  dieser  hochaiwABlIAen TcrsM— hng 
utgaMbtm,  so  jmnm  ich  ihie  Nacksidii  im  Yoians  aBratn.  Nur 
&  frcMdlielie  nd  duomr olle  AjähtAenrng  der  Hencn  Gea^äft»- 
fivcr  cnathigt  midi  dam,  da  idi  kdneswegs  im  der  AbaiAt  ab 
BedMr  aofimtictcB  Uehergdkraunen  bin,  mmierm  Tielmchr  mtr 
ciica  TcnraadtcA  Gf^aMtand  in  d^  medisiniscliai  Sectiim  amm- 
Kgen  Toffbatte.  lA  wollte  namlieb  an  meine  Tcrduten  CoUegcn 
in  Jen«  Seeti<m  die  Frage  riditoi,  dmrdi  wekbe  moraUsdMn  und 
fkjsisdMa  Grande  ne  das  schnelle  Ausstarben  der  amerikanisehai 
Mcnfldmrace  zn  cifclir^  gedachten.  Dermalen  jedodi,  da  idi 
auch  anf  «em  natse  sdie,  welche  einen  G^enstamd  Ton  allge- 
■dncm  Interesse  fordert,  erianbe  idi  mir,  jene  Frage  wdter  an 
laMen,  nnd  erbitte  mir  Ihr  gmeq^  Ohr  fiv  dnige  Bemerkongen 
ilbtf  die  Yogangenheit  nnd  die  ZnkuA  der  ammkanischai 


Der  GegeMtaad,  wie  ich  nur  ihn  hitf  an  beqmehen  Tom^me, 

Sdiikt  wmu  nicht  nrtedingt  in  don  Kreis  diqenigai  Forschnngeni 

1 


2  Die  Vergangenheit  und  Zukunft 

welchen  wir  uns  in  diesen  Versammlungen  hinzugehen  pflegen ;  — 
inzwischen ,  homo  sum ,  nihil  humani  a  me  alienum  puto ,  und  mit 
diesem  Gefühle,  welches  Sie,  meine  Herrn,  ja  alle  theilen,  hoffe  ich 
meinen  Versuch  Ihrer  freundlichen  Nachsicht  empfohlen  zu  haben. 

Es  sind  aber  insbesondere  zwei  Ideen,  die  ich  hier  etwas  ge- 
nauer zu  entwickeln  mir  yornehme:  —  die  erste,  dass  sich  die  ge- 
sammte  amerikanische  Menschheit  dermalen  keineswegs  in  ihrem 
ursprünglichen,  in  ihrem  primären,  sondern  yielmehr  in  einem 
schon  vielfach  veränderten,  secundären,  Zustande  befinde;  —  die 
andere,  dass  sie  schnellen  Schrittes  einem  unvermeidlichen  Unter- 
gang entgegengehe. 

Für's  Erste  muss  ich  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  alle 
verschiedenen  Völker,  welche  wir  amerikanische  Autochthonen 
nennen,  etwa  nur  mit  Ausnahme  einiger  arktischen  Polarstamme; 
Ein  grosses,  eigenthümliches  Ganze  ausmachen.  AUe  Ameriksoier 
gehören,  von  leiblicher,  wie  von  geistiger  Sdte  betraehtet,  enge 
zusammen.  Sie  bilden  in  ihren  Gesichtszügen,  in  Haut  «nd  Hatf, 
in  der  Architektur  ihres  Knochengerüstes,  in  der  Entwickelong 
ilurer  inneren  Organe,  in  Anlage  und  Ausbildiuig  von  Krankheiten, 
in  Teaiperament,  Geffihlsart,  Willen  und  Phantasie  ein  eigenihüm- 
Uches  System  von  Mischen.  Sie  sind  naturhistorisch ,  wie  histo- 
fisch,  ein  eigenthümliches,  isolirtes,  abgeschlossenes  Factum.  D^ 
halb  indchte  ich  stets  lieber  von  einer  amerikanischen  Menschheit, 
als  von  einw  amerikanischen  Race  sprechen.  UeberdKes  gehört 
der  Begrtf  einer  solchen  einzelnen  Menschenrace,  im  Gegeasatse 
mit  andern  Racen,  seiner  Entstehung  und  Entwickelung  nach,  i^ 
ein  Gebiet,  welches  ich,  als  rein  doctrinar,  hier  eben  so  unberfibrt 
lasse,  als  jene  vielbesprochene  Fra^e  über  den  Ursprung  der  an^ 
Tikanisclien  Urbevölkemng. 

Wenn  ich  aber  nun  sage ,  die  amerikanische  Bev4(flcerung  ^^ 
fiadet  sich  4mnid«ii  in  einem  seeundären  tttstande^  9o  tnein^ 
ich  dies  auch  abgesebtti  veii  deujenigeo,  w^Üobeii  «ns  tdifr  lunÜfS^ 
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Traditionell  als  den  frühsten,  paradiesischen  Zustand  bezeichnen. 
Ick  will  also  mit  jenem  Ausdrucke  andeuten,  dass  es  mit  den  rothen 
Henschen  in  einer  unvordenklichen  Zeit  ganz  anders  ausgesehen 
habe 9  als  damals,  wo  sie  uns  durch  die  spanischen  und  portugie- 
sischen Conquistadores  2um  ersten  Male  geschildert  wurden.  Wie 
diese  abgescUossene,  ein  so  grosses  Continent,  in  so  mächtiger  Aus- 
dehnung und  unter  so  verschiedenen  Einflüssen  und  Yerhältnissen 
bewohnende  Menschheit  in  ihren  dermaligen  Zustand  gerathen,  wäre 
nun  sicherlich  ebie  der  anziehendsten  Untersuchungen»  Der  Mensch 
bleibt,  wie  unser  Goethe  sagt,  dem  Menschen  immer  das  Interesr 
santeste;  und  wenn  wir  annehmen  müssen,  dass  er  auch  hi^  auf 
eine  eig^dhiimliahe  Weise  die  Schuld  angebomer  Schwäche  bezahlt 
und  sich  deteriorirt  habe,  so  reisst  uns  dieses  Factum  in  einen 
Wirbel  von  Betrachtimgen,  die  nach  Tiefe  wie  nach  Breite  unsere 
innigste  Theilnahme  beanspruchen. 

Gar  allgemein  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dass  der  Zustand  je- 
ner rotheA  Menschen,  so  wie  er  sich  noch  jetzt  darzustellen  pflegt, 
ihr  erster  sei.  Man  denkt  sich  diese  nackten,  mit  Bogen  und 
Pfeil  bewafineten,  von  Jagd  und  Früchten  des  Waldes  lebenden, 
nomadiscbeB  Söhne  der  Wildniss  als  unveränderte  N4,turproducte. 
Man  meint,  so  wie  sie  gegenwärtig  sind,  seien  sie  einstens  aw 
den  Binden  des  Schöpfers  ha^orgegangen.  Man  spricht  wohl  von 
einem  Urzustände,  worin  sie  sich  jetzt  noch  befänden,  weil  sie  von 
unserer  Givilisation  noch  nicht  berührt,  mit  allen  jenen  wunder- 
lichen Wappen  und  Lappen  noch  nicht  behängt  sind,  welche  uns 
die  Geschichte  angethan  hat.  Im  Geg«asatze  mit  den  zahmen, 
den  veränderten  Menscben,  die  von  ihrem  ursprünglichen  Typuß 
da  imd  dort  schon  abgewandelt  worden  wären,  nennt  man  jene  die 
Wilden.  Beka'nntliflh  hat  es  nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  den  Zu- 
stand flokher  Naturmenschen  gar  «cbön,  und  wenigstens  in  einzel*- 
nen  Bezithiuigen  einen  Zustand  paradiesischer  Unsebuld  genannt 
hihen.  Vor  JätoL  hat  Jean  Jacques  Rousseau  diese  eben  so  falsche 
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ab  rekende  Ansicht  von  dem  Urzustände  solcher  Wflden  unter  uns 
geltend  gemacht.    Anch  ich  bin  mit  ähnlichen  Torgefassten  Mei- 
nungen nach  Amerika  gekommen,  und  habe  geraume  Zeit  «nter  den 
rothen  Menschen  gelebt,  ehe  ich  mich  yon  gewissen  Irrthfimeni 
befreien  konnte,    die  uns  in  Europa  yon  Jugend  auf  eingeinipft 
werden.    Ein  einzelnes  Ereigniss  reichte  hin,  mich  zu  enttSuscfaen. 
Ich  lag  einmal  in  einer  Hütte,  weldie,  yon  mehreren  indiani- 
schen Familien  bewohnt,  mich  gastfreundlich  aufgenommen  hatte. 
Es  war  Nacht ;  um  mich  her  ruhten  die  Wilden  in  ihrai  Hangmat- 
ten, jede  Familie  in  einem  eigenen  Winkel.    Die  Männer  schliefen; 
die  Weiber  hatten  mit  ihren  Säuglingen  zu  thun,  die  bald  nach  der 
Mutterbrust  schrieen,  bald  durch  irgend  ein  anderes  Bedurfiiiss  die 
Buhe  störten.  Mit  tiefer  Gemuthsbewegung  schaute  ich  diesem  Still- 
leben   zu,  welches  yom  immer  schwächer  werdenden  Feuer   des 
niedrigen  Heerdes  beleuchtet  wurde.    Die  Zärtlichkeit,  die  Grednld 
der  Mütter  hatte  keine  Grenzen,  und  dieses  Schauspiel  der  mensch- 
lichsten Hingebung  machte  einen  um  so  mächtigem  Eindruck    auf 
mich,  da  ich  bedachte,  dass  heute  der  heilige  Christabend  sei.  Ich 
yerglich  diesen  stillen  Christabend  mit  seiner  festlichen  Feier  in 
Europa;  ich  gedachte  meiner  Mutter  und  der  eigenen  Jugend; 
und  so  gross  auch  der  Abstand  war,   erquickte  mich  doch  innigst 
der  Gedanke,   wie  auch  hier  die  zartesten  und  tiefsten  GeffilUe  der 
Menschenbrust  walten,  wie  sie  auch  hier  eine,  allerdings  rohe  Ehe 
yermitteln  und  mit  der  Familie  die  ersten  Fundamente  des  Staats- 
lebens begründen  und  erhalten.     Aus  solchen  Betrachtungen  riss 
mich,  nachdem  auch  Matter  und  Kinder  eingeschlafen  waren,  eine 
unyermuthete ,  fast  gespenstische  Erscheinung.    In  einem  dunkeln 
Winkel  erhob  sich  ein  altes  Weib,  nackt,  mit  Staub  und  Asche 
bedeckt,  das  schmerzlichste  Bild  des  Hungers  und  Sass^er  Ver- 
kommniss :  es  war  die,  yon  einem  anderen  Stamme  geraubte,  Sölaiyfai 
meiner  Gastfreunde.    Behutsam  und  leise  kroch  sie  an  dw  Feuer- 
stelle,  blies  die  Gluth  wieder  an,  brachte  einige  Kriluter  und  Men- 
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sehenhaare  hervor,  richtete  unter  eifrigem  Gemurmel  grinsende 
Blicke  auf  die  Kinder  ihrer  Renn  und  machte  allerlei  seltsame  Ge- 
bärden. Sie  zerkratzte  den  Schädel,  warf  Kräuter  und  zu  Kugeln 
geballte  Haare  ins  Feuer  u.  s.  w.  Lange  konnte  ich  mir  nicht  er- 
klären, was  dies  Alles  bedeute,  bis  ich  endlich,  aus  meiner  Hang- 
maite  aufispringend  und  ihr  nahetretend,  sie  überraschte,  wo  ich 
denn  aus  ihrer  Verrichtung,  aus  ihrem  Schrecken  und  aus  den  Zei- 
ehen,  womit  sie  bat,  sie  nicht  zu  verrathen,  erkannte,  dass  sie 
Hexenwerk  getrieben,  und  damit  die  Kinder  ihrer  Feinde  und  Be- 
drücker zu  yerderben  gemeint  war.  Das  Weib  erschien  mir  wie 
eine  giftige  Natter,  die  im  Dunkel  heranschleicht,  ihren  Feind  un- 
yennerkt  in  die  Ferse  zu  stechen.  Es  war  dies  nicht  das  erste 
Beispiel  tou  Zauberei  oder  Hexendienst,  das  ich  unter  den  Indianern 
wahrgenommen  hatte.  Wenn  ich  nun  überlegte,  welche  Täuschun- 
gen, welche  Yerdusterungen  sich  im  menschlichen  Gemüthe  zuge*- 
tri^en  haben  mussten,  bis  es  dahin  kam,  dunkle,  ihm  unbekannte 
Mächte  zu  furchten  und  heraufzubeschwören,  um  Andern  zu  scha- 
den; —  wenn  ich  dachte,  dass  ein  so  complicirter  Aberglaube  nur 
das  Ueberbleibsel  eines  ursprünglich  reinen  Naturdienstes  sei,  und 
welche  Kette  von  Verwickelungen  einer  solchen  Degradation  voraus- 
gegangen sein  mochte,  —  da  fiel  es  mir  plötzlich  wie  Schuppen 
Yon  den  Augen,  ich  erkannte,  dass  solche  Menschen  nicht  mehr  im 
Stande  paradiesischer  Unschuld  leben,  und  dass  alle  jene  Lehren 
Jean  Jacques  eitel  Traum  seien.  Jenes  Ereigniss  hat  mich  ein  für 
allemal  yon  meinen  falschen  Voraussetzungen  geheilt,  und  yon  der 
Stunde  an  habe  ich  mich  gewöhnt,  die  Indianer  yon  einem  ganz 
andern  Gesichtspunkte  zu  betrachten. 

Jeder  Tag,  den  ich  noch  unter  den  Indianern  Brasiliens  zu- 
brachte, yermehrte  in  mir  die  Ueberzeugung,  dass  sie  einstens  ganz 
anders  gewesen,  und  dass  im  Verlauf  dunkler  Jahrhunderte  man- 
cherlei Katastrophen  über  sie  hereingebrochen  seien,  die  sie  zu 
ihrem  dermaligen  Zustand,  zu  einer  ganz  eigenthümlichen  Verküm- 
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memng  und  Entartvng  herabgebraeht  haben.  Die  Amerikaner  smd 
niebt  ein  wfldes,  sie  rind  ein  renrildates,  herabgekommenes  Ge* 
schlecht«  Wenn  schon  in  manchen  Landern  des  grossen  Welfihdis, 
namentlich  in  Mexico,  Gemeinschaften  rodier  Mensdien  bestehen, 
welche  kein  so  traoriges  Bild  darstellen,  wie  die  brasilianischen 
nnd  wie  Tide  andere  Wilden  des  sfidamerikanischen  Contmentes, 
so  bin  ich  doch  anch  Ton  jenen  überzeugt,  dass  sie  nur  die  degrar 
dirten  Reste  einer  Tollkommeneren  Vergangenheit  sind,  und  dass 
sie  sich  schon  lange  Tor  der  Entdeckung  durch  die  EuropSer  auf 
dem  Wege  der  Entartung  befanden ,  sowie  sie  denn  auch  dem  all- 
gemeinen Fluche  eines  frühzeitigen  Hinwegsterbens  Ton  diesem  irdi* 
sehen  Schauplätze  eben  sowenig  entrinnen  werden,  als  die  fibrigen, 
noch  tiefer  entarteten  Stamme  und  Volker. 

Die  Gründe  für  diese  Ansicht  lassen  sich  namentlich  ableiten: 
1)  aus  dem  dermaligen  gesellschaftlichen  Zustande  der  amerikani- 
schen Urbewohner,  2)  aus  der  grossen  Zahl  ihrer  Sprachen  und 
Dialekte  und  aus  deren  Beschaffenheit,  3)  aus  der  sie  zunichst  um- 
gebenden Natur,  4)  aus  den  Besten  Ton  Bauwerken  und  andern 
historischen  Documenten,  auf  welche,  besonders  in  neuester  Zeit, 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  mit  grossem  Erfolge  ist  geleitet 
worden« 

Was  nun  fiirs  Erste  ihre  geseDschaftlichen  Verhältnisse  betrifft, 
so  bedarf  es  keines  langen  Umganges  mit  ihnen,  um  sich  zu  Ober* 
zeugen,  dass  ihr  dermaliges  Zusammenleben  kaum  ein  bürgerlicher 
Zustand  genannt  werden  könne,  obgleich  er  Ton  einem  solchen  übrig 
geblieben.  Was  sie  gegenwärtig  an  sich  darsteDen,  sind  nur  Reste 
Ton  Verfassungen,  sie  selbst  sind  nur  Trümmer  ehemaliger  Volker, 
disjecta  membra  einer  ganz  besonders  constitutionirten ,  auch  in 
dieser  Art  Ton  Auflösung  eigenthümlichen  Menschheit  Ueberall 
unter  den  amerikanischen  Wilden  begegnet  man  Uebierbleibseln 
Ton  hierarchischen  und  monarchischen  VerhSItnissen ;  frei* 
lieh  aber  sind  diese  Spuren  oft  so  Tcrwischt  und  undeutlich,  dass 
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es  gegenwartig  unmöglich  wird,  auf  den  Ursprung  der  einzelnen 
Verhältnisse  zuräckzukommen  und  sie  mit  einander  in  genetische 
Verbindung  zu  bringen. 

Als  erstes  Fundament  aller  dieser  Reste  früherer  Cultur  er- 
scheint ein  durch  alle  Indianer  yerbreiteter  Glaube  an  irgend  eine 
unbekannte  geistige  Kraft,  die  ihr  Leben  und  ihre  Wohlfahrt  be- 
herrsche und  durch  die  Vermittelung  auserwähltcr  Individuen  wohl- 
thStig  oder  schädlich  auf  den  Einzelnen  wirke.  Durch  Klugheit, 
Krfahrung,  Muth  herrorragende  Indiyiduen  —  seien  es  Männer  oder 
Weiber  —  werfen  sich  tou  selbst  zum  Bindeglied  zwischen  der 
Gemeinschaft  und  dem  höheren  WUlen  auf,  oder,  was  häufiger  der 
Fall  ist,  sie  erben  eine  solche  Stellung  gemäss  alter  Tradition,  ^m 
Priesterthum  ist  es  also,  worauf  sich  alle  ihre  gesellschaftlichen 
Zufltande  gründen;  aber  dasselbe  ist  in  seiner  bessern  Bedeutung 
ganzlich  Terloren  gegangen.  Je(;zt  ist  es  kein  Priesterthiun  mehr, 
sondern  Zauberdienst,  Hexenwerk,  Arztthum  und  die  roheste  De- 
magogie des  Aberglaubens«  Dennoch  aber  geht  noch  jetzt  ein  t  h  e  o- 
kratisches  Element  durch  das  Leben  der  Indianer  hindurch.  Es 
beherrscht  die  Familie  eben  so  gut,  wie  die  Handlungen  der  Ge- 
meinschaften, Stämme  und  Völker.  Hier  jedoch  ist  das  ursprüng- 
lich Torhandene  rel^iöse  Wesen  der  Herrschaft,  eben  so  wie  der 
Cultus  und  dessen  Syinbole,  untergegangen,  indem  die  Bohheit,  In- 
dolenz und  geistige  Erstarrung  der  Menge  einzelnen  Individuen  yon 
mehr  Unternehmungsgeist,  Ehrgeiz  und  Schlauheit  die  Zügel  in  die 
Hand  gaben.  Dabei  macht  man  die  Bemerkung,  dass  sich  die  Spuren 
theokratischer  Verfassung  in  grösseren  Gemeinschaften  deutlicher  er- 
balten haben,  als  in  kleinen.  Je  schwächer  an  Zahl  irgend  ein  Stamm, 
um  6o  anarchischer  leben  seine  Glieder,  um  so  weniger  gilt  die 
Autorität  des  Zauberers  oder  Arztes;  je  grösser  und  mächtiger  ein 
Stamm  ist,  je  entschiedener  er  gleichsam  eine  Art  politischer  Stel- 
lung zwischen  den  Nachbarn  einnimmt,  um  so  mehr  Geltung  haben 
die  lieryorragenden  Leitest  des  Stammes,  um  so  eher  sind  sie  nicht 
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blos  Zauberer,   Aerzte,  Rather ,  sondern  auch  Schiedfirichter  und 
Ordner  im  Frieden,  Anführer  im  Kriege,  Häuptlinge,  Caaken« 

Die  Geschichte  derjenigen  amerikanischen  Völker^  weltke  bei 
der  Eroberung  durch  die  Europaer  die  TerhSltnissmSssig  höchste 
Gultur  besassen,  —  der  Mexicaner,  der  Bewohner  des  hohen  Platean 
Yon  Cundinamarca ,  der  Peruaner  —  beginnt  mit  mythischen  Ge- 
stalten, mit  dem  Xolotl,  dem  Manco*Capac,  dem  Bochica,  und 
diesen  Heroen  wird  eine  mächtige  Einwirkung  auf  ihre  YOlker  zu- 
geschrieben. Bei  einer  kritischen  Prüfung  jedoch  von  den  Schriften 
aus  der  Zeit  der  Gonqubta,  kann  uns  nicht  entgehen,  dass,  bevor 
jene  Thaumaturgen  und  Reformatoren  auftraten,  eine  allgemeine 
Verwilderung  und  Entsittlichung  eingetreten  war,  aus  welcher  jene 
Wohlthäter  ihre  Yolker  zu  erheben  rersuchten.  Acosta,  Pedro  de 
Giega  und  sogar  der  Alles  in  TerschSnemdem  Lichte  zeigende  Inca 
Garcilaso  berichten  ausdrücklich,  dass  die  erwähnten  Völker  Tor 
dem  Erscheinen  jener  Heerffihrer  und  Gesetzgeber  in  einem  ganz 
rohen  Zustande  („wie  Bestien^O  gelebt  hätten,  dass  sie  .erst  durch 
dieselben  in  grössere  Yölkerhaufen  yereinigt,  mit  den  Künsten  des 
Krieges  wie  des  Ackerbaues  bej^annt  gemacht  und  durch  mehr  oder 
minder  theokratische  Regierungsformen  auf  die  ersten  Stufen  der 
Gultur  erhoben  worden  seien.  Die  Berichte  yon  der  Einführung 
irgend  einer  Gesittung  datiren,  man  mag  sie  nach  dieser  oder  jener 
Ghronologie  betrachten,  doch  nie  über  800  bis  1290  Jahre  in  der 
christlichen  Zeitrechnung  hinauf.  Ist  nun  die  amerikanische  Beyöl- 
kening  yon  ihrem  ürspnmge  bis  zur  Erscheinung  jener  Reforma- 
toren in  dem  wilden  Zustande  gewesen,  woraus  diese  sie  erhoben 
haben,  oder  ging  der  Barbarei  schon  ein  anderer,  besserer  Zustand 
yoraus?  Wer  immer  die  Katastrophen,  welche  unser  Geschlecht 
durchlebt  hat,  auch  nur  flüchtig  betrachtet,  wird  sich  für  die  lets- 
tere  Annahme  entscheiden  müssen.  Die  Geschichte  ist  alt  und  lang, 
aber  die  Vorgeschichte  ist  noch  länger.  Wollten  wir  auch  die  Gul- 
tur der  Peruaner  und  Mexicaner  nicht  weiter  hinaufdatiren,  als  ta 
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dem  Anfange  jener  historischen  Zeit  des  ManctnCapac  und  Xolotl, 
80  blieb  Tor  Allem  die  Frage  yor  uns  stehen:  woher  die  Reste  Ton 
hierarchischer  und  monarchischer  Yerfiassung,  weldhe  wir  bei  so 
vielen,  ja  den  meisten  Tölkem  Amerikas,  bald  deutlich  ausgedrückt^ 
bald  fast  gänzlich  yerwiseht,  yorfinden,  wie  etwa  bei  den  yerschie« 
denen  Stammen  der  brasilianischen  Wilden?  Diese  haben  keinen 
historisch  nachweisbaren  Reformator  gehabt  (wenn  wir  etwa  den 
weissen,  bärtigen  Tsomö  ausnehmen,  der  yidleicht  eine  yom  heil. 
Thom6  der  portu^esischen  Missionarien  übergetragene  mythische 
Figur  ist) ;  —  und  dennoch  finden  wir  bei  allen  brasilianischen 
Wilden  zahlreiche  Rechtsgebräuche,  Symbole  und  andere  Spuren 
einer  früheren  gesellschaftlichen  Bildung  höherer  Art  Auch  die 
andere  Frage  tritt  uns  dann  entgegen:  woher  die  so  ausserordent- 
lich grosse  Abstufung  und  Verschiedenheit  in  Bildung  und  bürger- 
licher Verfassung  unter  den  amerikanischen  VOlkem,  welche  man 
immer  gefunden  hat,  seit  man  sie  kennt?  Ich  erinnere  hier  an  die 
grossen  Gontraste,  womit  Columbus  und  seine  Zeitgenossen  die 
yerschiedenen  Völker  auf  den  Antillen  schildern,  die  Einen  als  milde, 
sanfte,  mit  den  Künsten  des  Friedens  in  mehreren  Abstufungen 
ytftrante  Völker,  bei  denen  unter  Anderm  auch  Frauenregiment 
und  erbliche  Dynastenwürde  gilt,  —  die  Andern,  jene  Cannibalen, 
die  Caraiben,  yon  den  grausamsten  und  wildesten  Sitten  —  und 
doch  beide  nahe  neben  einander  wohnend.  Können  so  yerschieden- 
artige  Ausgangspuncte  in  der  Bildung  der  Völker  der  Geschichte 
weniger  Jahrhunderte  angehören?  Sicherlich  nicht;  sondern  sie  sind 
die  letzte  Frucht  yieler  und  langandauemder  Katastrophen:  dies 
Residtat  gewinnt  man  um  so  zuyersichtticher,  wenn  man  die  histo- 
risdien  Zustände  der  amerikanischen  Völker,  welche  eine  Geschichte 
haben,  wie  eben  z.  B.  der  Mexicaner,  mit  gewissen  Baudenkmalen  in 
ihrem  Lande  yergleicht,  und  an  diesen  «nen  Gulturzustand  findet,  der 
mit  jenem  der  Völker  zar  Zeit  der  Gonquista  in  sdireiendem  Gontraste 
steht  Von  diesem  Vertiältniss  werde  ich  mir  später  zu  reden  erlaidben. 
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Ehebfindnisse  Ton  Tersckiedenartigeiii  Charakter  u.  dgL  mSgen  die 
dermalige  Gestalfamg  der  Dinge  yermittelt  haben.  Man  wkd  Ter- 
Bucht,  sidi  die  ganze  BeTölkerung  des  Welttheals  wie  im  Bilde 
eines  fortwährenden  Anfisiedens  zu  denkeg,  wobei  beständig  andere 
Thefle  an  die  Oberfläche  kommen.  Und  dieser  Process  mag  sich 
an  vielen  Orten  innerhalb  weniger  Jahrhunderte  wiederholt  haben. 
Von  den  Stammen  am  Amazonas,  die  bei  den  ersten  BeschUfungen 
dieses  Steoms  bemerkt  und  in  Acuna's  Karte  aufgenommen  worden, 
konnte  ich  im  Jahre  1820  die  meisten  nicht  einmal  dem  Ifamen 
nach  mehr  auffinden.  Die  einst  so  mächtigen  SoUmoes,  welche 
dem  obem  Amazonenstrom  Yor  zwei  Jahrhunderte  ihren  Namen 
gogeben,  sind  jetzt  yerscholien.  In  Brasilien  haben  sich  die  Tupis 
wahrscheinlich  aus  den  Gegenden  zwischen  Uruguay  und  Paraguay 
über  den  grössten  Theii  des  Landes  gezogen;  sie  sind  an  die  Kü- 
sten yon  Bahia,  Pernambuco,  und  in  die  WSlder  am  Amazonenr 
Strome  gekommen.  Andere  Stamme  haben  sich  in  andern  Rich- 
tungen yerzweigt  und  ausgebreitet,  und  so  ist,  hier  durch  fort- 
schreitende Spaltung  und  Isolirung,  dort  durch  erneute  Yermischunig 
einzelner  Stämme  —  durch  einen  Process,  d^i  man  mit  der  Re- 
generation gewisser  Gebirgsbildungen  rergleichen  könnte  —  jene 
seltsame  Yerschlingung  und  Verwirrung  entstanden,  in  deren  Folge 
wir  in  ganz  Amerika  kein  einziges  Volk  yon  der  Zahl  des  schwäch- 
isten  Volkes  in  Europa  mehr  bemerken  können.  Welche  Wege  diese 
Wanderungen  yerfolgt  haben,  ist  natärlich  jetzt  nur  in  den  wenig- 
sten Fällen  nachweisbar.  Sie  scheinen  sich  mir  yorzugsweise  oft 
aus  Hochländern  in  die  tieferen  Gegenden  ergossen  und  nicht  sel- 
ten den  Lauf  grosser  Ströme  yerfolgt  zu  haben.  Viele  der  ameri- 
kanischen Stämme  machten  grosse  Wasserreisen,  nicht  blos  auf  den 
Strömen,  sondern  auch  auf  dem  Ocean,  wie  die  Garaiben,  die  Be* 
wohner  yon  Paria  und  der  Costa  rica. 

Bei  dem  Versuche,  die  Wege  wandernder  Völker  in  Amerika 
auszumitteln,  finden  wir  eines  der  wenigen  HSttsmittel  in  den  Spra- 
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Und  die  Yölker  selbst  sind  ebenso  zerfallen !  Sie  begegnen  uns 
nicht  mehr  als  grosse  Afassen,  als  nnbewegUclie  Gemeinwesen  zahlrei« 
eher  Individuen,  mit  fixen  Wohnorten,  stetigen  Sitten,  Sprachen  u.  s.  w. 
Nein,  vielmehr  ist  die  g^ze  amerikanische  Urbevölkerung  in  zahl«^ 
lose  Stämme,  Horden,  Unterhorden,  ja  isolirte  Familien  aufgelöst, 
und  diese  seltsame  Menschenmasse  ist  in  einer  fortwährenden  ua^ 
regdmässigen  Fusion  begriffen.  Verwandte  wohnen  nicht  neben 
einander,  sondern  oft  in  einer  Entfernung  von  mehreren  hundert 
M^n.  Zu  unserer  grOssten  Verwunderung  haben  Dr.  Spix  und 
ich  die  Verwandten  und  Abkönunlinge  der  ehemals  an  den  Ostkü* 
fiten  Brasiliens  sesshaften  Tupis  tief  im  Lande,  am  Rio  de  St  Fran* 
cisco  und  in  der  Provinz  Piauhy  angetroffen.  Andere  Horden  von 
gleicher  Abkunft  wohnen  wohl  auch  am  Amazonenstrome.  Die  Ca^ 
raiben  sind  nicht  blos  als  kriegerische  Nomaden  und  Seeräuber  von 
den  Mündungen  des  Missisippi  nach  den  Lucayen  und  Anttlkn  ge^ 
kommen  —  wo  Columbus  die  Sage  von  ihren  kriegerischen  Einföl* 
ien  noch  lebendig  antraf,  —  sondern  es  finden  sich  Anklänge  an 
ihre  Sprachen,  Physiognomie,  Tracht  und  Sitte  in  den  (rujanas 
und  tief  im  Westen  Brasiliens,  an  den  sfidlichen  Beiflüssen  des 
Amazonenstromes, 

Ein  solcher  Zustand  kann  unmöglich  das  Resultat  weniger  und 
kurze  Z^it  wiricender  Ursachen  sein.  Er  muss  vielmehr  aus  dem 
Zusammentreffen  von  vielerlei  Ursachen,  welche  lange  in  Wirksam-^ 
keit  waren,  hervorgegangen  sein.  Nicht  in  Jahrhunderten  kann  die 
amerikanische  Menschheit  in  mehr  als  vierzehnhundert  Völker, 
Stamme  und  Horden  auseinandergefallen  sein.  Dies  ist  ein  Zer- 
setzungsprocess ,  welcher  Jahrtausende  erfordert.  Welche  Mannig- 
faltigkeit von  Einflüssen  mag  in  dieser  Zeit  gewirkt,  und  das  der- 
malige, so  unerfreuliche  Schauspiel  einer  gänzlichen  Auflösung  und 
nationalen  Entmischung  herbeigeführt  haben!  Heereszüge,  Kriege, 
die  mit  Vertilgung  der  M%nner  endigten,  Weiberraub,  Abftihrung 
gMizer  9täMime  in  die  SUavere!,  VermischuBg  der  Stämme  durch 
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Wilden  so  häoige  Gewakeheit  gewirkt  hab^  sich  Weiber  you  an- 
deren Stämmen,  durch  Raub  oder  durch  freundschaftliche  Verbin- 
dungen, zu  yerschaJTen,  und  besiegte  Feinde  als  Sciayen  und  Grund- 
holde zwischen  sich  einstedeln  zu  lassen.  Eine  kleine  Colonie 
fremder  Weiber  mag  hinreidien,  um  in  kurzer  Zeit  das  Idiom  einer 
Horde  zu  yerändem,  deren  Männer  den  geringsten  Theil  der  Zeit 
in  der  Familie  anwesend,  oder  wenn  auch  dies,  yermöge  ihrer 
Schweigsamkeit  nicht  im  Stande  sind,  den  fremdartigen  Sprach^sin- 
flüssen  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Dass  die  Weiber  im  Allge- 
meinen geneigt  seien,  die  Sprache  ihrer  Vater  langer  zu  erhalten 
als  das  m&nnliche  Geschlecht,  ist  eine  Bemerkung  CSicero's,  auf 
welche  Alexander  yon  Humboldt  hingewiesen.  In  Amerika  muss 
dieser  Einfluss  des  weiblichen  Geschlechtes  um  so  wirksamer  gewe- 
sen sein ,  als  dasselbe  eine  yiel  grossere  Beweglichkeit  und  geistige 
Regsamkeit  bethStigt,  als  das  träummscji  wilde  und  starre  Greschlecht 
der  MXnner. 

Der  Sprachen  und  Dialekte  gibt  es  in  Amerika  ansserordent- 
lieh  yiele ;  —  siq  sind  auf  Horden  und  Stämme,  seltener  auf  Völker 
yon  beträchtlicher  Indiyiduenzahl  beschränkt;  —  sie  sind  einer  ewi- 
gen Umbeugung  und  Verschmelzung,  Zersetzung  und  Wiederzusam- 
menHctzung  ihrer  Elemente,  einem  Wechsri  der  Bedeutung  der 
Worte  und  des  Lautes  unterworfen;  —  ja,  noch  mehr,  sie  unter- 
liegen einem  fortdauernden  Anfang  und  Ende.  Dass  ein  solcher 
Zustand  eine  antisociale  Wirkung  haben  müsse,  ist  wohl  natürlich. 
Es  ist  mir  geschehen,  dass  mir  bei  der  BeschSßung  des  Amazonen- 
stroms yierzig  Indianer  als  Ruderer  dienten,  yon  denen  sich  die 
Hälfte  nicht  anders,  als  durch  Zeichen  yerständigen  konnte,  da 
Jeder  eine  andere  Sprache  oder  einen  andern,  sehr  divergenten 
Dialekt,  redete.  Daher  denn  auch  die  störrische  fiänsylbigkcnt  und 
Indolenz,  zu  welcher  diese  rothen  Menschen  herabgesunken  sind, 
daher  die  traurige  Erscheinung,  dass  idne  Sprache  tu  blossem  Fa- 
müieninjitltat  eiageschnnnpft  ist 
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Wollte  man  alle  diese  Dialekte  m  ganz  Amerika  aiifaähleti,  so 
würde  üire  Zahl  sicherlich  über  1S80  hinausgehen.  Dieses  Verhält^ 
niss,  in  Verbindung  mit  der  Spaltung  der  Yölker  seftst^  mag  uns 
beweisen,  dass  der  Zersetzunggproces»,  dem  die  amerikanische 
Menschheit  unterliegt,  nicht  von  heute  und  gestern  datirt,  dass  er 
weit  über  die  Epoche  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  hinaus- 
reicht, —  eine  Periode  yon  vierthalbbundert  Jahren,  während  welcher 
sich  dort  im  Wesentlichen  nichts  unter  den  Indianern  geändert  hat 
Bedeutsam  scheint  mir  in  dieser  Beziehung  insbesondere  noch,  dass 
auch  in  denjenigen  Ländern,  welche  bei  der  Conquista  eine  höhere 
Cultur  darboten,  wie  namentlich  in  Neuspanien,  eine  grosse  Zahl 
Ton  Dialekten  gesprochen  wurde.  Die  spanischen  Missionarien  ha- 
ben Wörterbücher  und  Grammatiken  yon  mdiar  als  zwanzig  Spi^hen 
Neumexico's  entworfen,  und  gegen  ftinfeig  Sprachen  werden  noch 
jetzt  dort  geredet  Da  aber  die  Spaltung  der  Sprachen  in  mehrere 
immer  in  gleichem  Verhältnisse  steht  zu  dem  Zustande  bürgerlicher 
Aufldsung  und  Entsittlichung,  so  gibt  uns  das,  was  in  Mexico  statt 
findet,  in  demjenigen  Lande  Amerikas,  wo  bekanntlich  noch  die  grössten 
indianischen  Gemeinschaften  existiren,  einen  Massstab  für  das,  was 
in  Brasilien  und  andern  Ländern  geschehen  sein  mag,  bis  es  zu 
dem  dermaligen  unerfreulichen  Zustande  von  Zerrissenheit  und  po- 
litisdier  Auflösung  gekommen. 

Was  überdies  den  allgemeinsten  Charakter  dieser  amerikani- 
schmi  Sprachen  betrifft,  so  tragen  sie  auch  in  ihrer  Armuth  und 
in  ihrem  ganzen  Wesen  die  Spuren  einer  schon  lange  Zeit  fort- 
dauernden Entartung.  Für  gewisse  Ideen,  welche  eine  höhere  Gei- 
stesculliir  beurkunden :  Gott,  Seele,  Unsterblichkeit  u.  s.  f.  fehlen  zwar 
die  Ausdrücke  nicht,  aber  Allee,  was  sich  auf  Zauberei,  Hexenwerk, 
auf  einen  Dämonenenltns  bezieht,  ist  in  diesen  Sprachen  viel  reick* 
Udier  repräsefttirt  Dieser  €ifltu»  aber  istd^h  sohfwerMeh  anders,  Ate 
ans  eiaemTerinaligen,  töhene*  Naitunrerstäiidniss,  akuaus  ^er*  früher 
btmttiMideiiy  nm  gstoflbtenlmd  missbiUeten  NaturwdA^  zu<e#kl8xen. 
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Ein  anderer  Umstand  Ton  Bedeutung  bei  diesen  Sprachen  ist, 
dass,  während  ihnen  Ausdrücke  für  Gegenstände  des  inneren  See- 
lenlebens keineswegs  fremd  sind,  eine  grosse  Menge  von  solchen 
fehlen,  welche  untergeordnete  Abstraetionen  bezeichnen  sollen.  Alles, 
was  sich  auf  die  Yergleichung  yerschiedenartiger  sinnlicher  Ein- 
drücke, auf  das  Yerhältniss  einfacher  Abstraetionen  xu  einander 
bezieht,  ermangelt  bei  vielen  Indianern  des  Ausdrucks.  So  haben 
sie  z.  B.  für  die  Farben  oft  nur  fünf  bis  sechs  Bezeichnungen.  Es 
scheint,  als  wären  solche  Worte,  bei  fortgehender  Yerwilderung 
eines  ehemals  besseren  socialen  Zustandes,  aus  Erinnerung  und 
Sprache  herausgefallen. 

Der  grammatikalische  Charakter  dieser  Sprachen  zeigt  eine  ge- 
wisse üngelenkigkeit  und  Starrheit ,  weldie  mit  .der ,  oft  sehr  com- 
plicirten  Natur  der  Beugungen  im  Yerbum  und  Substantivum  im 
aufifallendsten  Widerspruche  steht  Gegenwärtig  sind  Adverbial-  und 
Participial-Constructionen  in  diesen  Sprachen  sehr  häufig ;  ich  kann 
mich  aber  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  Solche  ungelenke 
Redeformen  ursprünglich  nicht  vorhanden  gewesen  seien,  sondern 
erst  nach  und  nach,  bei  fortdauernder  Yermischung  der  Sprachen 
und  zunehmender  geistiger  Abspannung  ^  der  Yölker  in  Gebrauch 
gekommen  seien. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch,  in  Beziehung  auf  diesen  Gegen- 
stand zu  bemerken ,  dass  es  allerdings  ein  ganz  rationelles  Yerfah- 
ren  scheint,  die  ungeheuere  Zahl  amerikanischer  Sprachen  und 
Dialekte  auf  wenige  Stammsprachen  zurückzufuhren,  dass  aber  ein 
solcher  Yersuch  bei  dem  dermaligen  Stande  der  Materialien  nnd 
der  fortwährenden  Yeränderung  so  volnbiler  Mundarten  eben  so 
schwierig  als  in  seinen  Resultaten  unsicher  sein  müsse.  Man  hat 
wohl  daran  gedacht,  die  Lenapi-,  die  aztekische  (oder  Nalraal-), 
die  caraibische,  die  Guaram-,  die  Quichua-  und  die  chüemdie 
Sprache  als  solche  Stammspraehen  zu  bezeichnen.  Idi  mraietmts 
aber  bin  fiberzei^,  dass  alle  diese  Sprachen  selbst  sdiM  das 
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Resultat  jenes  aUgemeinen  geistigen  und  leiblichen  Zersetzungspro- 
sesses  sind,  welchem  die  amerikanische  Menschheit  seit  Jahrtau- 
senden unterliegt  Schwerlich  sind  diese  Sprachen  Slter,  als  yiele 
andere,  die  man  in  ihrer  Nähe  antrifft  Dass  man  gerade  sie  bei 
der  ersten  Bekanntschalt  mit  den  Indianern  in  grösserer  Ausdeh- 
nung gesprochen  fand,  hing  wohl  lediglich  yon  dem  Uebergewichte 
ab,  welches  sich  diese  oder  jene  Stämme  gerade  damals  über  ihre 
Nachbarn  erworben  hatten.  Wäre  die  Conquista  ein  Paar  hundert 
Jahre  früher  oder  später  eingetreten,  so  hätte  sie  wahrscheinlich 
ganz  andere  Sprachen  oder  Dialekte  als  herrschend  vorgefunden. 
Dass  aber  nach  dem  Eindringen  der  Europäer  in  Amerika  die  ge- 
nannten Sprachen  eben  so  wie  alle  Lebensverhältnisse  der  Wilden 
eine  wesentliche  Veränderung  erlitten  haben  (es  sei,  dass  sie  fEür 
einige  Zeit  länger  festgehalten  und  mehr  und  mehr  ausgebreitet, 
oder  dass  sie  im  Gegentheil  einer  um  so  firüheren  Auflösung  ent- 
gegengeführt worden),  daran  zweifelt  wohl  Niemand,  der  den  mäch- 
tigen Einfluss  Europa's  auf  die  amerikanische  Menschheit  würdiget 
Einen  dritten  Grund  fSr  die  Annahme,  dass  die  Amerikaner 
von  einem  edleren  Zustand  in  ihre  dermalige  Wildheit,  als  in  einen 
seeundären,  herabgesunken  seien,  finde  ich  in  den  eigenthämlichen 
Verhältnissen,  worin  sich  dort  gewisse  Naturwesen,  die  den  Men- 
schen zunächst  umgeben,  befinden.  Ich  meine  ganz  vorzüglich  seine 
Hausthiere  und  Nutzpflanzen.  Er  hat  deren  eben  so  gut,  wie  die 
Völker  der  alten  Welt,  und  eben  so  wenig  als  diese  kennt  er  den 
Ursprung  derselben.  Woher  wir  unsem  Hund,  das  Rind,  das  Pferd, 
unsere  Getreidearten  haben,  wissen  wir  nicht;  —  eben  so  wenig 
können  wir  in  Amerika  den  Ursprung  des  stummen  Hundes,  des 
Lhuna,  der  Mandiocawurzel,  des  türkischen  Korns,  der  Quinoau.s.w. 
nachweisen.  Ueberall  sind  diese  Naturproducte  unvordenkliche  Ge^ 
schenke  der  Götter,  Ueberbleibsel  aus  einer  vorhistorischen  Zeit. 
Der  Amerikaner  bleibt  stamm  auf  die  Frs^e,  woher  sie  ihm  gekom-« 

men  seien,  und  fügt  man  etwa  diese  oder  jene  Mutfamassung  der 
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Frage  bei,  so  ist  die  stiindige  Antwort:  es  ist  mfiglidi.  Dag 
zige,  was  er  etwa  Merfiber  zu  erzählen  weiss,  ist  eine  Mythe,  wie 
jene  vom  Getreide,  Yom  Oelbaum,  Yom  Ross  als  Gesehenken  der 
Ceres,  der  Pallas  Atbene  und  des  Poseidon.  Dabei  ist  allerdings 
sehr  auffallend,  wie  fast  alle  solche  Myttien  darin  mit  einander 
übereinstimmen,  dass  es  fremde  Ankömmlinge,  das«  es  weisse 
Männer,  in  weiten  Faltenkleidern,  Ton  ehrwürdigem  Ansehen  ge- 
wesen seien,  welche  ihnen  die  Bekanntschaft  mit  jenen  nützlichen 
Naturproducten  ans  der  Feme  gebracht  hätten.  Amerika  scheint 
seine  früheste  Geistescultur,  so  wie  seine  dermalige  Bodencultnr 
Ton  Aussen  her  empfangen  zu  haben. 

Was  nun  fOr's  Erste  die  Nutzpflanzen  der  Amerikaner  betrifft, 
so  gehören  hierher  die  Mandioca  oder  Yuca  (Manihot  utilissima), 
die  süsse  Tuca  (Manihot  Aypi) ,  das  türkische  Korn  (Zea  Mais), 
die  Quinoa  oder  der  kleine  penmanische  Reis  (Chenopodium  Qni- 
noa  und  leucospermum),  die  Pisang  (Musa  paradisiaca) ,  die  Kar- 
toffel (Solanum  tuberosum),  mehrere  Arten  mehliger  Knollenge- 
wächse und  die  Baumwollenstaude«  Diese  Pflanzen  waren  bei  der 
Entdeckung  Amerikas  durch  das  ganze  tropische  Land  in  Anbau 
und  Gebrauch.  Das  Mehl  yon  der  Mandiocawurzel  (Cassabi)  und 
rohe  oder  gesponnene  Baumwolle  waren  die  Hauptartikel,  welche 
Golumbus  eintauschte,  und  der  erste  Tribut,  der  den  Ureinwohnern 
aufgelegt  wurde,  bestand  in  Baumwolle.  Die  erwähnten  beiden  Ar- 
ten der  Mandioca  oder  Tuca,  die  Qmnoa,  die  Paradiesfeige  und 
mehrere  Arten  des  Baumwollenstrauches  (Gossypium  yitifolium,  bar- 
badense  u.  a.)  werden  zwar  fast  allgemein  als  ursprfii^lich  ameri- 
kanische Pflanzen  angesehen;  aber  ich  kenne  keine  zuferlässijge 
Nachricht,  dass  irgend  ein  Botaniker  sie  wirklich  wild  Yorgefondem 
habe.  Die  Paradiesfeige  (Musa  paradisiaca),  welche  nach  Andeia. 
ostiiidiscfaen  Ursprungs  sein  soll,  heisst  in  Brasilien  die  „einhM« 
/nische  Banane^^  (Banana  da  Terra) ,  und  trägt  auch  den  NanMa 
Bacöva,  der  der  Tupisprache  angehört.    Ich  habe  mir  um  $o  mebr 
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Mühe  gegeben,  diese  Pflanze  im  wilden  Zustande  anfEufinden,  als 
man  mir  erzählte ,  dass  es  noch  eine  andere  inländische  Sorte  mit 
ganz  kleinen  Fruchten  gebe;  doch  vergebens.  Sie  ist  mir  eben  so 
wie  die  übrigen  genannten  Pflanzenarten  nie  anders,  als  in  geschloä* 
senen  Pflanzungen  oder  in  der  Nähe  von  Wohnungen  und  immer 
unter  dem  Anscheine  des  Anbaus  vorgekommen.  Sie  wird  auch  in 
Brasilien,  wie  in  ganz  Amerika,  nicht  durch  Samen,  den  sie  nicht 
ausbildet,  sondern  stets  nur  durch  Wurzeltriebe  oder  Abreisser  fort- 
gepflanzt Yon  der  zweiten  Art  Tön  Pisang ,  der  Musa  sapientum 
oder  Banane,  ist  es  historisch  erwiesen,  dass  sie  1516  von  Gross« 
canaria  nach  St  Domingo,  und  ili  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts yon  der  Insel  St  Thome  im  Guineischen  Meerbusen  nach 
Bahia  gebracht  worden.  —  Die  Mandiocapflanze  hat  bekannflich 
Raynal  fiir  afrikanisch  gehalten,  eine  Meinung,  welche  durch  keine 
directe  Beobachtung  bestätigt  wird,  während  das  mittlere  Hochland 
Yon  Brasilien  ^Goyaz  und  das  westliche  Minas)  eine  grosse  Zahl 
Terwandter  Arten  yon  Manihot  wild  aufweist  Ich  glaube  daher, 
dass  diese  in  der  neuen  Welt  so  weit  yerbreitete  Nutzpflante  jeden-- 
falls  nicht  aus  einem  andern  Continente  eingeführt  sei,  wenn  schon 
wir  ihre  wilde  Stammpflanze  in  Amerika  nicht  kennen.  —  Dass 
das  türkische  Korn  uns  Europäern  yon  Amerika  her  bekannt  gew<»>* 
den  sei,  unterliegt  wohl  kmem  Zweifel;  inzwischen  ist  noch  ganz 
neuerlich  (yon  Bonafous)  die  asiatische  Abkunft  dieses  Geti^ided 
behauptet  worden,  und  ^ebold  meint  die  Abbildung  der  Maiskolben 
in  gewissen  uralten  japanischen  Emblemen  oder  Wappen  aii^ken- 
nen  zu  mässen,  während  Aug.  de  St  Hilaire  der  Meinung  ist,  dass 
eine  in  40  Tagen  reifende  Yarietät,  welche  in  den  Mianonen  am 
Paraguay,  dem  Yaterlande  der  Guaranis,  gebaut  wird,  dort  einhei- 
misch sei.  —  Die  Kartoffel  ist  jetzt  in  den  Felsklippen  am  Secfufer 
Ton  Chile  wild  gefunden  worden;  aber  Walter  Ealeigh  hatte  sie  zu 
Bnde  des  sechszehnteh  Jahrhunderts  yon   den  Küsten  yon  Florida 

nach  Europa  gebracht    Dies  beweist,  dass  sich  ihre  Cultur  unter 
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den  ürbewohnern  weit  yerbreitet  hatte,  was,   bei  dem  schwachen 
Verkehre  dieser  Völker,  nur  in  einem  langen  Zeiträume  denkbar  ist 

Es  erscheint  nun  femer  sehr  bedeutsam ,  dass  es  gerade  dieje* 
nigen  Nutzpflanzen  der  Amerikaner,  deren  ursprüngliches  Vater- 
land nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  sind,  welche  die  zahlreich- 
sten und  mannigfaltigsten  Varietäten  und  Sorten  gebildet  haben. 
Wer  immer  sich  mit  dem  Studium  yon  ständigen,  fortpflanzbaren 
Varietäten  beschäftigt  hat,  der  wird  mit  mir  übereinstimmen,  dass 
die  Erscheinung  zahlreicher  Varietäten  des  Mais,  der  Mandioca  u.  s.  w. 
in  Amerika  auf  einen  uralten,  yorgeschichtlichen  Verkehr  der  dor- 
tigen Menschheit  mit  diesen'  Gewächsen  hindeute.  Wir  haben  noch 
kein  klares  Bild  yon  der  Geschichte  der  europäischen  Getreidearten 
und  ihrer  Beziehung  zu  den  historischen  Entwickelungen  der  euro- 
päischen Völker;  das  können  wir  aber  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  eine  undenkliche  Reihe  yon  Jahren  dazu  gehört  habe,  den  der- 
maligen naturhistorischen  Bestand  yon  Arten,  Racen  und  Sorten 
herbeizuführen.    Eben  so  yerhält  es  sich  in  Amerika. 

Es  ist  schon  öfter  behauptet  worden,  dass  der  Mensch  einen 
magischen  Einfluss  auf  die  ihn  umgebende  Natur  ausübe.  In  der 
That,  was  immer  seine  Hand  berührt,  das  unterliegt  gleichsam  einer 
zweiten  Schöpfung,  einer  Umgestaltung.  Das  ist  das  Feuer  des 
Prometheus,  welches,  yom  Menschen  ausströmend,  die  Dinge  um 
ihh  her  bewegt,  begeistigt  und  yerwandelt  In  den  Pflanzen  offen- 
bart sich  dieser  Einfluss  durch  eine  gewisse  ünstätheit  und  Viel- 
artigkeit in  ihrem  Bildungsgange.  Durch  den  Umgang  mit  dem 
Menschen  gewöhnen  sich  die  Pflanzen  einen  yerhältnissmässig  grös- 
seren Formenkreis  an,  als  sie  im  wilden  Zustande  zu  durchlaufen 
gewohnt  sind.  Gleichzeitig  rmi  dieser  erhöhten  Thätigkeit,  Ter- 
schiedenartige  Formen  anzunehmen,  erweitert  sich  der  Kreis  ihrer 
Lebensbewegungen  in  der  Zeit;  —  so  wie  der  Typus,  wird  auch 
der  Rhythmus  mannigfaltiger;  —  sie  erhalten  mehr  Freiheit  in 
ihrer  Pmodizität,  und  werden  desshalb  in  geringerem  Grade  y<mi 


der  amerikanischen  Menschheit.  2i 

den  Einflüssen  des  Klima  beherrscht.  Wird  der  Umgang  des  Men- 
schen mit  den  Pflanzen  durch  lange  Zeit  fortgesetzt,  so  drückt  er 
ihnen  den  Stempel  abweichender  Gewohnheiten  in  Gestalt  und  in 
Formyerhältnissen  mit  solcher  Gewalt  ein,  dass  er  durch  Tiele  Ge- 
nerationen hindurch  nicht  mehr  yerwischt  werden  kann.  So  also 
entstehen  die  Varietäten  und  Sorten,  welche  bekanntlich  um  so 
zahlreicher  und  entschiedener  sind,  je  länger  sich  die  Gewächsart 
in  Cultur  befindet  Als  das  sicherste  Zeichen  einer  andauernden 
Einwirkung  des  Menschen  auf  gewisse  Pflanzen  dürfte  jener  Zustand 
zu  betrachten  sein,  worin  sie  yerlernt  haben,  ihre  Samen  auszu- 
bilden, oder  wo  dies  nur  unregelmässig  und  in  kleinerer  Zahl  ge- 
schieht Solche  Gewächse  werden  dann  nur  durch  Ableger  oder 
Stecklinge  fortgepflanzt,  und  sind  in  ihrer  Verbreitung  ausschliess- 
lich auf  die  Hand  des  Menschen  angewiesen. 

Unter  den  Nutzpflanzen  Amerika's  finden  wir  nun  alle  diese 
Verhaltnisse  bestätigt  Auch  sie  erscheinen  in  vielerlei  Varietäten 
und  Sorten ;  sie  haben  eine  grosse  Biegsamkeit  erhalten,  sich  äussern 
klimatischen  Einflüssen  anzuschmiegen,  und  nicht  ^selten  den  ur- 
sprünglichen Typus  der  Fortpflanzung  durch  den  Samen  gänzlich 
yerlernt  Als  besonders  wichtig  für  unsere  Ansicht  führe  ich  die 
Palme  Gasipaös  oder  Pupunha  (Gulielma  speciosa)  an,  welche  im 
grössten  Theil  des  tropischen  Südamerika  yon  den  Wilden  mittelst 
Abreisser  gepflanzt  wird,  und  deren  steinharter  Samenkern,  von 
der  Grösse  einer  massigen  Pflaume,  im  Verlaufe  der  Cultur  sehr 
oft  ganz  obliterirt  oder  in  ein  knorpeliges  Fasemetz  aufgelösst  er- 
scheint Wie  yiele  Jahrhunderte  mögen  nöthig  gewesen  sein,  um 
diesem  Baume  die  I^oduction  eines  so  grossen  und  festen  Samen- 
gehäuses  abzugewöhnen! 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  zusammen,  sq 
mnss  Yor  Allem  heryorgehoben  werden,  dass  der  Gebrauch  und 
Nutzen  yieler  amerikanischen  Nutzpflanzen  den  Ureinwohnern  in 
grois^  AusdeiHMmg  gftmdinmni  bekannt  ist,  —  dass  wir  die  mei- 
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steB  derselben  nirgends  wild,  sondern  überall  nur  angebaut 
Torfinden  —  und  dass,  wo  sie  yerwildert  sind  und  sich  der  Aufsicht 
und  Pflege  der  Menschen  entzogen  haben,  sie  sich  nicht  durch  yiele 
Generationen  fortpflanzen,  sondern  aussterben. 

Räcksichtlich  derjenigen  amerikanischen  Nutsgewächse  nun, 
welche  man  dort  nirgends  wild  antrifft,  bieten  sieh  uns  die  folgen- 
den Alternativen  dar :  1 )  die  Stammart  ist  noch  im  freien  Zustande 
dort  vorhanden,  aber  nicht  aufgefunden.  Schwerlich  wäre  anzuneh- 
men, dass  dies  desshalb  nicht  gelungen  sei,  weü  man  noch  nicht 
an  die  Heimath  derselben  gekommen;  eher  wäre  denkbar,  dass 
der  langfor^esetzte  Umgang  des  Menschen  mit  dem  Gevrächse  die 
cultivirten  Individuen  so  sehr  verändert  habe,  dass  wir  nicht  im 
Stande  sind,  die  Mutterpflanze  als  solche  botanisch  zu  erkennen. 
2)  Die  Mutterpflanze  existirt  nicht  mehr  in  Amerika.  Dann  wäre 
der  doppelte  Fall  möglich:  entweder  sie  hat  einstens  dort  gelebt, 
ist  aber  in  allen  Individuen  ausgestorben,  deren  sich  der  Mensch 
nicht  angenommen,  sie  vermag  also  nur  noch  in  Dienstbarkeit, 
unter  unserem  Geschlechte  zu  leben;  —  oder  sie  hat  Amerika  nie- 
mals im  vnlden  Zustande  bewohnt.  Dann  mag  sie  dorthin  aus  einem 
der  andern  Welttheile  oder  aus  dem  Paradiese  gekommen  sein. 
In  den  übrigen  Welttheilen  hat  man  sie  auch  nicht  als  ursprünglich 
nachgewiesen;  und  wo  das  Paradies  gelegen,  wissen  wir  nicht  — 
Ich  überlasse  es  nun  dem  Ermessen  eines  Jeden,  sich  für  eine  die- 
ser Alternativen  zu  erklären.  Ich  meinerseits  leite  aus  den  bishe- 
rigen Betrachtungen  nur  den  Gedanken  ab,  dass  die  amerikanische 
Menschheit  schon  vor  sehr  langer  Zeit  in  Beziehung  zu  gewissen 
Gewächsen  getreten  sein  müsse,  und  dass  wir  auch  aus  der  Ansicht 
vom  gegenwärtigen  Zustande  der  Nutzpflanzen  in  jenem  Welttheile 
die  üeberzeugung  schöpfen  können,  dass  der  geschichttichen  Zeit 
der  Amerikaner  eine  vorgeschichtliche  Epoche  von  viel  grosserer 
Länge  müsse  vorangegangen  sein. 

Aehnfiche  Resultate  liefert  uns  «nah  die  PrÜiu^  deiJMigea 
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Haustbiere,  welche  den  Amerikanern  vor  der  Entdeckung  angehör* 
ten.  Der  Alco  (Canis  mexicanus),  eine  kurzhaarige,  stumme  Hun- 
deart, ward  Ton  den  Spaniern  auf  den  Antillen  und  auf  dem  gan- 
zen FesUande,  von  Mexico  bis  zur  Costa  Bica,  Guatemala  und 
Peru  immer  als  (resellsohafter  der  Indianer,  aber  nicht  im  wil- 
den Zustande  getroffen.  Bekanntlich  ward  er  dort  zur  Speise 
gemästet  Mir  ist  diese  Art,  welche  ich  für  ursprünglich  amerika- 
nisch halte,  nur  bei  den  Wilden  am  Yupurä  Torgekommen.  Der 
Hund  hatte  dort  wenig  Haare  am  Körper,  mit  Ausnahme  des  Kopfes 
und  der  Brust,  eine  spitze  Schnautze,  und  liess  manchmal  ein  lei- 
ses Bellen  oder  vielmehr  Geheul  hören;  er  war  sehr  sanft  und  zu- 
thäti^.  In  demjenigen  Theile  des  tropischen  Amerika,  wo  die 
Menschen  eine  gewisse  Culturstufe  erreicht  haben,  ist  er  auch  jetzt 
überall  vorhanden,  während  man  ihn  bei  den  ganz  rohen  Wilden 
im  östUchen  Brasilien  nicht  antrifft  £r  hat  auch  eigene  Namen  in 
den  Sprachen  jener  Völker  *).  Das  Llama  und  Guanaco,  Ursprung- 
fich  im  hohen  Andesgebirge  heimisch,  verhalten  sich  zu  einander 
wie  gezähmte  und  wilde  Varietät  Die  letztere  war  um  die  Hälfte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts,  vrie  Inca  Garcilaso  ausdrücklich 
bemerkt,  im  Zustande  der  Wildheit  schon  äusserst  selten,  was  doch 
schwerlich  von  der  Zerstörung  durch  die  Spanier  herrühren  mochte, 
da  sie  damals  zu  Jagden  auf  den  Hochalpen  wohl  wenig  Zeit  und 
Lust  hatten.  Aus  dem,  was  Garcilaso  ferner  über  die  Vicugna 
bemerkt,  dass  sie  n&nlich,  während  der  Regierung  der  Incas,  all- 
jährlich mittelst  grosser  Jagdparthien  eingefangen,  geschoren  und 
dann  wieder  freigelassen  worden,  und  dass  man  sogar  über  die 
Zahl  der  Thiere,  welche  benutzt  worden  waren,  Register  mittelst 
der  Gedenks^n&re  oder  Quippus  geführt  habe,  lässt  sich  schliessen. 


•)  Es  ist  der  Auri  der  Maypures,  Ylzcuinlli  der  Nahual-  oder  mcxicanischen, 
der  Peco  der  zapotekischcn  Sprache.  Der  Aguara  in  der  Tupi  -  oder  Gua- 
raoisprache  (Canis  cainpestris) ,  eine  wolfsartig«  Species,  findet  steh  nir- 
ftoda  gezähmt 
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dass  das  ursprüngliche  Naturrerhältniss  dieser  Thiere  durch  die 
Menschen  schon  wesentlich  abgeändert  worden  sei 

Das  zahme  Huhn  ist  wahrscheinlich  in  ganz  Amerika  yor  der 
Einwanderung  der  Europaer  unbekannt  gewesen.  Ausdrücklich  be- 
richten es  Inca  Garcflaso  rücksichtUch  Peru  und  Cabrals  Begleiter, 
Pero  Yaz  de  Caminha  *)  Ton  Brasilien.  Dass  dies  Hansthier 
sich  übrigens  seit  drei  Jahrhunderten  in  der  neuen  Welt  so  sehr 
verbreitet  hat,  dass  man  es  selbst  bei  abgelegenen  Indianerstammen 
findet)  die  wenig  Yerkehr  mit  Weissen  haben,  darf  uns  nicht  wnn:- 
dem,  da  es  in  der  alten  Welt  nirgends  mehr  im  wUden  Zustande 
erscheint  und  denmach,  als  ein  gänzlich  zahmes  Thier,  auch  dem 
rohen  Menschen  sich  leicht  assimiliren  moehte.  Statt  desselben 
haben  die  Indianer  von  jeher  die  rerschiedenartigen  Vögel  ihres 
Continentes  in  Hühnerhöfen  gezähmt  gehalten:  in  Mexico  den  Trut- 
hahn, am  Amazonenstrome  mehrere  Arten  von  Hoccos  (Crax)  und 
den  Trompetervogel  (Psophia  crepitans),  im  östlichen  Brasilien 
den  Mutum  (Crax  rubrirostris).  Alle  diese  Thiere  finden  sich  noch 
gegenwärtig  in  grosser  Anzahl  wild,  und  es  ist  atterdings  bedent- 
sam,  dass  die  Amerikaner,  die  so  gerne  mit  ihren  Affen  und  Pa- 
p^^;eien  spielen,  so  wenige  Hausthiere  besitzen,  mit  welchen  sie, 
eben  so  wie  mit  den  Nutzpflanzen,  seit  unvordenklicher  Zeit  in 
Verkehr  zu  stehen  schienen.  Dieser  Umstand  erinnert  mich  auch 
an  eine  Thatsache,  welche  6.  Forster  bei  der  Untersuchung  über  die 
Abkunft  der  Amerikaner  aus  Asien  geltend  gemacht  hat,  dass  nämlich 
die  canadischen  Wilden  den  Gebrauch  des  Rennthiers  nicht  kennen. 

Ich  komme  nun  zu  denjenigen  Beweisen,  welche  sich  aus  alten 
Bauwerken  und  andern  Denkmalen  ableiten  lassen.  Schon  seit  der 
Entdeckung  kennt  man ,  namentlich  in  Peru  und  Mexico ,  manche 
von  diesen  Monumenten.  Die  Mehrzahl  derselben  ist,  nachdem  die 
Sammlungen  imd  Studien  von  Boturini  Benaduci  für  die  gelehrte 


*)  Warnbagen,  Hist  ger.  do  Brasil.   K   18M.  S.  15. 
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Welt  grösstentheils  Yerloren  gegangen  sind,  erst  seitdem  Alexander 
T.  Humboldt  Meiico  besucht  hatte,  und  in  der  allemeuesten  Zeit 
bekannt  geworden.  Man  pflegte  diese  Denkmale  fast  ohne  Unter- 
schied so  zu  deuten,  als  rährten  die  peruyianischen  aus  der  Zeit 
der  Lucas,  die  mexicamschen  aus  der  der  Azteken  her.  Man  hat 
gerade  auf  sie  den  Schhiss  gründen  wotten,  dass  die  Mexicaner  und 
Peruaner  zur  Zeit  des  Cortes  und  Pizarro  eine  bedeutende  Stufe 
der  Gultur  hätten  erreicht  gehabt.  Bei  einer  solchen  Ansicht  von 
den  Zuständen  der  besiegten  Völker  erhielt  die  Conquista  erhöhten 
Glanz,  und  es  mag  wohl  in  der  Absicht  mancher  Eroberer  gelegen 
haben,  soldier  Meinung  wenigstens  nicht  zu  widersprechen. 

Ich  habe  mir  seit  mehreren  Jahren  besondere  Mähe  gegeben, 
dies  Yerhältniss  durch  eine  Yergleichung  der  Schriftsteller  aus  der 
ersten  Epoche  zu  prüfen  und  in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  Ich 
habe  die  Dimensionen  der  Bauwerke ,  die  mechanischen  und  künst- 
lerischen Schwierigkeiten,  die  bei  ihrer  Herstellung  zu  überwinden 
waren,  die  ästhetische  Bildung,  aus  welcher  die  Gebäude  und  die 
zahlreichen  Monumente  der  Sculptnr  hervorgegangen  sind,  unt^ 
einander  und  mit  den  Nachrichten  eines  Petrus  Martyr,  Oviedo, 
Gomara,  Acosta,  Inca  Garcflaso,  Diego  de  Castillo,  Cortes,  Pedro 
de  Cie^a,  Torquemada  u.  s.  w.  y erglichen,  und  bin  zu  der  innigen 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  jene  Denkmale  in  keiner  Weise  den- 
jenigen Yölkem  zugeschrieben  werden  können,  die  man ^ als  ihre 
Urheber  zu  betrachten  pflegt,  sondern  dass  sie  yiebnehr  firüheren,  vom 
Nebel  der  Mythe  umhüllten,  uns  unbekannten  Völkern  angehört  haben 
müssen.  Das  prächtige  Werk  des  Lord  Kingsborough  über  die  mexi- 
camschen Alterthümer  (in  sieben  Folio-Bänden)  hat  mir  mannigfaltige 
Gelegenheit  gegeben,  diese  Ansicht  in  mir  fest  und  fester  zu  stetten. 

Eine  ernste  Prüfling  der  ältesten  schriftiiehen  Urkunden,  welche 
uns  bis  jetzt  über  die  mexicanische  Geschichte  zugänglich  geworden 
sind,  vermittelt  fürs  Erste  die  Ueberzeugung,  dass  sidi  alles  Mar 
twriid  in  ebwr  unsä^hen  Uaordnung  befinde  und  mit 
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lieber  Nachlässigkeit,  ohne  alle  Kritik,  zusammengestellt  worden 
sei.  Alles  ist  durch  die  Aufiiahme  judaisdier  und  christlicb^  Vor- 
stellungen in  die  mexicanischen  Mythen  auf  das  Bunteste  yerfarbt 
Die  Aussagen  eines  jeden  Indianers,  die  Aufschreibungen  eines  je- 
den AGssionars  sind  hier  in  seltsamer  Yeifaiäpfung,  ohne  Ordnung 
und  innem  Zusammenhang  aneinander  gehängt  Die  Gründe  für 
die  einzdnen  Traditionen  sind  nicht  gewürdigt  Die  historischen 
Sageb  gehören  ohne  Zweifel  mehreren  Völkern  an;  eben  so  sind 
die  Mythologien  gewiss  nicht  Einem,  sondern  mehreren  disparaten 
CMttersystemen  zugehörig;  und  doch  wird  dies  Alles  ungeordnet 
und  unterstanden  neben  einander  vorgetragen  (wie  namentlieb  in 
d^i  Schriften  des  Bischöfe  Sahagun).  Es  ist  kein  Versuch  gemacht, 
das  Gleicbartige  zu  identifiziren  oder  unter  gemeinsebaflliche  Ge- 
sichte^unkte  zu  bringen,  das  Ungleichartige  im  Wesentlichen  zu 
eharakterisiren.  Als  Cortes  Neuspanien  unterwarf,  wohnten  in  die- 
sem grossen  Lande  die  versdiiedensten  Stamme  und  Völker,  wie 
die  Azteken,  Mizteken,  Zi^oteken,  Otomis  u.  s.  w.  Da  aber  die 
wenigen  Spanier ,  welche  sich  mit  der  Schilderung  dieser  Menschen 
beschäftigten,  das  Stammyerhältniss  der  einzelnen  Völker  unberück- 
sichtigt liessen,  so  kann  man  wohl  denken,  wie  wenig  die  histo- 
rischen und  mythologischen  Traditionen,  sofern  sie  Eigenthum  der 
einzelnen  Völker  waren,  entwickelt  wurden.  Auch  wäre  es  gar 
nicht  denkbar,  dass  die  einzelnen  Priester,  Mönche,  Aerzte  und 
Beamte,  oder  wer  sonst  sich  um  die  ursprünglichen  Zustände  der 
besiegten  Völker  etwa  bekfinunert  hat,  mitten  zwischen  einer  so 
bunten,  yielartigen,  in  mannigfacher  Vermischung  und  Zersetzung 
begriffenen  BcTölkerung,  unbekannt  mit  ihrer  Sprache,  in  ihren 
Fragen  und  Aufiseichnungen  Ton  Einem  Standpunkte  ausgegangen 
wären,  und  mit  System  nach  Einem  Ziele  gearbeitet  hätten,  wie 
es  etwa  nur  eine  Akademie  zu  thun  im  Stande  gewesen  wäre«  Dar 
her  denn  auch  die  unzädigen  Wiedeifcoluigen,  die  Widerspräche 
«id  Verdrehungen  hietdrbchBrThateMhen)  die  so  TenelM#nM^ 
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Auffassung  mythologischer  Verhältnisse,  welche  dem  aufin^ksamen 
Leser  dieser  Schriften  nicht  entgehen  können.  So  glaube  ich,  ab 
Resultat  dieser  Betrachtungen,  dass  die  Geschichte  der  Mexicaner, 
so  wie  sie  unter  Andern  yon  Torquemada  und  Clayigero  dargesteHt 
worden,  durchaus  einer  kritischen  Umarbeitung  bedarf,  und  dass 
bei  diesem  Greschäfte  kaum  Ein  Stein  des  traditionell-ang»oHmenea 
Gebäudes  auf  dem  andern  stehen  bleiben  dürfte. 

Ich  erlaube  mir,  über  diesen  Gegenstand  etwas  ausfBhrlicher 
zu  sein,  weil  er  mit  der  Hauptfrage,  von  der  es  sich  hier  handelt, 
auf  das  Innigste  zusammenhängt  Bekanntlich  nimmt  man  in  dar 
Geschichte  der  Mexicaner  drei  Perioden  an,  welche  man.  die  der 
Tultecas,  der  Chichimecas  und  der  Aztecas  zu  nennen  pflegt  Die 
drei  Völker  sollen  nämlich,  eines  nach  dem  andern,  von  Nordwe- 
sten her,  in  Mexico  eingewandert  sein,  und  sich  um  den  See  yom 
Tezcuco  niedergelassen  haben.  Die  Tultecas  sollen  von  Huehae^ 
U^alan,  die  Chichimecas  yon  Amaqueme,  die  Aztecas  yon  Aztlaii 
hergekommen  sein  *).  Vergleicht  man  nun  die  Berichte  der  frühe- 
sten Sehriftsteller  über  diese  Einwanderer,  den  Bischof  Sahagun, 
Andrea  de  Olmos,  den  Gewährsmann  des  Torquemada,  und  des 
Letzteren  übrige  Darstellungen,  so  kann  man  sich  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  dass  allen  Erzählungen  yon  den  Zügen  dieser  drei 
yerschiedenen  Völker  nur  eine  einzige  Thatsache  zu  Grunde  liege, 
die  yerschiedenartig  aufgefasst,  behufs  der  Darsti^ung  einer  Ge* 
schichte  ganz  wiUkührlich  auseinander  gezogen  und  in  drei  Epo«- 
eben  übereinander  aufgestellt  worden  sei.  Diese  mexicanisehe  Ge* 
schiehte,  wie  sie  die  Bücher  erzählen,  ist  nicht  geschehen, 
sondern  gemacht  Und  in  der  That,  unter  den  gegebenen  Ver^ 
hSltniflsen  wäre  es  fast  dn  Wunder,  wenn  es  anders  gekommen 


*)  Amaqueme  ist  ein  Wort  azlekischer  Abkunft;  es  heisst:  von  jenseits  des 
Flusses;  —  aus  demselben  Idiom  stammt  das  Wort  Azflan,  was  das  Land 
dar  ReJtar  be^oM. 
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wäre.  Ich  fBhre  nur  einige  Punkte  sur  Erl&utemng  dieses  Ver- 
lultoisses  auf. 

Alle  Berichte  kommen  darin  überein,  dass  die  Tultecas,  eben 
80  wie  die  Chichimecas  undAztecas,  in  sieben  Zfigen  oder  Heer- 
hänfen  angelangt  waren.  Der  Ort,  yon  wo  sie  aufgebrochen,  oder 
wo  sie  einmal  eine  Zdtlang  ausgeruht,  wird  jedesmal  „Siete  Cneras^S 
die  sieben  Höhlen ,  genannt  Hierunter  yerstehen  Einige  buefastib- 
lieh  sieben  Höhlen,  Andere  sieben  Thäler,  sieben  Städte  oder  sie- 
ben Schiffe*  Bei  dem  Marsche  fallen  eine  Menge  Ereignisse  gans 
gleidunässig  yor.  Alle  begegnen  denselben  Gefahren  und  Wider- 
wärtigkeiten« Der  Marsch  und  die  Thaten  der  Tultecas  wird  übri- 
{  gens  nur  in  ganz  yagen  Ausdräcken  erzählt    Bei  den  Chichimecas 

gewinnt  die  Sage  mehr  Körper;  es  treten  entschiedene  historische 
Figuren  heryor,  an  ihrer  Spitze  der  Anfuhrer  Xolotl.  Der  Heeres- 
zug  der  Aztecas  endlich,  unter  ihrem  Häuptling  Tecpatzin,  wird 
mit  Umständen  erzählt,  die  mit  den  fniheren  parallel  laufen;  über- 
dies aber  hat  hier  Alles  die  Färbung  wie  yon  einem  zweiten  Aus- 
züge der  Israeliten  aus  Aegypten  nach  dem  gelobten  Lande.  Da 
fehlen  weder  der  Weg  fiber  einen  schmalen  Meeresarm,  noch  die 
'  Bnndeslade,  noch  gewisse  Prophezeihungen  und  Augurien  yon  Vö- 

geln, oder  den  Priestern  gewordene  Offenbarungen.  Das  Bedeut- 
samste dabei  ist  aber,  dass  die  ganze  Geschichte  der  Tultecas  und 
Chichimecas  nur  durch  Vermittlung  der  Aztecas  und  ihrer  Sprache 
(der  Nahual)  an  die  spanischen  Guriosos  und  Chronikenschreiber 
übergegangen  sein  kann.  Von  denTultecas  selbst  war  schon 
lange  nichts  mehr  übrig.  Sie  sind  selbst  den  Amerikanern 
ein  ganz  mythisches  Volk,  für  das  man  nur  einen  aztekischen  Na- 
men hatte:  Tultecatl  heisst  in  diesem  Idiome:  grosser  Baumeister, 
WerkfQhrer,  Künstler.  Diese  Tultecas  lassen  sich  daher  fäglich  mit 
den,  ebenfalls  mythischen  Telehines  auf  Kreta  vergleichen. 

Das  Wort  Chichimeca  ist  auch  aztekischen  Ursprungs,  und  be- 
deutet yielleicht  ,31utsauger^S  Diese  Chichimeeas  ww den  yon  Acosta, 
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Torquemada  u.  a.  als  ein  rohes,  kriegerisches,  in  Pelz  gekleidetes 
Jageryolk  geschildert,  nnd  in  der  Darstellung  ihres  Marsches  nach 
dem  See  yon  Tezcuco  kommen  einige  Umstände  vor,  welche  fiir 
die  aufgestellte  Ansicht  sprechen.  Es  wird  berichtet,  dass,  als 
Xolotl  in  das  Thal  yon  Mexico  herabstieg,  er  das  ganze  Land  zwar 
yoll  yon  ansehnlichen  Gebäuden,  aber  ohne  Einwohner  gefunden 
habe.  Eine  Kriegslist  fürchtend,  habe  er  Kundschafter  entsendet, 
welche  nur  einige  wenige  Familien,  die  Beste  der  Tultecas,  in 
Schlupfwinkeln  hausend,  entdedct  hätten.  Durch  diese  Ueberreste 
der  Tultecas  seien  die  Ankönmiilinge  aber  den,  ihnen  yorher  unbe- 
kannten Gebrauch  und  Anbau  des  türkischen  Korns  und  anderer 
Nutzpflanzen  belehrt  worden.  Die  Nation  jener  grossen  Baukünst- 
ler, welche  so  staunenswerthe  Monumente  zurückgelassen,  sei  durch 
Krankheiten  yertilgt  worden.  Diese  Mythe  lässt  sich  also  ausdrück- 
lich dahin  yernehmen,  dass  jene  grossen  Bauwerke  nicht  yon  den 
einwandernden  Jägeryölkern,  sondern  yon  einem  früheren,  durch 
Jahrhunderte  ansässigen  Volke  yon  höherer  Cultur  gebaut  worden 
seien.  Es  ist  mir  in  der  That  unbegreiflich,  wie  diese  Stelle  in  den 
historischen  Werken  über  Mexico  so  yielfach  übersehen  werden 
konnte.  Und  doch  sprechen  noch  so  yiele  andere  Stellen  der  frü- 
hesten Schriftsteller  yon  den  Chichimecas  und  Aztecas  unter  Ver- 
hältnissen, die  es  unwahrscheinlich,  ja  unmöglich  machen,  dass 
diese  Einwanderer  selbst  die  Gründer  jener  colossalen  Monumente 
gewesen  wären.  So  wird  angefahrt,  dass  die  einwandernden  Chi- 
cbimecas  sich  in  der  Ausdehnung  yon  zwanzig  Geyiertmeilen  um 
den  See  yon  Tezcuco  angesiedelt  hatten.  Sie  kamen  also  nicht  als 
ein  zahlreiches  Volk,  denn  dieses  hätte,  bei  der  Art,  in  welcher 
sie  isolirt  wohnten,  auf  jener  Fläche  nicht  Platz  gehabt  Dazu 
finden  wir  in  ihrer  Geschichte  nur  die  Züge  jener  kleinlichen  Bege- 
beiüieiten,  die  sich  auch  jetzt  noch  unter  den  Wilden,  z.  B.  Bfasi^ 
liens,  zutragen:  Fehden  und  Kriege  oder  Bündniss  mit  den  Nachr 
bam,  Weiberraub,  Verschmelzung  mehrerer  Horden  oder  Sttmme 
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ni  einem  Ganzen  unter  Einem  Oberhai^>te,  Insuirection  einzelner 
iribntSrer  Häuptlinge  n.  s.  w.  —  Alles  dieses  in  kleinem  Massstabe, 
unter  solchen  Umständen  darf  man  wohl  frs^en:  wie  wäre  es  mög- 
lich gewesen,  dass  Stäimne  Ton  dtesem,  noch  vor  Knrsem  so  un- 
staten  Charakter,  ron  dieser  Rohheit,  von  der  geringen  Menschen- 
zahl, so  ausgedehnte  Städte,  so  feste  Plätze,  so  colossale  Pyrami- 
den, so  mancherlei  Ftachtgebäude  yon  dem  dunkelschwermuthigsten, 
zugleich  aber  »habenem  Charakter  gebaut,  —  so  yiele  Statuen  Ton 
bedeutender  kimstierischen  Vollendung  (und  einem  ganz  eigenthfim- 
lich  phantastisch  wilden  Style)  aus  dem  härtesten  Gestein  gemeis- 
seit  hätten,  wie  wir  sie  in  dem  alten  Mexico,  in  Teotihuacan,  in 
TuUa,  ChohiUa,  Papantla  u.  s.  w«  antreffen?  Dass  die  grossen  Sta- 
tuen wirklich  dort,  wo  man  sie  fand,  gefertigt  worden,  dass  sie 
nicht  aus  der  Feme  Ton  dem  Jägerrolke  der  Chichimecas  oder  tob 
den  Aztecas  herbeigebracht  worden,  dafür  sprechen  wohl  der  Zu- 
stand der  Wege  zur  Zeit  der  Conquista,  der  Mangel  an  Transport- 
mitteln u.  s.  w.  eben  so  entschieden,  als  es  keinem  Zweifel  unter- 
worfen ist,  dass  rohe  Wilde,  selbst  mit  dem  Gebrauche  metallener 
Waffen  unbekannt,  solche  Kunstwerke  auszufahren,  während  einer 
Niederlassung  Ton  Tier  oder  fünf  Jahrhunderten  keine  Zeit  gefanden 
haben  konnten.  Und  gehen  wir  nun  fiber  die  Grenzen  des  eigent- 
lichen Mexico  hinaus,  welche  ungeheure  Trflmmer  aus  einer  ganz 
unbekannten  Vorzeit  begegnen  uns  überall  in  Mittelamcdka !  Ich 
erinnere  an  die  riesenhaften  Substructionen,  welche  man  auf  der 
Ebene  Ton  Palenque  aufgefunden  hat,  an  die  Ruinen  Ton  fünf  gros- 
sen Städten,  die  Waldeck  in  Tucatan  angetroffen,  worunter  sich 
die  Ton  Ttzalane  eine  Stunde  weit  Ton  Ost  nach  West  und  acht 
Stunden  Ton  Nord  nach  Süden  ausdehnen  sollen.  Auf  manchen 
der  in  Mexico  aufgeftmdenen,  aus  Lehmziegeln  und  ungeheuren 
Steimnassen  erbauten  Pyramiden  steht  ein  Urwald,  dessen  Alter 
weit  über  lUe  Zeit  der  Conquista  hinausragt 

Man  hat  die  historischen  Afadereien  der  Mexicaner,  welche  in 
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dem  Werke  von  Lord  Kingsbormigh  mit  so  bewunderkiswfirdiger 
Kunst  wiedergegeben  skd,  theflweise  benutzt,  mn  durch  sie  die 
Geschichte  der  Mexicaner  zu  begründen.    Nur  Ten  einem  geringen 
TheQe  dieser  Malereien  bentaen  wir  Auslegungen.     [^  sind  aus 
dem  Munde  der  Indianer  von  yerschiedenen  Spaniern  und  italieni- 
schen Missionarien   niedergeschrieben.     Man   kennt   (Me   Quellen, 
aus  welchen  die  gegebenen  Erklärungen  flössen,   gar  nicht;  man 
weiss  nicht,  welcher  indianische  Staami  hier  od^r  dort  Temominen 
worden,   ob  er  die  Traditionen  seines  eigenen  od^  eines  fremden 
Stammes  ertdärte  u.  s.  w.    Demgemäss  sind  auch  die  Auri^ungen 
Ton  der  yerschiedenartigsten  Auflhssung.    In  manchen  ist  die  Mi*- 
schung  mit  christlichen  oder  judaischen  Yorstellungen  ganz  stationär. 
Sobald  dieses  an  Alter  und  innenn  Werth  so  verschiedenartige 
Material  einer  durdigreifenden  kritischen  Prüfung  unterworfen  wird, 
kommt  man  ohne  Zweifel  vor  Allem  zu  der  Getvissheit,  dass  in  den 
mythologischen  Traditionen   verschiedene  Systeme   durcfaeinander- 
schimmem,    welche  den  gross^i  Hauptvölkem  von  Mittelamerika 
angehörten.  Zur  YervoUstandigung  solcher  Untersuchungen  wird  es 
nothwendig  sein,  auch  die  verschiedenen  Darstellungsweisen  in  den 
Bauwerken  und  Sculpturen  genauer  zu  prfifen,  zti  verglichen  und 
zu  sichten,  die  Charaktere  der  einzdnen  Baustyle  und  die  Systeme 
der  verschiedaien  mythologischen  Figuren,  (deren  Zahl  wenigstens 
finfzig  bis  sechzig  sein  dürfte)  festzustellen.    Unter  d«i  Malereien 
ist   ein   wesentlicher   Unterschied   kaum   zu  verkennen.     Manche 
derselben  sdieinen  wie  Tra^onen  aus  höher  gebildeten  Perioden 
in  vervielfachten  Exemplaren  auf  die  spätere  Zeit  herabgekommen 
EU   sein.    Sie   sind  grossentheils  von  myttiologischem  Charakter. 
Andtfe  sind  offenbar  später  entstanden  und  beziehen  sidb  auf  die 
historisehen  Begebenheiten  der  A^ken  und  anderer  Stämme,  <fie 
gleichseitig  mit  £es»i  Mexico  bewohnten.    Inzwischen  seheint  es 
aas  der  Yer^eichung  des  Matoriate,  soweit  es  uns  dermalen  ra- 
giaglfch  gewordMi,  hervorzugehn ,  dass  es  Csist  an  die  UnmogUehr 
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keit  gremt,  den  wahren  Zns«ImBenllaI^;  auEnifinden  zwischen 
sen  Terschiedenen  Systemen  eines  Cnltns  und  einer  Mythologie  yoa 
Völkern,  die  sich  schon  yor  Jahrtausenden  zum  Todesschlaf  nie- 
dergelegt haben,  ohne  andere  Zeugnisse  Ton  iluran  gdstigen  Leben 
zurückzulassen. 

So  yiel  ich  bis  jetzt  yon  den  alten  Bildwerken  und  Malereien 
aus  jenen  Ländern  gesehen  habe,  ist  mir  der  Eindruck  zurückge- 
blieben, dass  sich  wohl  drei  oder  yier  yerschiedene  Typen  der 
menschlichen  Gestalt  in  der  Zeichnung  und  dem  Ausdrucke  der 
steinernen  und  gemalten  Figuren  unterscheiden  lassen  möchten. 
Die  kurzen,  yerschränkten ,  mit  den  scheusslichsten  Emblemen  des 
Menschenopferdienstes  yerzierten  Gestalten  scheinen  yorzüglich  den 
Gegenden  des  eigentlichen  Mexicos  anzugehören.  Die  aus  dem  Nord- 
westen, aus  Nenmexico  und  Cahfomien  tragen  den  Typus  einer 
schmaleren,  gestreckten,  eckigen  Grcstalt  an  sich  und  erinnern  an 
Aehnliches,  was  man  unter  den  Schnitzwerken  auf  den  Inseln  des 
grossen  Oceans  findet.  Die  edelsten,  an  den  ägyptischen  T^ns 
grenzenden  Gestalten,  bei  denen  auch  die  grösste  Beherrschung 
des  Materials  sichtbar  wird,  scheinen  denjenigen  Sculpturen  anzu- 
gehören, welche  in  den  Gregenden  im  Sfidwesten  yon  Mexico,  Gua- 
temala u.  s.  w.  aufgefunden  worden  sind. 

Man  hat  zur  Begründung  der  Ansicht,  dass  die  Azteken  ein 
altes  Volk  nnd  Ae  Urheber  jener  Bauwerke  seien,  welche  wir  in 
Neuspanien  bewundern,  angefahrt:  Cortes  habe  bei  ihnen  eine  auf 
hierarchische  Elemente  gegrflndete  Monarchie  und  die  Ansübnng 
eines  Menschenopferdienstes  eben  auf  jenen  alten  Pyramiden  gefnn- 
den,  auch  bitten  sie  eine  Zeitrechnung,  ein  chronologisches  Deca- 
densystem  gehabt  Dagegen  liesse  sich  erinnern,  dass  man  bei 
genauerer  Kenntniss  der  Thatsachen  in  jenem  blutigen  Opferdienste 
TieUeicht  nur  einen  feineren  Cannibaüsmns  Ihiden  möchte,  d^  sich 
allerdings  auf  der  Basis  eines  ehemaligen  Cnltos  ausgebildet  hatte, 
aber   anr  Zeit  der  Conqoista  wohl  nur  als  Rest  mes   berats 
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untergegangenen  und  ans  dem  Bewusstsein  des  Volks  gänzlich  ver- 
schwundenen Systems  dastand.  Wäre  dem  nicht  so  gewesen,  so 
müsste  man  doch  aus  dea  Berichten  der  Eroberer  ein  System  Ton 
den  Mythen  der  Azteken  aufstellen,  es  dnrch  ihren  Cultns  hindurch 
verfolgen  und  mit  ihrem  politischen  Zustande  in  Zusammenhange 
bringen  können.  Bbbs  aber  dieses  möglich  sei,  möchte  ich,  nach 
der  Lecture  des  Wesentlichen,  was  wir  aus  jener  Periode  überkom- 
men haben,  sdlur  bezweifeln.  Der  Versuch  Boturini  Benaduci's, 
die  mexicanische  Mythologie  auf  die  zwölf  Hauptgötter  des  Olymps 
zurückzuführen,  darf  hier  gar  nicht  geltend  gemacht  werden.  Er 
ist  in  jeder  Beziehung  misslungen,  wie  er  denn  auch  das  Mal  vor- 
gefasster  Meinungen  an  der  Stime  trägt.  Eben  so  scheint  es  sich 
mir  mit  der  Zeitrechnung  der  Mexicaner  zu  verhalten.  In  Beziehung 
auf  das  System  zehntägiger  Wochen,  welches  ihnen,  wiewohl  sehr 
unbestimmt  und  vieldeutig,  von  Acosta  wgesehrieben  wird,  lasst 
sich  ans  allen  darüber  bei  den  Schriftstellern  vorkommenden  Nach- 
richten schlechterdings  kein  Factum  anführen,  welches  bewiese,  dass 
die  damaligen  Mexicaner  dieses  System  nach  ihren  astronomischen 
Kenntnissen  und  Prineipien  ausgebildet  und  unter  sich  festgestellt  hät- 
ten. Es  erscheint  vielmehr  als  der  zerbröckelte  Rest  einer  älteren, 
ubelverstandenen  Naturweisheit.  Vielleicht  hatten  die  Mexicaner  eine 
Tradition  vom  Jahr  mud  von  dessen  Eintheilung  etwa  so  unter  sich  auf-- 
recht  erhalten,  wie  die  Beduinen  der  Wüste,  die  sich  dabei  sicherlich 
nicht  an  die  astronomische  Weisheit  der  alten  Aegyptier  anlehnen,  und 
von  den  Grundsätzen,  nach  welchen  diese  ihre  Pyramiden  errichteten, 
sich  nichts  träumen  lassen.  —  Doch  ich  verlasse  diesen  Gegen- 
stand, um  nur  noch  ein  paar  Worte  ttt)er  das  ähnliche  Sachver- 
haltniss  in  Peru  zu  sagen.  Auch  hier  hat  man  Spuren  einer  frühen 
Cnttiir  gefunden,  und  man  ist  gewohnt,  sie  nicht  einem  uralten, 
mythisch  gewordenen  Volke,  sondern  den  Incas  zuzuschreiben,  de- 
ren Dynastie  doch  nicht  einmal  bis  zur  Periode  Carls  des  Gbrossen 

hinaufgeht     Aus   den  Nachrichten  Inca    Garcilaso's,    Pedro   de 
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vo  Bie  hergekommen.  Dass  es  den  Indianern  mit  ihren  dermali- 
gen  Han^erksgeräthen  ganz  nnmögUch  sei,  dergleichen  Bilder  zu 
yerfertigen,  erkennen  sie  selbst  an;  sie  glauben,  dass  sie  irgendwo 
ans  einem  feinen  Thon  unter  Wasser  geformt  worden  und  im  Trock- 
nen zu  Stein  geworden  seien.  Steinerne  Aexte  von  roher  Arbeit,  wie 
sieauchjetzt  von  Indianern  gemacht  werden,  hat  man  in  den  Urwäl- 
dern der  Provinz  Bahia  an  Orten  gefanden,  welche  die  Meinung  recht- 
fertigen, dass  sie  dort  schon  Jahrhunderte  lang  seien  vergraben  gelegen. 

Fassen  wir  alle  diese  Thatsachen  zusammen,  so  können  wir 
eine,  von  der  herrschenden  abweichende  Ansicht  nicht  länger  zu- 
rfickweisen.  Der  Amerikaner,  den  man  sich  entweder  noch  in  einem 
urspränglichen  Zustande  oder  nach  und  nach*  zu  stumpfsinniger 
Rohheit  und  bis  zum  Canibalisnms  herabgekommen  detikt,  erscheint 
uns  nun  als  ein  Geschlecht,  das  nicht  auf  geradem  Wege,  sondern 
mit  mancherlei  Umwegen  zur  Verschlechterung  gekommen,  —  als 
ein  Geschlecht,  über  welches  schon  mehrfache  dunkle  Katastrophen 
gewaltet  Was  aber  hier  vorgegangen,  ist  von  der  Nacht  verschwieg 
gener  Jahrtausende  bedeckt.  Ist  jemals  die  ganze  amerikanische 
Menschheit  auf  einer  gemeinsamen  Bildungsstufe  mit  jenen  mythi-' 
sehen  Yölkem  in  Peru  und  Mexico  gestanden?  —  oder  gab  es 
hier  seit  Jahrtausenden  schon  so  grosse  Verschiedenheiten  in  der 
Bildung?  Wie  und  von  wo  aus  hatte  sich  ehemals  ein  besserer 
Zustand  der  IKnge  und  Menschen  über  das  grosse  Continent  und 
seine  zahlreichen  Inseln  ausgebreitet?  —  wie  und  von  wo  aus  hat 
sich  der  entgegengesetzte  Gang  entwickelt ,  der  jenen  bessern  Zu- 
stand attmSlig  besiegt,  den  ganzen  Welttheil  zu  Falle  gebracht  und 
in  ein  Vaterland  unmenschlicher  Gräuel  und  schrecklicher  Entar- 
tung umgewandelt  hat?  —  Diese  und  viele  verwandte  Fragen  tau- 
eben in  uns  auf,  wenn  wir  die  schauerlichemsten  Bilder  der  amen- 
kanisehen  Menschheit  an  uns  vorübergehen  lassen. 

Es  ist  eine  weitverbreitete  Ansicht,  dass  die  gebildeteren  Völ- 
ker firtthe^r  Urzeit  vorzugsweise  in  hohen  Berggegenden  sesshaft 
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gewesen,  und  yon  dort  aus  später  in  die  Ebenda  herabgestiegen 
seien.  Allerdings  kann  man  auch  in  Amerika  die  Bemerkung  ma- 
chen, wie  ein  gemässigtes  und  minder  fruchtbares  Klima  und  rauhere 
Oerüichkeiten  den  Menschen  antreiben,  seine  Kräfte  mit  mehr  Ener* 
gie  zu  entfalten,  während  eine  zu  grosse  Ueppigkeit  der  umgeben- 
den Natur  seine  geistige  Entwickelung  hemmt,  und  eine  zu  grosse 
Armuth  sie  yoUständig  TerkQmmert.  So  mögen  denn  jene  Völker 
Amerika's,  welche  die  hohen  Thäler  und  die  Bergebenen  Yon  Me- 
xico, Bogota  und  Peru  bewohnten,  früher  zur  Cultur  gekommen 
sein,  als  jene,  welche  in  den  qualmendheissen  Wäldern  am  Ori- 
noco  und  Amazonas  wohnten.  Dass  es  aber  zwei  an  Körperbil- 
dung und  Geistesanlagen  yerschiedene  Racen,  Bergvölker  und  Völ- 
ker der  Niederungen  und  Küsten,  gewesen  seien,  welche  sich  ur- 
sprünglich in  die  Herrschaft  Amerika's  getheilt  hätten,  —  eine  An- 
sicht, die  Herr  Meyen  aufgestellt,  —  finde  ich  durch  die  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Thatsachen  keineswegs  hinlänglich  begründet 
Wollen  wir  die  späteren,  mit  historischer  Sicherheit  niedergelegten 
Zustände  gewisser  Völker,  wie  namentlidi  der  Peruaner  unter  den 
Incas  und  der  Mexicaner,  benutzen,  um  yon  ihnen  aus  auf  analoge 
Zustände  der  früheren  Menschheit  zu  schliessen,  so  dürfte  Tor  Al- 
lem anzunehmen  sein,  dass  diejenigen  Völker,  welche  sich  auf 
einer  höheren  Bildungsstufe  befunden,  und  welche  eben  desshalb 
an  Zahl  der  Individuen  mehr  zugenommen  hatten,  erfolgreiche 
Kriege  gegen  ihre  minder  gebildeten  Nachbarn  gefuhrt,  einen  ITheil 
derselben  unterjocht  und  sich  einverleibt,  den  andern  aber  gezwun- 
gen hätten,  zur  Erhaltung  der  Freiheit  seinen  ursprünglichen  Wohn- 
ort zu  verlassen  und  sich  vor  den  Verfolgern  immer  weiter  und 
weiter  in  Gegenden  zurückzuziehen,  welche,  bald  aus  zu  grosser 
Naturüppigkeit,  bald  aus  zu  grosser  Dürftigkeit ^  jene  Verwilderung 
und  Verkümmerung  der  Einwanderer  verursachten ,  die  nodi  ge- 
genwärtig angetroffen  werden.  Dabei  erklärt  sich  denn  frei- 
lich  nicht,    auf  welche  Weise   und   aus   welchen   Gründen  jene 


der  amerikanisehen  Mensehheit.  37 

höher  gebfldeten  Völker  von  dem  Schaupiatee  abtreten-  konnten, 
ohne  dass  wir  ihre  Spuren  in  der  Gegenwart  aufzufinden  Ter- 
mochten. 

Sehr  bedeutungSYoU  begegnet  uns  bei  solcher  Ueberzeugui^ 
▼on  der  Existenz  hochciyilisirter,  jetzt  aber  TerschoUener  Völker 
die  Mythe  vom  Untergange  der  Atlantis.  Wie  oft  hat  man  sie  auf 
einzelne  Theile  Amerika's  angewendet!  In  der  That  wird  man 
auch  versucht,  der  Vermuthung  Raum  zu  geben,  dass  jene  yerhältn 
nissmässig  hochgebildeten  Völker  der  amerikanischen  Urzeit  sich  nicht 
überall  nach  und  nach  in  die  gegenwärtigen  rohen  Horden  verändert 
haben,  sondern  dass  sie,  wenigstens  theilweise,  durch  grosse 
elementarische,  ja  kosmische  Einflüsse  plötzlich  vertilgt  worden 
wären.  In  Ländern,  welche  sich  auf  so  ausgedehnten  Systemen 
gewaltiger  Vulcane  ausbreiten,  konnten,  so  liesse  sich  allerdings 
annehmen,  Naturwirkungen  eintreten,  welche  den  Menschen  ver- 
nichteten, indem  sie  seine  Monumente  unversehrt  übrig  liessen. 
Unter  den  Zuckungen  eines  weitverbreiteten  Erdbebens  konnte  sich 
der  Boden  öffiien  und  aus  tausendZuglöchern  schweflichte  Dämpfe 
oder  Kohlensäure  in  solcher  Menge  und  Schnelligkeit  ausstossen, 
dass  die  gesammte  Bevölkerung  d^  unheilvollen  Katastrq>he  un- 
terlag. Da  gab  es  keine  Flucht  auf  die  Höhen  oder  in  die  Tiefen, 
welche  den  Menschen  vom  sichern  Tode  gerettet  hätte;  und  eine 
halbe  Stunde,  während  welcher  die  pestbringende  Luft  auf  der  Erde 
lag,  reichte  hin,  das  Opfer  zu  vollenden.  Wenn  dann  die  Winde 
den  Himmel  reinigten  und  die  Sonne  mit  altem  Glänze  am  Firma- 
ment wieder  aufstieg,  fand  sie  zwar  die  Landschaft  wieder,  und  alle 
todten  Zeugen  menschlicher  Thätigkeit  waren  unverändert  stehen 
geblieben,  der  Maisch  aber,  vom  gemeinsamen  Hauch  des  Todes 
berührt,  deckte  nur  als  Leiche  die  Erde.  So  erzählt  die  Mythe 
den  Untergang  der  Tultecas:  Als  sie  einst  zu  Totihuacan  in  grosser 
Menge  versammelt  waren,  ihre  Feste  zu  feiern,  da  erschien  zwei 
Tage  hinter  einander  ein  ungeheurer  Riese ,  scheusslich  anzusehen, 
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unter  ihnen,  und  Alle,  die  er  ergriff,  um  mit  ihnen  zu  tanzen, 
fielen  nachher  todt  zu  Boden;  am  dritten  Tage  erschien  dann  auf 
einer  Klippe  des  Berges  Queitepetl  ein  wunderschönes,  weisses 
Kind,  dessen  Haupt  aber,  voll  scheussUdier  Creschwüre,  einen  todt- 
liehen  Gifthauch  verbreitete.  Vergeblich  yersnchten  die  Tulteeas, 
das  unheilyolle  Kind  in  den  See  zu  werfen,  sie  konnten  es  nicht 
Ton  der  Stelle  bewegen,  und  mnssten,  nachdem  der  grösste  Theil 
der  Seuche  unterlegen  war,  sich  entschliessen ,  das  Land  zu  räu- 
men; so  wanderten  sie  denn  nach  Campeche  und  Guatemala  aus, 
das  Land  öde  zurücklassend.  (Torquemada,  Monarquia  Indiana, 
Livro  L  cap.  14.) 

Welche  yerhängnissToUe  Naturbegebenheiten  es  mögen  gewesen 
sein,  die  den  Untergang  so  vieler  Geschlechter  herbeigeführt:  ob 
Erdbeben,  Bergstürze,  Entwickelung  giftiger  Gasarten,  Stunnflu- 
then,  Orkane  u.  s.  w.,  —  das  ist  ein  Gegenstand,  welchem  ich 
nicht  einmal  weitere  Hypothesen  zu  widmen  unternehmen  möchte. 
Wohl  aber  liegt  uns  der  Gedanke  nahe,  dass  ein  niederdrückendes, 
depotenzirendes  Yerhänghiss,  dscss  eigenthttmliche,  dSmonische  Na- 
turkräfte mehr  oder  weniger  gleichmässig  aitf  die  ameiikaniscbe 
Menschheit  gewirkt  haben.  Die  Amerikaner  aus  allen  Breiten  des 
ausgedehnten  Welttheils  kommen  in  eigenthümlicher  Beengung  und 
Erstarrung  des  Gemüthslebens  mit  einander  überein.  Sie  erman- 
geln alle  jener  höheren  Beweglichkeit  des  Geistes,  jener  firischen, 
unbefangenen  Lebendigkeit,  jenes  phantasieyoUen  Untergrundes, 
welchen  wir  nicht  bloss  bei  Völkern  von  hoher  Cultur,  sondern 
auch  bei  vielen  ungebildeten  Völkern  finden.  Sie  haben  keine  Ge- 
schichte, und  damit  fehlt  ihnen  ein  geistiges  Leben,  eben  so,  wie 
dem  Individuum,  das  das  Unglück  hat,  das  Ged&chtuiss  zu  ver- 
lieren, nach  und  nach  alle  SeelenkrSfte  erlahmen,  bis  es  zu  Blöd* 
sinn  und  geistigem  Tod  erstarrt  Welcher  Unterschied  zwischen 
dem  halbwflden  Nomaden  von  Mittelasien,  dem  Beduinen  der  aM* 
kanisehen  Wüste,  oder  dem  lebhaften  Bewohner  Polynesiens,  und 
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diesem  stummeH^  einsylbigen,  in  düstere  Träume  yersunkenen,  fir 
so  nele  Regungen  desGemüthes  unzugiiiglichen  Urbewohner  Arne* 
rika's!  Ist  es  nicht,  als  wenn  der  Geist  des  rothen  Menschen 
unter  dem  Bann  ungeheurer  allgemeiner  üngHk^fälle  seine  höhere 
läasticität  yerloren  hätte  T  Darum  ergriff  den  Amerikaner  ^  bei  der 
schwerlastenden  Empfindung  seiner  geistigen  Armuth  und  Hinfäl- 
ligkeit, eine  starre  Verzweiflung,  als  Europa  an  seinen  üppigen 
KSsten  landete.  Dunkle  Sagen  hatten  ihn  schon  vorbereitet  auf 
die  deimithige  Sklaverei  unter  den  Ankömmlingen  aus  Osten,  aitf 
.seine  Vernichtung.  So  trug  die  amerikanische  Menschheit  dasVor- 
gefOhl  des  Todes  in  sich,  so  trägt  sie  es,  unbewusst,  noch,  und 
sie  stirbt  dahin;  ihren  Untergang  beschleunigt  die  unheilsvolle 
Stimmung.  Wie  schnell  ist  sie  schon  vieler  Orten  diesem  Loose 
der  Dienstbarkeit  unterlegen!  Schon  anderthalb  Jahrhunderte  nach 
der  Occupation  durch  die  Spanier  war  auf  den  westindischen  Eilan- 
den kaum  Eine  indianisdie  Famäie  zurückgeblieben.  Nicht  bloss  euro- 
plisdie  Krankheiten,  zumal  die  Blattern,  und  den  Branntwein,  nicht 
bloss  die  Grausamkeit  der  Zwingherrn  und  das  ünverhältniss  der 
auferlegten  Arbeiten,  sondern  auch  die  erwähnte  eigenthümliche  Ge- 
müthslage,  diese  tiefeingewurzelte,  ererbte  Verdüsterung  des  Gei- 
stes, diese  Abspannwig  fiur  alle  Regungen,  welche  bei  cultivirten 
Nationen  die  Triebfedern  moralischer  Würde  und  Erhebung  werden, 
führt  sie  einem  so  sehneilen  Untergang  entgegen. 

Ja,  man  kann  buchstäblich  024^n,  die  europäische  Civili- 
sation  tödte  den  Amerikaner.  Der  Fall,  dass  eine  Famflie 
von  rein  amerikanischem  Geblttte  sich,  mitten  zwischen  weissen 
und  gemischten  Einwanderern,  in  das  vierte  oder  fünfte  Glied  er- 
hielte, dass  sie  nicht  vielmdir  schon  früher,  gleichsam  vergiftet 
vom  Hancbe  der  Cultur,  dahinstürbe,  ist  vielleicht  nodi  nicht  beob- 
achtet worden«  Ueberdies  bemerkt  man  auch,  dass  selbst  die  ge- 
mischten  AbkSmnäinge,  wdche  in  den  mannigfaltigsten  Nuancen 
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leichteinmge,  frWole  Cokette.    Welch  unseUge  VerbinduBg     JZ 
8ich  em  solcher  l^pus  durch  die  Gesammtheit  eines  Wclttheil 
geltend  macht!  ^ 

So  werden  denn  wenige  Jahrhnnderte  vergehen,  nnd  der  UtzU 
Amerikaner  wird  sich  niederlegen,  und  sterben!  Die  ganze  Ürbe  öl^ 
kening  des  WelttheUs  wird  dahinsiechen,  und  einem  andern  G«- 
schlechte^  das  yerhältnissmässig  nnr  wenig  amerikanisches  Blut  ' 
seinen  Adern  führt,  die  Herrschaft  über  jenen  schönen,  fruchtbar 
Theil  d«r  Erde  überlassen,  welchen   es   noch  vor  Kurzem  aua- 
schliesslich  bewohnte.    Zwei  Dinge  vererbt  die  Menschheit:   Blut 
und  Geist.  Von  beiden  wird  die  Amerika's  nur  unscheinbare  Spuren 
zurficklassen.    Darum  kann   man  sagen:    die   amerikanische 
Menschheit  hat  keine  Zukunft  mehr!  Tor  unsern  Augen 
soll  sie  schwinden  und  vergehen.   Sie  ist  ein  gar  besonderer  Zweiir 
an  jenem  grossen  Baume  des  menschlichen  Geschlechts,  ein  Zw^ 
der  sich  nicht  in  fröhliches  Laub,  in  duftende  Blumen  und  sjisse 
Früchte  verklären,  der  viebnehr  zu  einem  Dom  einschrumpfen  und  ver- 
kümmern soll.  Die  ganze  amerikanische  Menschheit  gehSrt  in  das  Ge- 
biet jener  räthselvollen  Erscheinungen,  welche  dem  Botaniker  so  hSuig 
zu  denken  tf^hm .   jener  organisehen  Formen  ohne  das  beleb^ide 
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Masfi  organischer  Kraft  ^  jener  vorgebildeten  Yerkümmeningen  und 
Abortus. 

In  der  geistigen  £ntwlc]^elungsgeschichte  der  gesammten  Mensch- 
heit hat  die  amerikanische  keine  positive  Bedeutung;  —  was  sie  war, 
ist  für  die  übrige  Menschheit  verloren  gegangen;  —  was  von  ihr 
besteht,  scheint  fast  nur  bestimmt,  ein  grosses  Bild  trostloser  Auf- 
losung und  Yerkommniss,  geistiger  Stockung  und  Fäutniss,  allge- 
meinen Todes  darzustellen.  Kein  Schritt  zu  idealer  Fortbildung 
wird  durch  diese  grosse  Gesammtheit,  die  Bewohner  eines  ganzen 
Welttheils,  repräsentirt.  Sie  sind  da,  um  zu  verschwinden;  —  wie 
ein  dunkler  Schatten  ziehen  sie  in  dem  leuchtenden  Gemälde  der 
Menschheit  vorüber.  —  ungeheure,  erschütternde  Ansicht,  gegen 
die  sich  die  wärmsten  Regungen  unseres  Herzens  aufleimen,  ohne 
dass  wir  ihre  Wahrheit  läugnen  könnten!  — 

Wenn  wir  Homer  oder  Sophokles  lesen,  und  sich  der  Unter- 
gang einer  Stadt,  eines  Heldengeschlechts  uns  vor  Augen  stellt, 
da  reisst  uns  ein  rein  menschliches  Gefühl  zu  wehmüthiger  TheU- 
nahme  hin.  Wir  verehren  die  geheimnissvolle  Macht,  die  das  Leben 
des  Einzelnen  beherrscht  Was  aber  ist  dies  gegen  jenes  Geschick 
ohne  Beispiel,  da  die  Bevölkerung  eines  ganzen  Welttheils  vom  Ter- 
hangniss  ergriffen,  fast  vor  unsern  Augen  aufgelöst  und  raschem 
Untergang  entgegen  geführt  wird! 

Europa  —  wir  können  es  nicht  läugnen  —  hat  diese,  vielleicht 
seit  Jahrtausenden  vorbereitete  Katastrophe  beschleunigt;  vielfache 
Todeskeime  liegen  in  seinem  Einflüsse:  so  wollte  es  der  Lenker 
menschlicher  Schicksale.  Doch  können  die  Völker  germanischen 
Stammes  im  Allgemeinen  dies  Schauspiel  betrachten,  ohne  sich 
Vorwürfe  machen  zu  müssen.  Amerika's  Wunden  sind  vorzugsweise 
von  Völkern  romanischer  Abkunft  geschlagen  worden.  Die  germa- 
nischen hatten  gegenüber  der  neuen  Welt  die  freundlichere  Bestim- 
mung des  Friedens,  der  Begründung  bürgerlicher  Ordnung,  der 
Wissenschaft    Auf  diese  Seite  treten  die  Schöpfungen  euies  Hans 
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Sgede,  eines  William  Penn,  und  was,  von  Norden  bis  Süden,  in 
den  Niederlassungen  mährischer  Bräder  auf  den  Antillen  und  in 
den  Missionen  deutscher  Priester  am  Paraguay  aus  germanischer 
Saat  aufgegangen.  Wir  Deutsche,  selbst  ohne  Colonien,  wir  haben 
nur  ein  Besitzthum  in  partibus,  das  Feld  des  Gebtes;  wir  sind  an- 
gewiesen, die  neue  Welt  Qir  gütige  Interessen  ausaubeuten  und  zu  er- 
weitem. In  diesem  Sinne  gehört  der  Gegenstand,  welchen  ich  vor 
Ihnen,  meine  Herren,  su  besprechen  wagte,  sicherlidi  auch  vor  das  Fo- 
rum der  deutschen  Naturforscher.  Möchte  ich  so  glücklich  gewesen 
sein,  selbst  indem  ich  nur  Zweifel  und  Yermuthungen  aussprach,  sn 
neuen  Forschungen  anzur^en.  Zu  welchem  Resultate  auch  immer 
I  £e  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  gelangen  mögen,  jedenfalls 
sind  sie  belohnend  an  sich  durch  das  allgemein  menschliche  Inter- 
esse, welches  ihr  Gegenstand  einflösst. 
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Zwischen  den  Schöpftingen  europäisdier  BUdimg,  Sitte  nnd 
Yottsthiimlichkeit,  welche  sidi  in  der  neuen  Welt  siegreidi  yom 
den  Küsten  gegen  das  Innere  des  Landes  hin  ausbreiten,  steht  der 
dortige  Ureinwohner  wie  ein  dunkles,   von  keinem  Menschen  be^ 
grifFenes  Rithsel.    Eägenthiunliche  Zfige  des  Leibes  unterscheiden 
ihn  von  allen  iU>rigen  Völkern  der  Erde,  aber  mehr  noch  cBe  Be^ 
schaffenheit  seines  Geistes   und   Gemfläies.    Auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Humanität,  gleichsam  in  moralischer  Kindheit  b^angen, 
bleibt  er  ungerührt  und  unbewegt  yom  Hauch  einer  hShem  Bildung; 
kein  Beispiel  erwärmt  ihn,  keines  treibt  ihn  zu  edlerer  Entfaltung 
vorwärts.    So  ist  er  zugleich  ein  unmündiges  Kind,  und,  in  seiner 
Unfähigkeit  sich  zu  entwickeln,  ein  erstarrter  Greis ;  er  veremigt  in 
sich  die  entschiedensten  Pole  des  geistigen  Lebens.    INeser  uner«- 
klärbar  fremdartige  Zustand  des  Ureinwohners  Ton  Amerika  hat 
bis  jetzt  fast  alle  Versuche  vereitelt,  ihn  Tollkommen  mit  dem  be- 
siegenden Europa  zu  versöhnen,   ihn  zu  einem  frohen  und  glück^ 
lidMn  Bfirger  zu  machen;  und  in  eben  dieser  seiner  Doppdnator 
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liegt  die  grösste  Schwierigkeit  für  die  Wissenschaft,  seine  Herkunft 
und  die  Epochen  jener  frühem  Geschichte  zu  beleuchten ,  in  denen 
er  sich  seit  Jahrtausenden  wohl  bewegt  aber  nicht  yeredelt  hat. 

Wer  immer  den  amerikanischen  Menschen  in  der  Nähe  unbe- 
fangen betrachtet,  wird  zugestehn,  sein  dermaliger  Zustand  sei  weit 
entfernt  Ton  jenem  kindlich  heitern  Naturleben,  das  uns  eine  in- 
nere Stimme  als  den  lauteren  Anfang  menschlicher  Geschichte  be- 
zeichnet, tmd  die  älteste  schriftliche  Urkunde  als  solchen  bekräf- 
tiget. Wäre  der  gegenwärtige  Zustand  jener  Wilden  ein  solcher 
primärer,  so  würde  er  eine  höchst  anziehende,  wenn  auch  demü- 
thigende,  Einsicht  in  den  Entwicklungsgang  des  Menschengeschlech- 
tes gestatten;  wir  müssten  anerkennen,  dass  nicht  der  Segen  gött- 
licher Abkunft  über  jenem  Geschlechte  rother  Menschen  gewaltet, 
sondern  dass  nur  thierische  Triebe,  in  trägen  Fortschritten  durch 
eine  dunkle  Vergangenheit,  sich  zu  der  dermaligen,  unerfreulichen 
Gegenwart  ausgebildet  hätten.  Aber,  im  Gegentheile^  Vieles  weist 
darauf  hin,  die  amerikanische  Menschheit  stehe  nicht  auf  dem  er- 
sten Wege  jener  einfachen,  ich  möchte  sagen,  naturhistorischeB 
Entwid^elung ;  —  sie  ist  ohne  Zweifel  schon  zu  Manchem  gekom* 
men,  was  nicht  in  der  Richtung  jener  Einfalt  liegen  konnte,  und 
ihr  jetziger  Zustand  ist  nicht  mehr  der  ursprüngliche,  sondern  viel- 
mehr  ein  secundärer,  regenerirter.  In  ihm  yereinigen  sich  daher, 
wie  im  Traume  die  buntesten  Bilder,  Züge  aus  einem  reinen,  harm- 
losen Naturleben,  andere,  in  denen  die  Menschheit  roh,  wie  eine 
Nachahmerinn  der  Thiere  erscheint,  und  endlich  solche,  die  sidi 
auf  die  höhere,  geistige  Natur  unseres,  zu  Tollem  Bewnsstsein  ge- 
längten Wessis  beziehen,  und  uns,  wie  Laute  der  Versdhnimg, 
einem  verwahrlosten,  in  mannigfaltigem  Unglücke  fast  entmensch- 
ten Geschlechte  Terbrüdem. 

Wer  aber  möchte  es  wagen,  in  diesen  so  verschiedenartigen  und 
verworrenen  Aeusserungen  innere  Nothwendigkeit  und  Zusammenhang 
SU  entziffern ;  wer  möchte  daran  ein  Licht  entzünden,  um  die  diadden 
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Phasen  des  historischen  Processes  zu  beleuchten,  welchen  jene 
Menschen  diircUaiifen  haben?  —  Gewiss ,  dne  solche  Aufgabe  zu 
losen,  wäre  reizender  und  firuchtbarer,  als  jene  FüUe  wunderbarer 
Natarer Zeugnisse  kennen  zu  lernen,  welche  die  neue  Welt  in  ihrem 
Schooss  trägt;  denn  immer  ist,  wie  ein  grosser  vaterländischer 
Dichter  sagt,  der  Mensch  dem  Menschen  das  Interessanteste. 

Ein  Grund  ganz  anderer  Axt^  der  uns  zu  Untersuchungen  über 
die  amerikanische  Menschheit  auffordert,  ist  die  traurige  Erfahrung, 
wie  jenes  rothe  Geschlecht  sich  seit  wenig  Jahrhunderten  in  furchtbarer 
Progression  yerringert  hat,  so  dass  es,  vielleicht  bald  gänzlich  erlo- 
schen, sich  spätem  Forschungen  immer  mehr  und  mehr  entziehen  wird. 

Alle  diese  Betrachtungen  bestimmen  mich,  den  Versuch  zu 
wagen.  Einiges  fiber  die  rechtlichen  YerhBltnisse  der  Ureinwohner 
Brasiliens  vorzutragen,  was  ich  während  eines  mehrjährigen  Auf- 
enthaltes in  jenem  Lande  selbst  beobachten ,  oder  aus  dem  Munde 
Anderer  erfahren  konnte.  Ich  darf  hoffen,  bei  diesem  Versuche 
Nachsicht  durch  die  Bemerkung  zu  gewinnen,  dass  es  ein  Laie  ist, 
der,  sich  auf  ein  ihm  fremdes  Gebiet  wagend,  nur  die  Gunst  der 
Verhältnisse,  unter  denen  er  selbst  sah  und  friste,  zur  Beschö- 
nigung seines  Unternehmens  anführen  kann. 

Ehe  wir  uns  aber  anschicken,  zu  dem  speciellen  Gegenstande 
unserer  Untersuchung  äberzugehen,  müssen  wir  einen  Bück  auf 
den  gesellschaftlichen  Zustand  der  wilden  Bewohner  Brasiliens 
überhaupt  werfen;  denn  ein  Recht  und  rechtliche  Verhältnisse 
setzen  eine  Geschichte,  einen  eigenthämlichen ,  aus  dieser  hervor- 
gegangenen Zustand  der  Gesellschaft  voraus. 

Wer  sind  also  diese  kupferrothen  Menschen,  welche  die  finstem 
Wälder  Brasiliens  vom .  Amazonas  bis  zu  dem  La  Plata-Strome  be- 
wohnen, oder  in  unstäten  Banden  auf  den  einsamen  Fluren  des. 
innersten  Binnenlandes  umherziehn?  Sind  sie  Ein  Volk,  sind  sie 
zerstreute  Thefle  eines  ursprünglich  Ganzen,  sind  sie  verßchie- 
dene  neben  einander  wohnende  Völker,  oder  endlich,  sind   sie 
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vielfach  serspaltene  StSmme,  Horden  und'  Farnfflen  mehrerer  in 
Sitten,  Gebräuchen  und  Sprachen  sich  vnterscheklender  Ydlkei^ 
Schäften? 

Diese  Fragen  begreifen  gewissennaassen  aUe  R&thgel  der  Eth- 
nographie Brasiliens;  ihre  genügende  Beantwortung  würde  ein 
helles  Licht  über  die  firahere  Geschichte,  so  wie  Aber  den  jets^en 
Zustand  des  grossen  Landes  rerbreiten.  Jedodi  nnz&hlige  Schwie- 
rigkeiten treten  hier  dem  Forscher  bei  jedem  Schritte  seiner  Unter- 
nehmung entgegen. 

Wir  sehen  inBrasiKen  eine  dünn  und  ungleich  gestte  BevSlkerang 
Yon  Ureinwohnern,  die  in  Körperbildung,  Temperament,  Gemüthsan- 
b^e,  Sitten,  Gebräuchen  und  Lebensweise  übereinstimmen ;  aber  in 
ihren  Sprachen  eine  wahrhaft  wundervolle  Verschiedenheit  darstellen. 
Nicht  blos  grössere  Haufen,  weitausgedehnte  Gruppen  dieser  Tfllden 
sind  sich  in  der  Sprache  gleich,  oder  in  verwandten  Dialekten  ge- 
nähert, sondern  oft  erscheint  eine  Sprache  auf  wenige  durdi  Ver- 
wandtschaft verbundene  Individuen  beschränkt,  sie  ist  dann  ein 
wahres  Familieninstitut,  und  isolirt  diejenigen,  welche  in  ihrem 
Gebrauche  mit  einander  übereinkommen,  von  allen  übrigen,  nahe 
oder  fem  wohnenden,  Völkern  so  vollständig,  dass  jedes  Verstand- 
niss  unter  ihrer  Vermittlung  unmöglich  wird.  Auf  dem  Fahrzeuge 
kl  welchem  wir,  Dr.  Spix  und  ich,  die  Binnenströme  Brasfliene  be- 
fuhren,  eählten  wir  nicht  selten,  unter  zwanzig  rudernden  Indianern, 
nur  drei  oder  vier,  welche  sich  in  einer  Sprache  verstSndigeii 
konnten ;  wir  hatten  vor  unsem  Augen  das  traurige  Schauspiel  einer 
vollständigen  Abschliessung  jedes  Individuums  in  Beziehung  auf  alle 
die  Interessen,  die  über  Befiriedigung  der  ersten  LebensbedOrfiiisse 
hinausreichen.  In  trübem  Stillschwe^n  ergriffen  diese  Indianer 
ndt  einander  das  Ruder,  verrichteten  sie  gemeinschaftlich  die  Ge- 
sdiäfte  im  Fahrzeug  und  zur  Herstellung  ihrer  fimgalen  Mahlseit* 
stamm  und  theilnahmslos  sassen  sie  neben  euiander,  weui 
schon   auf  Reisen    von  hundert  lleflen    zur  Gemeinschaft    ^oa 
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manch^lei  Sehicksalen  berufen.  Mne  soldie  Yersckiedeiiheit  in  den 
^rächen  bei  iibrigens  ganc  gleichen  Sitten,  welch'  anfallend  rSth*- 
selhalle  Erscheinung  1 

Nur  die  Yerschiedenheit  oder  Gleichheit  dieser  Sprachen  ge-^ 
wShrt  einen ,  wegen  der  Schwierigkeit  ilirer  Erforschung  unsichem, 
Maasstab  fBr  den  Grad  von  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Horden, 
Stämme,  Nationen,  oder  wie  wir  sie  sonst  nennen  wollen.  So  ist 
es  auch  vorzugsweise  die  Natur  der  Sprache,  was  von  jeher  das 
Urthefl  der  portugiesischen  Einwanderer  ttber  die  Selbstständigkeit 
der  einzelnen  Ydlker  oder  Stämme  geleitet  hat.  Indianer,  die  sich 
gegenseitig  verständlich  machen  kennen,  werden  zu  Einer  Nation, 
wenn  auch  zu  verschiedenen  Stämmen  oder  Horden  derselben,  ge- 
rechnet. Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Ansicht 
von  der  Zahl ,  Ausbreitung  und  Verwandtschaft  solcher,  durch  die- 
selbe Sprache,  oder  durch  verwandte  Dialekte  vereinigten,  Men*- 
schengruppen  sow;ohl  früher  als  gegenwärtig  nicht  erschöpfend  und 
allgemein  wahr  aufgefasst  werden  konnte.  Die  Beobachtungen  der 
europäischen  Einwanderer  über  diesen  Gegenstand  waren  weder  in 
gehöriger  Ausdehnung,  noch  mit  der  nöthigen  Wissenschaftlichkeit 
und  Umsicht  angestellt  worden,  um  ein  sicheres  Resultat  liefern 
zn  können.  Inzwischen  veränderten  auch  die  hin-  und  herwan- 
demden,  in  fortdauernden  Kriegen  sich  verfolgenden  und  aufrei- 
benden Stämme  ihre  Sprachen  und  Dialekte,  denen  überdiess  die 
grösstoiögliche  Yolubifität  innwohnt.  So  geschah  es,  dass  manche 
der  früher  erwähnten  Yölker  entweder  wirklich  ausgerottet  wurden, 
oder  doch  vor  den  Forschungen  der  Europäer  gänzlich  verschwan- 
den; und  eben  so  treten  auch  jetzt  noch  fortwährend  früher  unbe- 
kannte Yölker  und  Stämme  aus  der  Nacht  der  Urwälder  hervor, 
und  entziehen  sich  bald  darauf  wieder,  indem  sie  entweder 
in  ihre  früheren  Einöden  zurückkehren,  oder  im  Conflicte  mit 
ihrer  eigenen  und  der  fremden  Menschenra^e  untergehen.  In 
einer  der  ältesten  portugiesisdien  Urkunden  üb^  Brasilien,  vom 
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Kode  des  secbiehnten  Jahrhunderts  *}y  werden  nicht  mehr  ak  drca 
Völker,  darunter  die  Tupis  als  in  neun  Stanune  oder  Horden  ge- 
theilt  aufgezählt;  Laetius  führt  im  Jahre  1633  seohsundsiebenzig 
Namen  von  verschiedenen  Gemeinschaften  acai**),  und  anderthalb 
Jahrhunderte  später  glaubt  Hervas '*''''*)  in  Brasilien  wenigstens  ein- 
hundert und  fünfzig  Sprachen  und  Dialekte,  also  etwa  eben  so 
viele  Völkerschaften  und  Stämme,  annehmen  zu  dürfen.  Eine 
sorgfältige  Zusammenstellung,  wie  ich  sie  auf  alle  mir  zugänglichen 
Materialien  und  den  während  meiner  eigenen  Reise  gesammelten 
Nachrichten  gründen  konnte,  erhebt  die  Zahl  aller  in  Brasilien 
unter  verschiedenen  Namen  bekannten  Gemeinschaften  (Horden, 
Stämme  oder  Nationen)  auf  mehr  als  zweihundert  und  fünfzig  f). 
Wir  dürfen  jedoch  hierbei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  diese 
Menschengruppen  einander  eben  so  wenig  an  Zahl  der  Individuen, 
als,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks  bedienen  darf,  an  Nationali- 
tät und  an  Selbsständigkeit  der  Sprachen  gleichkommen;  vielmehr 
führt  jede  Aufzählung  der  Indianer,  nach  dem  jetzt  bekannten  Na- 
men, nicht  selten  ganz  identische,  oder  doch  nur  durch  leidite 
Unterschiede  getrennte  Horden  als  verschiedenartig  auf,  und  ver- 
einigt ebenso  Verschiedene  unter  demselben  Namen.  Die  Benen- 
nungen der  einzelnen  Indianergruppen  gehören  nicht  Einer  Sprache 
an;  sie  sind  bald  wahre  oder  verstümmelte  Bezeichnungen,  welche 
sich  gewisse  Haufen  selbst  ertheilen,  bald  gehören  sie  der  durch 
Brasilien     am     weitesten    verbreiteten   Tupi,     oder    sogar     d^ 


*)  Noticia  do  Brasil,  Descrlp^äo  yerdadeira  da  Costa  daqacHe  Estado  que  per- 
tenee  a  Coroa  do  Reioo  de  Portugal,   gcsehrioben  von  einem  frfther  unbe- 
kannten Verfasser,  als  welcher  Gas[>ar  Soares  aus  Lissabon  nachgewiesen  wor- 
den ;  gedr.  in  CoUecfäo  de  Noticias  para  a  Historia  e  Geographia  das  Nafoes  ultra- 
marinas,  que  vivem  nos  Dominios  portuguezes  etc.  Lisb.  1825.  Tom.  111.  pars  1. 
**J  Laetius,  Novus  orbis  1633.  p.  554.  squ. 
••*)  Hervas,  Idca  deU'Universo  1784.  Tom.  XVll.  pag.  29. 
t)  Siebe  den  Anhang  ib  dieser  Abhandliiiig. 
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portogiesischen  Sprache  an;  oder  sie  sind  endlich  Namen,  nnter  wels- 
chen ein,  mit  den  enrcqiäischen  Abkömmlingen  verkehrender,  Stamm 
irgend  einen  andern  begreift  Diese  sind  oft  unverstandene  oder  ver- 
änderte Sehinqpf-  oder  ^»oMnamen.  Somit  stehen  die  verschiedenartig 
benannten  Abtheilungen  brasilianischer  Ureinwohner  in  dieser  Be- 
uehong  mit  einander  nicht  auf  gleicher  Linie.  Manche  sind  ur- 
sprfinglich  durch  Sprache,  und  gewisse  Sitten  vollkommen  getrennte 
Völkerschaften;  andere  nur  Stämme,  die  sich  durch  Dialekte  unter- 
scheiden, oder  Hord^i  von  einem  gemischten  Ursprünge,  welche 
efaie  dieser  Entstehung  analoge  Sprache  gebildet  haben;  endlich 
mögen  es  selbst  nur  einzelne  Familien  sein,  die  in  einer  langen 
Abgeschiedenheit  ihre  erste  Sprache  bis  in's  Unkenntliche  verdor^ 
ben  und  umgemodelt,  ja  sogar  theilweise  mit  einer  von  ihnen  selbst 
neugebüdeten  verflochten  haben. 

Diese  iingeheuere  babylonische  Verwirrung  ist  eine  den  Men- 
schenfreund betrübende ,  den  Forscher  beängstigende  Erscheinung. 
Wir  bHcken  in  die  früheste  Vergangenheit  der  amerikanischen  Men- 
schen wie    in  einen  schwarzen  Abgrund.    Kein  Strahl  von  Tradi- 
tion,  kein  leuchtendes  Denkmal  früherer  Geisteskraft  erhellet  die^ 
ses  tiefe  Dunkel ,  kein  Laut  rein  menschlicher  Erhebung :  kein  Hel- 
denlied, keine  elegische  Klage,  dringet  aus  diesem  Grabe  an  unser 
Ohrl  -~    Jahrtausende  sind  dieser  Menschheit  erfolglos  hingegan- 
gen, und  das  einzige  Zeugniss  von  ihrem  hohen  Alter  ist  eben  die 
ToUendete  Zerrissenheit,   die  gänzliche  Zerstückelung  alles  dessen, 
was  wir  sonst  als  das  Leben  eines  Volkes  begrüssen,  diese  Zer- 
tnifflmerung  aller  Monumente  einer  vormaligen,   längst  verscholle- 
nen Thatkraft    Nicht  das   schwache,  bescheidene  Moos,  welches 
die  Trmnmer  römischer  und  aU^ermanischer  Herrlichkeit  wie  ein 
Sinnbild  sanfter  Wehmuth  umgrünet ,  hat  sich  über  die  Ruinen  je- 
ner südamerikanischen  Vorzeit  ausgebreitet ;  —  dort  erheben  sich  (z.  B. 
in  Papantla)  über  den  Denkmälern  längst  untergegangener  Völker  urr 
alte,  dunkelnde  Wälder,  schon  längst  Alles  mit  dem  Moder  absterbender 
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Waldgeneratioiien  bedeckend,  was  Menschenhand  einstens  geschaim 
hatte;  und  das  Geschlecht,  welches  sich  ans  nndenklichen  Zeitoi 
herüber  gerettet,  trägt  in  seiner  munündigen  Greisenhafitigkdt  den 
Stempel  einer  seit  Jahrtausenden  erneuerten  Erniedrigung. 

Dieser  Zustand  war  es  auch,  welchen  die  Entdedker  Brasfliens  be- 
reits antrafen.  Entsetzt  Ton  der  wilden,  fast  thierischen  Bohheit 
dieser,  mit  dem  Peccatum  nefandum  und  der  Anthropopfa^e  befleck- 
ten Ureinwohner,  zweifelten  sie  fast  daran,  ob  sie  auch  Mensehea 
Yor  sieh  hätten  *) ;  und  es  darf  daher  uns  um  so  weniger  wundem, 
wenn  sie,  unvorbereitet  auf  ein  solches  Schauspiel,  und  ungefibt 
in  der  Kritik  ethnographischer  Untersuchungen,  es  unterliessen, 
die  vielfach  verschlungenen  und  unscheinbaren  Fäden  zu  entwinen, 
in  welchen  die  Geschichte  jener  Menschheit  vor  uns  liegt  Sie  ha- 
ben vielmehr  gewisse  irr^e  Vorstellungen  aufgenonmien  und  ver- 
breitet, die  mit  einer  richt^en  Ansicht  von  dem  Leben ,  Wesen 
und  der  YoDcsthümlichkeit  dieser  Indianer  unvereinbar  sind.  Hier- 
her gehört  unter  andern  die,  lange  Zeit  hindurch  gültig  gewesene, 
Annahme  von  der  Selbstständigkeit  gewisser  Völker,  die  eigent- 
lich als  Stämme  zu  dem  weitausgebreiteten  Volke  der  Tupis  gehör- 
ten, und  die  Ansicht,  dass  es  ein  mächtiges,  wildes  Volk,  die  Ta- 
pujos  gegeben  habe,  während  doch  das  Wort  Tapuüja  ursprfing- 
Uch  nur  in  der  Tupisprache  als  ein  CoUectivname  fiOr  alle  Stämme 
galt,  die  nicht  zu  den  Tupis  gehörten**),  und  einen  Feind  (wie 
das  lateinische  Hostis)  bedeutete,  so  wie  es  gegenwärtig  überhaupt 
jeden  freien,  noch  uncivilisirten  Indianer  bezeichnet***)* 


*)  Es  bedarfle  sogar  einer  aasdrücklichen  Aensserung  des  Pabttcs,  dass  jene 

Wilde  sa  nnserm  Gcscblechte  gehörten !    (MAttendentes  Jndos  ipsos  ntpote 

veros  homines'*  etc. ,  in  der  Bulle  des  Pabstes  Paul  III.  d.  d.  4.  Juni  1537.) 

**)  Vasconcellos ,  Chronica  da  Companhia  de  Jesu  do  Estado  do  BrasiL  LIsb. 

fol.  1663.  S.  95. 
•••)  Barbaren,  in  der  antiken  Auffassung  der  Griechen  und  Römer,  oder  selbst 
in  der  der  Chinesen,  waren  dem  Tnpi  Indianer  von  fremder  Naltonaliiai 
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Als  sicherste  hierher  gehörige  Thatsache  steht  fest,  dass  diese 
Tupis  (oder  Tupinambazes) ,  welche  von  den  Portugiesen  fast 
Oberall  an  den  Küsten  angesiedelt  getroffen  wurden,  noch  damals 
ein  zahlreiches,  mächtiges  Yolk  waren,  in  Tiele,  sich  oft  gegen* 
seitig  bekriegende  Horden  und  ünterhorden  gespalten ,  im  Wesent- 
lichen der  Sitten  Übereinstimmend,  und  dieselbe  Sprache  in  man- 
cherlei Dialekten  nuan9irend.  Wahrscheinlich  haben  sie  sich  Ton 
den  Landern  am  Paraguay-  und  La  Plata- Strome  auf  yielfachen 
Zfigen  nach  Nord  und  Nordost,  bis  zu  dem  Amazonas  und  den 
Küsten  des  Oceans  ausgebreitet*).  Diess  geschah  jedoch  nicht  so, 
dass  sie  das  ganze  Gebiet  ununterbrochen  eingenommen  hätten; 
Tielmehr  liessen  sie  sich  zwischen  yielen  andern,  von  ihnen  ver- 
schiedenen Stämmen  nieder ,  wodurch  es  geschehen  mochte ,  dass 
einzelne  Worte  ihrer  Sprache  in  die  der  Nachbarn  übergiengen. 

Die  Sprache  dieser  Tupis  ward,  wegen  ihrer  allgemeinen  Ver- 
breitung, das  Vehikel  des  Verkehrs  zwischen  den  Europäern  und 
In^anem.  Von  den  Missionarien  vorzugsweise  benützt  und  aus- 
giebfldet,  kam  sie  in  Paraguay  und  im  sOdlichen  Brasilien  in  dem 
dortigen  reineren  und  volleren  Dialekte  als  Guaranf- Sprache,  im 
übrigen  Br^Lsilien  als  die  Tup(  oder  Lingua  brasilica  ger^  (com- 
mun)  mehr  und  mehr  in  Uebung.  Die  letztere  hat  sich  gegenwär- 
tig nur  noch  in  den  Provinzen  von  Parä  und  Rio  Negro  erhalten. 


schwerlJeh ;  denn  er  setzte  sich  ihnen  mehr  in  Hass  als  in  Verachtung  ent- 
gegen. Stolzer  lautet  schon  der  Bescheid,  welchen  die  Careibcn,  von  Gu- 
milla  aber  ihre  Abkunft  befragt,  ertheilten:  „Ana  Carina  rote'%  wir  allein 
sind  Leu(e.  —  Die  portugiesischen  Ankömmlinge  wurden  von  den  Tupis 
spottweise  von  ihrer  Kleidung  die  Behosten  genannt,  Emboabas  (ein  Name, 
den  auch  Vögel  mit  stark  befiederten  Füssen  haben) ;  die  Colonisten  ihrer- 
seits bezeichneten  die  „Indios*^  auch  mit  dem  Namen  der  Bugrcs  (Sclaven) 
oder  Caboclos,  die  Kahlen  oder  Berupften,  mit  Bezug  auf  ihre  Bartlosig- 
keit  oder  die  Uebung,  die  Haare  auszurclssen. 
*)  Martins,  Reise  in  BraslUen.  ÜI.  S.  1093  —  1097. 
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wo  sie  mcht  Mos  im  Verkehre  der  übrigen  IUM;en  mit  den  gesShm- 
ten  und  dienenden  Indianern  (Indios  mansos,  ladinos*),  sondern 
auch  als  Bindemittel  dieser  untereinander,  und  zur  YerstSndigiuig 
mit  den  freien  Wilden  dient,  unter  denen  sieh  nicht  selten  wenig- 
stens ein  Anklang  yon  ihr  for^flanct 

Die  Tupis  sind  daher  als  das  vorherrschende  Volk  unter  den 
Ureinwohnern  Brasiliens  zu  betrachten.  In  Beziehung  auf  die 
grosse  Ausdehnung  ihrer. Sprache,  welche  sidi  in  zahlreich^oi  Orts- 
namen durch  ganz  Brasilien  verewigt  hat,  können  sie  vorzugsweise 
verglichen  werden  dem  Volke  der  Caraiben,  (Caribes,  Garin^  Calini, 
Calinago)  **)  im  Nordost  von  Südamerika,  den  Bewohnern  von  Peru, 
welche  die  Quichuasprache,  und  jenen  zahhreichen  Horden  in 
Oberperu  und  Chuquisaca,  welche  die  Aimarisprache  reden.  So 
wie  aber  in  Peru  diejenigen  Loidianer,  welche  sich  ursprOnglich  der 
Quichua  bedienten,  in  der  Vermischung  mit  den  Spamem  ihre 
Selbstständigkeit  verloren  haben,  so  findet  man  auch  im  cultivirten 
Theile  Brasiliens  keine  freien  Tupi-Indianer  mehr.  Die  sogenannten 
Küsten-Indianer,  welche  von  Espirito  santo  bis  Parä,  bald  einzeln, 
bald  in  Gemeinden  wohnen,  sind  fast  ausschliesslich  AbkCmmlinge 
der  alten  Tupinambazes ;  sie  haben  aber  grossentheils  ihre  ^rache 
gänzlich  verlernt  Nur  im  tiefen  Innern  Brasiliens,  zwischen  den 
Hauptästen  des  Tapaj Az-Stromes ,  leben  noch  unberührt  und  -frei 
die  von  keinem  Reisenden  besuchten  Apiacäs  und  Cahahyvas,  als 
Reste  eines  einst  so  weit  verbreiteten  und  mächtigen  Volkes. 

Wir  befinden  uns  daher  in  dem  sonderbaren  Falle,  dass  un- 
sere Schilderungen  von  den  rechtliehen  Verhältnissen  unter  den 
Ureinwohnern  Brasiliens  gerade  in  Beziehung  auf  das  Hauptvolk 


*)  Bis  znm  Jahre  1755  ward  sie  dort  auch  auf  der  Kanzel  gebraocht 
**)  Die  Weiber  nennen  ihr  Volk  Caliponan,    Breton,   Dictionaire  Caraibe-fnA- 
9ais,  Auxerre  1665.   p.  105.  —    Colombia,  Relacion  etc.  Londw  1^22.    I. 
6.  543. 
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jenes  Landes  «zu  den  Berichten  aus  früherer  Zeit  zurückgehen  müs- 
sen. Was  wir  aus  Selbstanschauüng  anführen  können,  betrifft  Tor- 
zugsweise  andere  ^  im  Zustand  der  Freiheit  einzeln  lebende  Hor- 
den oder  Stuime ,  deren  Abkunft  und  Verwandtschaft  gänzlich  un- 
ermittelt  ist,  oder  doch  mancherlei  Zweifeln  unterliegt,  üebrigens 
herrscht  in  der  Lebensweise ,  den  Sitten ,  und  in  dem  Gedanken- 
kreise aller  Menschen  von  der  roAen  Ra^e,  namentlich  des  tropischen 
Amerika,  eine  so  grosse  Uebereinstinmiung,  dass  wir  hoffen  dürfen,  un- 
sere Darstellung  werde,  wenn  gleich  rorzugsweise  auf  die  Beobachtun- 
gen unter  jenen  rereinzelten  Stämmen  gegründet^  dennoch  ziemlich 
aUgemeingültige  Züge  aus  dem  geistigen  Leben  der  amerikanischen 
Menschheit  erfassen,  wenn  es  uns  nur  überhaupt  gelingen  sollte,  der 
gestellten  Aufgabe  einigermassen  zu  entsprechen. 

Kein  Yolk  erscheint  gegenwärtig  in  so  grosser  Zahl  und  Aus- 
dehnung über  Brasilien  rerbreitet,  als  diess  ehemals  mit  den  Tu- 
pis  der  Fall  war.    Beachtenswerth  ist,   dass  sich  gegenwärtig  die 
starken  Stämme ,  welche  noch  am  ersten   auf  den  Namen  eines 
Volkes  oder,  einer  Nation  Anspruch  machen  dürften,   in  dem  süd- 
lichen oder  nrittteren  Theile  des  Landes  finden.  So  wohnen  am  Para^ 
guay  die  Guaycurfts  (Mbayas,  Männer?),  von  den  BrasHianem  CaTal-« 
leiros,  die  Berittenen,  genannt,  welche  aitf  12,000,  in  Goyaz  die  Ca-* 
japös  und  Gherentes,  deren  jeder  Stamm  auf  8000,  und  am  Tapa- 
j4z  die  Mauh6s  und  die  Mundrucüs,  die  auf  16,000  und  auf  18,000 
Köpfe  geschätzt  werden.    Nördlich  vom  Amazonenstrom  eine  aus- 
serordentliche Zahl   kleiner  Horden  und  Stämme,   unter  den  yer-* 
schiedensten  Namen,  gleichsam  als  wären  hier  die  ursprünglichen 
Völkerschaften  durch  noch  häufigere  Wanderungen,  Kriege  und  an- 
dere unbekannte  Katastrophen  untergegangen,  und  in  solche  schwä- 
chere Haufen  aufgelöst  und  zerspalten  worden.    Dort  gibt  es  Völ- 
kerschaften ,  welche  nur  aus  Einer,  oder  aus  wenigen  Familien  be- 
stehen; vollkommen  abgeschnitten  von  aller  Gemeinschaft  mit  den 
Nachbarn,  scheu  im  Dunkel  des  Urwaldes  yerborgen,  un4  nur  durch 
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äussere  Yeranlassung  heryorgeschreckt;  eine  hSdist  aime, 
melte  Sprache  redend:  das  betrübende  Bfld  jenes  unhdlyoUea  Zu- 
standes,  da  der  Mensch ,  beladen  mit  dem  Fluche  seiner  Existem, 
gleichsam  als  strebe  er,  sich  selbst  zu  entfliehen,  die  Naehbarschaft 
des  Bruders  meidet. 

Stämme,  welche  reich  an  Individuen  sind,  theüen  gich  in 
untergeordnete  Horden  und  Familien.  IMese  betrachten  sieh 
dann  als  einander  enger  ?erbundene  Gemeinschaften.  Offenbar  ha- 
ben manche  solcher  Abtheilungen  einen  Ti^rwandtsdiafilldien ,  an- 
dere dagegen  einen  gesellschaftlichen  Grund  und  Charakter.  Gewisse 
Namen  dieser  Menschengruppen  sind  Patronymica,  welche  gemäss 
der,  dem' amerikanischen  Wilden  eigenen,  Tena^ität,  von  den  Ti- 
tem  oder  von  Anführern  *)  auf  yide  Generationen  fortgeerbt  wur- 
den; andere  sind  von  besonderen  körperlichen  Eigenschaften,  oder 
von  Yerunstaltungen  (z.  B.  unmässig  rerlängerten  Ohren,  wie  bei 
Horden  vom  Volke  Cajapö,  verdünnerten  Gliedmassen  bei  den  Grans) 
oder  Ton  dem  Wohnorte  hergenommene  oder,  endlich,  willkührlich 
gewählte  und  bewusstlos  von  den  Nachkommen  festgehaltene  Be- 
zeichnungen. (Auch  die  Einwanderer  haben  manchen  StlmmeB 
nach  solchen  Veränderungen  am  Körper  Namen  ertheflt,  z.  B.  Drei- 
hudos,  Coroados,  Botocudos:  die  Grossohren,  die  Geschomen, 
die  Träger  des  Zapfens,  Botoque,  in  der  Lippe).  So  werden  sieben 
Familien  der  GuaycurAs  am  östlichen  Ufer  des  Paraguay  unterschie- 
den, so  setzen  die  Indianer  von  den  Stämmen  der  Gte,  Crans  und 
Bfts  in  der  ProTinz  Maranhio  ihrem  Hauptnamen  gewisse  Worte  Tor, 


*)  So  sollen  die  Amoipiras  und  die  PotynAras,  Stimme  der  Topis,  sich  von 
ihren  Anführern  Amoipira  und  PotynArs  (Potysoar)  genannt  haben  (No- 
ticia  de  Brazil.  S.  310.  Ya«concelIos ,  Chronica.  S.  Ol);  und  die  Azteken, 
einer  der  sieben  Stämme  des  Volks  von  Anahnae,  der  Nauatlacas  oder 
Anahnatlacas ,  wurden  Mexikaner  nach  ihrem  Anfohrer  Mexi  genannt. 
Acosta,  Histor.  natural  y  moral  de  las  Indias.  Sevilla  1590.  S.  454  111. 
S.  460. 
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um  fie  Horde  2U  beseichnen;  so  naunte  sich  eine  Abtheilttng;  der 
Manaos  am  obem  Rio  Negro  die  Ore-  oder  Erö-manaos^  d.  i.  die 
Editen  Manaos. 

In  der  Gesichts-  und  Körperbüdung^  insbesondere  im  Grade  der 
Hautßrbnng;  solcher  Horden  will  man,  selbst  wenn  sie  ent- 
fernt Yon  einander  wohnen ,  eine  entschiedene  Familienähnlichkeit 
bemerkt  haben.  Derartige  Gruppen  von  Wilden  scheinen  auch 
durch  die  YerwandtschaftsTerhiltnisse  näher  befreundet;  sie  stehen 
seltener  miteinander  in  Fehde ,  als  diess  bei  Gemeinschaften 
der  Fall  ist,  welche  sich,  ohne  Rücksicht  auf  die  Abkunft, 
aus  yerschiedenartigen  Gliedern,  oft  nidit  einmal  des  gleichen 
Stammes,  gebildet,  und  Namen,  bald  Ton  dem  Gründer  oder  An- 
führer des  Haufens,  bald  yon  gewissen  Thieren  oder  Pflanzen 
willkührlich  gewählt  haben.  Von  solcher  Art  sind  die  zwei  auch 
in  der  Sprache  abweichenden  Horden  der  Miranhas,  am  obem 
Tupuri,  die  Grossyogel-  und  die  Schnacken-Indianer,  und  in  sol- 
cher Weise  z^ällt  der,  jetzt  schon  an  Individuen  arme.  Stamm 
der  Uainum&s  in  mehrte  nach  yerschiede'nen  Palmenarten,  nach 
der  Onze  u.  s.  w.  bmannte  Familien*). 

Gemeindlich  kommen  alle  Glieder  eines  Stammes,  einer  Horde, 
oder  einer  Familie  in  gewissen  Zierrathen  oder  Abzeichen  überein, 
welche  sie  als  charakteristisches  Merkmal  an  sich  tragen.  Dahin 
gehSren  die  verschiedenen  Arten  yon  Schmuck  aus  Federn  auf  dem 
Haupte,  Holzscheiben,  Rohrsten^el,  Steine,  Harzcylinder ,  Mu- 
schebi,  in  den  Ohren,  den  Nasenflügeln  imd  Lippen,  und  ganz 
vorz^jßeh  die  Tatowirungen '*'''') ,   welche  sie  sorgfältig,  oft  schon 


*)  Hurtitis,  Reise  lil.  Tbl.  p.  1208.  —  Die  Huronen  varen  in  die  drei  Stimme, 
vom  Wolf,  vom  Bfir  und  von  der  Schildkröte,  ^etheilt,  und  überhaupt 
trogen  ^e  meisten  Tribus  der  s.  g.  oberen  canadischen  Völkerschaften 
Tbiernsroen. 
**)  Tatowimngen  kamen  schon  bei  den  Alten  vor;  so  bei  den  britischen  Bar- 
baren,   (Solin  c  22.)   die  daher  Picten  hiessen  (Grimms  Rechlsalt.),  bei 
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von  froher  Jugend  an,  nach  dem  Gebrauche  der  Verwandten  mit 
wiederkehrender KegelmäsBigkeit,  im  Anflitze,  oder  ffber  dem  gan- 
zen Körper  anbringen.  Vielleicht  ist  die  Ton  mir  sdion  *)  geäus- 
serte Meinung  nicht  unrichtig,  dass  sie  solche  nationale  Abceichen, 
gleichsam  perennirende  Kokarden,  vorziiglich  in  der  Absicht  tragen, 
um  sich  von  ferne  als  Feinde  oder  Freunde-  zu  erkennen. 

Die  Sprache  ist  es  ganz  insbesondere,  was  die  Art  und  Weise 
der  gegenseitigen  Verbindungen  zwischen  den  yerschiedenen  Vdl- 
kerschaften,  Stämmen  oder  Horden  begründet  und  bedingt  Gemein- 
same oder  doch  gleichartige  Sprache  yerbrüdert  im  Allgemeinen 
diese  rohen  Menschen;  und  wenn  es  schon  nicht  selten  vorkommt, 
dass  sich  Horden  befehden,  die  verwandte  Dialekte  sprechen,  so 
sind  doch  solche  Streitigkeiten  meistens  vorübergehend,  wihrend 
andere  Stämme,  deren  Sprachen  keine  Verwandtschaft  zeigen,  in 
ewiger  Feindschaft  verharren,  und  sich  bei  jeder  Grelegenheit  als 
Todfeinde  verfolgen.  Eine  gleichsam  forterbende  Feindschaft  ge- 
wisser Stämme  gegen  einander  ist  innig  mit  ihrer  Volksthümlich- 
keit  verwachsen.  Verlangt  man  von  einem  wilden  Indiaaer  den 
Namen  seines  Stammes  zu  wissen,  so  nennt  er  oft,  auch  imbefragt, 
zugleich  den  seines  erklärten  Stammfeindes.  So  betrachtet  es  jeder 
Mundrucü  als  eine  Sache,  die  dich  von  selbst  versteht,  als  eine 
heilige  Pflicht  gegen  sein  Volk,  den  armen  schwachen  Parentintin 
überall,  wo  er  ihn  findet,  bis  zum  Tode  zu  verfolgen,  dem  Erschla- 
genen den  Kopf  abzuschneiden  und  mumisirt  als  scheussliche  Tro- 
phäe aufzubewahren.  So  hat  fast  jeder  Stamm  einen  entschiedenen 
offenen  Feind,  und  beide  betrachten  sich  gegenseitig  als  vogelfrei. 


den  Dacicrn  und  Sarmaten  (Plin.  XXII.  c.  2.),  bei  den  Thrakern  (Diod. 
fragm.  Wcss.  XXXIII.  0  p.  87.  et  Bipontina),  bei  den  Assyrern  in  Hie* 
rapolis  (Lucian.  de  dea  syr.  ad.  fln.) 
')  Reite  111.  S.  1279. 
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Das  €re{BU  emer  gieiehen  oder  yerwandteii  Abkauft,   durch 
Gleiehmissigkdt  oder  YerwandtBchaft  der  Sprache  wach  erhalten, 
bewaflhet  die  Thefle  eines  Yolkes  oder  Stammes  gegen  deh  gemein- 
schafflichen  Feind.  Man  unternimmt  zu  gleicher  Zeit,  Ton  yerschie* 
denen  Orten  her,  Angriffe  auf  ihn  nach  gewissen  Verabredungen, 
und  zieht  sich  gegenseitig  zu  Hülfe.    Die  aj^ebome  Lust  an  Jagd 
und  Krieg,   leicht  entzündbare  Bachsucht  und  der  mächtige  Ruf 
des  Ehrgeizes  rereinigen  sich,  um  die  ganze  Gemeinschaft  für  eine 
solche  Expedition  in  die  Waffen  zu  bringen,  und  kein  Waffenfähige 
wurde  sich  Ton  der  Kriegsuntemehmung  freiwillig   ausschliessen. 
So  sind  also  die  zwischen  Stänmien  eines  Volks,   oder  zwischen 
Horden  eines   Stammes    unterhaltenen  Verbindungen  stillschwei- 
gende  Schutz-  und  Trutzbündnisse.  Doch  beschränken  sich  solche 
Verbindungen  nicht  auf  Volks-  oder  Stanungenossen.    Mancherlei 
Verhältnisse  Teranlassen  Verbrüderungen  zwischen  rerschiedenarti- 
gen,  und  Spaltungen  unter  genetisch  Terwandten  Gemeinschaft^L 
Gleiehsam  wie  ausgestossen  aus  jedem  yölkerrechüichen  Verbände 
erscheinen  die,  an  den  üfen  des  Madeira  und  des  Solimote,  wie 
Zigeuner,  auf  Diebstahl  und  Raub  umherziehenden  Muras.    Von 
allen  andern  Stämmen  verachtet  und  rerfolgt,  sind  Sie  vielleicht  die 
armseligen  Reste   eines  ehemals  starken  und  mächtigen  Volkes, 
welches  seine,  ohne  Unterschied  ausgeübten,   Grausamkeiten  und 
fiäaboreten  in  einem,  von  allen  Nachbarn  gegen  sie  geführten,  Ver- 
tügimgskriege   mit   gänzlicher  Zertrümmerung  und  Verlust  eines 
stchoiden  Wohnplatzes  bezahlen  musste.    In  einem  umgekehrten 
Verhältnisse  erschdnen  mächtige  Völkerschaften,  wie  die  GuaycurAs 
und  Mundrucfls,  welche  sich  die  Hegemonie  unter  ihren  Nachbarn 
erworben  haben.    Sie  schlichten   die  Streitig^iten  zwischen  den 
Schwachem,  sind  die  Gewährsmänner  des  Friedens;  ihre  Bundes- 
genossenschaft,  ihr  Schutz  wird  gesucht  und  durch  Einladungen 
zu  den  Festen,  oder  durch  Geschenke  fortwährend  erhalten,  welche 
man  deir  Anführern  darlMringt    In  früheren  Zeiten  hatten   nch 
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Von 

Stiaime  ton  earaibudMT  Abkunft  eis  Uuilidies  Uebergewi^t  aber 
Me  Indianer  am  Bio  ftimco,  Negro  und  Solimote  yenehaft»  weldie 
fiie  Toniiglich  in  der  Absicht  bekriegten,  am  Sclayen  au  machen. 
Noch  gegenwartig  ist  eine  grosse  Furcht  ror  einxelnen  canubisdien 
Horden  bemerkbar,  welche  an  den  Beiflfissen  des  SoMmote  swiadtea 
anderen  YdUcerschafien  sich  niedergelassen  haben  *). 

Die  Sporen  Ton  Tdlkerrechtliehen  Yerbindangen  sind 
fibrigens  schwach,  und  eben  so  die  eines  jon  der  GemeinachaA 
gegen  dne  andere  unterhaltenen  HandelsTcriilltnisses,  als  Sache 
der  Gemeinschaft.  Zwar  gehen  manche  Gegenstände  im  Yerkdir 
der  Wilden  ton  Hand  zu  Hand  durch  weite  LSnderstrecken ;  dodi 
sind  diese  HandelsTerbindungen  nun  Austausche  gewisser,  Ton  den 
einzelnen  Horden  erzeugter,  Gegenstinde  niemals  Angelegenheiten 
der  Gesammtheit  Nur  Einzelne,  Torsäglich  die  Anführer,  welche 
mit  höherem  Einflüsse  grössere  Erfahrung,  IQugfaeit  und  TUUigkeit 
▼ereinigen,  unteriialten  einen  soldien  HandeL  So  begegneten  wk 
auf  dem  Tapajdz-Strome  einem  Häuptlinge  der  Mauhis,  d«  B$gen 
Ton  rothem  Holze  und  Pasten  des,  zum  Getränke  benfitzten,  G«a- 
raaä  den  HundrucAs  zufUhren,  und  dagegen  Federschmuck  dnr 
tanschen  wollte.  Der  alte  Juri-taboca,  welcher  mir  die  Bereitung 
des  Pfeilgiftes  %eigte  **) ,  trieb  mit  diesem  Artikel  Handel  zu  den 
sttdlicher  wohnenden  Yölkerschaflen,  die  mit  seinem  Stamme  in 
Frieden  lebten.  Nur  wo  sich  schon  Spuren  europSisdier  Cnltur 
geltend  machen,  tereinigt  sich  die  ganze  Horde  zu  einem  Handel 
unter  der  Leitung  des  HäupUings.  So  liefern  die  H&upUinge  der 
Munc^cAs  und  Manh6s  regelmässig  Mandioccamehl  und  Sarsapa- 
rille, das  Erseugniss  ihrer  ganzen  Gemeinde,  an  die  Kaufleute  in 
Santarem  und  Objdos  ab. 


*)  So  sollen  am  Rio  Yaruä  CariDas  hauseo,  die  ein  Schrecken  der  benach- 
barten Stiünme  sind. 
^)  Martins,  in  Bnchners  Reperiorium,  Band  SS.  R.  3.  Reise  IIL  8.  1237. 
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Die  Untarordumf  der  Sdhwädieren,  Feigeren,  TMgeren  unter 
du  IndiTidaimi,  das  es  den  übrigen  an  körperlicher  nnd  geistiger 
Kraft  caforthnt,  liegt  tief  in  der  menschlichen  Natur;  nnd  ledig- 
lieh hierin  ist  die  Würde  und  Stellung  eines  fläuptlings  unter 
den  brasilianischen  Ureinwohnern  begründet  Nur  persönliche  Eigen- 
schaften erheben  *)  zum  Anführer  oder  Vorstand  der  Horde,  des 
Stammes.  Man  pflegt  gewöhnlich  die  Häuptlinge  aller  amerikani^ 
sehen  Wilden  Caeäen  zu  nennen,  und  mit  diesem  Worte  den  Be- 
griff eines  rielyermdgenden  Despoten  zu  verbinden,  der  über  Leben 
und  £igenthum  seiner  Stammgenossen  ohne  Einschränkung  gebietet, 
und  die  Angelegenheiten  der  ganzen  Gemeinschaft;  bestimmt  und 
ordnet  In  diesem  Sinne  konnten  die  spanischen  Conquistadores 
das  Wort  vielleicht  nicht  einmal  von  den  Häuptlingen  der  Meiica- 
Her  gebrauchen,  in  deren  Sprache  Cacike  einen  Herrn  bedeuten  soll. 
Wenn  auch  die  Eroberer  dort  eine,  auf  die  Pfeüer  der  Aristokratie 
gegründete,  Monarchie  getroffen  haben,  so  dürften  doch  die  An- 
fohrer  der  einzelnen  Horden  kein  so  au^ebildetes  und  durch  Her- 
kommen befestigtes  Ansehen  genossen  haben.  Mit  diesen  Caciken 
der  Mexicaner  standen  die  Curacas  der  alten  Peruaner  auf  gleicher 
Linie.  Diese  regierten  die  verschiedenen  Horden  und  Stämme, 
welche  von  den  Incas  unteijocht  worden  waren,  ursprünglich  wohl 
BOT  ebenso,  wie  die  Häuptlinge  auf  den  Antillen  und  in  Brasilien 
üure  Stammgenossen.  Nur  bei  stärkerer  Entwickelung  der  Herr- 
schermacht in  der  Familie  der  Incas  ward  jenen  Curacas  ein  Grosser 
des  Reichs  von  der  Familie  derselben  (der  Govemador  Inca)  *♦) 
zur  Beauüsichtigung  beigegeben.  Gar  häufig  scheint  man  die  Natur 
da*  geselkdiaftlichen  Yerhältnisse  unter  den  Autochthonen  Ame- 
rika's  über  Gebühr  hoch  angeschlagen  und  überschätzt  zu  haben, 
indem  man  manche,  vielleicht  erst  durch  spätere  Eroberer  eingeführte, 


*)  Doces  ex  Tirlnte  tumvnt,  wie  ansere  Urväter  {Tbc,  Genn.  7.) 
**)  Gareüaso  de  laVega,  Comnentirios  rede»,  Madrid.  1723.  L  S,  96.  27i-  etc. 
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Einrichtangeii  der  Mexicaner  im  Auge  liatte*).  Bei  den  brasH 
Uanischen  Urbewohneni  stand  und  steht  die  Wärde  tmd  Gewalt 
der  Häuptlinge  immer  auf  einer  niedrigen,  durch  Torfibergehende, 
Torzüglich  persdnliche,  Yerhältmsse  begründeten  Stufe.  Die  Anföhrer 
der  Tupis  hiessen  Tiq>ixaba  (susammengezogen  Tuxana,  auch  Mo- 
rubixaba) ;  und  so  nennt  man  sie  noch ,  im  Portugiesischen  ab« 
Principal  oder  Capitfto. 

Körperliche  Stärke,  Gewandtheit^  Mnth,  KlugfaMt,  und  yor- 
ifiglich  die  unter  den  Indianern  seltene  Erhebung  des  Ehrgeises, 
dass  er  sieh  die  Mtthe  nimmt,  für  die  Andern  zu  denken,  um  sie 
SU  leiten  und  ihnen  zu  bejbhlen:  diess  sind  die  Eigenschaften, 
welche  den  Häuptling  machen.  Eine  der  ältesten  und  meikwur- 
digsten  Urkunden  über  die  Geo-  und  Ethnogrqihie  Brasiliens  **) 
behauptet  von  den  Tupinambazes ,  dass  sie  nach  dem  Tode  des 
Häuptlings  einen  Nachfolger  gewählt  und  namentlich  die  Familie 


*)  Bei  den  M exieanern ,  und  eigentlich  nnr  bei  ihnen,  fanden  die  spanischen 
Eroberer  eine  ziemlich  entwickelte  Staatsverfassung.  Mexko  halte  eine 
Wablmonarchie ,  welche  mehrere  kleinere  Staaten  als  Theile  einer  Confö- 
deration  beherrschte.  Anfanglich  ward  der  König  von  Allen  gew&hll; 
unter  der  Regierung  des  Izcoatl,  vierten  Königes,  wurden  vier  WShler 
ernannt,  welchen  sich  immer  auch  die  jemaligen  untergeordneten  Karsten 
von  Tezcueo  und  Tacuba  zugesellten.  Der  König  musste  einer  der  vier 
obersten  Ordensverbindungen  (Ditados)  angehören.  Diese  waren:  Tlaco- 
hecalcatl,  Fürsten  vom  Wurfspeer,  Tlacatecatl,  Menschenzerstucker ,  Ezna- 
huacatl,  Blotvergiesser,  Tlillacalqui,  Herren  des  schwarzen  Hauses.  Diese 
vier  Digniti&ten  bildeten  den  obersten  Rath  des  Reichs.  Acosta  L.  VI. 
c  24.  25.  S.  440.  fil. 
**)  Die  bereits  erwähnte  Notkia  do  Brasil  etc.  p.  304.  Bei  den  Caraibe»  aof 
Haiti  soll  das  Cacikat  nach  der  Erstgeburt  fAr  die  Söhne,  von  weldier 
Frau  immer,  erblich  gewesen  sein.  Wenn  der  H&uptling  ohne  minnlicbe 
Nachkommen  starb,  so  gieng  die  Wfirde  vorzugsweise  auf  die  Kinder  seiner 
Schwester,  dann  erst  auf  die  des  Bruders  über.  Charlevoix,  Histoire  de 
St  Dominguc,  Amsterdam  1733.  I.  pag.  «5.  «us  Oviedo,  Historia  general 
de  las  Indiaa  1547.  L.  Y.  o.  3.  foL  4».  b. 
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des  Terstotbenen  dabei  berücköichfigt  hätten;  auöh  von  den,  dren 
taimend  Mafin  starken,  Macamecrans  in  Nordgoyaz  wird  angege- 
ben '^) ,  dass  sie  einen  erblichen  Häuptling  und  ausserdem  siebm 
Krieg8oberfaau|rfer,  (wahrscheinlich  Ffitarer  der  einzelnen  Gemein- 
schaften) hätten;  im  Allgemeinen  ward  mir  aber  berichtet,  dass  eine 
solche  Wahl  ohne  Förmlichkeiten  und  ohne  Beziehung  auf  die  Fa- 
miMe  des  Verstorbenen  vor  sich  gehe.  Es  scheint  mir,  der  Haupt-* 
ling  nehme  sich  die  höchste  Wiir(te  unter  seinen  Genossen  durch 
die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  eben  so  sehr,  als  sie  ihm  yon  der 
Gesammtheit  angeboten  werde.  Der  Stumpfsinn  und  die  Trägheit 
der  Meisten  unterwirft  sich  ohne  Urüieil  der  hohem  Einsicht  und 
dem  Untemehmungsgeiste  dieses  Einzehien.  Solchen  Verhältnissen 
gemäss  besitzt  der  Anführer  seine  Wttrde  vielmehr  in  Folge  eines 
stillen  Zugeständnisses  als  eines  Vertrages.  Er  unterzieht  sich 
keinen  bestimmten  Verpflichtungen  **) ,  und  die  Uebrigen  sprechen 
durch  ihre  Unterordnung  keinen  bestimmten  Grad  der  ihm  einge- 
räumten  Herrschaft    aus.     Ohnehin    sind  in  Friedenszeiten    die 


•)  Patriota  Sept.  1813.  S.  63. 

'*)  Bei  den  chilesischen  Wilden  wird  derjenige  zum  Oberanfuhrer  gewählt, 
welcher  einen  grossen  Baumstamm  am  längsten  auf  seinen  Schultern  tra- 
gen kann.  Die  Caraiben  der  Antillen  und  der  Gniana  erlheilfen  die  Wfirde 
der  Hauptleote  und  Oberbefehlshaber  nur  nach  vielfachen  Beweisen  von 
Standhaftigkeit  und  Ausdauer  in  Ertragung  von  Schmerzen  und  körper- 
lichen Anstrengungen.  Rochefort,  Histoire  morale  des  Antilles  IL  p.  538. 
Lafitau,  Moeurs  des  Americains  I.  pag.  300.  u.  d.  f.  —  Bei  den  India- 
nern in  Darien  ward  der  im  Krieg  Verwundete  adelich  und  genoss  grosse 
Vorvechte.  Gomara,  Historia  de  las  Indias.  Anveres  1554.  Cq).  78.  p.  86« 
Er  eriiielt  vom  Caciken  Haus  und  Bedienstung  (Casa  y  servido),  und  zar 
Aiuzeichnung  den  Namen  Cavra  (Herrera  Dec.  11.  L  3.  c.  5.  S.  84.)  — 
In  Pera  wurden  die  Prinseu  vom  Geblüte  der  Sonne,  welche  ausschUess- 
Ueh  in  männÜcher  Erbfolge  thronifthig  waren,  durch  Fasten,  Dursl,  Wa- 
chen, Laufen  n.  dgl.  geprflit  Gareilaso  L.  IV.  c  9.  10.  —  Aehnliches 
wird  von  den  Herrsehern  von  Mexico  berichtet 
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CleschSfte  des  Häuptlings  auf  wenige  allgemeine  Angelegenheiten 
beschränkt    Er  h9rt  die,   äusserst  selten  yorkommenden ,    Klagen 
streitender  Partheien,  richtet  hierfiber  nach  seinem  Ermessen,  ge- 
meiniglich mit  Zuzidiung  des  Zauberers  und  Arztes  (Paj6);  ersteht 
den  Versammlungen  der  6emmde  yor;  er  regelt  die  Verbindungen 
mit  den  benachbarten  Stiimmen,  deren  Abgesandte  yorzugsweise  bei 
ihm  eink^en,  indem  er  Bfmdnisse  eingeht,  Jagdgemeinschaften 
yerabredet  u.  s.  w.    Im  Falle,  dass  die  Gemeinde  bereits  mit  bra- 
siUanisehen  Handelsleuten  in  Berfihrung  getreten,  ist  er,  als  der 
schlaueste  und  erfahrenste,  meistens  CommissionSr  fOr  die  üebrigen: 
er  schliesst  den  Handel,   Uefert  und  empfangt  die  Tauschartikel, 
yersorgt  die  Emissarien   der  Weissen  mit  Nahrungsmitteln,   gibt 
ihnen  eine  Schutzwache,  wenn  sie  durch  das  ihm  gehorchende  Ge- 
biet reisen  wollen,  und  sorgt  für  die  Fortschaffüng  ihrer  Waaren  *). 
Der  Grad  seiner  Autorität  ist  nach  allen  diesen  VerhSltnissen 
yerschieden,  gemäss  seinen  persönlichen  Eigenschaften;  doch  tndet 
man  im  Allgemeinen  eine  grosse  Hingebung  Aller  in  die  Ansichten 
und  Wünsche   dieses  Einzelnen.    Bisweilen  hat  er  eine  zahlreiche 
Familie,   oder  andere  streitbare  Freunde  zur  Verfugung,   um  sei- 
nen  Befehlen  Nachdruck  zu  geben;   und,  indem  sich  zur  angebor- 
nen  Trägheit  seiner  Untergebenen  auch  die  Furcht  gesellt,  waltet 
er  mit  einer  Entschiedenheit  und  Macht,  die  den  Andern  unerträg- 
lich werden  wfirde,  wären  sein  Ehrgeiz  oder  seine  Herrschbegierde 
yeranlasst,   sich  in  grossen  Excessen  gegen  die  eigenen  Stammge- 
nossen  zu  wenden.    Wo  bereits  Verkehr  mit  den  Weissen  einge- 
treten,  wird  der  Unternehmungsgeist  eines  solchen,  unbeschränkt 
gewordenen,    Häuptlings  yorsäglich  zur  Menschenjagd   angelockt; 


*)  Dut  der  Hftuptllng  auch  Verpflichtungen  tls  Gerandheitsbeamter  habe ,  19! 
mir  nirgends  vorgekommen.  Gumilla  erzählt  Ton  einem  Caciken  der  Gna* 
moi,  welcher  sich  bei  Gelegenheit  einer  Senche  seines  Bluts  beranbte,  um 
es  den  Gemeinen  in  der  Magengegend  elfiznreiben. 
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denn  der  Teifaiiif  erbeuteter  Scla?en  ist  eine  Quelle  von  Bereiche- 
rung. Fast  fiberall  in  den  inneren  Proyinzen,  wo  noch  zahlreiche 
Indianertiorden  wohnen,  findet  dieser  schmahlidie  Menschenhandel 
statt ,  und  er  ist  ein  Hauptgrund  der  reissend  schnellen  Abnahme 
der  indianischen  Bevölkerung.  —  Ffir  den  eigenen  Stamm  wird 
der  fibormäohtige  Häuptling  zur  Geisel,  wenn  er,  von  schnöder 
Lust  der  Polygamie  ergriffen,  kein  Recht  achtend,  seine  Hfitte 
zu  einem  Harem  macht.  Dieser  Fall  ist  aber  bei  dem  trSgen  Tem-« 
peramente  der  Indianer  selten.  Am  Rio  Negro  ward  mir  noch 
mancherlei  Yon  den  Grausamkeiten  des  Tupixaba  Gocui,  eines 
Manao- Indianers,  im  oberen  Gebiete  jenes  Stromes,  erzahlt,  wel- 
cher, nicht  zufirieden,  die  Weiber  seiner  Stammgenossen  zu  ent- 
fuhren, sie  endlich  im  Ueberdruss  gemastet  und  aufgefressen 
haben  soll.  Solche  Excesse  seiner  Gewalt  bezahlt  fibrigens  auch 
der  Häuptling  oft  mit  dem  Tode,  denn  Eifersucht  und  Rach- 
sucht sind  mächtige  Triebfedern  fOr  den  amerikanischen  Wil- 
den, ja  fast  die  einzigen  Erschütterungen  seines  starren  Ge- 
müthes,  welche  ihn  aus  seiner  stumpfsinnigen  Indolenz  empor- 
jagen. 

Wo  der  Häuptling  Sclaven  oder  eine  sehr  starke  Familie  be- 
sitzt, kann  er,  mittelst  des  zahlreichen  Hausstandes,  eine  grössere 
Feldeultur  eintreten  lassen,  als  sonst  gewöhnlich  ist.  Es  gebricht 
ihm  dann  nicht  an  Nahrungsmitteln,  und  die  dauernde  Opulenz 
seines  Hauses  trägt  dazu  bei,  ihm  die  Achtung  der  Untergebenen 
zu  erhalten.  Fast  immer  beherbergt  er  einige  Gäste,  und  in  seiner 
grossen  Hütte,  oder  in  dem  daran  stossenden  Hofe  (Ocara),  werden 
die  meisten  Trinkgelage,  so  wie  die  fibrigen  Yersammlungen  der 
Gemeinde  gehalten.  Seine  Weiber  und  Sclaven  schaffen  Speise 
und  Getränke  herbei,  und  bedienen  die  Gäste.  Er  selbst  macht 
die  Ehre  des  Hauses.  So  fand  ich  es  während  eines  mehrwöchent- 
lichen Aufenthaltes  bei  dem  Anführer  der  Menschenfressenden  Mi^ 
ranhas  am  obern  Yupuri«    Dort  harschte  freilich  nicht  hellenische 
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Bydimg  und  Sitte;  doeh  eriimerte  Yieles  aa  die  natüritche  EiBÜdt 
in  der  Haushaltung  homeriscber  Helden. 

Die  dflat^e  GravitiU  des  HS^pUings  jener  Miranhaa  gestattete 
ihm  nicht 9  sich  wihrend  der  Feste,  wo  Alt  und  Jung,  mit  man- 
cherlei Zierrathen  gescbmQckt,  zum  Tans  oder  Gelag  herbdkam,  in 
den  Insignien  seiner  Würde  sn  idgen;  sonst  aber  erscheinen  die 
Anführer  bei  solchem  Anlasse  in  einon  reichen  Schmncke  Ton  Fe- 
dern, um  Haiq>t,  Schaltern  nnd  Lenden  (Acoyaba),  roth  bemalt  und 
mit  schSngeschnitzten  Waffen  in  der  Hand*).  DieHinptlinge  der  Gte- 
Indianer  tr^en  als  Zeichen  ihrer  Wurde  eine  kursgestielte  steinenie 
Axt  Die  Mundrueüs  fuhren  dnen  mit  grosser  Kunst  ans  bontai 
Federn  zusammengesetzten  Scepter,  und  die  Tupixabas  der  Tupi- 
stamme  scheinen  als  Symbol  ihrer  Würde,  die  Pocacaba,  einen 
langen  Stab  getragen  zu  haben.    In  Bezug  hierauf  liess  Minister 


*)  Eine  mehr  oder  weniger  zierliche  Stimbinde  von  Federn  (Acanguape)  scheint 
die  haufisste  Insignie  der  Hiuptlinfe  zu  sein.  Mtn  findet  sie  bei  den  rohe- 
sten  (c.  B.  den  Botoeudos)  wie  bei  den  f ebildetsten  Slinunen  (den  Mandm- 
CÜ8,  Co^runas),  eben  so  wie  bei  allen  übrigen  amerikanischen  Völkern: 
den  Peraanern,  Mexicanern,  Caraiben,  Chilesen  u.  s.  w.  —  Die  wesent- 
lichste DecoratJon  der  Incas  von  Peru  war,  ausser  dem  kurzen  Haarschnitte, 
eine  geftrbte  Troddel  (Llautu,  borla  colorada),  welche  sich,  wie  eine 
Franse,  über  die  Stime  verbreitete.  Der  Erbprinz  trug  sie  von  gelber 
Farbe.  Diese  Insignie  war  schon  von  Manco  Capac  cingeffihrt.  Garcilaso 
Commentarios  L,  1.  c.  23.  pag.  28.  Die  peruvianischcn  Grossen  des'  Rei- 
ches trugen  die  Federquaste  auf  der  einen  Seite.  Acosta  L.  VI.  e.  12. 
S.  416.  Auch  ungeheuere,  dreizoUige  Platten  in  den  unmissig  vergrös- 
serten  Ohren  gehörten  in  Peru  zu  den  Auszeichnungen.  Die,  von  den 
Spaniern  davon  Orcjones  genannten,  Vornehmen  worden  fSr  die  naseh- 
tigsten  Staatsämter  bestimmt.  Gomara  c.  120.  S.  157.  c.  124.  S.  161.  — 
In  Mexico  war  die  Krone  eine  Art  Mitra.  Acosta  L.  VI.  c.  24.  S.  440. — 
Bei  vielen  brasilianischen  Stämmen  gebort  eine  Tonsur,  wie  die  der  Frau- 
ciscanermönche  zu  den  Auszeichnungen  der  Personen.  Wenn  ein  Abipone 
unter  die  Höcheris  oder  Edlen  aufgenommen  wird,  pflegt  ihm  eine  Alte 
in  dieser  Art  eine  Glatze  zu  scheereo.    Dobrizhefer,  IL  p.  497. 
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PoMBAL,  um  den  Häuptlingen  der  unterworfenen  und  in  Ortschaf- 
ten vereinigten  Indianer  zu  schmeicheln,  spanische  Rohre  mit  gros- 
sem Knopf  und  Quasten  vertheiien,  die  ich  noch,  zugleich  mit  Haar- 
beuteln und  altmodischem  Rocke,  yon  einigen  Principalen  in  lä- 
cherlichem Grepränge  zur  Schau  tragen  sah.  Dass  die  Häuptlinge 
gewisser  wilder  Stämme  sich  als  Zeichen  der  Würde  das  Häupt- 
haar in  einem  Kranze  abscheeren  und  die  Nägel  der  Daumen  kral- 
lenartig lang  wachseh  Hessen,  wird  yon  einem  altem  Schriftsteller 
berichtet  *)• 

Dem  Häuptlinge  steht  es  zu,  Yersammlungen  zur  Berathung 
gemeinsamer  Angelegenheiten  einzuberufen.  Bei  den  Abkömmlingen 
der  alten  Gojatacazes,  den  Coroados,  welche  an  den  Grenzen  zwi- 
schen Minas  und  Rio  de  Janeiro  wohnen,  geschieht  die  Berufung 
jetzt  Termittelst  eines  zur  Trompete  (Tora)  ausgehölten  Kuhhomes, 
bei  den  Gajapös  und  Botocudos  **)  durch  ein  ähnliches  Instrument 
aus  der  abgestreiften  Schwanzhaut  des  grossen  Armadills,  bei  den 
Grans  durch  Trompeten  aus  einem  Flaschenkürbisse,  bei  den 
Mundrucüs  durch  Rohrschalmeien  und  bei  den  Miranhas  und  andern 
Völkern  nördüeh  vom  Amazonas,  durch  Holzpaucken  (Uapy)  f),  die, 
auf  mancherlei  Art  angeschlagen ,  wie  Tontelegraphen ,  jede  Nach- 
richt verbreiten. 

Meistens  werden  diese  Versammlungen  mit  Einbruch  der  Nacht 
ge\iz)ien.    Jeder  Hausyater  hat  das  Recht  hier  zu  erscheinen  ff); 


•)  Vaaconcellos ,  Chronica  S.  91.  ^ 

**)  Maximilian  Pr.  von  Wied,  Reise  in  Brasilien  IL  S.  10. 
f)  Dieses  Instrumentes  wird,  als  bei  den  Caraiben  flbllch,  schon  bei  Ovicdo,' 
Historia   general  de  las  Indias  1547.  L.  V.  cap.  I.  p.  46.  b.  £rw|ihnunf 
getban.  —    Es  ist  ein  ausgehöhlter  Baumstamm,  vor  der  Hütte  des  Häupt- 
lings  oder  am  Gemeindeplats  (Ocara)  zwischen  Pfosten  aufgehängt,   oder 
auf  dem  Boden  liegend. 
ff)  Solche  Versammlongen  der  Gemeinden   sind  also  nicht  mit  den  berathen- 
den   und  richtenden  GoUegieu  zu  vergleichen,   welche  durch  die  locas  ia 
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gewöhnlich  sind  es  schon  ältere  Männer.  Jüngling  habe  ich  da- 
bei niemals  bemerkt,  wohl  aber  Kinder  und  Knaben,  die  sich  su- 
dringlich  unter  die  Redenden  mischen,  und  mit  einer  Geduld  er- 
tragen werden,  die  den  Europäer  in  Verwunderung  setzt  Vor  dem 
Anfange  der  Berathung  herrscht  ein  halblautes  Geplauder  oder  Ge- 
murmel unter  der  ruhig  gruppirten  Menge ;  Alle  reden  dabei  mono- 
ton und  zu  gleicher  Zeit,  unbekümmert,  ob  Jemand  auf  sie  achte. 
Nur  der  Paj£,  oder  Einzelne,  welche  Parthei  zu  machen  suchen, 
bewegen  sich  mit  einiger  Lebendigkeit  von  Einem  zum  Andern. 
Sobald  nun  der  Häuptling  erscheint ,  —  und  selten  ISsst  er  auf 
sich  warten,  —  wird  die  Versammlung  stille.  Sie  bildet  meistens 
stehend,  oder  auf  den  Fussspitzen  sich  zusammenkauernd,  einen 
Kreis  um  den  Sitzenden,  die  aus  der  Feme  Kommenden  mit  den 
Waffen  in  der  Hand,  oder  nachdem  sie  sie  gleichmässig  an  die 
Hfitte  gelehnt  hatten.  Ist  die  Versammlung  minder  zahlreich,  so 
nimmt  sie  wohl  auch  ohne  Unterschied  in  den  Hai^matten  der 
grossen  Hütte  Platz,  und  die  Berathung  wird  in  dieser  trägen  Stel- 
lung Toii^enommen. 

Als  Gegenstände  solcher  Berathung 'hörte  ich,  während  meiner 
Anwesenheit  unter  den  Juris  und  Miranhas,  bezeichnen:  Zeit  und 
Ort  zur  Abhaltung  gemeinsamer  Jagden  (auf  Zugvögel)  und  Fi- 
schereien, Theilnahme  an  Expeditionen  um  Sälsaparille  oder  Schild- 
kröten zu  sammeln  oder  Salsaparille  und  Hangmatten  zu  yerhan- 
deln,  Verwundung  yon  Stammgenossen  und  dafür  zu  beschliessende 
Genugthuung.  Auch  die  Kriegszüge  oder  der  Ueberfall  zur  Ra- 
chung  erfahrner  Unbill  oder  zur  Erbeutung  Ton  Gefangenen  werden 


Peru  eingef^lbrt  worden  waren.  Dort  soll  jede  der  vier  ProTinsen  des 
Reiches  ein  Kriegs-,  Josliz-  und  FinanxcoUegium  gehabt  haben,  dessen 
Beisitzer  durch  mehrer«  Unterordnungen  von  Grad  zu  Grad  bis  zu  dea 
Complexcn  von  10  Nachbarn  (Decuriones)  wirksam  waren.  Wahrschein- 
lich ist  diese  von  Garcilaso  a.  a.  0.  p.  53.  gegebene  DarsteUung  einer  s^r 
coxnplicirten  Slaatsmaschine  tiber  die  Wahrfatit  vertehSnert. 
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in  solchen  VersMnmlniigen  berathen,   doch  nicht  ohne  vorgangige 
Benehnuing  mit  Einzehien. 

Der  Häuptling  trägt  den  Gegenstand  vor,  nnd  lässt  dann  die 
Andern  der  Reihe  nach  reden.  Sehr  selten  wird  der  Sprechende 
unterbrochen,  und  die  Berathung  trägt  den  Charakter  einer  dem 
Europäer  fast  unglaublichen  Ruhe,  Geduld  und  Kaltblütigkeit.  Man 
scheint  dabei  den  Gegenstand  nach  allen  Seiten  zu  erörtern,  und 
der  Beschluss  mrird,  da  sich  der  Indianer  nicht  scheut,  Ton  einer 
frühem  Ueberzeugung  abzugehen,  immer  fast  einstimmig  gefasst 
Ein  einfaches  Wort,  wie:  „Es  ist  gut'S  oder  „das  geschieht^^  u.  dgl.^ 
aus  Aller  Mund,  oft  mit  Versetzung  der  Worte,  emphatisch  wieder- 
holt, beurkundet  die  Uebereinstimmung.  Bei  den  nordammkani- 
scheu  Wilden  wird  bekanntlich  während  der  Berathung  ein  Feuec 
sorgiattig  unterhalten  *) ;  diese  Sitte  habe  ich  aber  bei  den  brasi- 
lianischen Autochthonen  nicht  beobachtet. 

Die  Ausführung  des  Beschlusses  wird  von  der  Gesammtheit 
aller  Stimmgeber  dem  Häuptlinge  allein,  oder  mit  Beiziehung  jotk. 
GehfiUen  übertragen.  Eine  andere  Yersanunlung,  worin  über  das" 
Geschehene  Rechenschaft  abgelegt  werden  soll,  wird  meistens  aut 
einen  bestimmten  Tag  anberaumt.  Ist  nun  die  Berathung  yolUtän^ 
dig  geschlossen,  so  erhebt  sich  der  Häuptling  mit  den  Worten: 
„Geh'n  wir.^^  Jeder  Einzelne  sagt  dasselbe  gravitätisch  nach,  und 
nun  zerstreut  sich  die  Gesellschaft 

Bei  manchen  dieser  Rathsyersammlungen  ist  den  Weibern  der 
Zutritt  untersagt;  wie  man  denn  überhaupt  beobachtet,  dass  ihnen 
die  Männer  sehr  wenig  Vertrauen  schenken.  Sie  ziehen  sich  dann 
in  die  benachbarten  Hütten  zurück,  und  beschäftigen  sidi  mit  der 
Zubereitang  Ton  (betränken  für  das  Gelag ,  welches  fast  auf 
jede  Berathung  folgt.  Bei  denjenigen  YSlkem,  welche  Sclaven  be- 
sitzen, wird  diesennoch  weniger  erlaubt,  Zeuge  der  Berathung  zu  sein. 


•)  LallUui,  Motofs  d«s  Americ«  I«  p.  478. 
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Wenn  der  Hinptfing  als  Riditer  iwischen  Individuen  oder  Fa- 
milien auftritt,  was^  um  in  unsem  BegriiTen  zu  reden,  mehr  in 
Civil-  als  in  Criminalsachen  der  FaU  ist,  so  wird  das  Gericht  in 
seiner  Hütte  gehalten,  ohne  dass  die  übrigen  Bewohner  sie  verlas- 
sen. Beide  Partheien  erscheinen  dabei  persönlich,  bei  wichtigen 
Hindeln  wohl  die  gansen  Familien  mit  ihrem  Anhang.  Auch  der 
Paj6 w bisweUen  auch  Zeugen^  von  den  Partheien  mi^ebracht,  sind 
dabei  thitig.  Dass  der  Eid^  als  Beweismittel  vorkomme,  habe 
ich  nicht  gehSrt  Solche  Gerichte  pflegen  in  den  Abendstanden 
gehalten  su  werden. 

Im  Kriege  erhSlt  die  AutoriULt  des  Häuptlings  grössere  Aus- 
dehnung* Er  befiehlt  dann,  meistens  nur  mit  einigen  Vertrauten 
oder  mit  dem  Paj6  berathend,  in  grosser  Machtvollkomm^iheit,  und 
man  folgt  mit  unbedingtem  Gehorsam.  Er  übt  das  Recht  über  Le- 
ben und  Tod  der  einseinen  Krieger.  —  Als  ich  einst  mit  dem 
H&uptUnge  der  Miranhas  und  meinem  Dolmetscher  durch  den  Wald 
streifte,  stiessen  wir  auf  ein,  mit  Lianen  an  einen  Feigenbaum  ge- 
bundenes, menschliches  Gerippe,  bei  dessen  Anblick  der  Indianer 
grinsend  bemerkte :  diess  seien  die  Reste  eines  Stanungenossen,  den 
er  hier  habe  mit  Pfeilen  erschiessen  lassen,  weil  er,  seinen  Befehlen 
ungehorsam,  versäumt  habe,  einen  befreundeten  Stamm  gegen  die 
herbeiziehenden  feindlichen  Umiuas  zu  Hülfe  zu  rufen. 

Wenn  sich  mehrere  Gemeinschaften  zum  Kriege  vereinigen, 
wird  der  Oberbefehlshaber  aus  allen  Häuptlingen ,  von  diesen ,  ohne 
Zuziehung  der  Gemeinde,  gewählt  Ist  die  Wahl  zwischen  zwei 
Bewerben  zweifelhaft,  so  entscheidet  ein  Zweikampf  unter  ihnen, 
ein  Ausspruch  des  Zauberers,  oder  die  Stimme  der  zusammenge- 
rufenen Gemeinde.  Die  Guaycurüs  erwählen  bei  einem  Kriegszuge 
den  jüngsten  ihrer  Häuptlinge  zum  Oberbefehlshaber,  und  die  &1- 
tem  begleiten  ihn  als  Räthe.  Am  Tage  des  Abmarsches  empfängt 
der  Gewählte  in  seiner  Hangmatte  sitzend  die  Kri^er,  welche 
Mann  für  Mann   seiner  Mutter  oder  Erzieherin  ihre  Huldigungen 
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darbringen.  Diese  erzählen  nun  mit  voller  Stinune,  die  Augen  in  Thrä- 
nen  gebadet,  von  den  Hddenthaten  der  Yorfahren,  und  fordern  die 
Krieger  auf,  ihnen  nachzuahmen  und  eher  zu  sterben  als  zu  fliehen*). 

Im  Kriegszuge  stellt  sich  der  Häuptling  an  die  Spitze,  und 
gewöhnlich  ficht  er  in  den  ersten  Reihen.  Aneiferung  mehrerer 
Häuptlinge  von  yerbändeten  Horden  oder  Stämmen  treibt  sie  oft 
zu  den  kühnsten  Thaten  und  Wagnissen  an,  und  nicht  selten  wird 
die  Rolle  des  kaltblütigen  Befehlshabers  in  der  Hitze  des  Kampfes 
vergessen.  Nur  bei  den  Mundrucüs,  welche  überhaupt  eine  sehr 
entwickelte  militärische  Verfassung  haben,  hält  der  Oberfeldherr 
hinter  dem  Schlachthaufen,  von  wo  er  mittelst  grosser  Rohrschal- 
roeien  den  Fechtenden  Befehle  ertheilt  Er  ist  vor  allen  Uebrigen 
zahlreich  von  Weibern  umgeben,  welche  die  gegen  ihn  geworfenen 
Geschosse  mit  Geschicklichkeit  aufzufangen  versuchen  **).  Das 
ganze  Heer,  nicht  der  Anführer  bestimmt,  ob  Pardon  gegeben  werde 
oder  nicht. 

Der  Häuptling  wird  durch  keine  Art  von  Geschenken  oder  Ab- 
gaben seiner  Stammgenossen  bereichert.  Nur  von  der  Kriegsbeute 
erhält  er  emen  grösseren  Antheil,  gewöhnlich  nach  eigener  Wahl. 
Ueberhaupt  ist  jede  Art  von  Abgabe  dem  brasilianischen  Wilden 
unbekannt.  Es  gibt  dort  auch  weder  Domainen  noch  einen  Fis- 
cus  *^).    Sind  für  eine  Kriegsuntemehmung  grössere  Quantitäten 


*)  Francisco  Alvez  do  Prado,    Historia  dos  Indios  Cavalleiros,   im  Jornal  o 

Patriota,  Rio  de  Janeiro  1814.  Nr.  3.  p.  30. 
«*)  Solche  mit  in  den  Kampf  ziehende  Weiber  mögen  die  Fabeln  von  ameri- 
kanischen Amazonen  veranlasst  haben. 
***)  Die  Incas  der  Peruaner  scheinen  eine,   wenn   auch  nur  leichte,   Art  von 
^ribnt   ihren  Unterthanen  aufgelegt   zu    haben.    Vergl.  n.  a.  Garcilaso  L. 
V.  c.  &  p.  136.  und  femer  Acosta  Historia  natural  y  moral  de  ks  Indias, 
L.  VI.  c.  15.  p.  421.  —    Auch   bei    den  Mexicanem  wurde  Tribut  gege- 
ben ;    er  bestand  in  baumwollenen  Kleidern ,   BaumwoUenbündeln ;  Cacao, 
Gold,   Silber,    Federschmuck,  Fischen,    Wildpret  und  Früchten.    Acosta 
L.  VII.  c  16.  p.  491.  —    Bei   den  Indianern   von  Danen   galt  eine  Art 
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▼an  Nahningraiittelii  nOthig,  so  tragen  die  einselnen  Familien  da- 
sn  nach'  der  Zahl  ihrer  waffenfähigen  GKeder,  oder  selbst  Mos 
nach  gutem  Willen,  bei  Wenn  ein  Kriegszug  in  grosser  Feme 
ansgeführt  werden  soll,  nnd  die  Gemeinschaft  nicht  hinreichende 
Mundrorräthe  besitzt,  so  ?ereinigt  sie  sich  zum  Anbaue  eines  Stück 
Landes ,  um  die  nöthige  Menge ,  Torzüglich  Ton  Mandioccamdil,  zu 
erzielen.  Diese  gemeinschaftlich  unternommenen  Feldculturen  sind 
das  Einzige,  was  man  bei  den  brasilianischen  Urbewohnem  in  Hin- 
«cht  auf  Leistungen  Aller  zu  einem  allgemeinen,  etwa  dem  Frohn- 
Neuste  Tcrgleichbarem  Zwecke  findet  *). 

'•'  Bei  yielen  Stimmen  dürfen  gewisse  Indiriduen,  obgleich  waf- 
fenfiihig,   nicht  mit  in  den  Krieg  ziehen.    Dieser  Umstand  ist  eine 


Frohndienst,  bei  Bestelluns  des  Ackers  und  Aufrichtung  einer  Hütte. 
Während  dieser  Arbeitzeit  wurden  die  Frohnenden  vom  Häuptlinge  ernährt 
Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5.  8.  84. 
*)  Diese  Verhältnisse  waren  bei  den  Incas  in  Peru  viel  mehr  entwickelt.  Das 
ganze  gebaute  Land  war  von  diesen  Despoten  in  drei  Theile  getheilt,  von 
welchen  zwei  (die  Capaeilamas)  den  Bedürfnissen  der  geweihten  Orte  (Goa- 
eas)  und  Priester  und  denen  des  Haushaltes  der  Incas,  der  dritte,  gerin- 
gere (Guacchallama)  denen  der  Gemeinschaften  gewidmet  waren.  Die  Ab- 
gaben der  Indianer  bestanden  in  Naturalbeiträgen  an  Wolle,  Metallen  und 
den  flbrigen  Producten  der  einzelnen  Landschaften,  (Acosta  L.  VI.  c.  15.), 
und  in  Frohndiensten ,  welche  nach  den  persönlichen  Eigenschaften  und 
Beschäftigungen  verschieden  waren  und  niemals  mehr  als  2  Monate  des 
Jahres  betragen  durften.  Garcilaso  L.  V.  c  14.  Frei  von  Abgaben  wa- 
ren Männer  über  50  Jahre  alt,  Weiber  und  Mädchen,  Kranke,  Blinde  und 
Lahme.  Ebend.  L.  V.  c.  6.  p.  138.  —  Die  Incas  sachten  sich  übrigens 
besondert  dadurch  der  Unterwürfigkeit  der  verschiedenen,  von  ihnen  be- 
siegten, Völkerschaften  zu  versichern,  dass  sie  grosse  Haufen  der  Bevöl- 
kerung in  andere  Wohnplätze  versetzten,  wo  ihnen  Ländereien  angewie- 
sen wurden.  Diese  Auswanderer  (Mitimaes)  dienten,  wie  eine  Art  von 
Miliz  oder  Janitscharen ,  um  Aufruhr  der  Uebrigen  zu  unterdrücken.  Pe- 
dro de  Cie^a,  Chronica  del  Peru.  Anvers.  1554.  c.  44.  p.  106.  IQ.  Gar- 
cilaso L.  HL  c.  10.  L.  VU.  c  1.  S.  281. 
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der  dettdichstea  Spuren  vou  erblichen  Yorzägen  unter  diesen  Yöl* 
kerschaften.  Die  Sciaven  werden  nämlich,  wie  bei  den  Alten,  nicht 
gewurdiget,  Waffen  zutragen;  und  bei  Stämmen,  welche  die  Kriegs- 
gefangenen unvermischt  mit  sich  selbst  unterhalten  und  sich  fort- 
pflanzen lassen,  bildet  sich  auf  solche  Weise  ein  besonderer  un- 
tergeordneter Stand  Yon  Sclayen.  Die  Guaycurüs,  Mundrucüs  und 
Mauh^s,  sowie  im  östlichen  Brasilien  die  Botocudos  *),  geben  den 
erwachsenen  männlichen  Gefangenen  nur  selten  Pardon;  dagegen 
nehmen  sie  die  unmündigen  Kinder  mit  hinweg,  und  lassen  sie 
Ton  ihren  Frauen  aufziehen.  Die  so  entstandene  Sclayenkaste  **) 
wird  bei  den  Guaycurüs  sehr  gut  gehalten.  Man  rechnet  die  Scla- 
yen mit  zur  Familie;  sie  nehmen  Theil  an  allen  Geschäften  und 
Festen  des  Hauses.  Allein  dieser  wohlwollenden  Behandlung  un- 
geachtet, würde  man  eine  eheliche  Verbindung  des  Freien  mit  einer 
Sclayin  als  eine  Schande  ansehen;  der  Sohn  verachtet  seine  Mut- 
ter, welche  sich  mit  einem  Sciaven  verbindet  **).  Die  Sciaven, 
welche  ich  unter  den  Mundrucüs  und  Mauhös  gesehen  habe,  durf- 
ten sich  nicht  wie  ihre  Sieger  und  Herrn  tatowiren,  noch  gleichen 
beweglichen  Schmuck  tragen;  sie  wagten  aber  auch  nicht,  dieZier- 
rathen  und  nationalen  Abzeichen  ihres  eigenen  Stammes  beizube- 
halten***). Bei  anderen  Stämmen,  wie  bei  den  zahlreichen  und 
kriegerischen  Timbiras  in  Maranhfto,  werden  die  Kriegsgefangenen 


*)  Neawied,   Reise  II.  8.  44.    Man  will  übrigens  am  Rio  Belinonte  Sciaven 

der  Botocudos  zu  allerlei  Handarbeit  verwendet  gesehen  haben.     Ebend. 
**)  So  fern  der  Ausdruck  „Kaste^^  auf  festes  Erbrecht,  dem  Blute  nach,  deu- 
tet, dürfte  man  vielleicht  bei  den  Wilden  Brasiliens  nur  da  Kasten  anneh- 
men, wo  von  Matter  auf  Kind  vererbte  Sklaverei  gilt,  denn  das  Vorrecht 
der  Abstammung   (Adel)   wird   sich   ohne   persönliche  Aasseicbnung  bald 
verlieren. 
•••)  Prado,  am  a.  0.  p.  17. 
t)  Uebrigens  werden  die  Sciaven  der  brasilianischen  Wilden  durch  keine  be- 
sonderen Abzeichen  kenntlich  gemacht,  wie  dies  Gomara  (Hiatoria  cap,  08.) 
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ehenfallfl  zu  Sclaven  gemacht,  jedoch  nicht  in  so  greller  Sondemng 
gehalten. 

Die  GuaycurAs  unterscheiden  übrigens  in  ihrem  Yolke  noch  xwei 
StKnde  (oder  Kasten?):  freie  Krieger  und  Edle'*').  Letztere  erhal- 
ten Ton  den  Portugiesen  den  Namen  der  Hauptleute  (Gapitafts),  und 
ihre  Weiber  werden  mit  europäischer  Höflichkeit  Donnas  titalirL 
Diese  edleren  und  mächtigeren  Familien  unterhalten  eifersüchtig 
eine  Art  von  Primatie  im  Yolke,  vorzüglich  durch  Heirath  ihrer 
Glieder  unter  einander;  doch  sind  Verbindungen  mit  weiblichen 
Individuen  der  Kriegerkaste  nicht  verboten.  Aus  den  Edlen  werden 
die  Häuptlinge  vom  ganzen  Volke  gewählt. 

Bei  den  Miranhas,  Uainumäs,  Juris,  Passes  und  andern  Stam- 
men am  Yupurä,  welche  ihre  Kriegsgefangenen  ebenfalls  zu  Scla- 
ven machen,  werden  diese  minder  menschlich  behandelt  Da  es 
hier  keinen  Despotismus  des  Einzelnen  gibt,  so  gilt  auch  die  sonst 


von  den  hidianern  in  Daricn  berichtet,  welche  sich  selbst  das  Gesicht  vom 
Mundo  abwärts,  ihren  Sclaven  aber  von  da  aufwärts  mit  Farbe  anstreichen 
Hessen.  Sie  zogen  ihnen  auch  einen  der  vorderen  Zähne  aus.  (Das  Aus- 
ziehen der  Zähne  scheint  bei  den  alten  Peruanern  eine  nicht  seltene  Strafe 
gewesen  zu  sein.  Inca  Huayna  Capac  Hess  den  Caciken  einer  rebeUischen 
Nation  die  Zähne  ausnehmen  und  befahl,  dass  diese  Strafe  auch  auf  die 
Nachkommen  übergehen  sollte.  Garcilaso  L.  IX.  c.  3.)  Diese  Indianer 
sollen  nach  demselben  Verfasser  (ebendaselbst),  ihre  Sclaven  sehr  hart 
gehalten  haben.  Die  Edlen  wurden,  wie  bei  den  Mexicanern  auf  den 
Schultern  der  Sclaven  auf  Tragbaren  getragen.  -—  Die  Caraiben  der  An- 
tillen pflegten  ihren  Sclaven,  selbst  denen,  welche  sie  zu  Weibern  aufnah- 
men, das  Haar  zu  scheereu.  Du  Tertre,  Histoire  generale  des  AnUües  IK 
p.  179. 
*)  Eben  so  gelten  gewisse  Rangverhaltnisse  l>ei  den  Abiponen.  Die  Aufnahme 
in  die  Reihe  der  Edlen  (Höcheri),  welche  nicht  sowohl  durch  Abstammang 
als  durch  Auszeichnung  bedingt  wird,  geschieht  immer  zugleich  mit  An- 
nahme eines  neuen  Namens,  der  bei  den  Männern  in  1  n,  bei  den  Weibern 
in  En  endigt.  Dobrizhofer  de  Abipon.  11.  p.  2M.  Diese  Höcheri  spre- 
chen dann  einen  andern,  sehr  verstellten  Dialekt.  Eb. 
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im  Allgemeinen  gemachte  Bemerkung  nicht,  dass  das  Loos  der  Scla* 
ven  unter  despotisch  regierten  Völkern  verhältnissmässig  besser  sey. 
Gefangene  Weiber  werden  bisweilen  Ton  den  Siegern  als  Kebswei- 
ber aufgenommen;  ausserdem  aber  leben  dort  alle  Gefangene  in 
tieCster  Erniedrigung ,  zu  allen  Arbeiten  Terurtheüt,   mit  Schlägen 
dazu  angehalten,  und  bei  Krankheit  und  Schwäche  auf  das  grau- 
samste Temachlässiget.    Sie  müssen  gemeiniglich   selbst  für  ihre 
Nahrung  sorgen,  oder  die  freien  Bewohner  der  Hütte,  wo  sie  un- 
tergebracht worden,  werfen  ihnen  die  überflüssigen  Reste  zu.    Sie 
leben  also  hier  nicht  wie  bei  den  Guaycurüs  und  Mundrucüs  in  dem 
mildem  Verhältnisse  unterwürfiger  Schutzverwandten ,  sondern  als 
Terachtete  Sclaven.    Gewöhnlich  sind  sie  aber  auch  nicht,  wie  dort, 
Ton  Jugend  auf  erzogen,  sondern  schon  in  männlichen  Jahren  er- 
beutet,  und  oft  bestinunt,  bei  Torkommender  Gelegenheit  an  die 
Weissen  yerhandelt  zu  werden.    Das  Elend  und  die  Hülflosigkeit, 
worin  ich  ganze  Familien  gefangener  Juris  bei  den  Miranhas  schmach- 
ten sah,  hätte  das  Gefühl  der  grossmüthigen  und  tapfem  Mundru- 
cüs erweicht;  aber  auf  die  fast  thierisch  rohen  Miranhas  machte  es 
keinen   Eindruck.    Nicht  weit   Ton   diesem  Volke,  zwischen  dem 
Tuporästrome  und  dem  obem  Rio  Negro,  wohnt  ein  wilder,  noch 
jetzt  der  Anthropophagie  ergebener  Volksstamm,  die  Uaup^s,  wel- 
cher einen  Kastenunterschied   aufrecht   erhält    Sie   unterscheiden 
Anführer,  Edle  und  Gemeine,  und  geben  die  Kaste  durch  Länge 
oder  Kürze  eines  hohlen  Stelncylinders  an ,  den  jeder  Einzelne  am 
Halse  trägt    Der  historische  Grund  dieser  Abtheilung  liegt  rielleicht, 
wie  bei  den  Guaycurüs,  in  der  Eroberung  zahlreicher  Sclaven ;  we- 
nigstens waren  die  Uaupes  sonst  eine  sehr  kriegerische,  alle  Nach- 
barn  befehdende  und  die   Gefangenen  hinwegführende  Nation"*). 
Der  Sclare  ist  übrigens  bei  allen  diesen  Völkerschaften  nicht  blos 
seines  eigentlichen  Herrn  unmittelbarer  Diener,  sondern  seine  Dienste 


')  Jfwün»,  Rene  ttl.  8.  13«2. 
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werden  ohne  Unterschied  Ton  der  ganzen  Gemeinschaft,  TonOglich 
Ton  den  mit  ihm  in  einer  Hütte  Wohnenden,  in  Anspruch  genom- 
men. Aehnliches  galt  bekanntlieh  bei  den  alten  Lacedaemoniem  *). 
Von  Manimiission  der  Sclayen  habe  ich  nirgends  gehört 

Uebrigens  gibt  es  bei  den  brasilianischen  Wilden  kein  Verhalt- 
niss,  wodurch  die  indiriduelle  Freiheit^  namentlich  des  Mannes,  auf- 
gehoben würde,  als  das:  im  Kriege  erbeutet  zn  sein«  Hierin  ns- 
terscheiden  sie  sich  wesentlich  von  den  Negenrölkem,  anter  welches 
nicht  blos  der  Kriegsgefangene,  sondern  auch  der  des  Todschlags. 
des  Ehebruchs,  der  Zauberei,  des  HochTcrraths  Ueberwiesene,  und 
der  mit  einer  gewissen  Schuldenlast  Ueberbärdete  seine  Freiheit 
zur  Sühne  hingeben  muss.  Die  Täterliche  Crewalt  und  das  lieber- 
gewicht  des  Gatten  über  die  Frau  gestatten  zwar  auch  dem  ameri- 
kanischen Wilden,  Weib  und  Kinder  zu  verkaufen,  wie  wir  spater 
zn  erwähnen  Gelegenheit  haben  werden,  doch  geschieht  diess  hitf 
sehr  selten,  im  Vergleiche  mit  den  Negerrölkern,  wo  es  oft  sdheiQt^ 
dass  der  Vater  Kinder  Mos  erzeuge,  um  sie  als  Waare  zu  vertian- 
dein.  Afrika,  wo  bei  einer  fast  überschwenglichen  Zeugungskrafi 
der  Menschenra^e,  das  Leben  der  Einzelnen  gleichsam  Terschwin- 
det,  steht  überhaupt  im  seltsamsten  Contraste  mit  dem  menschen- 
armen Amerika,  dessen  ursprungliche  Menschheit  im  Triumphe  ro- 
her Naturkräfte  nicht  blos  geistig  verödet  und  verdunkelt,  sonders 
auch  leiblich  vereinzelt  und  vom  Fluche  der  Unfiruchtbarkeit  getrof- 
fen worden  ist. 

Als  eine  besondere  Kaste  unter  den  Guaycurfis  darf  man  wohl 
schwerlich  jene  Männer  betrachten,  welche  sich  als  Weiber  kleiden, 
sich  blos  weiblichen  Beschäftigungen  hingeben:  spinnen,  weben, 
Geschirre  machen  u.  d.  gl.,  und  von  dem  Volke  Cudinas,  d.  i.  Ver- 
schnittene, genannt  werden '^'^).  Dass  diese  Sitte  so  seltsam  travestirter 


*)  Aristoteles,  de  republica  11.  c.  5, 
•*)  Prado  ».  a.  0.   p.  23.  —    Erinnert  an  die  rdUof,  ▼eraehnitteae  Priester 
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Männer,  welche  Yorzugsweise  und  zuerst  von  den  Ittinois,  den 
Sioux  uttd  andern  Indianern  in  Louisiana,  Florida  und  Yucatan  be« 
richtet  worden,  so  fem  von  jenen  Ländern  auch  im  südlichen  Bra- 
silien wieder  erscheine,  ist  um  so  merkwürdiger,  als  überhaupt  da4 
Wesen  und  die  Bestimmung  solcher  Mannweiber  ein  Räthsel  in  der 
Etnographie  Amerika's  ausmacht.  Uebrigens  scheinen  alle  Berichte 
darin  fiberein  zu  kommen,  dass  die  Mannweiber  bei  den  Indianern 
in  geringer  Achtung  stehen.  Von  einem  besondem  Cultus,  oder 
einer  Ordensyerbrüderung  findet  man  keine  Spur.  Es  ist  mir  da* 
her  wahrscheinlicher,  dass  sie  mit  der  so  tief  eingewurzelten  Sitten- 
Tcrderbni«  der  Indianer  zusammenhängen,  als  dass  man  von  ihnen 
auf  eine  Sekte  yon  Entsagenden  und  sich  in  freiwilliger  Demuth 
Erniedrigenden  schliessen,  oder  wie  Lafitau  gethan,  in  ihnen  Pries- 
ter der  Dea  syria,  wenn  gleich  in  tiefster  Ausartung,  ^kennen 
durfte  ♦). 


der  Kybele,  an  den  grrossmüthigen  Rombabus  in  Weiberkleidem  u.  s.  w. 
Lncianus  de  Dea  syria. 
*)  Yergl.  Lafltau,  Moeur»  des  Americains  I.  52.  ffl.  —  Jul.  Firmic.  Madern. 
de  errore  pröf.  relig.  c.  4.  —  Synesii  Encomiam  calvitii  in  ejus  Oper, 
Par.  1633.  fol.  p.  83.,  gemäss  welchen  jene ,  schon  im  Alterthum  erschei- 
nenden weiblich  gekleideten  Männer  für  Kinäden  zu  halten  wären;  ver- 
gleiche übcrdiess  Strabo  L.  Sil.  c.  2.  §.  3.  Edtt.  Tschuke  Vol.  V.  S.  17. 
Seltsam  genug  weisen  die  Berichte  über  diesen  Gegenstand  auch  auf  den 
Hennaphroditismus  hin,  der  namentlich  unter  den  Floridanem  häufig  vor- 
gekommen sein  soll.  £ns,  Histor.  ind.  occid.  Colon.  1612.  p.  163;  vergl. 
Pauw,  sur  les  Americains.  Vol.  II.  p.  89.  „des  Herraaphrodites  de  la  Flo- 
ride.^^  — >  Dass  die  Americaner  dem  Peccato  nefando  unterworfen  gewe- 
sen, berichten  die  iltesten  Schriftsteller  ausdrücklich:  Hernandes  Oviedo, 
Histor.  general.  L.  Y.  c.  3.  nach  welchem  ,^1  qne  dellos  es  paciente  trae 
nagnas  (einen  baumwoUenen  Mantel)  como  muger.'*  —  Gomara  cap.  65. 
S.  82.  b.  cap.  68.  S.  87.  b.  Ferner  Herrera,  Historia  general  de  los  He- 
ehos  de  los  CasteUanos  etc.  etc.  Madrid  1601.  Decas  prima  L.  III.  c.  4. 
psg.  88.  Pedro  de  Cie^a^  Chronica  del  Peru.  c.  49.  6.  134.  —  Noticia 
do  Irasil  a.  a.  0.  p.  282.    „Contao   esta  besiiltlidade  por  pro&»,  e  nas 
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Der  Menschenfireuud  würde  gerne  in  solchen,  ganz  eigenthüm- 
liehen  und  unerklSrbaren  Gebräuchen,  so  ferne  sie  sich  auf  gewisse 
Ideen  tob  einem  geistigen  Wesen,  auf  einen  Cultus  und  eine  diesen 
ausübende  Priesterkaste  besogen,  ein  Band  erkennen,  welches  selbst 
diese  rohe  Menschheit  mit  einer  höhern  geistigen  Welt  Terknüpfl; 
allein   die  rothe  Menschenrasse  gewährt,  so  wie. sie  jetzt  vor  uns 
liegt,  diesen  tröstlichen  Anblick  nicht.    Alle  Fäden  eines  Zusam- 
menhanges zwischen  einem  solchen  geistig  erhellten  früheren  Zu- 
stande und  der  trüben  Gegenwart  sind  zerrissen.    Die  Indianer  ha- 
ben keine  Priester  sondern  nur  Zauberer,  welche  zugleich  ärztliclie 
Hülfe  und  Exorcismen  anwenden,  um  Einfluss  auf  den  Aberglauben 
und  die  Gespensterfurcht  der  rohen  Menge  auszuüben.    Wir  könneB 
sie  Tollkommen  mit  den  Schamanen   der  nordasiatischen  Yölker- 
schaflen  vei^leichen*).    Wie  jene  sind  sie  übrigens  nicht  blos  Zau- 
berer, Fetischmacher,  Wahrsager,  Traumdeuter,  Teufelsbeschwörer. 
Visionäre  und  Aerzte,   sondern  ihre  Wirksamkeit  hat  auch  einen 
politischen  Charakter,  so  fem  sie  Einfluss  auf  die  Beschlüsse  der 
Stimmfährer  und  der  Gesanuntheit  in  allgemeinen  Angelegenheiten 
ausüben,   und  in  Privatsachen  als  Schiedsrichter,  "Gewährsmänner 
und  Zeugen  vor  allen   Uebrigen   eine    gewisse  Autorität  geltend 
machen. 


suas  aldeas  pelo  oertAo  ha  algons,  que  tem  tenda  publica  a  quantos  os  que- 
rem como  mulheres  publicas."  —  In  Esmeraldas  wurden  diese  Verbreche 
gestraft.  Gomara  c.  72.  S.  93.  b.;  In  Nicaragua  bestand  die  Strafe  i: 
Steinigung.    Derselbe  c.  206.  S.  204.  « 

*)  Als  einen  der  Beweis«  von  früherer  Verbindung  der  indianischen  Volk: 
auf  den  antillischen  Inseln,  in  der  spanischen  Tierra  firme,  Guiana  and  ei 
Brasilien  könnte  man  anfuhren,  dass  nicht  nur  alle  Geschäfte,  G«br&uc^i 
und  Arten  des  Einflusses  dieser  Hexenmeister  bei  jenen  Völkern  die  v«.  i. 
komraenste  Gleichheit  zeigen ,  sondern  dass  sogar  derselbe  Name  Pa< 
(Piach^,  Piacee,  Boye,  wozu  noch  die  caraibischen  Formen  Boyaicoa  aci 
Niboeyri  kommen)  diesen  Exorctsten  überall  ertheilt  worde.  —  Die  Sch-l 
derang,  welche  i.  J.  1552  Gomara  von  den  Piach^  von  CnnMna  mmcb» 
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Die  Pajis  eines  Stammes  scheinen  gewissermaassen  eine  abge- 
schlossene Bruderschaft  darzustellen;  und  allerdings  haben  sie  ein 
gemeinschaftliches  Interesse,  dem  Volke  seinen  blöden  Aberglauben, 
sich  selbst  aber  eben  dadurch  Ansehen,  Vermögen  und  Einfluss  zu 
erhalten.  Schon  in  der  Jugend  werden  daher  die  Pajes  zu  diesem 
Betr&gerorden  bestimmt.  Die  erfahrnen  Alten  übernehmen  es,  ihre 
Zöglinge  abgesondert  in  rauher  Einsamkeit  zu  erziehen  und  auszu- 
bilden. Der  junge  Zauberer  wohnt  für  sich  allein  auf  einem  Berge, 
an  einem  Wasserfalle,  oder  iu'*  einer  andern,  durch  ihre  Natur  aus- 
gezeichneten Oertlichkeit.  Hier  wird  er  zur  Nachtzeit  von  seinen 
Ordensbrüdern  besucht.  Er  hält,  wenigstens  zum  Scheine,  zwei 
Jahre  hindurch  strenge  Fasten*),  bis  er  endlich  von  den  Uebrigen 
unter  gewissen  Ceremonien  als  Paj^  bei  der  Horde  eingdfuhrt  wird« 
Hierher  zurückgekehrt,  sucht  er  fortwährend  durch  Schweigsamkeit^ 
grayitatische  Absonderung,  Casteiung  und  gaukelhafte  Behandlung 
der  Kranken  zu  imponiren,  und  allmälig  gewinnt  er  ein  aus  Furcht 
und  Ne%ung  gemischtes  Vertrauen.  Man  würde  übrigens  diesen 
Hexenmeistern  Unrecht  thun,  wollte  man  sie  als  vollständige  Heuch- 
ler betrachten.  Sie  sind,  wie  so  viele  Betrüger,  vom  eigenen  Aber- 
glauben betrogen  und  wähnen  sich  in  der  unmittelbaren  Gewalt 
dunkler,  ihnen  selbst  feindlicher  Mächte.  Freilich  aber  werden  sie 
in  ihren  meisten  Handlungen  von  Eigennutz  und  Gewinnsucht  ge- 
leitet Sie  verstehen  sich  mit  den  Häuptlingen,  welche,  als  die 
klügsten  und  vorurtheilslosesten,  sich  ihnen  mehr  aus  Interesse 
als  im  Glauben  auf  ihre  Künste  verbinden. 


i'- 


Historla  c.  83.,  gibt  ein  wahres  Bild  von  diegen  Betrügern,  wie  sie  in  al- 
len Theilen  America's  noch  gegenwirtig  wirken.  Vergl.  Acosta  a.  a.  0. 
p.  372.  Garcilaso  L.  I.  c.  14.  p.  17.  Herrera  Dec.  II.  L.  111.  c.  5.  S.  84.  — 
Gant  Sholiche  Zuge  stellt  der  Angekok  der  Gronlfindcr  dar.  Cranz,  Hi- 
storie IV.  S.  26a  ffl. 
*)  Diese  Bussöbungeu  und  manches  Andere  in  den  Gebräuchen  dieser  Visionfirc 
erinnert  an  den  Orden  der  indischen  Fakire.  Vcrgl.  Bohlen,  d.  alte  In* 
dien ,  I.  p.  182  ffl. 
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Blanche  dieser  Paj^  stehen  bei  Ourer  nnd  bei  den  benachbar- 
ten Horden  im  Gemche  einer  besondem  Heiligkeit;  ne,  ihre  Hütte 
und  anderes  Eigenthnm  werden  selbst  bei  Krieg  und  Plfindemng 
verschont,  während  andere  wie  ein  gemeiner  Feind  behandelt  wer- 
den. Ueberhaupt  kommt  bei  dem  Paj6,  wie  bei  dem  Anführer. 
Alles  auf  die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  an.  Der  Zauberer^  wel- 
chen die  Horde  nicht  mehr  fürchtet,  ist  ihres  bittersten  Hasses  und 
tödtlicher  Verfolgung  gewiss.  —  Der  Paj£  weihet  Amulette  (Hob 
und  Knochen,  Steine,  Federn  u.  d.  gl.),  umUngläck  Ton  der  Hütte 
fem  SU  halten.  Diese  Gegenstände  werden  im  blöden  Aber^anben 
aufgestellt  und  yerehrt.  Wo  er  als  Richter  zwischen  streitenden 
Partheien  auftritt,  bannet  er  gewisse  Gegenstände  unter  allerlei 
gaukelhafien  Beschwörungen,  so  dass  der  firühere  Besitzer  in  seinem 
Besitzrechte  dadurch  vermeintlich  bestärkt  wird,  oder  es,  meistens 
zu  Gunsten  des  Paj^  selbst,  oder  eines  Gönners  desselben,  Terliert 
Unter  dem  Scheine  Ton  Hexerei  beschränkt,  erweitert  oder  sich^ 
er  manchmal  einer  ganzen  Gemeinschaft  Besitzthümer,  Rechte  oder 
Befugnisse.  So  werden  z.  B.  durch  den  Paj6  die  Grenzen  gewisser 
Reyiere,  wie  etwa  zur  Jagd,  bestimmt;  so  muss  eine  Frau,  auf 
welche  yerschiedenseitige  Ansprüche  gemacht  werden,  nach  seinen 
Worten  abgetreten  oder  übernommen  werden.  Auch  zu  Verträgen, 
Krieg  oder  Frieden,  rathen  die  Paj^s  mit  grosser  Autorität  Zu 
diesem  Behufe  geben  sie  vor,  nächtliche  Erscheinungen  gesehen, 
furchtbare  Stimmen  gehört,  mit  abgeschiedenen  Seelen  Zwiesprache 
gepflogen  zu  haben*).  Die  Erscheinungen  irgend  eines  Thieres, 
z.  B.  des  sogenannten  Latementrägers,  gewisser  Eulen  und  Sperber, 
oder  die  Bewegungen  einer  abgerichteten  Schlange  w^den  als  Zei- 
chen ihrer  Verbindung  mit  einem  übernatürlichen  Wesen  aufgerufen. 

In  ähnlicher  Weise  wirken,  unmittelbar  oder  auf  den  Rath  und 
im  Interesse  des  Paj^,  auch  weibliche  Zauberinnen.    Jener  dunkle 


*)  Vergl.  Spix  und  Martius ,  Reise  I.  379. 
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BegT^  also  Yom  Zufiammenhange  des  Irdischen  mit  einer  dieses 
beherrschenden  yerborgenen  Kraft,  —  ein  Begriff,  der  auch  dem 
rohesten  Menschen  nicht  ganz  fremd  ist,  —  wird  das  Band,  woran 
der  schlaue  Paj6  die  träge  Blindheit  seiner  Stammgenossen  gängelt 
So  wirkt  dieser  betrogene  Betrüger,  selbstständig  oder  nach  Abrede 
mit  dem  Häuptlinge,  unter  der  yorgeblichen  Yermittelung  einer  hö- 
hern, unbegriffenen  Geisterwelt,  als  Gesetzgeber,  Richter  und  als 
geheimer  Polizeimann*). 

Den  Triumph  dieser  rohesten  Versuche  einer  Theokratie  sehen 
wir  in  der  Erhöhung  eines  solchen  Paj6,  durch  den  Ausspruch 
mehrerer  seiner  CoUegen,  zu  der  Würde  eines  heiligen,  unrerletzli«- 
cheB  Einsiedlers,  der ,  ferne  von  den  Menschen  auf  dem  unzugäng- 
lichsten Berge  der  Gegend  wohnt,  ohne  Nahrung  zu  sich  zu  neh- 
men, in  ununterbrochenem  YerJsehre  mit  höheren  Wesen.  Ich  habe 
an  den  Ufern  des  Yupurä  von  einem  solchen  Wundermanne  gehört, 
ikssen  die  Indianer  mit  grösster  Verehrung  gedachten.  Er  sollte 
auf  den  Ton  Gold  und  Silber  glänzenden  Bergen  amf'Flusse  Uaupös 
wohnen,  blos  tou  einem  Hunde  begleitet,  der  ihn  beim  Herannahen 
einer  Sonnenfinstemiss  davon  durch  sein  Gebell  in  Kenntniss  setze ; 
dann  yerwandle  sich  der  Zauberer  in  einen  grossen  Vogel,  und 
flöge  unter  den  Völkerschaften  umher,  bis  er,  sobald  die  Sonne  ih- 
ren Glanz  erneuerte ,  in  seinen  alten  Aufenthalt  zurückkehren  dürfe. 
Seltsam  mahnt  dieses  Mährchen  an  die  Sagen  ?on  den  Goldber- 
gen Parimä,  Ton  der  Gewohnheit  der   alten  Peruaner,  bei  einer 


)  Eine  solche  Verbindung  des  Irdischen  mit  dem  Ueberirdischen  und  eine 
Abhängigkeit  Jenes  von  Diesem  finden  wir  zu  Zwecken  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  vorzüglich  sUrk  entwickelt  bei  den  Sadsec-Insulanern,  in  dem 
Institute  des  s.  g.  Tahbu,  wodurch  Sachen  und  Personen  für  immer  oder 
für  gewisse  Zeiten  unter  den  Schutz  eines  Bannes  gestellt  werden,  dessen 
Verletzung  die  Beleidigung  und  Rache  der  Geister  nach  sich  ziehen  würde. 
S.  Langsdorff,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  nm  die  Welt  ).  S.  113. 
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Mondfinsteniiss  die  Hunde  durch  SchU^  »im  Bellen  su  reisen*), 
und  an  die  Zanberkrilfte,  welche  viele  Indianer  den  Ydgeln  aus  den 
Geiwgeschlechte  **)  luschreiben. 

Sobald  Hexerei  und  Zauberwerke  zum  Schaden  und  Nachtheü 
ausgeübt  werden,  sind  sie  in  den  Augen  dieser  rohen  Menschen  die 
gröbsten  Verletzungen  des  gesellschaftlichen  Zustandes.  Sie  ge- 
fShrden  in  der  TermeinUichen  Macht,  das  Böse  durch  übematiirliche 
Mittel  und  unerkannt  auszuüben,  die  Sicherheit  der  Personen  und 
des  Eigenthums  auf  eine  doppelt  furchtbare  Art  Daher  erUirt 
sich  der  bittere  Hass  und  die  unablässliche  Verfolgung  Aller  gegen 
deigenigen,  welcher  den  Verdacht  schwarzer  Künste  auf  sich  gezo* 
gen  hat,  ohne  zugleich,  wie  die  ärztlich  thltigen  Paj6s,  eine  wohl- 
thfttige  Wirksamkeit  auszuüben.  Oft  ist  es  der  Paj£  selbst,  welcher 
sich  durch  Bezüchtigung  eines  Andern  von  einem  gefahrlichen  Ne- 
benbuhler befreien  will.  Ist  er  nicht  glücklich  in  der  Behandlung 
eines  Kranken,  so  schiebt  er  die  Schuld  auf  die  Zaubereien  eines 
demselben  feinWich  gesinnten  Indiyiduums.  Nicht  selten  geschieht 
es  in  diesem  Falle,  dass  sich  die  Angehörigen  des  Kranken  ihres 
Termeintlichen  Feindes  entledigen,  indem  sie  ihn  geradezu  umbrin- 
gen. Ausserdem  aber  kommt  die  Sache  Tor  den  Häuptling  oder 
vor  die  ganze  Gemeinde  zur  Berathung.  Es  sind  bei  den  brasiliani- 
schen Wilden  häufiger  Weiber**"')  als  Männer,  die  solchen  abergläu- 
bischen Vorstellungen  geopfert  werden«  Der  schuldig  Befundene 
wird   erschlagen  oder  erschossen.    In  diesen  Sitten  kommen  die 


*)  Garcilaso  L.  II.  c.  25.  p.  62.  —    Aehnliches   wird  von   den  Grönländern 

berichtet:   Cranz  Historie  v.  Grönland.  IV.  S.  295.,   wo  die  Weiber  wih- 

rend  einer  Sonnenftnstemiss  die  Hände  kneifen,   um   sie   tmn  Betten    zu 

bringen. 

**)  Dahin  gehört  auch  der  Garuda,  in  der  alt  indischen  Mythologie  dem  Vishnn 

heilig.    Bohlen,  das  alte  Indien  I.  S.  203. 
***)  Eben  so  bei  den  Grönländern,  wo  die  der  Hexerei  bezfichtigten  allen  W<H- 
her  gesteinigt,  erstochen  nnd  zerschnitten,  oder  in  die  See  gesttnel  werden. 
Cranz  a.  a.  0.  1.  S.  217. 
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brasilianischen  fast  mit  allen  übrigen  amerikanischen  Ureinwohnern 
überein.  Namentlich  sind  die  Caraiben  Ton  denselben  Yorurtheilen 
beherrscht*). 

So  niedrig  sich  auch  die  Bildung  der  brasilianischen  Ureinwoh- 
ner in  den  bisher  erwähnten  Zügen  ihrer  Rechtsgewohnheiten  dar- 
stellen mag,  ist  diesen  Völkern  doch  der  Begriff  eines  Eigen- 
thums,  sowohl  der  ganzen  Gemeinschaft,  als  eines  jeden  Einzel- 
nen,  nicht  fremd.  Aus  der  falschen  Vorstellung,  dass  die  wil- 
den Sfidamerikaner  keinen  Landbau  getrieben  hätten,  oder  auch 
jetzt  nicht  treiben,  mag  der  nicht  minder  verbreitete  Irrthum  her- 
TorgegangM  sein,  als  besässen  sie  kein  unbewegliches  Eigenthum. 
Im  Geg^theüe  aber  habe  ich,  mit  Ausnahme  der  landlos  umherzie- 
henden Muras,  kein  Volk  kennen  gelernt,  das  nicht  einen,  wenn 
auch  noch  so  geringfügigen,  Ackerbau  triebe.  Nomaden,  wie  die 
der  asiatischen  Steppen,  deren  Existenz  lediglich  auf  ihren  Viehheer- 
den  beruht,  gibt  es  in  ganz  Südamerika,  (dessen  Ureinwohner  ohne 
Ausnahme  keine  Milchwirthschaft  kannten)  nicht.  So  weit  die 
Familien  einer  Horde  oder  eines  Stammes  über  einen  gewissen 
Landstrich  verbreitet  wohnen,  wird  dies  Gebiet  von  jedem  Einzel- 
nen als  Eigenthum  der  Gesammtheit  betrachtet.  Klar  und  lebendig 
ist  in  der  Seele  des  Indianers  dieser  Begriff.  Dabei  aber  denkt  er 
sich  das  Stammeigenthum  als  ein  ungetheiltes,  keinem  Einzelnen 
stückweise  zugehörendes  Gemeingut.    Er  vrird  es  einem  Individuum 


0  Vergl.  Charlevoix  Histoire  de  St.  Dominguc,  1.  p,  75.  —  Sie  yerslom- 
mein  und  tödten  ihre  Pajes,  wenn  der  von  ihnen  hehandelte  Kranke  stirbt, 
nnd  sie  Veranlassuns  haben,  es  dem  Arzte  zur  Last  zu  legen.  Herrera 
Dec.  1.  L.  HI,  c.  4.  p.  87.  —  Die  Chilesen  pflegen  ihre  falschen  Zauberer 
und  deren  ganzes  Eigenthum  zu  Asche  zu  verbrennen,  damit  nichts  Un- 
beilvolles  zurfidrbleibe.  Marcgrav,  Chili,  p.  9d.  -i-  Bekanntlich  sind  auch 
die  Hegervolkcr  sehr  strenge  gegen  die  der  Zauberei  Bezüchtigten.  Sie 
erprdbcn  Ihre  Schuld  oder  Unschuld  vermittelst  eines  Gottesgerichtes  durch 
den  Vcr^ett^h  Trank  aus  der  Rinde  oder  Samen  einer  Hulsenpflanze.  S. 
CbristisoD,  Ordeafl^ftean  of  Old^'Calabär^  In  Lond.  pharmac.  Journ.  March,  1855. 
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auch  Yon  den  Indianern  nur  gemeinsam  erworben,  und  daher 
um  so  billiger  als  gemeinschaftliches  Besitzthum  betrachtet  Eine 
oder  einige  vereinte  Familien  nämlich  machen  ein  Stück  des  Ur- 
waldes urbar  und  bepflanzen  es  mit  Mandiocca,  Mais,  Pisang, 
Baumwolle  u.  s.  w.  *).  Ohne  eiserne  Aexte  werden  solche  Grund* 
stücke  nur  mit  grosser  Mühe  hergestellt;  auch  sind  sie  überall  nur 
yon  geringem  Umfange  (ich  habe  kein  indianisches  Feld  gesehen, 
das  mehr  als  eines  Tagwerks  Ausdehnung  gehabt  hätte).  Die  Ge- 
schäfte des  Landbaues  werden  vom  weiblichen  Theile  einer  oder 
mehrerer,  vereint  wohnender,  Familien  besorgt.  So  lange  man 
denselben  Wohnplatz  beibehält,  fährt  man  fort,  dasselbe  Grundstück 
Jahr  für  Jahr  zu  bebauen;  denn  stets  andere  Theile  des  Waldes 
urbar  zu  machen  und  die  bebauten  zu  verlassen,  worin  das  Agri- 
cultursystem  der  nordamerikanischen  Colonisten  besteht,  wäre  zu  müh- 
sam. Durch  diesen  mehrjährigen  Anbau  Tverden  das  Grundstück 
und  dessen  Erzeugnisse  Eigenthum  der  Familie**).  Die  Nachbarn 
erkennen  die  Rechtmässigkeit  des  Besitzes  von  beiden  factisch  an, 
indem  sie  das  Grundstück  weder  für  sich  selbst  ansprechen,  noch 
es  benützen,  wenn  die  Früchte  abgeerndtet  sind.  Sofern  Land 
ohne  Production  dort  im  Ueberfluss  und  ganz  werthlos  ist,  könnte 
man  sagen,  dem  Indianer  sei  Privatgrundbesitz  fremd  und  er  pflege 


*)  Bei  den  Peruanern   ward  der  Besitz  eines  Gmndeigeolhatns,   gomSss  der 
Verordnung  des  Inen  Pachacutcc,  durch  Vermessung  (?)  ges'chert,  und  die 
Unterthanen  pflegten   sowohl  diese  Privatgrunde,    als  die  zum  Dienste  dor 
Herrscherfamilic  und  der  Sonne  bestimmten  LSndereien  gemeinschaftlich  zu 
bearbeiten.    Garcilaso  Lib.  VI.  c.  35.  S.  217.  2.  —   Die  erworbenen  Feld> 
fruchte  wurden  in  gemeinschaftlichen  Speichern  verwahrt    Acosta  Lib.   6. 
c.  15.  p.  422. 
**)  Als  Grundeigeothum  der  Familie  und  nicht  des  Einzelnen  erscheinen  nnb(*^*cg 
liehe  Guter  vorzuglich  audi  bei  den  ehemaligen  Wilden  in  Niearagim.  Hier 
konnte  deijenige ,  welcher  seinen  Aufenthalt  veränderte,  nicht  vollkommen 
frei  über  seinen  Grandbesilz   disponiren,  sondern  musste  Ihn  den  zurück* 
bleibenden  nächsten  Verwandten  fiberlassem  *  Gomttr»  o.  2M»  p.  2i4. 
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nur  Ton  seinen  Stammgenossen  und  Miteigenthümern  des  gesamtenm 
Landgebietes  ein  untergeordnetes  Proprietäts-  und  Nutzungsrecht 
durch  theilweise  Urbarmachung  des  Waldes  für  sich  zu  erwerben. 
Wir  hätten  somit  hier  die  erste  Anlage  zu  einem  Ober-  und  einem 
nutzbaren  Eigenthum  (Dominium  divisum:  directum  et  utile).  Die 
Erwerbung  des  nutzbaren  Eigenthums  geschieht  unmittelbar  durch 
ursprüngliche  Besitznahme,  oder  nachdem  es  von  andern  verlassen 
worden.  Die  Begriffe  des  Indianers  aber  diesen  Gegenstand  sind 
übrigens  sehr  wenig  entwickelt.  Er  nutzt  das  eingenommene  Stück 
Land  ohne  hierin  ein  Lehen  oder  Erbzinsgut  zu  erblicken,  das  ihm 
etwa  förmlich  yon  der  ganzen  Gemeinschaft  zugetheilt  worden  wäre. 
Alle  solche  Zuge,  welche,  wenn  auch  nur  von  weitem,  an  Principe 
des  Feudalsjstemes  erinnern  könnten,  sind  nicht  blos  hier,  sondern 
wohl  überhaupt  in  ganz  Amerika  unter  den  Ureinwohnern  Tollkom- 
men  unbekannt 

Mag  auch  das  gesanunte  System  der  Verwaltung  der  Incas  in 
Peru,  mittelst  der  von  ihnen  bestätigten  und  Ton  Personen  ihrer 
Familie  (GrOTemadores  Licas)  beaufsichtigten  Curacas,  auf  den 
ersten  Blick  eine  Aehnlichkeit  mit  Feudalverhältnissen  darzustellen 
scheinen,  so  ergiebt  sich  doch  bei  genauer  Prüfung,  dass  es  davon 
weit  verschieden,  übrigens  aber  dort  bei  der  allmäligen  Ausbreitung 
der  Macht  der  Incas  über  zahlreiche,  den  Urbrasilianem  an  Roh- 
heit gleiche.  Stamme,  die  einzig  mögliche  Form  der  Verwaltung  war. 

Von  Diebstahl  an  Feldfrüchten*),  wie  überhaupt  von  Raub  und 
Diebstahl,  habe  ich  unter  den  brasilianischen  Indianern  nur  selten 
gehört  Eben  so  wenig  nahm  ich  Befriedigungen  um  die  Anpflan- 
zungen oder  andere  Zeichen  von  Abmarkung  eines  ausschliessenden 


*)  Von  den  Indianern  in  Darien  sagt  Gomara:  Als  grösstes  Verbrechen  gilt 
der  Diebstahl,  und  Jeder  kann  denjenigen  strafen,  welcher  Mais  gestohlen, 
indem  er  ihm  die  Arme  abhaut,  und  sie  ihm  um  den  Hals  hängt,  c.  66' 
p.  88.  b. 
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BesiUes  wahr.  Von  den  Wilden  von  Cumana  wird  berichtet*), 
dass  sie  ihre  Pflanzungen  mit  einem  einzigen  Banmwolienfaden, 
oder  einer  Liane  zwei  Fuss  hoch  aber  dem  Boden  umzogen,  und 
damit  ihr  Eigenthum  Iiinreichend  gewahrt  hätten ,  indem  es  als 
grosses  Verbrechen  gegolten,  über  jene  Schranke  einzutreten,  und 
ein  allgemeiner  Glaube  herrschte,  dass  der,  welcher  diese  Befrie- 
digung zerreisse,  bald  sterben  werde.  Dieselbe  Meinung  herrscht 
wohl  auch  bei  den  Indianern  am  Amazonenstrome.  Bei  den  Juris 
habe  ich  zwar  keine  ganzen  Felder,  jedoch  Theile  der  Feldgrenze, 
da  wo  der  Zaun  zerstört  war,  mit  einem  einzigen  Baumwoll^ifaden 
eingefiriedigt  gesehen.  In  Europa  darf  nur  in  der  Dichtung  die 
schöne  Prinzessin  Chriemhilde  ihren  fabelhaften  Rosengarten,  zum 
Zeichen  ausschliesslicher  Herrschaft,  mit  einem  Seidenfaden  umge- 
ben '^)i  für  die  Besitz thümer  der  Wirklichkeit  braucht  unsere 
Civilisation  mächtigere  Gewährschaften.  —  Nach  dem  Tode  des 
Familienoberhauptes  bleibt  das  Grundeigenthum  bei  der  Familie. 
Diese  mittelbare  Erwerbungsweise  geschieht  jedoch  weder  durch 
eine  letztwillige  Verordnung  (Testament),  noch  durch  ausdrückliche 
Erbverträge,  sondern  lediglich  durch  eine  stillschweigende  Rechts- 
gewohnheit. 

Ausser  solchen  cultiyirten  Grundstücken  kann  man  ein  unbe- 
wegliches Eigenthum  bei  den  meisten  Völkerschaften  in  ihren  Hüt- 
ten, oder  Häusern  sehen;  sofern  sie  in  gewisser  Ausdehnung  und 
Festigkeit  erbaut  werden.  Der  elende  Mura,  ohne  Dach  und  Fach 
umherziehend,  behilft  sich  oft  mit  einer  Hangmatte  aus  Rinde, 
zwischen  dichüaubigen  Bäumen  aufgehängt;  dem  Patachö  genügt 
eine,  gegen  Sonne,  Nachtthau  und  Regen  flüchtig  erbaute  Decke 
von  Schilf  und  Palmblättern,  und  nicht  viel  besser  sind  die  der 
Botocudos.    Ausserdem  aber  erbauen  fast  alle  Stämme  ihre  Hütten 


•)  Gomara,  Hisloria  c  70.  p.  103. 
••)  Rosen^artenlied,  Strophe  V. 
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zum  Theil  so  fest,  dass  sie  einer  Reihe  Ton  Jahren  trotzen  köünen. 
Die  fensterlosen  Hütten  am  Rio  Negro  und  Tupurä,  worin  man 
Schutz  Tor  den  Stechfliegen  sucht,  i^ind  aus  Lehm^  oft.  sogar  aus 
Stein  erbaut  und  Tererben  ton  einer  Generation  zur  andern. 

Wenn  mehrere  Familien  dasselbe  Gebäude  bewohnen,  besitzt 
eine  jede  derselben  denjenigen  Theil,  worin  sie  ihre  Hangmatte 
aufhängt  und  ihr  Feuer  anzündet,  vorzugsweise  als  Eigenthum. 
Hier,  in  diesem,  meistens  durch  Pfosten  an  der  Wand  abgemariLten 
Antbeiie  nimmt  jede  Familie  ihre  besondem  Geschälte  vor,  um 
welche  sich  die  übrigen  Nachbarn,  nach  angebomer  Indolenz,  gar 
nicht  bekümmern.  Auf  dem  Lattengerüste  (Giräo)  am  treffenden 
Theile  der  Wand  oder  Bedachung  verwahrt  jede  Familie  die  ihr  eigen- 
thümlichen  Geräthe.  Da  die  Feu^stelle  für  jed^  Antheil  wesentlich 
ist,  bezeichnet  der  brasilianische  Wilde  die  Grösse  der  Hütte,  in- 
dem er  die  Zahl  der  Feuerstellen  angibt,  gleich  wie  diess  bei  den 
Nordamericanem  Brauch  ist  Diese  Wohnungen  werden,  ebenso 
wie  die  zu  Versammlungen  dienende  Hütte  des  Häuptlings,  nur  als 
Eigenthum  der  Bewohner  betrachtet,  wenngleich  mehrere  Nachbar- 
familien  oder  die  ganze  Horde  zu  ihrer  Errichtung  beigetragen 
haben  sollten.  Die  allen  Antheilen  gemeinschaftlichen  Thüren 
werden  Nachts  angelehnt,  oder  von  Innen  durch  Stützen  verschlos- 
sen, zur  Tagszeit  aber  offen  gelassen,  oder  bei  Abwesenheit  der 
Bewohner,  bald  mittelst  eines  hülzemen  Riegels,  bald  durch  einen 
um  die  Klinke  gewickelten  Baumwollenfaden  geschlossen.  Das 
erste  Mal,  als  ich  diese  harujose  Art  der  Verschliessung  bei  den 
Juris  antraf,  trat  ich  neugierig  in  die  Hütte,  und  erblickte  auf  einem 
Brettergerüste  ein  todtes  Kind;   später   aber  fand  ich  auf  ähnliche 

■ 

Weise  viele  Hütten  versperrt,  so  dass  mir  eine  besondere  Beziehung 
des  Baumwollenfadens,  gleichsam  als  bannend,  unwahrscheinlich 
wird.  Gar  oft  findet  man  die  Hütten  nur  verschlossen,  um  den 
Stechfliegen  den  Eingang  zu  wehren. 

Dieses  volle  Vertrauen  in  die  Redlichkeit  der  Nachbarn,  wovon 
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vir  in  Europa  nar  bei  den  SkamünaTiern  des  äusfiersten  Nordens 
ein  riogenstUck  findeo,  ist  ein  Bchüner  Zug  im  Charakter  des  ame- 
rikauiscben  Wilden.  Sein  Verdienst  wird  durch  den  Umstand  nicht 
geischmälert,  dass  er  nur  wenige,  und  im  Allgemeinen  leicht  id 
emrrbende  Besitethttmer  habe.  Waffen,  Federschmuck  und  Haus- 
gprUllie  sind  ftir  ihn  GegenslUnde  hohen  Werthes,  obgleich  er  fast 
alle,  freilich  nicht  ohne  Mühe  und  Zeitaufwand,  selbst  Terfertigen 
kann.  Dass  aber  Alle  unter  den  gleichen  Bedingungen  des  m6g- 
Uchi'ii  Erwerbes  leben,  dass  es  hier  nicht,  wie  in  cirilisirten  Staa- 
ten Arme  und  Reiche  gibt  —  dies  scheint  das  Palladium  der  io- 
diajiisc-ben  Ehrlichkeit  zu  sein.  Auch  in  dem  einfachen  Wilden  ent- 
flammt sich  die  Begierde  nach  dem,  was  sehr  mühsam  und  nur 
ausnalrnisweise  zu  erwerben  ist,  und,  überwiltigt  von  den  bSsen 
Gelüsten,  wird  auch  er  zum  Dieb. 

Füllt  ein  Diebstahl  vor,  so  wird  er  gewöhnlich  dem  Uanpt- 
lin^c  angezeigt;  und  dieser  sucht  zugleich  mit  dem  Paj4  oder  mit 
aiuicrn  seiner  RSlhe  dem  ThSter  auf  die  Spur  zu  kommen.  Grosse 
Strafen  werden  übrigens  auf  die  hier  Torkommeoden  Fälle  von  Dieb- 
stahl nicht  gesetzt.  Die  Zurückgabe  des  gestohlenen  Gutes,  Schläge 
oder  nobi  auch  eine  Verwundung  in  die  Arme  und  Schenkel,  sind 
die,  s:owöhnlich  Ton  dem  Häuptlinge  dictirten,  und  wohl  auch  so- 
gleii'li  vollzogenen  Strafen.  Von  den  übrigen  amerikanischen  Wilden 
wurden  Diebstahl  und  Raub  mit  strengeren  Strafen  belegt*). 


*)  Bei  den  Camibcn  auf  Haiti  wurden  Räuber  and  Diebe  gcspiessl,  ohne  dass 
Jemand  für  sie  iiilcrcdirlc.  Ovjcdu  L.  V.  c  3.  S.  50.  b.  Charlevoix  S( 
Domjnqne  1.  p.  64.  Bei  dun  allen  Indianern  von  Cozco  wurden  si«  ge- 
blendel.  Gomara  c  124.  Die  Incaa  »IraSleu  Riober,  eben  so  vric  Brand- 
glifler  und  Mörder,  durch  den  Strang.  Acosta  L.  VI.  o-  18.,  Carcilaso 
L.  IV.  c.  19.  Unter  den  Chilescn  norden  Rituber  und  Diebe,  ebenso  wie 
die  Kriegsgefangenen,  mit  dem  Tode  bcsIraTI,  wenn  sie  sich  nicht  durch 
den  Einlluss  mächtiger  Freunde  retten  konnten.  —  Die  Indianer  von  Da- 
ricn  alralten  Räuber,  H&rdcr,   niSnnlichc  Ehebrecher,  Ja  sogar  Lägner  (T) 
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Auch  dieser  rohe  Mensch  kennt  yerschiedene  Arten  des  Wer« 
thes;  er  unterscheidet  Besitzthümer,  welche  ihm  einen  materiellen 
Nutzen  gewähren,  und  andere,  denen  er  nur  mit  aller  Vorliebe  des 
Stolzes  und  der  Eitelkeit  anhängt.  Unter  den  Miranhas,  die  ich 
mittelst  der  Holzpaucken  zusammenrufen  liess,  um  Waffen  und 
Zierrathen  einzuhandeln,  befand  sich  Einer,  der  ein  Halsband  von 
den  grössten  Onzenzähnen  trug.  Vergeblich  bot  ich  ihm  mehrere 
Aexte  dafür  an;  sein  Stolz  widerstand  jeder  Versuchung;  denn  jene 
Trophäe  eines  kühnen  Jagdglückes  erhob  ihn  in  den  Augen  der 
Stammgenossen;  aber  keiner  von  diesen  würde  gewagt  haben,  den 
Jäger  um  den  Schmuck  zu  bestehlen,  so  wie  etwa  in  ciyilisirten 
Ländern  Niemand  die  ausgezeichneten  Insignien  eines  Ordens  ent- 
wenden möchte,  um  sie  selbst  z.u  tragen«  Solche  Gegenstände  eines 
ganz  eingebildeten  Werthes  —  yielleicht  dem  annulus  der  rö- 
mischen Arrha  ähnlich  —  sind  die  einzige  Art  von  Unterpfand, 
welche  der  Wilde  zu  überliefern  pflegt,  wenn  es  sich  dayon  handelt, 
eine  durch  Versprechen  übernommene  Verpflichtung  anzuerkennen. 
So  verpfändet  er,  statt  seines  Ehrenwortes,  die  materiellen  Zeichen 
seines  Muthes,  wie  den  Schädel  eines  erschlagenen  Feindes,  seinen 
Halsschmuck  aus  Thier-  oder  Menschenzähnen,  oder  den  Stein, 
welchen  er  als  Zierde  in  der  Lippe  zu  tragen  pflegt "'). 

Vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Europäern  waren  Yielleicht  ein, 


mit  dem  Tode.  Herrera  Dee.  11.  L.  3.  c,  5.  S.  84.  —  In  Esmeraldas 
wurden  Diebe  und  Mörder  gestraft.  Die  Verbrecher  wurden  an  Pfähle  ge- 
bunden und  gcgcisselt,  es  wurden  ihnen  die  Nase  und  die  Ohren  abge- 
schnitten, oder  sie  wurden  aufgehängt.  Den  Edelsten  wurden  zur  Strafe 
die  Haare  abgeschnitten ,  und  die  Aermel  der  Kleider  aufgeschlitzt.  Goroara 
c.  72.  S.  92.  b.  —  Die  Indianer  von  Nicaragua  schnitten  dem  Diebe  die 
Haare  ab,  und  er  blieb  Sclave  des  ßethciligten ,  bis  er  ihn  bezahlt  hatte. 
Ein  solcher  Leibeigener  konnte  verkauft  oder  verspielt  werden,  sich  aber  nur 
mit  Willen  des  Caciken  wieder  frei  kaufen.  Zögerte  er  mit  seiner  Loskau- 
fung, 80  starb  er  wohl  auch  im  Menschenopfer.  Gomara  c.  206.  S.  264. 
*)  Vasconcellos,  Chronica  do  Brasil.  S.  84. 


90  Von  dem  Rechtszustende 

mittelst  steinerner  Aexte  und  Feuers,  mühsam  ausgehöhlter  Kahn, 
und  das  Pfeilgift,  welches  aus  einer  nicht  überall  wachsenden 
Pflanze  bereitet  wird,  die  werthyollsten  Besitzthümer  des  brasiliani- 
schen Ureinwohners.  Seitdem  haben  eiserne  G^athe  und  andere 
Producte  der  Gi?ilisation  die  Besitzthümer  und  damit  die  Versuchung 
zum  Diebstahl  vermehrt ;  aber  diese  europäischen  Gegenstände  sind 
immer  noch  so  selten,  und  ihr  Besitz  ist  so  auszeichnend,  dass 
Entdeckung  des  Diebstahls  und  Reclamation  des  Grestohlenen  fast 
immer  unvermeidlich  sein  würden.  Hierin  mag  ein  Grund  der  Sel- 
tenheit des  Diebstahls  unter  Nachbarn  liegen.  Anders  verhUt  es 
sich  im  Kriege,  wo  das  Besitzthum  des  Besiegten  als  Beute  fort- 
geführt, oder  in  der  Wuth  des  Sieges  vertilgt  wird. 

Für  Privateigenthum,  ohngef&hr  so,  wie  bei  unsern  Yorfah- 
ren  des  Mannes  Heergeräth  (Heergewaete)  und  des  Weibes  £nd  undGe- 
band  (Gerade)  hält  der  Mann  seine  Waflfen  und  seinen  Schmuck,  die 
Frau  ihren  Schmuck  und,  wenn  sie  solche  besitzt,  Kleidungsst&cke^ 
welche  ihr  übrigens  auch  nur  Zierrathen  sind.  Alles  übrige:  Hangmatten, 
Töpfergeschirre,  Greräthe  zur  Mehlbereitung  u.  dgl.  istEigenthum 
der  Familie  (Bona  avita).  Wenn  mehrere  Familien  in  einer 
Hütte  wohnen,  dienen  diese  Gegenstände  nur  selten  allen  gemein- 
schaftlich, weil  jede  sie  für  sich  besitzt  und  der  andern  nicht  bedarf. 
In  wiefern  sich  das  Familieneigenthum  an  den  Geräthschaften  in 
der  Sprache  offenbare,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  es  ist  mir 
wahrscheinlich,  dass  die  einzelnen  Glieder  der  Familie  (namentlich 
Mann  und  Frau  ihre  Geräthe  als  solche  durch  gewisse  Beiworte 
bezeichnen.  Die  Yeräusserung  derselben  ist  in  der  Person  des 
Familienhauptes  unbeschränkt 

Aus  dem  Bisherigen  geht  hervor,  dass  der  Einzelne  für  die  Erhal- 
tung des  Eigenthums  die  sicherste  Gewährschaft  in  der  Gleich- 
heit Aller  und  in  dem  geringen  Wertbe  desselben  für  die  Uebrigen 
findet.  Nur  selten  verwahrt  der  Indianer  ein  Eigenthum,  das  er 
in   seiner  Hütte  nicht  sicher  hält,   bei   dem  Häuptlinge.     Diess 
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geschieht  Yonüglich  mit  gestohlenen  Gegenständen,  namentlich  mit 
Eisengeräthe.  Ich  habe  einen  solchen  Fall  beobachtet,  wo  sich  der 
Häuptling  der  Miranhas  zur  Aufbewahrung  eines  (wahrscheinlich 
gestohlenen)  Beiles  unter  der  Bedingung  bereit  erklärte,  halbes 
E^enthumsrecht  darauf  zu  erhalten.  Bei  den  Coärunas  und  Coretüs 
pflegen  die  Häuptlinge  allen  Federschmuck  der  Tänzer  ihrer  Horde 
in  ihrer  Hätte  aufzubewahren ;  doch  wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
in  ihrem  Hofe  die  Tänze  am  häufigsten  vorgenommen  werden.  Yon 
Bürgschaften  und  Verpfändungen  findet  man  bei  ihnen 
kaum  eine  Spur. 

Wo  einige  Gultur  wach  geworden  ist,  werden  gewisse  Gegen* 
stände  zum  Handelszwecke  in  Vorräthen  angefertigt  So  schnitzt 
der  Mauh6  Bogen  aus  rothem  Holze,  und  bereitet  die  Guaranäpaste'*'), 
der  Mundrucü  macht  Zierrathen  aus  bunten  Federn,  die  Weiber  der 
Miranhas  flechten  jährlich  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Hangmatten 
aus  Palmfasem,  die  weithin  bis  zu  den  Indianern  von  Surinam  und 
Essequebo  verhandelt  werden.  So  treiben  viele  Stänune  Hühner- 
zucht und  bereiten  Mehl  für  den  Handel  Alle  diese  Gegenstände 
werden  nicht  verkauft,  sondern  nur  gegen  andere  Waaren  ver- 
tauscht Bei  keiner  Völkerschaft  Brasiliens  kennt  man  etwas  aU 
aUgemeinen  B.epräsentanten  des  dinglichen  Werthes,  geschweige 
denn  Geld ;  wo  sie  Metall  besitzen,  verwenden  sie  es  nur  zu  Schmuck« 
In  Mexico  vertraten  bekanntlich  schon  zur  Zeit  der  Azteken  die 
Cacaobohnen  die  Stelle  einer  Münze**),  so  wie  die  Cauris  in  Ost- 
indien und  Africa.  Am  Amazonenstrome  werden  diese  Bohnen  von 
den  Indianern,  ebenso  wie  Salsaparille,  VanUle,  Nelkenzimmt  u.  s.  w., 
für   den  Tauschhandel  mit  den  Weissen  eingesammelt;   aber  die 


*)  Ein  Reiz-  und  Heilmittel,   aus   den  Frachten  der  Paullinia  sorbilis,   wel- 
ches in  allerlei  Formen  durch  ganz  Brasilien  in  den  Handel  kommt. 
**)  Humboldt,  Essai  polit   sur  la  Nouv.  Espagne  II.  p.  436.    Eben  so  auch  in 
Nicaragua  (Goroara  c.  207.  p.  264.  b.),  und  in  Guatemala  ( ebenda»,  c.  200. 
8.  26&) 
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Eiiiheit  dient  nicht  als  Maass  eines  gewissen  Werthes.  Dieser 
ToUständige  Mangel  aller  Mfinie  charaktmsirt  den  Bildongsgrad  der 
amerikanischen  Ureinwohner.  ,^u  kommst,  sagt  Montesquieu,  zu 
einem  dir  unbekannten  Volke;  siehst  du  eine  Münze,  so  magst  du 
dich  beruhigen:  du  bist  in  einem  policirten  Lande.^^ 

Wenn  bei  diesem  Mangel  an  Begriffen  für  die  Bestimmung 
eines  absoluten  dinglichen  Werthes  die  mittelbare  Erwerbung  Ton 
Eigenthum  Tonugsweise  nur  in  der  Form  des  Tausches  vorkommen 
kann,  und  weder  Kauf  noch  ähnliche  Erwerbtitel  bekannt  sind,  so 
kommt  auch  Schenkung  nur  äusserst  selten  vor;  denn  der  Indi- 
aner ist  von  Natur  nicht  freigebig.  Seine  Schenkungen  erstrecken 
sich  nur  auf  untergeordnete  Gegenstände.  Bei  Tauschhandel  fin- 
den  Versprechen  und  Gontracte  statt  Die  Weigerung,  eingegan- 
gene Verbindlichkeiten  zu  erfüllen,  gibt  oft  Anlass  zur  Klage  Tor 
dem  Häuptling.  Bei  den  Coroados  und  Camacans  bin  ich  Zeuge 
gewesen,  dass  Weiber  sich  an  diesen  wendeten,  um  den  Terspro- 
ebenen  Antheil  au  der  Maisemdte  und  an  der  Fischerei  zu  erhalten. 
Bei  den  Miranhas  musste  der  Häuptling  den  Streit  zwischen  zwd 
Familien  schlichten,  deren  eine  Antheil  an  dem  yon  mir  geschenk- 
ten Eisengeräthe  für  an  die  andere  gelieferte  Hangmatten  in  An- 
spruch nahm.  Das  Hin-  und  Herreden  der  Partheien  bei  diesem  An- 
lasse dauerte  lange,  ond  schien  die  Urtheilskraft  des  Richters  sehr 
anzustrengen ;  doch  kam  es  zu  einem  Ausspruche,  bei  welchem  man 
sich  beruhigte. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  mittelbare  Erwerbung  des 
liegenden  Eigenthums  von  Todes  wegen  (durch  Testament  oder 
Erbyerträge)  hier  nicht  vorkonune.  Dasselbe  gilt  auch  Tom  beweg* 
liehen  Eigenthum ;  denn  überhaupt  kennt  ja  der  brasilianische  Wilde 
Testiren  und  Legiren  nicht.  Alles,  was  der  Hausvater  hinterlässt, 
geht  zu  gleichen  Theilen  und  Nutzungsrechten  auf  die  Familie  über. 
Wenn  seine  Waffen  und  sein  Schmuck  nicht  auf  das  Grab  gele<^, 
oder  mit  der  Leiche  begraben  werden,  so  fallen  sie  den  SShnen 
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zu^).  Trennen  sich  die  Söhne,  indem  jeder  einen  ebenen  Haus- 
stand bildet,  so  bleibt  Derjenige  Besitzer  der  yäterlichen  Hütte,  wel- 
cher zuerst  ein  Weib  nimmt 

Ausserdem  aber  habe  ich  von  Vorrechten  der  Erstgeburt,  wenigs- 
tens in  Beziehung  auf  Besitzthümer,  keine  Spur  unter  den  brasili- 
anischen Wilden  gefunden**).  Die  übrigen  Besitzthümer  des  Ver- 
storbenen werden  nicht  gleichheitlich  unter  die  Hinterlassenen  ver- 
theilt,  sondern  gehn  an  sie,  zumeist  an  die  Söhne,  gemäss  gegen- 
seitiger Uebereinkunft  über.  Der  Begriff  der  Verwandtschaft  ist 
wohl  so  anerkannt,  dass  er  zur  Erbschaft  berechtigen  dürfte. 
In  wie  weit  aber  Blutverwandschaft  oder  Geschlechtsgemeinschaft, 
Täterliche  oder  mütterliche  Verwandtschaft  geltend  gemacht  werden, 
ist  mir  unbekannt. 

Rechte  auffremdesGut  treten  in  dem  rohen  Lebenskreise 
dieser  Menschen  niemals  deutlich  heryor.  Höchstens  erscheinen 
sie  etwa  unter  der  Form  der  Zurückbehaltung  eines  Gegenstan-* 
des,  wenn  sich  ein  Indiyiduum  Ton  einem  andern  übervortheilt 
glaubt.  Uebrigens  habe  ich  eben  so  wenig  die  Spuren  yon 
Vertragsyerhältnissen  bemerkt,  welche  sich  den  unsrigen, 
in  ihren  yerschiedenen  Formen  (Zurückbehaltungsrecht,  Unterpfand-, 
Vorkaufs-,  Näher-  und  Wiederkaufsrecht,  Niessbrauch,  Servituten, 


^)  Bei  den  nordamerikanischen  Wilden  vererbt  nichts  von  dem  speziellen  Eigen- 
tbam  des  Gatten  auf  dessen  Wiltwe.  Die  Geschenke,  wekhc  er  erhalten, 
seine  Kleider,  Hultc,  sein  Schmuck  wird  vcrlheilt,  ja  fast  geplündert; 
nichts  geht  auf  seine  Kinder.  Volney,  Oeuvres.  Paris  1821.  VII.  p.  409. 
••)  Die  alten  Incxks  vererbten  Krone  und  Kroncigcntlium  nach  dem  Gesetze  der 
PrimogenKor,  aber  bei  den  Caclken  und  ünterthanen  galten  mehrere  ver- 
schiedene Rechtsgcivohnheiten  über  Erbfolge  in  verschiedenen  Provinzen. 
GarcUaso  L.  VI.  c.  8.  Nicht  die  S5hne,  sondern  die  Brüder  und  Neffen 
erbten  in  Cuzco  und  in  Esmaraldas,  nach  Gomara  c.  124.  p.  161.  c.  72. 
p.  93.  b.  —  Die  beweglichen  Güter  der  Caciken  auf  St.  Domingo  wurden 
unter  Diejenigen  verlheilt,  welche  herbeikamen,  die  zwnnzigtagigen  BegräV 
nissrekMrficbkeiten  für  sie  zu  halten.    Ovfedo  Üb.  V.  e.  3  p.  4^.  h.    ' 
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u.  s.  w).  Tergleichen  liessen.  Der  Yerkehr  ist  zu  beselir&nkt,  lud 
der  Sinn  dieser  Menschen  zu  einfach  und  blöde,  um  solche  Verhält- 
nisse ins  Leben  zu  rufen,  geschweige  sie  bis  zur  Rechtsgewolinheit 
zu  entwickeln.  Da  jeder  mit  den  wenigen  nothwendigen  Habselig- 
keiten versehen  ist,-  kommt  selbst  das  Leihen  von  gewissen  Gegen- 
ständen zum  Gebrauche  nur  selten  vor.  Die  Bewohner  ein  und 
derselben  Hütte  stehen  sich  in  dieser  Beziehung  naher,  als  die 
Nachbarn.  Hierher  gehört  auch  der,  bereits  erwähnte,  gemeinschaft- 
liche Gebrauch  eines  Sclaven.  Die  beiden  ältesten  Arten  des  Ver- 
trags sind  übrigens  auch  diesen  Naturkindem  nicht  fremd:  Dar- 
lehen werden  namentlich  von  Lebensmitteln  gemacht,  und  Kost- 
bari^eiten  werden  bisweilen  in  depositum  gegeben. 

Sobald  brasilianische  Wilde  mit  einander  handeln  wollen,  legen 
sie  ihre  Waffen  gemeinschaftlich  ab,  und  zwar  neben  einander ;  und 
ist  der  Handel  geschlossien,  was  gewisse  Ton  beiden  Seiten  öfters 
wiederholte  Worte  andeuten,  so  greifen  auch  beide  Theile  wie  in 
einem  Tempo  wieder  zu  den  Waffen.  Offenbar  ist  dieser  Gebrauch 
ein  Rechtssymbol.  Vielleicht  ist  er  das  Versprechen  gegensei- 
tiger Freundschaft  und  ruhiger  Erwägung  während  des  Handels, 
Bei  dem  tactmässigen  Wiederau&ehmen  der  Waffen  aber  schienen 
mir  die  Züge  der  Contrahenten  einen  wild  gravitätischen  Ausdruck 
anzunehmen,  gleichsam  als  wollten  sie  sagen,  sie  würden  sich  die 
Erfüllung  des  Vertrags  nun  auch  durch  Waffengewalt  zu  versdiaffen 
wissen.  —  Es  ist  diess  nicht  die  einzige  symbolische  Handlung, 
welche  Ich  unter  den  Indianern  beobachtet  habe,  und  vielleicht  be- 
gleiten ähnliche  bildliche  Darstellungen  oder  Wahrzeichen  alle 
verschiedenen  Geschäfte,  denen  ein  Rechtsverhältniss  zu  Grunde  liegt, 
wenn  anders  Symbole  überhaupt  die  Recbtssprache  der  rohen 
Menschheit  sind.  Es  würde  aber  ein  langer  Aufenthalt,  Kenntniss 
der  Sprache  und  eine  sehr  scharfe  Beobachtimg  nöthig  sein,  um 
diese  tief  liegenden  und  halbverwiscbten.  Spuren  aufzufinden  und 
zu  entrlth^eln.   So  mögen  denn  nur  die  wenigen  recMssymbolischen 
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Handlungen  hier  eine  Stelle  finden,  die  ich  auch  ohne  jene  güns- 
tigen Vorbedingungen  wahrzunehmen  im  Stande  war. 

Der  Indianer  kennt  den  Sehwur  nicht*);  doch  bekräftigt  er 
seine  Aussagen  durch  eine  sinnliche  Handlung.  Entweder  iihrt  er 
mit  der  Hand  in  die  Haupthaare''^),  oder  er  hält  sie  über  dem  Kopfe. 
Die  Haare  sind  diesem  rohen  Naturmenschen  ein  Torzüglich  bedeut- 
samer Körpertheil.  Während  er  sie  im  Antlitae  und  am  übrigen 
Leibe  ausreisst,  pflegt  er  sie  auf  dem  Haupte ,  und  künstelt  an 
ihnen  durch  Binden,  Flechten,  Lösen  oder  durch  den  Schmtt.  Die 
Tupinambazes  und  andere  verwandte  Stanune  Hessen  die  Haare  in 
der  Trauer  lang  wachsen,  während  sie  sich  zi^leioh  das  Antlitz 
schwarz  färbten.  Viele  andere  Stämme  scheerea  sie  bei  Traueran- 
lass,  wie  die  alten  Griechen  undBSmer'^**),yollkonunen  oder  theü- 
weise  ab,  was  andere  auch  ihren  Kriegsgefangenen  oder  Sclayen 
zu  thun  pflegen.  Im  Allgemeinen  gut  dem  brasilianischen  Wilden 
ein  starker  Wuchs  des  Haupthaares  als  Zierde ,  und  die ,  äusserst 
seltene,  Kahlk8pfigkeit  wird  als  schändlich  verlacht  Das  Haupt- 
haar steht  also  bei  diesen  Völkern  in  derselben  Achtung,  wie  der 
Bart  bei  unsem  Vorfahren,  welche  durch  dessen  Berührung  oder 
Abseheerung  gewisse  Rechtshandlungen  symbolisirten.  Wenn  der 
Indianer  zur  Betheurung  die  Hand  über  das  Haupt  erhebt,  wie  wir 
die  Finger  %um  Eide  ausstrecken,  so  liegt  diesem  Symbole  vielleicht 
die  ahnungsvolle  Scheu  vor  jenem  unbekannten  Wesen  zu  Grunde, 


♦)  Bei  den  alten  Peruanern  ward  der  Zeuge  vom  Richler  gefragt:  „Versprichst 
da  dem  Inca  die  Wahrheit  xu  sagen  7*^  Die  Bejahung  galt  als  heiliger 
Schwur.  Garcilaso  L«  L  c.  3.  p.  36. 
**}  Erinnert  an  den  altgermanischen  Schwur  der  alemanischen  Weiber  auf 
^rust  und  Zopf,"  womit  sie  dem  Neuvermählten  die  Morgengabe  bezeugten. 
*'*)  YergL  Säubert  de  sacrificüs  veterum  p.  227.  fifl.  >—  Die  grönländische 
Dirne,  welche  gefreiet  wird,  aber  die  Heurath  nicht  eingeben  will,  schnei- 
det Ihr  Haar  ab,  um  Trauer  und  Wideri^iHen  uniuzeigen«  Cranz,, Historie 
V.  6röpL  L  f,Wf^, 
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das  in  Donner  und  BUtz  aber  seinem  Haupte  weilt  Der  tiefen 
Indolenz  dieser  Menscbenrage  ungeachtet,  konnte  ich  doch  immer 
eine  scheue  Befangenheit  an  meinen  indianischen  Begleitern  wahrend 
eines  Donnerwetters  beobachten  *).  Als  Betheurung  berührt  der 
Indianer  manchmal  auch  die  Spitze  seiner  Waffen ,  wie  diess  die 
Kalmücken  zu  thnn  pflegen**),  oder  sein  Halsgeschmeide  ans  Hier- 
oder  Menschenzähnen. 

Handschlag  und  Handgelübde  kennt  der  Indianer  nicht  Als 
Gruss  haben  sie  den  ersteren,  so  wie  das  freundschaftliche  Aura- 
fungswort  „Camarada/Sron  den  Portugiesen  angenommen.  Doch  be- 
merkte ich  bisweilen ,  dass  sie ,  als  Zeichen  eines  allgemeineii  Be* 
Schlusses,  gleichsam  um  Freude  oder  Zufriedenheit  auBzudrfickeiu 
die  Hände  mit  ausgespreitzten  Fingern  zusammenschlugen.  Auch 
der  Kuss,  dieser  hohe  Erguss  reinmenschlichen  Gefühles,  ist  ihnen 
gänzlich  fremd.  Als  Zeichen  freundschaftlicher  Begrfissung  und 
Gastfreundschaft  ist  mir  selbst  widerfahren***),  was  ich  auch  bei 
Andern  beobachtete ,  dass  der  Eigenthümer  der  Hätte  sein  Antlitz 
auf  dem  der  Eintretenden  herumrieb.  Die  Botocudos  solleii  sum 
Willkommen  einander  am  Handgelenke  beriechen*). 

Ein  bei  allen  brasilianischen  Wilden  vorkommendes  Sjrmbol 
ist,  dass  der  Herr  einer  Hütte,  und,  wenn  sie  von  mehreren  be- 
wohnt wird,  diese  alle,  den  Fremden  in  der  Hangmatte  liegend 
empfangen.  Sobald  sie  Jemanden  auf  ihre  Hütte  zukommen  flehen. 
eilen  sie ,  sich  niederzulegen ;  und  oft  geschieht  dies  auch  von  der 


*)  Die  alten  Peruaner  hiellen  Wetterleochten ,   Donner  und  Blitzstrahl  (lllapa^ 

für  Diener  der  Sonne,  und  einen  Ort,  in  wckhem  es  eingeschlagen  liattf« 

für  gleiclisam  gctMinnt  und  unheimlich.     Sic  vermauerten  solche  Geni&cbrr 

Garcilftso.  L.  II.  e.  1.  p.  33.  c.  23.  p.  62. 

**)  Pallas,  Reise  durch  vcrschtodcne  Provinzen  des  russischen  Heldies     1776 

I.  S.  266. 
^  Spix  und  MarUm  lloko,  m.  S.  1216. 
""')  Sellow,  bei  Maximilian  Prinz  von  Wied,  Reise  ifftch  Bra^lien.  f    S.  33^ 
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gesammten  ttbrigen  Familie ,  so  dass  der  Eintretende  allein  aufrecht 
steht)  bis  ihm  Platz  am  Fener,  oder  in  einer  besondem  Hangmatte 
angeboten  worden^  welche  man  der  des  Gastfreundes  gegenüber 
aufhängt    Ohne  Zweifel  will   der  Indianer  hier  sein  unbestrittenes 
Hans  *    und    Schntzrecht   beurkunden.     Diese    Rechtsgewohnheit 
scheint  einen  gemischten  Grund  zu  haben:  theils  die  Furcht,  dass 
man  ihm  ein  Eigenthumsrecht  abstreiten  möge,  theils   das  Wohl* 
wollen,  womit  er  dem  eintretenden  Fremden  allen  Schutz  der  Hätte 
zusichert ,  über  welche  er  gebietet.    Ist  der  Fremde ,  gewöhnlich 
durch  ein  stilles  Zeichen,  eingeladen  worden,  am  Mahle  Theil  zu 
nehmen  und  hat  ihm  der  Haus?ater  wohl  gar  seine  brennende  Ci- 
garre  überreicht,  so  ist  die  Gastfreundschaft  förmlich  gewährt ,  und 
sie  wird  niemals  gebrochen.    Wird  aber  der  Eintretende  nicht  auf 
diese  Weise  empfangen,  so  mag  er  sich  auf  das  Schlimmste  gefasst 
machen.    Botschafter  eines  fremden  Stammes  gefährden  oft  Verletz- 
ung ihres  Gastrechtes,  wenn  sie  unangenehme  Nachrichten  bringen. 
Die  Mehrzahl  der  mir  bekannt  gewordenen  Rechtssymbole 
sdieint  dam  Völkerrechte  dieser  Menschen  anzugehören.  Sie  können  zum 
Thefle  mit  ähnlichen  des  classischen  und  germanischen  Alterthumsyer- 
glichen  werden.  Dahin  gehört  die,  auch  bei  den  Floridanem  und  Ga- 
raiben  herrschende  Sitte,  den  Krieg  anzukündigen,  indem  man  Pfeile 
oder  Wur&piesse  auf  das  fremde  Gebiet  wirft,  oder  an  den  Gren* 
zen  in  die  Erde  steckt  Der  Anführer  der  Juris  yersicherte  mich,  dass 
ich  auf  der  Reise  yon  seinem  Dorfe  zu  den  Miranhas,  in  Begleitung 
seiner  Leute ,   nichts  Feindliches   zu  befahren  haben  würde ,   weil 
Jene  Nachbarn  den  an  der  Grenze  aufgesteckten  Speer  wieder  weg- 
genommen hätten.    Hier  wiederholt  sich  der  uralte  Gebrauch  des 
angebrannten  blutigen  Speers,  den  die  Römer  als  Kriegserklärung 
auf  feindliches  Gebiet  warfen*).    Freilich  ist   eine    solche  offene 
Kriegserklärun]g  nicht  häufig  unter  den  Wilden,  deren  feiger  und 


•)  LiTitu  I.  c  32.  Yirgfl.  Aen.  IX.  Y.  52.  53. 
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hinterlistiger  Charakter  yorzieht ,  die  unvorbeveiteteii  Fein^  zu 
überfallen.  —  Die  Krieger  der  Mundnicüs  Y^rp4icl|t«ii  sfch  ta 
dem  Kriegsxnge  durch  eine  Kerbe,  wddie  sie  in  wi,  von  den 
Oberbefehlshs^ber  von  Hntte  zu  Hütte  gesendet^  i^rbdioU  schnei- 
den. Keiner,  der  sich  dadurch  als  ma\  F^ld^ug^  bfi^^t  erklärt 
bat,  wird  diesem  symbolischen  Versprechen  ui^tr^u  w^pcksi.  Viel- 
leicht hat  die  Umhersendung  eines  solchen  l^erbhohses,  4as  «n  dea 
durchs  Land  geschickten  Aufrufspeer  der  Skaadinayier  wid  Hoch- 
schotten erinnert  *),  nur  zum  Z^ecl^e,  dass  der  Häv^itling  4ie  ganse 
Zahl  seiner  Mannschaft  erfahre.  Es  ist  diess  d^r  Sfi^  (la  bu- 
chette)**),  welcher  bei  dep  Irokesen  uml^eirKeschipkt ,  u«4  von 
den  Kriegerp  als  Zeichen  des  angenommenen  Aufgebqtes  mit  fe- 
dern, bunten  Schnuren  u.  d.  gl  Tersiert  wird  —  Das  CalOmet  ***} 
eine  grosse,  mit  Federn  und  Haaren  ?erzierte,  steinerne  Tabakspfeife. 


•)  Jac.  Grimm,  deutsche  Rechtsalterthümer.  S.  164.  Vergl.  auch  S.  174. 
**)  Lafltau,  Moeurs  des  Aroericains  II.  p.  185. 
^*)  LaflUu,  a.  a.  0.  314.  seq.  —  Von  zwei  andern  symholiacfaen  Ceräibt^iaf. 
ten  der  Nordamerikaner,  dem  Wampuro  und  dem  Tomahawk,   habe  ich  in 
Brasilien   keine  Spur  gefunden.    Der  Waropum    ist  ein    aus  kleinen    See> 
muscheln    zusammengesetztes    Band    oder    ein   Gürtel,    welcher,    wie     die 
Quippos  der  alten  Peruaner,   durch  verschiedene  Zeichnung  und  Fürbun« 
verschiedene   historische  und  völkerrechtliche  Acte  bezeichnet,   bei  Trans- 
actionen  von  einem  Stamme  dem  andern  mitgetheitt  wird,  und  bei  der  Ab- 
Schliessung  eines  Vertrags  von  beiden  Contrahenten  berührt  wird.     C^«ooc 
Voyagcs   and   Travels  p.  46.).     Den   Quippos    der    Peruaner   (Nudos    «in 
Spanier,    Gedenkknotcnstricken   aus   bunten  Federn,   Steinchen   und  Mais- 
körnern,  Acosta  L.  VI.  c.  8.  pag.  410.)  ähnliche  Stränge  soUen  ubr^ens 
bei  den  Uereqnenas  am  obcrn  Rio  Negro  üblich  sein.     (Martins,  Hciae  II]. 
1302.)  —  Der  Tomahawk  oder  das  Kriegsbeil  wird  beim  BescUusae  eai 
Kriegs  erhoben,  und  im  Tanze  umhergctragon.    Er  entliält  bisweilen 
here  Kricgsvorfälie  in  sinnbildlichen  Figuren  eingeschnitten,   und  ist    viel- 
mehr einer  Fahne,    als    der  Kriegskcule  (Tamarana  der  Brasilianer, 
Btttu  der  Caraibcn)  zu  vergleichen,   auf  welcher  flbrigens  alleriei 
eingegraben  werden,  ob  i|ut  sjinlvliscl^er  Bcdeutufig',  l8|  mir  onbok^niac 
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welche  die  nordamerikanischen  Wilden  angezündet  als  Zei- 
chen des  Friedens  öder  Krieges  anbieten,  und  bei  ihren  Versamm- 
langen  Ton  Mund  zu  Mund  gehen  lassen ,  erscheint ,  wenngleich 
minder  ausgebildet,  auch  bei  den  Urbrasilianem.  Sie  rauchen  bei 
ihren  Yersamndungen  aus  einer  grossen  Cigarre,  die  herumgegeben 
wird,  und  ein  Symbol  des  Friedens  und  Vertrauens  ist  Die  ange- 
botene Pfeife  nicht  annehmen,  wird  nicht  blos  als  Beleidigung,  son-^ 
dern  als  offene  Erklärung  feindlicher  Gesinnung  betrachtet.  Dem 
fremden  ApkSmmlinge  wird  sie  bisweilen  durch  den  Paj6  darge- 
bracht ,  der  mittelat  gewisser  Gauckeleien ,  vorzüglich  Anräuchern 
und  auf  die  Seite  Spucken,  entweder  einen  Bann  zur  Yertheidi- 
gung  des  Fremden  oder  eine  Reinigung  desselben  Torzunehmen 
scheint.  —  Ob  der  Häuptling  der  Miranhas,  welcher  von  einem 
Zuge  auf  Gefangene  zurückkehrend,  mir  ein  auffallend  gestal- 
tetes Famkraut  (Schizaea  pacificans)  mit  ernsthafter  Förmlichkeit 
überreichte,  dadurch  ein  anerkanntes  Rechtssymbol  ausübte,  wage 
ich  nicht  zu  sagen. 

Wenn  eine  ganze  Gemeinschaft  einer  andern  Friede  und 
Freundschaft  anbieten  will,  so  kommt  eine  Gesandtschaft,  festlich 
geschrafickt,  mit  besonders  zierlichen  Waffen,  welche,  nach  allerlei 
Tanzen  und  langen  Reden,  dem  Häuptlinge  in  die  Hand  gegeben 
werden.  Die  Cajapös,  Guaycurüs,  Mundrucüs  und  viele  andere 
StSmme,  mit  welchen  sich  die  portugiesische  Regierung  in  form- 
liehe  Friedensunterhandlungen  eingelassen  hat,  pflegten  die  Aner- 
keimang  der  Oherbothmässigkeit  „des  grossen  Häuptlings^^  (Rea 
oder  Tupixava  a^ü)  durch  Uebergabe  schön  geschnitzter  Bögen 
und  Pfeile  anzudeuten. 

Ein  Symbol,  das  man  bei  den  meisten  rohen  Völkern  findet, 
ist  das  Sichniederwerfen  der  Gefangenen,  indem  sie  denFuss  ihres 
neuen  Herrn  auf  ihr  Haupt  setzen.  Weiber  und  Kinder  der  Juris 
habe  ich  auf  diese  Weise  selbst  der  Frau  des  besiegenden  Häupt- 
lings ihre  Unterwerfung  anzeigen  sehen.  Die  besiegten  Tupis  deuteten 
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ihre  Unterwerfung  dadurch  an,  dass  sie  die  Waffen  wegwarfen 
und  die  Hände  auf  den  Kopf  legten.  —  Yen  der  symbolischen 
Verwahrung  des  Eigenthumsrechtes  durch  Umgebung  mit  einem 
Baumwollenfaden  ward  schon  oben  gesprochen.  —  Unter  yielen 
Völkerschaften  ist  ein  Namenwechsel  der  Indiyiduen  bei  manchen 
Anlässen  im  Schwange;  ich  weiss  jedoch  nicht,  ob  hier  irgend  ein 
Rechtssymbol  zu  Grunde  liegt.  Von  den  alten  Tupinambazes  wird 
berichtet  *),  dass  der  Krieger  nach  Erschlagung  eines  Feindes  sich 
?on  dieser  Heldenthat  einen  Namen  selbst  ertheilte  ^) ,  indem  er 
zugleich  sich  mit  einem  scharfen  Zahne  eine  tiefe  Ritze  in  die  Haut 
machte,  die  mit  Farbe  ausgefüllt  wurde.  Ganz  Aehnliches  finden 
wir  in  Nordamerika  bei  der  Aufnahme  eines  Chippeway  in  die 
Reihen  der  Krieger***). 

Höchst  seltsam  sind  die  mancherlei  Gebräuche,  unter  welchen 
die  E  m  a  n  c  i  p  a  t  i  0  n  der  Jünglinge  yorgenonunen  wird.  Vielleicht  lie- 
gen ihnen  ebenfalls  ursprfinglich  gewisse  Rechtssymbole  zum  Grunde. 
Hauptsächlich  soll  der  Jüngling  Muth,  Unerschrockenheit,  Stand- 
haftigkeit  in  Ertragung  Ton  körperlichen  Schmerzen  und  National- 
hass  gegen  die  Feinde  des  Stammes  erproben  f).  Bei  den  Passes 
wird  der  Sohn  des  Häuptlings  von  diesem  als  waffenfähig  erklärt, 
nachdem  man  ihm  mit  einem  scharfen  Zahne,  oder  mit  dem  Schna- 
bel eines  Sperbers  eine  lange  Hautwunde  auf  der  Brust  beigebracht 
hat  Diese  Ceremonie  erinnert  an  die  Weise,  in  welcher  der  Sohn 
des  caraibischen  Häuptlings  seine  Sporen  verdient  Der  Vater  zer- 
schmettert nämlich  auf  dem  Kopfe  des  Sohnes  den  Schädel  eines 


«)  Noticia  do  Brazil.  S.  298. 

**)  Gleiches  gilt  von  den  Caraiben.    Rochefort  II.  S.  614.    Bei  den  Indianern 
von  Darien  erhielt  er  den  Namen  Cavra,  welches  Wort  desshalb  mit  der 
Benennung  der  Cavres  oder  Cavercs,    einem  Volksstamme  der  Gujana    za 
vergleichen  -wäre.     Bedeutet  es  vielleicht  Sieger? 
•••)  J.  Long,  Voyages  and  travels.  S.  45.  ffl. 
t)  S.  Spix  und  Martins,  Reise.  III.  S.  1320.,  von  den  Mauhdt. 
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BaubTOgels  und  gibt  jenem  das  Herz  des  zerrisaenen  und  zermalm- 
ten  Thieres  zu  essen  '*'). 

Der  Kreis  yon  Geschäften,  in  welchen  der  Urbewohner  Brasi- 
liens seine  persönlichen  Rechte  gegen  Andere,  die  nicht  zur  Fa- 
milie gehören,  geltend  machen  könnte,  ist  sehr  beschränkt.  Als 
hierher  gehörig  sind  vorzUglich  die  rohes  ten  Spuren  eines  Jagd- 
rechtes anzuführen*  Gewöhnlich  geht  jeder  Jäger  einzeln  für  sich 
auf  die  Js^d.  Das  yon  ihm  erlegte  Wild  wird  nicht  als  sein,  son- 
dern als  der  Familie  Eigenthum  betrachtet  Demgemäss  hält  sich 
auch  der  Jäger  nur  ausnahmsweise  yerpflichtet,  die  Beute  selbst 
nach  Hause  zu  bringen;  er  yerbirgt  daher  das  Wildpret  im  Walde, 
und  überlässt  es  der  Frau,  den  Alten  und  den  noch  nicht  mann- 
baren Kindern,  es  von  der  bezeichneten  Stelle  nach  Hause  zu  ho- 
len. Treffen  mehrere  Jäger  zusammen,  wenn  eben  ein  Wild  erlegt 
worden,  so  hat  nur  der  Erlegende  Anspruch  darauf;  doch  erhält 
oft  ein  Anderer  Theil  an  der  Beute,  unter  der  Verpflichtung,  sie 
nach  Hause  zu  schaffen.  Der  Jäger  darf  sich  keiner  fremden  Waf- 
fen bedienen;  besonders  behaupten  diejenigen  Wilden,  die  mit  dem 
Blasrohr  schiessen,  dass  dieses  Geschoss  durch  den  Gebrauch 
eines  Fremden  verdorben  werde,  und  geben  es  nicht  aus  ihren 
Händen.  Nicht  selten  yerstopft  Einer  dem  Andern  das  Blasrohr, 
um  ihn  im  Erlegen  von  Wild  zu  hindern,  das  somit  ihm  selbst  zu 
Gute  kommen  könnte.  Gemeinschaftliche  Jagden  werden  gegen 
g^Xhrliche  Baubthiere,  wie  die  Onze,  oder  in  der  Absicht  ange- 
stellt, Yorräthe  einzusammeln.  Man  pflegt  vorzugsweise  Affen  und 
Zugvögel,  in  grösserer  Menge,  zu  erlegen,  auszuweiden  und  am 
Feuer  zu  trocknen.  Die  Theilung  geschieht  bei  der  Heimkehr  von 
soldien,  oft  mehrere  Wochen  lang  dauernden  Expeditionen  gleich«^ 
heitlich.  Demjenigen,  der  das  Pfeflgift  liefert,  kommt  dafür  eine 
besondere  Vergütung  zu.  Wenn  Schlingen  gelegt  werden,  wird  der 


•)  Da  Tertre  a.  a.  0.  IL  S.  377. 
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Diebstahl  des  darin  gefangenen  Wildes  als  ein  besonderes  Yerbre- 
eben  angesehen,  und  darüber  Yor  dem  Hänpflinge  Klage  gefSiirL 
Dieser  übt  übrigens  inr  sich  keinen  WHdbann  ans ,  und  aUgemeüie 
Jagden  in  dem  Reriere  werden  von  der  ganzen  Gemeinschaft  an 
Terabredeten  Tagen  angesteUt  Dass  dies  innerhalb  der  Tertrags- 
weise  zwischen  einzelnen  Horden  bestimmten  Gr^izen  geschehe, 
ist  bereits  erwähnt  worden.  Unter  den  Botoendos  werden  Eingriffe 
in  diese  Jagdgerechtigkeiten  dnrch  einen  Zweikampf  mit  grossen 
Prügeln  ausgeglichen ,  an  welchem  mehrere  Glieder  von  jeder  Par- 
thei  Theil  nehmen*).  —  Die  Fischereien  werden  häufig  gemein- 
schaftlich angestellt,  und  man  Tersteht  sich  über  die  YertheQung 
der  Beute  um  so  eher,  als  diese  meistens  sehr  gross  ist  War  man 
so  glücklich,  einen  Lamantin,  Delphin  oder  ein  grosses  Krokodil 
zu  erlegen,  so  nehmen  meistens  alle  Familien  der  Hütte,  ja  des 
ganzen  Dorfes,  Theil  an  der  Beute,  welche  ohnehin  Ton  einer  Fa- 
milie nicht  so  schnell  Terzehrt  werden  kSnnte,  als  sie  Terderben 
würde. 

Gehen  wir  Ton  diesen,  nur  wenig  entwickelten  persSnliclien 
Rechten  noch  weiter  zurück,  bis  auf  die  gemeinschaftliche  Quelle, 
woraus  dieselben,  und  überhaupt  alle  rechtlichen  YerhUtnisse  der 
Einzelnen,  wie  der  Familien  und  der  Gemeinschaften,  ursprOnglkh 
herTorkommen ,  —  so  finden  wir,  wenn  auch  nicht,  wie  bei  cirili- 
sirten  Völkern,  eine  Ehe,  doch  eine  regelmässige  Yerbin- 
düng  beider  Geschlechter;  wir  finden  Rechte  und  Pflichten 
der  Gatten,  der  Täterlichen  Gewalt  und  Terschiedener  Yerwandt- 
schaftegrade.  Es  ist  ein  Vorrecht  der  menschlichen  Natur,  die 
Grundlage  aUer  Gesellschaft  auf  dem  Gebiete  des  Gefühls  und  der 
Liebe  zu  erbauen;  und  so  unentwickelt  auch  alle  geselligen  Ver- 
hältnisse bei  diesen,   theilweise  fast  thierisch  rohen  Indianern  sein 


)  Mayimilian  Prinz  von  Neuwied,  Reite  IL  p.  VL 
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mögen ,   haben  sie  doch  auch  einen  erhabenen ,   auf  Neigung  und 
Wahl  gegründeten  Ursprung. 

Wk  können  jedoch  diese  Verbindung  weder  als  ein  religiöses^ 
noch  als  ein  bürgeirliches  Bündniss  ansehen.  Sie  wird  ohne  irgend 
eihe  rdigiCse  Weihe*  g^chlossen;  das  geistige  oder  gemfilhliche 
Bediir&iiss  ist  dem  leiblichen  vollkommen  untergeordnet,  und  die 
Wahl  g^t  nur  einseitig  immer  Tom  Manne  aus  *).  Eben  so  wenig 
kann  sie  aueh,  bei  der  Bildungsstufe  dieser  Menschen  überhaupt, 
als  ein  biirgerlicher  Vertrag  betrachtet  werden;  und  die  durch  sie 
den  Gatten  gegenseitig  gegebenen  und  erworbenen  Rechte  können 
nur  ton  diesen  sdibst  gewahrt,  oder  wieder  aufgegeben  werdra« 
Bei  allen  Schicksalen  dieser  häuslichen  Verbindung  bleibt  die  Qe^ 
meinde  gleichgültig  und  unbetheiligt.  Horde  oder  Stamm  hört  keine 
Klage  der  Gatten  an^  gibt  keinem  der  beiden  Theile  Gewährschaf- 
ten für  die  Dauer  iinrer  Verbindung,  und  sichert  keine  Rechte.  Es 
ist  iik  dieser  Besiehung  ganz  gleichgültig,  wie  und  bis  zu  welchem 
Grade  die  Rechte  und  Pflichten  des  einen  Theiles  gekränkt,  oder 
TeraacUässigt  worden  sein  mögen:  die  Gemeinde  nimmt  niemals 
hieven  Kenntniss,  und  wenn  es  zu  Streit  und  zu  einer  richterli- 
chen Entschddung  kommt,  geschieht  dies  nur,  sofern  sich  Ver* 
wandte  und  Freunde  für  oder  gegen  einen  Gatten  erklären  und  den 
Streit  KU  dem  ihrigen  machen.  Da  sich  also  diese,  der  Ehe  ana- 
loge Verbindung,  als  solche,  dem  richterlichen  Ansehen  und  Aus- 
spruche des  Häuptlings  und  der  Gemeinschaft  vollständig  entzieht, 
erseheint  sie  in  einer  unbedingten,  innerlichen  Autokratie.  Den 
Charakter  dieser  letztem  aber  begründet  das  natürliche  Uebergewicht 


*)  Dms  den  Mädchen  oder  Frauen  das  Recht  zustehe,  sich  einen  Mann  zu 
wählen,  kommt  zwar  ih  Amerika,  jedoch  nur  äusserst  sehen  vor.  Von 
den  anter  keines  Caciken  Herrschaft  stehenden  Ortschaften  (Pueblos  de 
Behefria)  in  Nicaragua  berichtet  Gomara  (p.  203.  b.),  dass  die  Mädchen 
sitb  ans  den,  bei  Festmahlen  vereinigten  Junggesellen  ihre  Männer  aus- 
wählten. 
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des  Mannes,  welehm  die  Sc^kstk  des  Weibes  ToUstiMIg 
bestimmt  und  beherrscht  Dieses  wird  gewählt,  ton  den  eigenen 
Aeltem  ohne  Selbstständigkeit,  Bedingung  und  Gewährschaften  Ter- 
geben,  von  dem  Manne  aber  ohne  Vertrag  übernommen«  Somit 
wird  faktisch  das  Weib  die  unterworfene  Dienmn,  die  Seiarin  des 
Mannes,  eine  Erniedrigung,  die  dem  übrigen  rohen  Zustande  du* 
Urbrasilianer  entspricht  Greswungen  müssen  die  Weiber  allen  Ge- 
schäften des  Ackerbaues  und  Haushaltes  yorstehen,  willenlos  sich 
jeder  Laune  und  Willkühr  des  Mannes  fügen. 

Monogamie  ist  bei  weitem  vorherrschend.  Sie  schdnt  in 
dem  trägen  Temperamente  der  Männer  begründet  Die  AbkSnm- 
linge  der  alten  GojatacauEes,  die  Mundrucüs  und  überhaupt  die 
meisten  Indianer  nehmen  nur  Eine  Frau,  mit  der  Befugniss,  sie 
wieder  zu  entlassen,  und  eine  andere  dafür  aufiunehmen;  was 
jedoch  bei  den  letztem  nur  selten  geschieht  *).  Bei  den  kräftigen 
und  äusserst  rohen  Botocudos  nimmt  ein  Mann  gewöhnlich  mehrere 
Weiber,  so  yiel  er  deren  ernähren  kann.  Ihre  Zahl  soll  bisweilen 
bis  auf  zwölf  anwachsen**).  Auch  viele  andere  Stämme,  Toncüg^ 
lieh  im  nördlichen  Theile  des  Landes,  wo  eine  heisisere  Sonne  das 
Temperament  mehr  zu  entwickeln  scheint,  leben,  nach  Laune  und 
Bedürfhiss,  in  einer  ungeregelten  Poljgamie.  Gewöhnlich  sind  es 
die  mächtigeren  Männer,  insbesondere  die  Häuptlinge,  welche  zor 
gleich  mehrere  Weiber  heurathen  *♦♦). 

Das  Ansehen  und  die  Rechte  dieser  Weiber  schdnen  sich 
nicht  gleich  zu  sein.  Die  Regelung  häuslicher  Geschäfte  steht  nidit 
oft  der  jüngeren  und  desshalb  beliebteren ,  sondern  gewöhnlich  der 


••• 


•)  Prado  a.  a.  0.  p.  21. 

♦•)  Prinz  Maximilian  von  Neuwied,  Reise  II.  p.  38. 
)  Auch  bei    den  Caraiben  herrschte  ungeregelte   Polygamie.    £in  Caraiben- 
Häuptling   auf  St.  Domingo  hatte  dreissig  Frauen.    Oviedo  L.  V.    c  3., 
Charlevoix,  Histoire  de  Pisle  Espagnole  I.  p.  159.  —    Ein  Cacike  in  Es- 
maraldas  hatte  vierhundert  Weiber.     Gomara  c  72.  p.  93. 
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ersten  uAd  Utesten  unter  den  Frauen,  zu.  Bei  den  Jims,  Passte, 
Uainiunäs,  Miranhas  und  yielen  and^n  gilt  diejenige  Frau,  mit 
welcher  eich  der  Mann  zuerst  verband ,  als  Obmrfrau  *).  Hure  Hang- 
matte  hSi^  der  des  Mannes  am  n'äebsten.  Die  Macht,  der  Einr 
fluss  auf  die  Gemeinde,  der  Ehrgeiz  und  das  Temperament  des 
Mannes  sind  die  Gründe,  nach  welchen  sp&ter  noch  mehrere  Un- 
terfrauen, oder  Kebsweiber,  bis  zur  Zahl  yon  fünf  oder  sechs, 
selten  mehr,  aufgenommen  werden.  Mehrere  Weiber  zu  besitzen, 
wird  als  Gegenstand  des  Luxus  und  der  Eitelkeit  betrachtet  Jede 
Ton  diesen  erhält  ihre  eigene  Hangmatte,  und  gewöhnlich  auch 


*)  Bei  den  alten  Peruanern  hatte  ebenso  nur  eine  Bettgenossin  die  Wfirde 
and  Rechte  der  wahren  Fnra;  die  fibrigen  waren  Coneublnen.  Jene  ward 
ala  Achte  Ehefrau  erkl&rt,  indem  der  Br&utigam  ihr  die  Otaja,  eine  Art 
Pantoffel,  anlegte,  welcher,  wenn  die  Braut  Jungfrau  war,  aus  Wolle, 
ausserdem  aus  Stroh  geflochten  war.  Aeosta  Lib.  VI.  c.  18.  p.  428.  Der 
Inea  selbst  hatte  eine  legitime  Frau  (Coya),  Nebenfrauen  aus  dem  Geblüte 
der  Ineas  (Pallas),  und  endlich  solche  aus  andern  Familien  (Mamacunas). 
Nor  die  Abkömmlinge  ans  den  beiden  ersten  Frauen  waren  legitim  mid 
thronfUiig.  Garctlaso  Lib.  IV.  c.  9.  —  In  Danen  hatten  die  Männer 
Ober-  and  Unterfrauen,  die  Söhne  der  ersteren  waren  erbfähig  für  das 
Cacikat,  und  die  Oberfrau  befahl  den  übrigen.  Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5 
p.  84.  —  Auch  unter  den  polygamischen  Caraiben  galt  eine  Frau  als 
Oberfrao.  Oviedo  L.  V.  e.  3.  p.  49.  a.  —  Eben  so  in  Nicaragua.  Die 
Oberfrau  ward  daselbst  unter  einer  Ceremonle  genommen.  Der  Priester 
nahm  die  Brautleute  bei  den  kleinen  Fingern,  (eben  so  fasst  der  hindosta- 
nische  Bräutigam  die  Braut  am  kleinen  Finger:  Sonnerat.  I.  p.  81.),  und 
sperrte  sie  unter  gewissen  Anreden  in  ein  Zimmerchen.  Wenn  das  dort 
angezündete  Feuer  erlöschte,  war  das  Paar  verheurathet.  Gomara  c.  206. 
p.  263*  b.  Wer  neben  der  ersten  eine  zweite  Oberfran  nahm,  ward  ver- 
wieaen,  nnd  sein  Gut  der  ersten  gegeben.  (Ebendas.).  Bei  den  alten 
Comanesen  umtanzten  singend  Weiber  die  Braut,  Männer  den  Bräutigam; 
beiden  ward  sodann  das  Haupthaar  vorne  abgeschnitten,  und  wenn  man 
dem  Paare  sich  die  Hand  reichen  liess,  war  das  Bündniss  geschlossen,  wo- 
durch die  Oberfran  dem  Gatten  verbunden  war«  Bei  den  Unterfranen  fsnd 
keine  sokhe  Feierlichkeit  statt.    Gomara  c  79.  p.  102.  b. 
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einen  besonderen  Fenerheerd,  TorsttpUch  sobald  sie  Kinder  hat  *). 
Die  älteste  oder  Oberfrau  «bt ,  häufiger  Eifersucbt  vnd  SCrattgfcei- 
ten  ungeachtet,  ihren  Einfluss  in  häuslichen  Angelegenheiten  oft 
sogar  bis  zu  dein  Grade,  dass  sie  selbst,  bei  Abnahme  ihrer  kdr- 
perlichen  Reize ,  dem  Gemahle  jüngere  Weiber  rafiihrt  Alles  die- 
ses wird  uns  auch  Ton  den  alten Tupinambaces  berichtet^).  Für 
die  Erziehung  der  aus  einem  anderen  Bette  entsprungenen  Nach- 
kommenschaft pflegt  diese  Oberfrau  nicht  su  sorgen.  Der  Hanii 
blefl[>t  meistens  bis  in  spätere  Jahre  Ton  allen  Frauen  gefOri^tet, 
und  TerschaflBt  sich  oft  durch  die  äusserste  Strenge  gegen  die  weib- 
lichen Intriguen  einen,  wenigstens  scheinbaren,  Friedensstand. 
Immer  ist  er  Richter  über  alle  Streitigkeiten  seines  Harems.  — 
Diese  Verbindungen  werden  in  den  meisten  Fällen  iwischen  Glie- 
dern desselben  Stammes  geschlossen;  doch  bemerkt  man  bei  eini- 
gen kleineren  Völkern  am  Amazonas  und  Rio  Negro  eine  vorherr- 
schende Neigung,  sich  Frauen  aus  andern,  Torzüglich  schwachem 
Stämmen,  oft  aus  weiter  Entfernung,  zuzulegen.  Diess  geschieht 
namentlich  in  d^  Absicht,  seinen  Hausstand  und  sein  Ansehen 
durch  Verwandte  der  Frau,  welche  dieser  nicht  ungern  folgen,  su 
Ycrmehren.  Dass  weibliche  Kriegsgefangene  zu  Kebsweibem  an- 
genommen werden,  ist  bereits  erwähnt  worden. 

Bei  den  Guaycurüs  und  mehreren  anderen  Völkerschaften  finden 
wir  die  seltsame  Erscheinung,  dass  die  Sprache  der  Weiber  Ton 
der  der  Männer  gänzlich,  oder  doch  in  einzelnen  Worten  yerschieden 
ist  ♦**).    Dieses  sonderbare  Verhältniss  ist  bekanntlich  zuerst  bei 


*)  B«i  den  Caraiben  auf  den  Antillen  erhielt  jede  Frau  eine  eigpene  Hätte  für 
sieh.  Hochefort  a.  a.  0.  I.  8.  593.  Diess  ist  bei  den  brasiUimischen  Wil- 
den nicht  der  Fall.  Bei  den  Tnpis  war  es  vielmehr  Sitte,  dass  einige 
Familieh  in  einem  Hause  wohnten,  welches  drei  Ausgange  auf  den 
Hof  hatte. 
••)  Noticia,  c.  162.  p.  27T. 
••♦)  Prado  a.  a.  0.  ^  28. 
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den  Garaiben  bemerid;  worden  und  hat  auf  den  AntOlen,  wo 
sie  wohnten,  die  Sage  verbreitet,  dass  sie,  bei  der  Ankunft  Tom 
festen  Lande  her,  die  männlichen  Ureinwohner  y^tilgt,  mit  deren 
Weibern  aber  sich  fortgepflanzt  hätten.  Desshalb  sollen  dort  die 
Weiber  ihre  Männer  nie  beim  Namen  nennen  nnd  nie  sie  beim 
Essen  ansehen  *).  In  jedem  Falle  dürfte  jene  SprachTerschie*- 
denheit  der  Geschlechter  auch  bei  den  brasilianischen  Yölkersehaf*- 
ten  Ton  einem  gemischten  Ursprünge  abzuleiten  sein.  —  Weiber«- 
raub  kommt  nicht  selten  Tor.  Der  Anführer  der  Miranhas,  bei 
welchem  ich  wohnte ,  hatte  seine  Frau  einem  benachbarten  Stamme 
geranbi  So  sollen  die  Mundrucfls  den  Parentintins  Mädchen  und 
Weiber  entfuhrt,  und  dadurch  Grund  zu  d^n  tSdtlichen  Hasse  zwi- 
schen beiden  YSlkem  gelegt  haben;  und  die  Tecunas  rauben  die, 
wegen  ihrer  schlanken  Ebenmässigkeit  betttfamten,  Schönen  der 
Marauhis. 

Ausser  dieser  gewaltthStigen  Weise  erwirbt  sich  der  brasi- 
lianisdie  Wilde  seine  Frau  mit  der  ausdrttcUichen  Einwilligung 
ihres  Vaters  auf  doppelte  Art:  durdi  Arbeit  im  Hause  des  Schwie^ 
gerraters ;  dies  findet  yorzüglich  bei  den  grosseren ,  in  ihren  Wohn- 
orten beständigen  Yölkem  und  Stammen  statt;   oder   durch  Kauf. 
Der  Jängling  widmet  sich,  wie  einst  Jacob  bei  Laban,  oft  mehrere 
Jahre  hindurch  allen  Diensten  und  Y^rriehtungen  im  Hause  des 
pTäsumtiven  Schwiegerraters    mit  unverdrossener  Emsigkeit.    Er 
geht  filr  ihn  auf  die  Jagd  und  zum  Fischfang,   er  hilft  ihm  die 
Hütte  bauen,  den  Wald  reinigen,  Holz  tragen,  Kähne  zimmern, 
Waffen  machen,  Netze  stricken  u.  d.  gl.    Er  wohnt  zwar  bei  seinen 
Verwandten,  weilt  aber  den  ganzen  Tag  im  Hause  der  gewünschten 
Braut  ^).    Oft  treffen  hier  mehrere  Bewerber  zusammen.   Bei  den 


*)  Itabefort,  Ifittoire  moralc  des  Antüles,  Tom.  II.  p.  143.  111.  —  LafiUiu, 
Moenra  des  Americsins  L  p.  55.  -^  Labttt,  Voyage  am  Isles  de  TAme- 
H^oe  II.  p.  a5.  —    Vater,  Mithridates  III.  Abth.  II.  p.  OtT. 

*)  Die  Indianer   von  Quito  haben  dieselben  Gewohnbeif^n,    Sie  nennen  das 
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YMkeni  am  Amazonenitrooie  genieirt  er  sdion  wihraid 
dies«  Zeit  das  8oge  nannte  BusenrecU,  wie  dies  unter  nden  si- 
I  birisch«!  Yl^E^n  der  Fall  ist  *) ;  bei  andern  herrsdien  hierdber 

strengere  Gmnds&tse ,  und  der  Vater  würde  jeden  Versuch  auf  die 
Rfithe  der  Tochter  ndt  dem  Tode  strafen  **).  Ist  der  Liebhaber 
endlich  so  glücklich,  die  Einstimmung  des  Vaters  su  erhalten,  so 
nimmt  er  anfiinglich  einen  Platz  und  eme  Feuerstitte  in  der  Hütte 
der  Schwiegeriltem  ein,  oder  er  bezieht  sogleich  eine  eigene  fSr  | 
sieh,  getremit  Ton  den  AeltenL  Bei  den  Guaycurüs  ble3>t  dcf 
Schwiegersohn  für  immer  im  Hause  der  Aeltem;  ab«  diese  tci^ 
meiden  Ton  nun  an  mit  ihm  zu  sprechen  f).  Bisweilen  yerdingt 
sich  der  Brautbewerber  an  die  Familie  einer  fremden  Horde,  ja 
.sogar  eines  fremden  Stammes.  Nach  Tollzogener  Heurath  bleibt  er 
meistims  unter  demselben  zurück::  eine  der  Ursachen  so  yielfach 
gemischter  Sprachen. 

Die  hier  erwähnte,  bei  yielen  VSikersdiaften  übliche,  Erwer- 
bungsweise der  Frau  bezieht  sich  TorzügUch .  auf  die  erste  oder 
Oberfrau«  Icq  Besitze  dieser,  Tersdiafit  sich  der  Indianer  Unterfrauen 


Zusammenleben  der  Unverhenrathetcn  die  Zusammeogewöhnung :  £1  Aman- 
narse.    Ulloa,  Relac.  hist.  Parte  1.  Tomo  2.  p.  555. 
*)  Pallas,  Reisen  I.  p.  305.  (bei  den  Kaimucken);  Lepechins  Reisen  I.  p.  lli. 
(bei  den  Tartaren) ,  ü.  p.  92.  ffl.  (bei  den  Basehkiren). 
**)  Bei  manehen  Wilden  in  Nordamerika  dient,   nach  Cbarlevoix»  der  Biin- 
tigam,  im  Vollgenusse  aUer  Rechte  des  Gatten,  so  lange  im  schwieger- 
väterlichen  Hause   bis   eine  Frucht   dieser  Verbindung  geboren    worden; 
dann  trennt  er  sich  und  baut  eine  eigene  Hütte. 
^**)  Prado,  a.  a.  0.  p.  21.    Diese  seltsame  Sitte,  welche  zwischen  Schwieger- 
Sitem    und    Schwiegersohn  förs   ganze   Leben    eine   Scheidewand   zieht, 
herrschte  auch  bei  den  Caraiben  der  Antillen.    Wenn  sich  beide  Partheien 
.  .  nothgedrungen  sprechen  mussten,  wendeten  sie  das  Gesicht  ab,   um  sich 

1  wenigstens  nicht  zu  sehen.    Da  Tertre,  Histoire  generale  des  AnlÜles.  11. 

y  -f  p.  378.  —    Bei  den  Grönländern  bleibt  das  neuverehelichte  Paar  bei  den 

/[ '  Aeltem  des  Mannes  und  des  letztem  Mutter  führt,  so  laiige  sie  Idbt,   die 

Wirthschaft  Cranz  1.  215. 
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oder  Eebsweiber  durch  Geschenke,  die  den  Schwiegerllteni 
dargebradit  werden.  Es  ist  dies  also  die ,  in  Asien  und  sogar  in 
einigen  osteuropäischen  Ländern  übliche  Sitte,  die  Braut  um  Braut« 
preise  zu  kaufen*).  Ist  der  Bewerber  ein  Häuptling,  oder  sonst 
Ton  yermögendem  Einflüsse,  so  reicht  oft  schon  die  Bitte  hin.  Bei 
andern  Ydlkerschaften  wird  auch  die  erste  Frau  durch  Brautpreise 
erkauft.  Wir  finden  diese  Sitte,  sich  die  Gattin  durch  den  Kalym 
Sil  erkaufen,  im  Allgemeinen  fast  bei  allen  Yölkem,  welche  in 
Pol jgamie  leben ,  so  wie  bei  jenen ,  wo  die  Weiber  Sclayendienste 
thnn  mfissen  und  desshalb  die  Geltung  einer  Waare  erhalten.  Es 
liegt  daher  nichts  Befremdendes  im  Vorkommen  dieser  Rechtsge- 
wohnheit  bei  den  Urbrasilianem.  Durch  Gesetze,  wie  z.  B.  bei 
den  Tartaren**),  sind  die  Brautpreise  nicht  bestimmt,  auch  sind  sie 
nichts  weniger  als  beträchtlich,  wie  bei  jenem  reichen  Hirtenrolke, 
wo  Kameele,  Pferde  und  Hunderte  von  Schaafen  dem  Vater  eines 
Tomehmen  und  schönen  Mädchens  dargebracht  werden.  Vielmehr 
sind  diese  Preise  sehr  gering  und  dem  rohen  Leben  der  einfachen 
Wilden  angemessen.  Eben  so  wenig  sind  die  Rechte  und  Pflichten 
der  Gatten  nach  yerschiedenen  Brautpreisen  verschieden,  wie  wir 
dies,  seltsam  genug,  bei  den  Malaien  auf  Sumatra  finden  ***).  Bei 
den  höchst  ungebildeten  Puris,  Coroados  und  Cpropös  f)  be- 
stehen sie  lediglich  in  Wildinret  und  Frachten,  und  werden  unmit- 
telbar Tor  der  Hochzeit,  vielmehr  wie  ein  Symbol,  dass  der  Mann 
die  Frau  ernähren  könne ,  denn  als  ein  werthyolles  Tauschgeschenk 
gegen  die  abzutretende  Tochter  des  Hauses,  überreicht.  Bei  hoher 
ciiüisirten  Stämmen  besteht  der  Kalym  in  Waffen,  Schmuck,  Vor- 
nthen  von  Mehl  und  getrocknetem  Wüdpret,  in  gewissen  Ton  4en 


*)  Bekanntlich  keont  auch  das  alte  deutsche  Redit  den  Brantkauf.  Grinims  d. 

Rechtsalkerth.  S.  612. 
«*)  Lepechin,  Reisen  I.  p.  111.  ffl.    PaUas,  Reisen  I  p.  305.  ff. 

)  Harsden,  Beschren>ang  Ton  Somatra,  p.  270.  ffl.  285. 
f  )  Spix  ond  Martias,  Reise  L  Theil.  S.  387. 


m 


Von  d#ii  FUehlfimianfc 


Suropaam  eingehaaddten  GegenstSudeiif  insbesondefe  Siteiigeritheii, 
emdUcb  woU  auch  in  Pferden  (wie  z.B.  bei  denGnaycnrAs^)  odet 
in  einem  Sckven  oder  einer  Sclann.  Er  wird  gewöhnlich  vor  der 
Hochzeit  9  bisweilen  nach  und  nach  dargebracht  Hit  diesen  Ge- 
schenken hat  der  Bräutigam  seine  Yerpflichtangen  gegen  das  Hans 
des  Schwiegerraters  Tollständig  abgetragen  **) ;  Yon  nun  an  brancht 
er  diesem  keine  Dienste  mehr  zu  leisten,  und  noch  yiel  weniger 
?erfaUt  seine  mit  dies^  Frau  zu  erzielende  Nachkommenschaft  in 
Verbindlichkeit  gegen  die  grossTätorliche  Familie,  wie  dieses  in  Su- 
matrs^  der  Fall  ist,  wo  die  Kinder  yon  den  Grossaltem  znr  Frei- 
heit ausgelost  werden  müssen  ***).  Brautgeschenke  sind  nicht 
üblich ;  überhaupt  kommt  der  Wille  der  Braut  bei  der  ganzen  Ver- 
handlung nur  soweit  in  Betracht,  als  sie  ihn  gegen  ihren  Vater 
geltend  zu  machen  yersteht,  welcher  ihr  absoluter  Herr  ist  Ver- 
löbniss  unmündiger  Kinder  kommt  nicht  vor.  Dem  Anführer  der 
alten  Tupfs  ward  bisweilen  ein  Mädchen  zur  Frau  bestimmt,  boTor 
sie  mannbar  geworden  w^r.  Jener  nahm  sie  dann  in  seine  Hütte 
zu  sich,  und  erzog  sie  sich  seihst  zur  Frauf). 


*)  Bei  den  Abiponen  in  Pari^ay  besteht  der  Brautpreis  aus  Glascorallen,  vier 
Pferden,  einem  Kleide,  einem  Speer  und  mancherlei  Hausgerälhc.  Dobriz- 
hof.  Abipon.  II.  p.  214. 
^*)  Wie  bei  den  Hindus,  wo  der,  bei  der  Uebergabe  der  Braut  gegenwärtige, 
Bnunine,  ud4  nach  ihm  der  Schwiegervater  erklärt:  das  Geld  ist  meio 
und  die  Braut  dein.  Sonnerat,  Voyage  I.  p.  75. 
***)  Bei  der  „Ambel-Ana^'  genannten  Eheverbindung,  wo  kein  Kalymi  bezahlt 
wird,  erzeugt  der  Sumatrane  in  dieser  Weise  Sciaven  für  das  Haus  des 
Schwiegervaters,  Marsden  a.  a.  0. 
t)  Noticia  do  Brazil  p.  278.  In  dieser  Beziehung  stehen  die  brasilianischen 
Wilden  im  grellen  Contraste  mit  den  Parsi  in  Hindostan,  den  Javanern 
4ind  vielen  Negervölkern,  bei  welchen  Heurathen  oft  schon  zwischen  un- 
mündigen Kindern  geschlossen  werden;  theils,  damit  sich  despotische  Für- 
sten nicht  der  Kinder  bemächtigen  können,  theils ,  weil  die  Aeltem  der 
Jungen  Braut  bei  dieser  Gelegenheit  Geschenke  erhalten.  YergL  Bieiners, 
im  Göttingschen  histor.  Magazin.  Ill*  S.  7Q4. 
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Eine  andere,  iiicl^t  seltur  Hofige?  Afty  sich  di^  Frau  zu  erwer- 
beu,  ist  bei  den  Ch^yantes  UbHoh"^).  Jqnge  Mäimer,  welche  si^h 
um  die  I{aiid  der  Scf^önei^  bewf^ben  woiUen,  ui\terweiieii  wh  dem 
Ausgange  eines  WeUl^^mpfes.  Wßr  einen  schweren  HokUttek  am 
weitesten  tragen ,  oder  im  Laufe  aufirs^ffen  und  am  weitestßn  werfen 
kann,  fuhrt  die  Bra^t  beim.  Sattsam  finden  wir  zu  solchen  roh« 
Sitten  G^enstücke  ^n  griechischen  Alterthume,  wo  sich  dj^  reizende 
Atalanta  dem  beston  L^^fer  ergibt  **). 

Vorbedingung  zur  Ehe  Ton  Seite  des  Weibes  isit  nur  sein 
entschiedener  Eintritt  in  die  Pubertät  Vor  dieser  Periode  ein 
Bfindniss  zu  schliessen,  halten  den  Indianer  Tielfache  Aberglaube 
ab.  Ebendesshalb  ist  die  Erklärung  der  sich  gewöhnlich  im  zwölf- 
ten Jahre  ankündigenden  Mannbarkeit  ***)  der  Madchen  ein  wich- 
tiger ,  fib^all  festlich  begangener,  Gebrauch.  Man  bemerkt  ihn  bei 
allen  brasilianischen  Völkerschaften  unter  mancherlei,  oft  höchst 
sonderbaren,  Ceremonien,  Casteiungen,  Absonderung  Ton  der  Fa- 
mOie,  Einräucherung,  Aderlässe,  blutigen  Einschnitten  in  die  Haut, 
u.  s.  w.  t).  Bei  den  alten  Tupfs  trug  die  Jungfrau  zum  Zeichen 
ihrer  Mannbarkeit  baumwollene  Fäden  um  die  Lenden  und  die 
Oberarme,  welche  sie  bei  Verlust  der  Blfithe  wieder  ablegen  musste. 
Gleiches  wurde  mir  als  bei  den  Juris,  Coretüs  und  Coerunas  üblich 
bemerkt. 


•)  Martnu,  Reise  11.  p.  574. 

**)  HerodoL  Apollod.  IIL  9.  2. 
***)  ÜMh  Gftrcilaso  (L.  III.  c.  8.)  pflegten  die  peruanischen  Incas  ihre  Ver- 
wandünnen  nicht  vor  dem  achtzehnten  bis  zwanzig^sten  Jahre  zur  Ehe  zu 
^eben.  Sie  verbeuratheten  die  Glieder  ihrer  Familie  unter  einander,  gaben 
Weiber  zur  Belohnung  geleisteter  Dienste,  und  jährlieh  schlössen  die  Caci- 
ken  im  Kamen  des  Inca  die  Eben  der  Heurathsfifaigen  ihres  Districtes. 

t)  Eine  vorzuglich  harte  Präfung  mussten  die  Töchter  der  vornehmen  Indianer 
von  Cnmana  fiberstehen:  sie  wurden  zwei  Jahre  lang  vor  der  Verheu- 
ratbang  eingesperrt  gehalten,  während  welcher  Zeit  ihre  Haare  nicht  ge- 
schiutt^n  werde»  durften.    Gomara  c  W. 
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Nur  bei  weniges  Nationen  steht  die  Vlifinitit  der  Bnmt  in 
Achtung,  so  namentlich  bei  den  Ch&Tantes  *) ,  irelche  rie  dordi 
besondere  Aofiricht,  nicht  auf  die  Hldehen,  sondern  auf  die  Jüng- 
linge ra  erhalten  anchen.  Die  alten  Tupinambazes  legten  ebea  so 
venig  Werth  darauf,  als  die  ehemaligen  Bewohner  von  Ciunaiia  **>, 
and  aU  die  meisten  der  gegenwSrtigen  Völkerschaften  Brasiliens. 
Im  Allgemeinen  bilden  die  amerikanischen  Urbevohner  rficksichtiich 
dieser  Angelegenheit  einen  auffallenden  Gontrast  mit  den  asiatiBdieB 
oad  slaTischen  Völkern***).  Notbzncht  wird  anta  den  brafliUani- 
schen  Wilden,  als  Sciümpf  der  FamiUe  der  GesdiwSchten,  tob 
ihr  an  dem  TbilAa  gericht  -f-). 

■)  Mirtia*,  Reise  IL  p.  5T4. 

")  NoUde  do  BruiL  S.  278.  Gmov«  e.  79.  BekuiDl  iit,  daM  aocb  in  Pen 
nicht  TonngtveiM  die  Jnngfranea  Kur  Ehe  gesucht  wurden.  Gareilaso 
L.  II.  c.  19.  Paun,  Rechercbea  sut  les  Americaios  II.  p.  217.  Die  penm- 
Discben  Hetären  (Pampayranu)  waren  übrigen*  lehr  veracblel.  Weiber 
durften  nicht  mit  ihnen  reden,  bei  Strafe,  Sffentbch  geschoren  und  für  in- 
fam erkUrl,  and,  wenn  verheurtlhel,  von  iliren  HSnnem  Verstössen  n 
werden.  Garcilaso  L.  IV.  c.  14.  Inca  Pachacnlec  hatte  ein  besondere* 
Geseti  gegen  Jungfranenschinder  gegeben.  Ettend.  L.  VI.  c.  30.  —  He 
Bcuerdo,  de  qne  in  cierta  parle  de  la  provincia  de  Carlagena,  quando  casan 
bi  hijas,  y  ae  ha  de  eniregar  la  espoia  al  novio,  la  madre  de  la  mofa, 
en  preseneia  de  algnnos  de  sn  liaageni ,  )a  corrüpe  con  los  dedos.  Cie^a. 
e.  49.  p.  133  b.  —  Von  der  Indiffereni  der  jetiigen  Indianer  von  Quito 
gegen  die  Jungfranacbaft  spricbt  Ulloa,  Relacion  Hist.  del  Viage  etc.  Parte  I. 
T.  II.  p.  554.  —  Gleiches  gilt  von  den  nordamerikanisehen  Wilden. 
Carver.  p.  246.  —  Hiemit  eontnutirt  anfTallend  die  Seltenheil  des  Um- 
ganges lediger  Personen  mit  einander  bei  dem  nördlichsten  Volke  ameri- 
kanitcber  Rafe,  den  Grönlindem,  wo  eine  Dime  es  schon  für  eine  Belei- 
digung ansehen  würde,  wenn  ihr  ein  Junggeselle  in  Gesellschaft  von  sei- 
nem Scfannpflabak  anbete.    Crant,  Hist.  v.  GH»nl.  I.  p.  208. 

***J  Welche    sogar  Zeichen  der  Virginitit  erheischten  (Michadis,  mosaisches 
Recht  II.  143.  HL)  nnd  noch  verlangen  (Sonnerat,  Voy,  I.  p.  67.   Georgi, 
Beschreibung  der  russisdien  V&lker,  p.  104). 
f)  Bei  den  alten  Bewohnern  von  Nicaragua  galt  &e  Rccbtsgewohnbelt ,  daas, 
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\i  dem  brasflianischen  Wflden,  der  die  mXimliche  Würde 
nach  dem  Stoicismus  in  körperlichen  Leiden  bemisst,  scheint  eine 
gewisse  Enthaltsamkeit  Ton  Seiten  des  Mannes  als  empfehlenswerth 
zu  gelten.  So  nämlich  möchte  ich  den  Gebrauch  mancher  Stämme 
deuten,  nach  welchem  der  Bräutigam  die  Brautnacht  getrennt  von 
seiner  Schönen,  unter  seinen  Altersgenossen,  die  Waffen  in  der 
Hand  auf  der  Wacht  stehend,  oder  in  der  Hätte  des  Schwieger- 
Taters,  neben  der  Braut,  doch  ohne  sie  zu  berühren,  zubringen 
muss.  Das  erstere  ist  mir  ron  den  Mundrucüs  erzählt  worden, 
deren  waffenfähige  Jugend  die  Nächte  in  einer  gemeinschaftlichen 
Caseme  durchwacht*);  das  Andere  wird  von  den  Guaycurüs  be- 
richtet **).  Bei  manchen  nordamerikanischen  Wilden  soll  die  Ent-- 
haltsamkeit  der  Neuvermählten  noch  viel  längere  Zeit  gepflogen 
werden  ***).  Uebrigens  dürfte  kaum  in  der  als  rtthmlich  geachteten 
Enthaltsamkeit  des  Bräutigams  jene  seltsame  Sitte  ihren  Grund 
haben,  welche  das  Jus  primae  noctis  dem  Paj6  verleiht.  Sie  gilt 
in  Brasilien  unter  andern  bei  den  Culinosf),  bei  den  Juris,  deren 
Paj^  sich  mir  ihrer  rühmte,  und  bei  den  Passös,  so  wie  bei  den 
ehemaligen  Bewohnern  von  Cumanä  ff) ,  und  ist  wahrscheinlich  in 


wenn   die  Geschwächte  sich  beklagte,   der  Thäter  der   Sclaverei   verfiel 
oder  Aussteuer  entrichten  musste.     Der  Sclave  oder  Diener,   welcher  sich 
mit  der  Tochter   seines  Herrn  vergieng,   ward  mit  ihr  lebendig  eingegra, 
ben.    Comarft.  c.  206.  p.  263.  b. 
•)  Martins,  Reise  HL  p.  1313. 
••}  Prado,  a.  a.  0.  p  20. 
♦♦•)  Cbarlevoix,  Joamal  d'un  Voyage.  V.  p.  422. 

t)  üach  Spix,  in  dessen  nnd  Martins  Reise,  III.  p.  1189. 
tt)  Nach  Gomara  a.  a.  0.  c.  79.  p.  102.  b.  und  nach  Coreal,  Voyages  I.  p.  11. 
nnd  140.  —  Nach  ihnen  hatten  bei  den  Caraiben  nicht  blos  die  Pajes  jenes 
Recht,  sondern  die  Caeiken  erbaten  es  sich  unter  einander,  und  die  Ge- 
meinen suchten  bei  Jenen  nach,  dass  sie  es  ausüben  möchten.  —  Bei  den 
Bewohnern  der  peruanischen  Provinz  Manta  stand  das  Recht  aUen  bei  der 
Hochzeitsfeierlichkeit  anMresenden  Verwandten  nnd  Freunden  des  Brivtigams 
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dem,  \m  Ticien  rohen  Tölkern  lierrsclieBdeB  Yerorthefle  ?<Mi  der 
Unrefaikeit  der  Weiber  gegrüadet  —  Fmehtbarkeit  ist  keine  heBom- 
dere  EmpMfamg  znr  Yerheuratkung  fBr  Franen  und  Midriwn^  wie 
diees  bei  den  Lappen^  den  Madegassen  und  tMen  üegenSHüent  da 
FaUiflt. 

Brautwerbung  wird  ron  Seitai  des  Mannes  ininief  ansdrfidE- 
lieh  Torgenonnen,  bald  attein,  bald  in  Gesielkchaft  seiner  Ver- 
wandten. Im  letstem  Falle  begiebt  sich  der  festlich  geschmftekte 
Zug  gegen  Abend  mit  Gesehenken  y  Torzäglich  mtt  Banaaentraiiben, 
Yor  das  Haus  des  künftigen  Schwiegerraters ,  und  richtet  da  für  die 
Nacht  ein  Trinkgelage  und  Tansfest  zu.  Wenn  der  Taier  der  Ge- 
worbenen dabei  erscheint ,  aus  der  Gigarre  des  angesehensten  Ver- 
wandten des  Brautwerbers  einige  Züge  thut,  und  den  BaoA  gra- 
TÜätisch  in  die  Luft  blässt,  so  hat  die  Bewerbung  gfinsttgen  Erfolg 
gehabt.  Der  Vater  fibergiebt  dann  die  Braut  auf  der  Stelle,  oder, 
nach  besonderer  Uebereinkunft,  erst  später  an  den  Bräutigam. 


'   1  zu.     Garcilaso,   a.   o.  0.    L.  IX.   c.  0.  p.  312.     Diese   Rechtssewohoheit 

erinnert  an  Gleiches,  was  Herodot  L.  IV.  c.  173.  von  den  Nasamoniem, 
einem  africanischen  Volke,  berichtet,  und  an  die  Prostitution  der  Weiber 
bei  den  Babyloniem,  (Herodot  I.  c.  189.,  Strabo^  Editio  Tzschake  Vol.  VI. 
p.  283.  L.  IS.  c.  1.  S.  20.  und  Vol.  V.  p.  138.  L.  XII.  c.  3  (•  3<^-  Vol.  V. 
p.  17.  L.  XIL,  c.  1.  $.  3.)  und  der  Bewobnerinnen  von  Bybios  (Lucian, 
de  Dea  syria.)  Wenn  jener  Sitte  orsprOn^b'ch  auch  ein  religiöser  Grund 
unterla^^,  scheint  sie  doch  später  in  eine  zögellose  Freiheit  der  WcH>er 
fibergegangen  zu  sein.  Curtius  L.  V.  c.  5.  Eben  so  möchte  vielleicht 
die  freche  Ungcbundenhcit  bei  den  Peruanern  Rest  eines  eheraaUgen 
Dienstes  sein.  —  In  Nicaragua,  (einem  von  Mexico  aus  bevölkerten  und 
in  seinen  Sitten  zum  Theil  damit  dbereinstimraenden  Lande,  Gonara 
€.  207.  p.  204.  b.)  war  es  den  Weibern  während  gewisser  Feste  erlaubt, 
•ich  mit  andi>rn  M&nnern  einzulassen,  Gomara  c.  206.  p.  203.  b.,  und  der 
Bräutigam  überliess  das  Jus  primae  noctis  oft  dem  Caciken.  Ebendas. 
In  andern  Gegendon  der  Tierra  firme  übernahmen  Jenes  Rechl  Freunde 
«nd  Verwandle.    Pedro  de  Cieft  e.  40.  p.  133.  b. 
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Die  Mitgift    der  Braut  bestellt   blos  in  den  Reichthämem 
ihrer  Toilette :  in  Hals  -  und  Ohreugehängen  yon  Muscheln,  Saamen, 
Glasperlen  u.  s.  f.^  in  Schminkschälchen  mit  rother  Boeou-  und 
schwarzer  Genipapo-Farbe ;    vielleicht  auch  in  einten  Kleidungs- 
stiickeH  *).   Bei  den  Guaycurds  bleiben  der  verheuratheten  Tochter, 
gleichmSs»ig  mit  den  übrigen  GeschwiAtem ,  die  Rechte  auf  einen 
Theü  der   einstmaligen  Yerlassenschaft    des   Vaters    an   Pferden, 
Sclayen  u.  s.  w.  gesichert    Da  die  Yölkerschailen  am  Amazonas 
solche  Besitzthimer  nur  selten,  oder  gar  nicht  kennen,  und  die 
Gefangenen  oft  von  iem  HSuptlinge,  nach  dem  Tode  des  Kriegers, 
dem  sie  zsgetheilt  worden  waren,  für  sich  in  Anspruch  genommen 
werden,  so  giebt  es  dort  keine  solchen  Erbschaften  zu  Gunsten 
ausgeheuratheter Töchter.  —  Hochzeitsgeschenke  werden  we- 
der von  den  Familiengliedem ,  noch  Ton  den  übrigen  Freunden  und 
Stammgenossen,  gegeben.     Auch  Ton  einer  Morgengabe  weiss 
das  Brautpaar  nichts.  —  Die  Hochzeitsfeierlichkeit  ist  ein 
grosses  Trinkgelag,  an  dem  oft  mehrere  hundert  Personen  Theil 
nehmen.     Es   wird  immer  im  Hause  oder  Hofe  des  Mächtigeren 
und  Reicheren  Ton  den  beiden  sich  verschwägernden  Familien  ge- 
halten, indem  von  allen  Seiten  Speise  und  Trank  herbeigeschleppt 
wird.  —  Die   brasilianischen  Wilden  pflegen  manchmal  auch  bei 
Verheurathungen  andere  Namen  anzunehmen;  die  genaueren  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  diess  geschieht,  sind  mir  unbekannt  ge- 
bliehen.   Bei  den  Caraiben  auf  den  Antillen  nahmen  beide  Theile 
neue  Namen  an  *♦). 

Gewisse  Heurathen  werden  für  unerlaubt  gehalten;  doch 
sind  die  hierauf  bezüglichen  Rechtsgewohnheiten  sehr  verschieden 
bei    yerschiedenen   Völkern   und   Stammen.    Im  Allgemeinen   gilt 


*)  Eben  so,  nnter  Andern,  auch  bei  den  Grönländern.    S.  Cranz,  Hiator.  v. 

Grönland.  I.  p«206. 
'*)  Du  Tertre  a.  a.  0.  11.  p.  3T8. 

8* 
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es  für  schändlich,  seine  Schwester  oder  die  Tochter  des  Bruders 
zu  ehelichen.  Die  Sitten  sind  in  diesfer  Beziehung  um  so  reiner, 
je  zahlreicher  der  Stamm  ist.  Bei  kleinen,  isolirt  wohnenden  Hor- 
den und  Familien  ist  es  sehr  h'äuüg,  dass  der  Bruder  mit  sdner 
Schwester  leht  Als  Volksstamme ,  welche  hieräber  sehr  lockere 
Grundsätze  hätten,  wurden  mir  die  Goerunas  und  Uainumäs  genannt 

,  Beide   sind  bereits    dem  YerUschen  nahe.    Im  Allgemeinen  lässt 

^  sich  behaupten,  dass  Blutschande  in,  allen  Graden  bei    den  zahl- 

reichen Stämmen  und  Horden  am  Amazonas  und  Bio  Negro  häufig 

I  vorkomme.    In   den  südlicheren  Gegenden  herrschen  reinere  Ver- 

hältnisse.   Von  den  alten  Tupinambazes  wird  berichtet,  dass  solche 
Verbindungen  nur  verstohlen   unterhalten  werden  durften  *).    Die 

;  *)  Namentlich  die  Verbindung  mit  Schwestern,   Tanten  und  Töchtern.    Noli- 

I  cia  do  Brazil.  p.  282.     Hierhi  waren  also  die  Tupis  etwas  mehr  civilisiili 

1  als  die  Caraiben  der  Antillen,  bei  welchen  der  Mann  zu  gleicher  Zeit  mit 

f  zwei   Schwestern ,   und  sogar     mit   Mutter    und   Tochter  verbunden  sein 

konnte.   Du  Tertre  a.  a.  0.  11.  p.  378.  —    Bei  den  Indianern  auf  St.  Do- 

mingo  waren  Heurathen  nur  im  ersten  Verwandtschaftsgrade  verboten.  Diese 

•I  Caraiben  glaubten,  sie  würden  sterben  müssen,  wenn  sie  sich  mit  Mutter, 

Schwester  oder  Tochter  verbänden.   Oviedo  L.  V.  c.  3.  f.  49.    Chadevoii 
,i  a.   a.  0.   I.   p.    61.  —  In  Peru  hatten  die  Incas  eheliche  Verbindung  voa 

Verwandten  im  ersten  Grade  auf-  und  absteigender  Linie  bei  Todesstrafe 
verboten,  Acosla  a.  a.  0.  L.  VI.  c.  18.  p.  428.;  und  gleiche  Strafe  war 
auf  Blutschande  mit  Mutter,  Grossmutter,  Tochter,  Enkelin  und  Schwester 
gesetzt.  Ebendas.  p.  428.  Auch  in  der  Familie  der  Incas  waren ,  nad 
demsdben  Schriftsteller ,  Ehen  zwischen  Geschwistern  unerlaubt ,  bis  der 
Grossvater  des  Atahualpa  seine  Schwester  heurathete.  Dagegen  berichtet 
der  spätere  Inca  Garcilaso  a.  a.  0.  L.  1.  c.  21.,  dass  Manco  Cs^c  Ehe- 
bündnisse  mit  Verwandten  anempfohlen  habe,  sowie,  L.  IV.  c.  9.,  da^s 
von  diesem  Grunder  der  Dynastie  an  der  jedesmalige  Thronerbe  sich  ni*'> 
seiner  Schwester ,  oder  einer  bis  in  den  vierten  Grad  Verwandten  ver* 
mahlt  habe,  damit  sich  die  Abkömmlinge  der  Sonne  stets  unvermischt  aof 
dem  Throne  erhielten.  Viel  roher  jedoch  erscheint  Alles  nach  dem  Be- 
richte von  Gomara,  c.  124.  Dieser  Schril^teller,  älter  als  die  vorigen,  sa^U 
dass  in  Cuzco  Polygamie  üblich  gewesen,  und  dass  die  Soldaten  (Gemeine) 
selbst  ihre  Schwestern  geehlichet  hätten. 
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Yam^os,  ein  Stamm  am  Amazonenstrome,  dulden  keine  Verbindung 
zwischen  Personen,  weiche  zu  ein  und  derselben  Zunft  gehören, 
wenn  sdion  sonst  keine  wahre  Blutsyerwandtschaft  zwischen  ihnen 
aufweisbar  herrscht,  indem  sie  sich  dennoch  innerhalb  der  Grenzen 
jener  Zünfte  als  die  nächsten  Blutsfreunde  betrachten'*').  Diess  ist 
eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  dem  Leben  so  roher 
Yölker,  und  scheint  unabweislich  auf  eine  ediere  Gesittung  in 
frfiheren  Zeiten  hinzudeuten. 

Im  seltsamen  Gegensatze  mit  den  rerbotenen  Verwandtschafts- 
graden, stehen  gewisse  Zwangsehen.  So  ist  es  ein  fast  bei  allen 
brasiUanischim  Wilden  strenge  geübtes  Herkommen,  dass  nach  dem 
Tode  eines  Gatten  dessen  ältester  Bruder ,  oder,  wenn  kein  solcher 
Torhanden  wäre,  der  nächste  Verwandte  männlicher  Seite,  die  Wittwe, 
und  der  Bruder  der  Wittwe  deren  Tochter  heurathe**).  Bei  den 
MnndnicAs,  Uainumfts,  Juris,  Mauh6s,  Passes  und  Coerunas  hörte 
ich  Ton  dieser  Sitte.  Sie  wird  auch  von  den  alten  Tupinambazes 
mit  dem  Zusätze  berichtet,  dass  der  Bruder  oder  nächste  Blutsyer- 
wandte  der  Wittwe  ein  gesetzliches  Recht  auf  seine  Nichte  hatte, 
sie  schon  bei  Lebzeiten  seines  Schwagers  zu  sich  nehmen,  und  für 
sich  auf  erziehen  konnte*^).  Wollte  er  sie  nicht  heurathen,  so  übte 

•)  Veigl,  in  von  Murr's  Reisen  einiger  Missionarien  p.  72.  —  Die  Irokesen 
and  Härenen,  welche  in  Monogamie  leben,  sind  strenge,  dagegen  die  poly- 
gamifldien  Algonqoinen  leicht  in  Beobachtung  der  Verwandtschaftsgrade. 
Lafltaa  a.  a.  0.  I.  p.  558.  fH.  Charlevoix,  Journ.  d'un  Voy.  V.  p.  410. 
Ül.  —  Unter  den  Grönländern  lassen  sich  Geschwli^terkinder,  ja  sogar 
Leute,  welche  einander  nicht  verwandt,  aber  als  Adoptivkinder  in  einem 
Hause  erzogen  worden  sind,  selten  in  eine  Heuralh  ein.  Dagegen  findet 
man,  wenn  schon  selten,  und  stets  verabscheut,  Beispiele,  dass  ein  Mann 
gleidizeitig  zwei  Schwestern  oder  die  Mutter  und  die  mit  dieser  zugebrachte 
Tochter  heurathet  Cranz,  Histor.  von  Grönland.  I.  p.  200. 
••)  Erinnert  an  die  jüdische  Leviratsehe.  S.  Michaelis,  mosaisches  Recht.  IV.  57. 
•«*)  Notida  do  Brasil  p.  283.,  Thevet,  bei  Lafitau  a.  a.  0. ,  1.  p.  557.  Yascon- 
eeiloa  p«  8t.  —  Die  Caraiben  der  Antillen  heuratheten  ebenfalls  vor- 
zngsweln  ihre  Getehwisterkindsbasen ,  als  ihüttD  von   Rechtswe§fen  zu- 
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unschuldig  Bezüehtigte,  wird  nicht  selten  von  dem  Manne  mit  den 
Tode  bestraft,  ohne  dass  der  H&optling,  oder  die  Gesammtheit  hier- 
an hindern  könnte.    Es  gilt  dicss  Torzüglieh  von  den  rohien  Stam- 
men, den  Muras,  Puris,  Coroados,  Patachös,  Aimorte  u.  s.  w.    Die 
Weiber  der  letztem  sollen  während  der  Abwesenheit  ihrer  Crattea 
2U  einem  andern  Manne  entweichen  dürfen,  der  eben  dne  grosse 
Jagdbeute  gemacht  hat    Werden  sie  aber  in  Untreue  ergriffen,  so 
büssen   sie  meistens  durch  gewaltige  Schläge  oder  Wunden,  die 
ihnen   in  Arme   und  Schenkel  geschnitten  werden  *).     Ich  habe 
eine  Botocudin  gesehen,  welche  wegen  ffiiebruchs  von  ihrem  Manne 
an  einen  Baum  gebunden,  und  durch  zahlreiche  Pfeilschfisse  ver- 
wundet worden  war  **).    Der  rohe  Zorn  des  Beleidigten  wendet 
sidi  dann  auch  oft  gegen  den  Mitschuldigen,  in  hinterlistigem  oder 
offenem  Angriffe;   doch   kömmt  es  nicht  immer  zur  Tödtung.    Bei 
andern  Stämmen,    insbesondere  am  Amazonenstrome,  und  bei  den 
Mundrucüs  und  Guaycurüs  wird  die  vom  Weibe  gebrochene  eheliche 
Treue  nicht  so  hart  bestraft    Es  kommt  hier  wohl  auch  bisweilen 
SU  einem  Ausspruche   des  Häuptlings,  so  ferne  er  von  den  Fami- 
lien der  Betheiligten  angerufen  worden.    Will  der  beleidigte  Gatte 
die  Schändung  seines  Bettes  durch  den  Tod  rächen,    so  fügt  er 
nicht  selten  Anklage  auf  Hexerei  hinzu,  worin  er  vom  Pajö  unter- 
stützt wird.    Der   gemeinste  Fall  beim  Ehebruch  des  Weibes  ist 
die  Yerstossung  desselben.    Unmändige  Kinder,   besonders  Mäd- 
chen, folgen  der  Mutter,  doch  gelten  hierttber  keine  festen  Bestim- 
mungen.   Den  Weibern  ist  beim  gegentheiligen  Falle  keine  gleich- 
massige  Appellation  an  den  Häuptling  oder  an  die  Gemeinde  ge- 
stattet   Meistens  entziehen  sie  sich  der  Gemeinschaft  des  ungfe- 
treuen  Gatten,  indem  sie  zu  ihren  Verwandten  zuräckfliehen.    Ans 


•)  Neuwied  II.  p.  38.  Bei  den  Miamis  in  Koiduneriha  htt  der  beleidigtf 
Gatte  das  Recht,  der  flüchtigen  Frau  die  Nase  ahzinchneidea.  Gharkvoix, 
Voy.  V.  p.  420. 

••)  Reise  in  BrasUion.  H.  p.  480. 
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den  angeüllirteii  Yer^tnissen  geht  deutlich  hervor,  dass  bei  den 
Indianern  yon  einer  förmliehen,  durch  richterliche  Dazwischenkanft 
ausgesproche&en  Scheidung  der  Gatten  nicht  die  Rede  seia 
könne.  Sriir  häufig  geschieht  die  Trennung  unter  gegenseitiger 
Yerstäiidiguiig  und  Einwilligung;  ja  bisweilen  tauschen  sich  Ehe*- 
paare  unter  einander  aus. 

Gemeinschaft  der  Weiber  ist  eben  so  wohl  alsPolyan* 
drie  dem  gesammten  geistigen  und  leiblichen  Zustande  der  India^ 
ner  zuwider;  ich  habe  hievon  nirgends  eine  Spur  gefunden*). 

Pie  grosse  Abhängigkeit  der  weiblichen  Ehegatten  veranlasst 
sie,  den  Männern  stets  gefäSig  zu  sein.  Daher  stammt  das  bei 
sehr  yielen  Stämmen  im  Schwange  gehende  Laster,  die  Leibes* 
firucht  zu  tSdten.  Bei  den  Guaycurüs  ist  es  sehr  häufig,  dass  die 
Weiber  im  Allgemeinen  erst  vom  dreissigsten  Jahre  an  Kinder  zu 
gebären  und  au&suziehen  anfangen  **),  Wenn  auch  nicht  als  herr- 
schende Jif ationalsitte ,  dennoch  ziemlich  häufig  bemerkt  man  diese 
Unnatur  und  davon  herrührende  Körperleiden  der  Weiber  bei  meh- 
reren Yölkem  am  Amazonenstrome  und  Tupurä:  den  Juris,  Uainu* 
mäs  und  Coärunas.  INe  Guanfts  am  Paraguay  sollen  ihre  neuge- 
bomen  weiblichen  Kinder  lebendig  begraben  ***).  Auch  das  Aus- 
setzen neugebomer  Kinder  durch  die  Mutter  ist  als  Folge  ihres 
(iefemiedrigten  Zustandes  nicht  selten.  Es  mag  als  Maasstab  für 
das  Elend  dieser  Unterwürfigkeit  gelten,  dass  hier  das  Mutterherz 
selbst  seinen  innigsten  Gefühlen  entfremdet  wird. 


*>  Sie  seheiot  vorzugsweise  nur  dem  Temperamente  und  den  Sitten  roher, 
ostoaiaftncber  Vdlker  za  entsprechen.  Ihre  älteste  Spur  finden  wir  viel- 
leicht bei  den  alten  Massageten.    Herod.  I.  216. 

••y  Prado,  a.  a.  0.  p.  31.  Naeh  Azara,  Voyage  IL  p«  116.,  sollen  sie  ihre 
Kinder  bis  auf  em  Paar,  umbringen;  und  die  Lingoas  und  Machicnyo  sotten 
nor  das  letzte  Kind,  am  Leben  lassen  (T).    Azara,  a.  a.  0.  d.  152.  156. 

'**y  Axara,  a.  a.  0.  p.  03. 
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Dieselbe  Gewalt,  welche  dem  Manne,  als  dem  stSrken,  gegei 
seine  Gattin  zusteht,  besitzt  er  auch  über  seine  Kinder,  in  toS* 
fcommener  Unbeschränktheit,  ohne  irgend  eine  Beau&ichtigiiig 
durch  die  Gemeinschaft  Doch  dauert  diese  schrankenlose  Täter- 
liehe  Gewalt  nur  so  lange ,  als  die  Sonder  unmündig  yaa  dem  Tä- 
terlichen Heerde  abhängen*).  In  dieser  Z&t  darf  sich  der  Tater,  der 
übrigens  den  Kindern  fast  nur  wie  ein  Fremde  gegenfibersteht, 
und  sich  wenig  um  sie  bekümmert,  jede  Strafe  und  Willkihr  gi^ 
gen  sie  erlauben.  Das  Kind  erhält  gewShulich  durch  den  Yaltf 
einen  (von  Verwandten,  Thieren  oder  Pflamsen  hergenonunenen) 
Namen,  sobald  es  aufredit  siteen  kann**),  einen  andern  bei  dci 
ErUMmng  der  Mannbarkeit  (Emancipation);  noch  andere  wer- 
den dem  Manne  nach  Auszeichnung  im  Kriege,  oft  durck  ihn  sdM 
gegeben.  (Bei  denjenigen  Stämmen,  wekhe  sich  £u  tatowket 
pflegen,  ist  die  Ertheilung  eines  neuen  Namens  su^eiA  nait  einer 
Vermelurung  der  Tatowirung  üblich:  so  bei  den  Mundmcte  ***). 
Die  Erklärung  der  Mannbarkeit  ist  kein  Act  der  TäterHclien  Ge- 


*)  BekannUicb  befreit  nach  dculeefaem  Recbte  den  Sohn  die  Errichton^ 
eigenen  Haushalles  von  der  väterlichen  Gewalt. 
**)  Bei  den  Passes  erlheilt,  nach  Spix's  Beobachtung  (Reise  111.  p.  1186.),  dct 
P^je   dem  neugebornen  Kinde  den  Namen.  —    Die  alten  Peruaner  gaben 
den  Namen,  wenn  der  Säugling  entwöhnt  wurde,  dabei  worden  ihm  6te 
Haare    von  den  Verwandten  der  Reihe  nach  feierlich  abgesehnitteiu     Gar 
cilaso  L.  VI.   c.   U.    Vielleifibt  stammt  hievon  der  Gebrauch  der  hcnach 
harten  Tecanas,  dem  Neugebornen  die  Haare  auszuroissen.    Martias,  üeis« 
HI.    p.   1188.     Ganz  ähnliche   Sitten  rucksichtlich  der  NamensertheüoBf 
herrschten  u.  a.  auch  bei  den  Caraiben.    Rochefort  a.  a.  0.  11.  p.  911.  flL 
Ben  Kindern    wurden  dabei  auch  die  Lippen  und  Ohrläppchen  darcfabohri 
was  ebenfalls  bei  vielen  brasiliaiiiichen  Vdlkersefaaflen  geadliebt  —    ^p^ 
Abschneiden  der  Haar«  bei  Kindern  als  «iae  Ceremoaie  kommt  noch  b« 
den  KalmSdcen  vor.    Pallas,  Reise  I.  p.  305.) 
***)  Die  Mi^orunas,  welche  Ihr  Anditt  dohdi  EiaachaHte  «md  dgL  aelteiia^ich 
entstellen,  leiern  die  Durohbohnrag  der  Lippen,  Obren  airid  W^a^nn  dorc^ 
ein  grosses  Fest.    Reise  111.  p.  1188. 
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walt,  sondern  geht  eigentlich  von  der  Gesammäiett  ans,  welche 
Zenge  der  Yon  dem  Knaben  abgelegten  Proben  ist  Jener  Act 
fällt  gewöhnlich  in  das  yierzehnte  oder  fünfzehnte  Jahr.  Da  sieh 
der  angehende  Jfingling  Ton  nun  an  leicht  selbst  erhalten  kann, 
und  er  dem  Täterlichen  Hause  wesentliche  Dienste  leistet,  so  erlischt 
aUmilig  die  Täterliche  Gewalt  fiber  den  Sohn;  ttber  die  Tochter 
dauert  sie,  au^  nachdem  ihre  Pubertät  bereits  eridärt  worden,  in 
aBer  Strenge  so  lange,  bis  sie  sich  derselben  durch  Verbindung 
mit  einem  Manne  entzieht  *).  Der  brasilianische  Ureinwohner 
Tcrkaoft  biBweüen  seine  Kinder,  —  leider  muss  ich  es  gestehen—* 
Tiel  öfter  an  Menschen  weisser  Ra^e,  als  an  solche  to&  seiner 
eigenen  Farbe.  Die  grosse,  ja  absolute  Gewalt,  welche  der  Yfir 
ter  über  seine  unmündigen  Kinder  aasitt^t,  ist  nichts  als  der 
Ausdruck  phyrisdien  Uebergewichtes ,  während  manche  Völker 
des  Atterthums,  wie  die  Griechen,**)  sie  auf  die  erhabensten 
und     reinsten    Lehren    emer    strengen    Sittüdikeit    gründeten. 


*)  Bei  den  alten  Peruanern  galt  die  väterliche  Gewalt  bis  ins  25.  Jahr.  In  dieses 
Alter  musslen  auch  die  Jöngling^e  eingetreten  sein,  welche  der  Inca,  oder  in 
seinem  Namen  die  Curacas,  mit  Frauen  versorgten.  Garcilaso  L.  V.  c.  15. 
L.  iV.  c  10.  L.  VI.  c.  36.  —  Die  Incas  beschränkten  die  vSterliche  Auf- 
sicht durch  das  Institut  der  Decurioncn.  Ein  Hausvater  hatte  nftmllch  eine 
Arl  von  O^ratifsicht  fiber  neun  seiner  Nachbarn;  er  leitete  ihre  Geschifle 
als  Fiscal  und  trat  sogar  als  Richter  in  hftusÜcfaen  Angelegenheiten  auf. 
Er  strafte  die  Kinder  wegen  Unarten,  aber  auch  die  Väter,  wenn  sie  jene 
nicht  genügend  unterwiesen  und  erzogen  hatten.  Garcilaso  L.  II.  c.  11. 
12.  Von  dem  Inca  Roca  —  welcher  die  Kinderopfer  verbot  (L.  IV.  c. 
13.)  — *  worden  Schulen  erriditet.  L.  IV.  c.  10.  L.  VII.  c  10  %iu  noch 
mehr  anagebildetes  Ersiehungssystem ,  in  öfleDtliebeo  Pensionen,  scheint 
bei  den  Mexicanern  eingeführt  gewesen  zu  sein.  Acosta  Lib.  VI.  c.  27. 
**)  Nach  den  von  Romulus  gegebenen  Gesetzen  hingegen  durfte  der  Vater  seine 
Kinder  dreimal  veriiaufen,  aussetzen,  ja  todten.  Dion.  Halicarn.  LH.  c.  26. 
Me  römische  Potestas  patema  war  ganz  analog  der  Gewalt  des  Herrn 
lihcr  den  Sdn^eii» 
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Erziehung  findet  eigentUefa  yon Seite  derAeltem  nickt  statt  Jkt 
Vater  duldet  die  Kinder,  die  Mutter  nützt  sie.  Sofeme  wir  daher 
die  Täterliche  Gewalt  in  dem  sittlichen  Principe,  Kinder  zw  Huma- 
nität zu  bilden,  gegeben  erachten,  müssen  hier  ihre  Grenzen  sehr 
enge  sein. 

Eäirfurcht  und  Gehorsam  sind  den  Kindern  fremd.    Das  alt^r- 
liehe  Yerhältniss  hat  hier  jene  Heiligkeit  yerloren,  welche  in  den 
edelsten  Gefühlen   der  Natur  begründet  ist    Bei  den  Chinesen  ist 
diese  yäterliche  Gewalt  die  letfete  und  reinste  Qudle,  aus  weloker 
alle   staatsrechtlich^i   und  bürgerlichen  Yerhältnisse  hervorgehen; 
Liebe  und  Wohlwollen  wird  von  hier  aus  über  den  ganzen  Orpt- 
nismus  der  Gesetze  yerbreitet;  und  in  dieser  Beziehung  kann  mai 
kdoien   schärferen  Gegensatz,   als  den  finden,  in  welchem   nck 
schon  yom  Principe  aus,  das  Recht  unter  den  UrySlkem  Brasilieiis 
und    bei   dem   genannten   asiatischen  Volke  entwickelt  hat    Die 
schwache  Ausdehnung  der  yäterlichen  Gewalt  bei  Jenen  entspridit 
dem  Mangel  höherer  Rechtsideen  überhaupt    Schon  dieser  Zug  in 
der  Sittengeschichte  beider  Völker  dürfte  die  Meinung  derjenigen 
widerlegen,  welche  die  rohen  Bewohner  America's  für  yerwildertf 
Abkömmlinge    aus  dem  fernen  Osten  Asiens  gehalten  haben.    So 
gewaltig    auch    die  Missentwickelungen  chinesischer  Einwanderer 
unter  dem  Einflüsse  einer  ganz  yerschiedenen  Natur  sich   hätten 
gestalten  können,  nimmermehr  würden  sie  sich  doch  bis  zu  einem 
absoluten  Gegensatze  inBegriiFen  ausgebildet  haben,  worin  wir  die 
Grundlage   aller  geselligen,  bürgerlichen  und  rechtlichen  Verhält- 
nisse erblicken. 

Wohl  schwerlich  ist  anzunehmen ,  dass  die  Wdber  der  hnfi- 
lianischen  Wilden  mit  der  ehelichen  Verbindung  gewisse  Ver- 
pflichtungen gegen  den  Gatten  nach  dessen  Tode  ein- 
gehen sollten,  wie  diess  bekanntlich  bei  den  Hindus  so  häufig  der 
Fall  ist  Von  den  Weibern  der  Caraiben  auf  den  Antillen ,  der 
Wilden  in  Darien ,  und  in  Peru,  yon  denen  des  infcft  uid  der  Tor- 
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nehmem  Häuptlinge  wird  berichtet,  dass  sie  sich  nach  dem  Tode 
der  Gatten  mit  den  Leichen  lebendig  begrabet  lassen  mussten*); 
doch  soll  diess  nnr  ausnahmsweise  und  nach  ihrer  eigenen  Wahl 
geschehen  sein.  Auch  bei  den  nordamerikanischen  Wilden  sollen 
sich  Weiber  und  Sclayen  eines  Häuptlings,  nachdem  sie  grosse 
Kugeln  Tabak  yerschlnckt,  und  sieh  dadurch  in  einen  Zustand  tob 
Trunkenheit  versetzt  haben,  zu  Ehren  ihrer  Gebieter  dem  Feuer- 
tode widmen.  Von  diesen  Opfern  der  Selbstverläugnung  bietet 
keine  brasilianische  Völkerschaft  Analogien  dar.  Das  Wiederans-^ 
graben  und  Keinigen  der  Gebeine  geliebter  Todten  **)  und  das, 
Aufbewahren  ganz,  oder  stückweise  in  Mumien  verwandelter  Leichen 
eine  Sitte,  welche  sich  hie  und  da,  so  wie  im  übrigen  America 
auch  bei  den  Wilden  Brasiliens  findet  ***) ,  dürfte  in  keiner  Weise 
mit  Rechtsbegriffen  in  Verbindung  stehen. 

Auch  zur  Sorge  für  Kinder  und  Verwandte  scheint  das 
der  Ehe  analoge  Bündniss  unter  diesen  Wilden  nicht  zu  verpflich- 
ten. Nicht  selten  erliegen  die  unmündigen  Kinder  dem  Hunger- 
tode, oder  sterben  aus  andern  Ursachen  unmenschlicher  Vernach- 
lässigung. Uebrigens  findet  sich  bei  den  Urbewohnern  Brasiliens 
keine  Spur  von  Kinderopfem,  welche  nicht  blos  bei  den  Mexica- 
nem,  sondern  auch  bei  den  alten,  ganz  rohen,  und  jenen  erstem 


*)  Hern.  Oviedo  L.  V.  c.  3.  p.  48.  b.    Charlevoix,  Histoire  de  St.  Domingue 
i.   p.   59.    Herrera  Dcc.    II.  L.    3.   c.  5  p.  S4.     Garcilaso  a.  a.  0.  L.  VI. 
c.   5.    p.    177.    Nach  dem  Tode  des  Guaynacapac  sollen  mehr  als  tausend 
Personen  in  Todlenopfern  getödtcl  worden  sein.     Acosta  L.  V.  c.  7  p.  319. 
Die  Wiitwen   trauerten  ein  Jahr  lang,  und  verheuratheten  sich  nicht  wie- 
der.    Acosta  L.  VI.  c.  18   p.  427. 
**)  Bei    den  Indianern  von  Camand   erhielt  die   Oberfrau    den  Schedel    vom 
iTviederansgegrabenen  Skelete  ihres  Gatten.    Gomara.  p.  83.  p    108.  b. 
«••)  Reise  II.  p.  692.  III.  p.  1319. 
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▼ergleiehbaieii  YSlkerschaften  tob  Peru  im  Sekwaiigo  gageii*). 
Ein  gesetsHcher  ünterscliied  swuehen  doft  KiBdern  der  Obeifru 
umI  der  GoBcubinen  wird  Micht  gemaekt;  netteicht  sind  aieh  aBe 
^eieh**).  Von  einer  Art  Yormundscliaft  üb^  verwaiste  Kin- 
der iindet  man  keine  Spur.  Oft  sterben  sie,  naeb  dem  Tode  der 
AeHem  sick  selbst  fiberlassen,  in  grösster  YemacUassigiBig.  Ge- 
wdhnlick  werden  sie  Ton  Naekbam  oder  Verwandten  aii^|;eiiomniaL 
Der  Haiqptling  hat  keine  Ao&ickt  hierfiber.  Auch  gegen  die  Kran- 
ken und  abgelebten  Alten  übernimmt  der  brasilianiscke  üreinwiA- 
ner  keine  Yerf^ehtungen.  Jene  keiMgen  Bande,  wodurck  dis 
mensehlicke  Herz  an  eine  Crfikere  und  spatere  Greneration  geknöpft 
wird,  sind  hier  ganz  locker  und  unkraftig.  Yide  Stammet) 
pflegen  ihren  eigenen  Verwandten  den  Tod  cu  geben,  so  bald  m 
unbehfilflich  und  ihnen  lästig  geworden  sind,  in  der  Meinmig,  dass 


^)  Garcilaso  L.  I.  c.  11.  p.  13.  14.  Hier  wurden  Kindcroprer  auch  späifr, 
unter  andern  för  die  Genesung^  eines  kranken  Vaters,  und  bei  der  Ein- 
weihungf  des  neuen  fnca  dargebracht.  Acosta  L.  V.  c.  19  p.  349. 
**)  Bin  solcher  Unterschied  scheint  anoh  in  Fem  rar  Zeft  der  Incas  nur  rick- 
sichtlich  der  Kinder  ans  den  reinen  Geblfile  der  SonnenabkdmmliBge  Statt 
gefunden  zu  haben;  demgeroäss  die  Bastarde  nicht  successions-  and  erb- 
föhig  waren.  Garcilaso  L.  IV.  c  9.  L.  iX.  e.  30.  —  In  Darien  wnides 
die  Unterfrauen  von  den  Söhnen  der  Oberfrau  ern&hrt,  wenn  der  X^ier 
gestorben  war.  Herrera  Dec.  U.  L.  3.  c.  5.  p.  84. 
***)  Z.  B.  die  Miuoranas,  die  MundrucAs  etc.  Reise  III.  1195.  p.  13tO.  Unt» 
den  nordamerikanisehen  Wilden  wird  diese  gräuliche  Sitte  bei  dea  Haru- 
nen, Algoaqnins  u.  a.  StSmmen,  vorzüglich  im  Norden  vom  Lac  Saperior, 
bemerkt.  Volney,  Oeuvres  VII  p.  403.  Nach  dem  Gesetze  der  locas 
mussten  die  Alten,  welche  zu  andern  Geschftflen  untauglich  waren,  die 
Vögel  aus  den  Feldern  verscheuchen,  und  wurden  dafQr  zugleich  mit  dn 
Blinden,  Stummen  und  Lahmen  auf  öffentliche  Kosten  erhalten.  Garcilaso 
L.  VI.  c.  35.  p.  217. 
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ohne  Ja^y  Krieg  und  Trinkgelage  dem  Greise  nidiKlB  SrfrevBfJied 
mehr  wido&hreii  köBne.  Bei  den  altem  Tnpis  ward  bisweilem  em 
Kranker,  an  dessen  Airfkommen  der  Paj^  zweifelte ,  auf  dessen 
Ralh  todtgesdüagoi,  nnd  —  gefressen*). 

Wenn  Tödtung  solcher  abgdebtea  FamiU^iglieder  in  den  Angen 
der  Menge  nichts  ScküAdliches  nnd  Y^brecherisches  hat,  darf  man 
wohl  erwarten,    dass   die  Gemeinde  als  Gesammtbeit  ihre  Aechte 
nicht  beeinträchtigt  hält^  wenn  es  im  Streite  zweier  Mitglieder  zur 
Tödtnng  gekemmeii,  oder  wenn  eine  Feindschaft  mit  Mord  endigt. 
In  einem  solchen  FaUe  wird  keine  Strafe  verhängt,  sendern  Badie 
an   dem  Thater  genommen;  aber  diess  ist  lediglich  Sache  dßr  be- 
theiligbm  Familie.    Wir  finden  daher  hier,  wie  bei  vielen  Ydlkwn 
Indiens,  ja  sogar  Enropa's  (den  Sarden,  Gorsen,  Bosniern,  Wallachen 
u.  s.  w«),  das  Institut  der  Blutrache.  Es  ersetzt  gewissermassen 
ein  peinliches  Glicht;   aber   sein  Eioflnss  ist  um  so  trauriger,  ab 
es  Haas   und  Verfolgung  durch  Generationen  verewigt;   denn  die 
Rachsucht   des  Indianers  besänftigt  sich  nicht  leicht    Auch  ist  es 
vielmehr  dieses  persönliche  GefOhl,  als  der  Begriff,  dass  die  Yer- 
nadüässigung  der  Blutrache  eine  grosse  Schande  sei,   was   diese 
Gewohnheit  in  Uebung  erhalt    Wenn  die  Tödtung,  welche  Blut" 
räche  hervorruft,  von  einem  Gliede  derselben  Horde  oder  desselben 
StamBMS  ausgegangen  ist ,  so  wird  diese  ohne  weitere  Dazwischen-^ 
kunft  der  Gemeinschaft  gesucht  Anders  v^hält  es  sich  bei  schweren 
Beleidigungen  oder  TSdtung  durch  Glieder  einer  andern  Gemeinde 
oder  eines  andern  Stammes.    Dieser  Fall  wird  fast  immer  als  An- 
gelegenheit Aller  betrachtet,  und  in  Versammluttgen  unter  Yorsits 
des  Häuptlings   erörtert.    Da  der  Begriff  der  Blutrache  unter  den 
braailinnischen  Wilden  sdur  herrschend  und  mächtig  ist,  so  st^t 
^a  bei  der  gemeinschaftlichen  Berathnng  sogleich  fest ,  dass  sie  ge- 
lommen  werden  müsse;  ob  aber  durch  den  einielnen  Betheiligten 


j  VnsecHiceUoty  Chroaka.  p.  87. 
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i^jUttch  an  dem  Thiter,  od^  dnrch  die  Gememichaft  aa  d«r  gaii- 
f0a  Familie,  od«  selbst  an  dem  Stamme,  —  diess  ist  C^egenstand 
^er  BtiraÜnmg.    Froheie  Erfolge,  Schwäche  oder  Macht  des  Stam- 
mes  Kriegslust  oder  Furcht  der  einzelneii  Stanwnffihrer  geben  hier 
den  AnsscUag.    Meistens  wird   dahin  entschieden,  dabs  die  Sache 
gls  Angelegenheit  Aller  in  betraditen  sei,  und  dann  beginnt  Krieg, 
0iit  oder  ohne  ToransgehenJe  Ankündigang. 

Die  nächsten  Y^wandten  des  Getödteten  treten  in  jedem  Falle 

gjs  unnättelbare  Bacher  anf ,  sie  suchen  sich  in  dem  Feldsnge  her- 

Yorsuthun,   und  wo  möglich  den  Thäter  und  dessen  Familie  mit 

eigener  Hand  umiubringen.  Andere  Terwandte  und  Freunde  schlies- 

sen  Bich  zu  diesem  Zwecke  an.    Während  des  Feldsugs    xeichnea 

sich   solche  BlutrSeher    gewohnlich   durch   schwarse   Flecke    aus, 

welche  sie  über  ihren  Körper  anbringen.   Manche  scheeren  sich  die 

Haare  ^'    ^^^  ^^^  Aufbruche  gegen  den  Feind  halten  sie  noch 

V  ndere  Trinkgelage,  wo    sie    die  Tugenden  des   zu  rächenden 

V  rwandte^   ia  wüdcn  Gesangen  ^erkundigen.    Am  nächsten  lur 

trachc  Terbundcn  werden  die  Söhne ,  die  Bruder  und  Schwester- 

.      erachtet    Sie  ausiuüben  ist  diesen  Gewissenssache,  und 

p^cht  noch  Schwierigkeiten  irgend  einer  Art  halten  daron  ab. 

^^  \     dem  hier  bezeichneten  Falle,  da  der  Todtschläger   einem 

'^Stamme  «agchört,  erstreckt  sich  die  Blutrache  meistens  tob 

^'"'^ndtBchlteer  auf  dessen  gante  FamiBe.    Der  Bluträcher  Ter- 

A  nn  rewöhnfich  kein  Glied  der  feindlichen  FamiUe,    selbst 

gehont  daim  g  ^^^^^     ^^  ^.^^^^^  ^^^  Miranhas,  bei 

Greise  ^^;' J^  f^^^  ^^.^^en  »»gebracht  habe,  rühmte  sich  einer 

'  ""      \^l  ^as  darin  war,  inBrand  gesetet  habe.    Wie  in  di. 

nen  mit  AUem,  ^^^  i,nmcr  gan»  formlos,  wie  es  die  Um- 

gern  FaUe  wird  aie  nichtiichen  üeberialleiu 

i,i»n    und  hinte^*^™' 

gt^de  erlauben,  in^aner  beurkundet  sich  hier  i» 

..1.4    r\\0  Gemüthsart  der  luui  ^^ 

ausgeiibt    Die  ^      ^„^  tersteckt  tragt  «  det 
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Groll  oft  Jahre  lang  mit  sich,  bis  alle  Gräuel  einer  thierischen 
Wuth,  einer  nach  Blut  lechzenden  Rachsucht  hervorbrechen,  und 
der  Feind  oft  unter  den  grausamsten  Martern  hingeopfert  wird. 
Man  berichtet,  dass  der  Bluträcher  dieselben  Wunden  su  schlligen 
suche,  an  welchen  sein  Verwandter  gestorben.  Er  wird  somit  ein 
Znrückforderer  des  Blutes,  wie  der  Go^l  der  alten  Hebräer.  Nicht 
selten  tödtet  der  Bluträcher,  indem  er  den  Erbfeind  an  einen 
Baum  bindet  und  mit  Messern  und  Pfeilen  langsam  zerfleischt 
Der  Gemarterte  aber  erträgt  diese  Qualen  mit  Standhaftigkeit,  To- 
desrerachtung,  ja  mit  bitterm  Hohn  und  Trotz,  so  dass  schwer  zu 
sagen  ist,  sollen  wir  mehr  die  fast  übermenschliche  Willenskraft 
in  Ertragung  körperlicher  Leiden  bewundem,  oder  mehr  beklagen, 
dass  ein  menschliches  Gemäth  des  Grades  Ton  Grimm  und  Hass 
fähig  ist,  bei  welchem  physische  Schmerzen  yerschwinden. 

Die  Kriegsgefangenen  der  alten  Tupinambazes  und  auch  gegen« 
wärtig  yieler  kriegerischer  Stämme ,  wie  der  Apiacäs ,  Mundrucüs, 
Mauh^s,  Majorunas,  Marauhäs,  Araras,  Aimorfts  u.  s.  w.,  sind  als 
solche  der  Blutrache  eines  ganzen  Stammes  yeriallene  Opfer  zu 
betrachten.  Bei  den  Erstem  wurden  sie  in  enger  Haft,  an  langen 
Seilen  angebunden  *) ,  wohl  verpflegt ,  ja  sogar  mit  einer  Beischlä- 
ferin rersehen,  endlich  aber,  nachdem  sie  hinreichend  gemästet 
waren,  unter  grimmiger  Yerhöhnung  und  Martern  jeder  Art  er- 
schlagen, um  mit  ihrem  Leibe  den  Stoff  zu  einem  Menschenmahle 
zu  liefern^).    Die  Majomnas,  Aimorfts  und  Andere  kommen  auch 


*)  Die  Irokesen  und  andere  nordamerikanische  Völkerschaften  versichern  sich 
der  Gefangenen  bei  Nacht,  indem  sie  sie  ausgestreckt  mit  Stricken  an 
Pfosten  binden,  die  in  die  Erde  geschlagen  werden.  Lafitau  II.  p.  262.  fil. 

'•)  Noticia  do  Brazil  c.  171  —  173.  Vasconcellos  L.  I.  p.  78.  ffl.  Die  aus- 
führliche Darstellung  dieser  Verhältnisse  findet  sich  in  lery,  Hans  Stade, 
Tbevet  ond  den  flbrigen  ältesten  Schriftstellern  über  Brasilien.  Die  nord- 
amerikanischen  Wilden  verbrennen  ihre  Gefangenen  bei  hingsamem  Feuer. 
Lafltoa  IL  p.  274.  ffl.  —    Die  Mexicaner,  die  Indianer  von  Nicaragua  und 
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^  siiid ,  die  Sache 

Hierin 

hcsämmam  toehfnfmiPifcdhfWiqi  m  gelten ,  sondern 

Ales  bi^  iw  Am  ^rn»ifim  r^ti^fam  ak  —   TorsugUch  bei 

nSrilkii  TOHi  Ajnsaonas,  deren 
t&e  v«ta  Sdiwidie  der  Gemein- 
tckjJt  da  Mattchctiiapca  kikcr  anddapes,  tritt  der  Häuptling 
mUbi  sekea  ab  Tcrs^hwir  ai£  Er  Icücft  daaa  die  Entricfatiui^ 
euer  Sihnebiisde*«)  cim.  Ick  kaW  Wi  d»Miraiilias  Ton  zwei 
soldien  friedlidien  Ans^leickapHi  gehört  In  dem  einen  Falk 
Qbergab  der  Todtsdüger  seine  eiserne  Axt^  im  andern  zwei  junge 
GeEyigene ,  wdche  sodann  an  einen  eben  anwesendoi  Weissen  Ter* 
handelt  wurden.    Ke  Blntraeher  waren  aber  hier  nur  weiiläufif 


die  Perotiier  ffibrten  Kriege,  um  Gefangene  für  ihre  Menschenoiiler  n 
erbenteo.  Siebe  unter  Andern  Gomara  c.  206.  p.  264^  (von  welchein 
SehriftitelUr  wk  imoier  die  Ausgabe  Ton  J.  Steels,  nieht  die  gleichzeitige 
von  M.  Nneio,  dtirt  haben). 
*)  Vetfl.  MariiUh  Reite  lU.  p.  1310. 
**)  Bei  den  Indlaoern  von  Nicaragua  konnte  ein  Sdave  ungeseheut  um^bracht 
%vordeoi  wer  aber  einen  Freien  tödtete,  muaete  Sühneboaae  aa  dessen 
Seht  oder  andere  Verwandte  sablen.    Gomara  p.  264. 
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YerschwSgerte  des  G«tödteten,  und  es  ist  mir  wabrscheinlich,  dass 
keine  Sühnebussen  eintreten,  wenn  die  Rache  durch  nahe  Ver* 
wandte  genommen  werden  soll. 

Dass  die  Blutrache  ganz  formlos  ausgeübt  werde,  haben  wir 
bereits  berührt  Der  &oßl  sucht  dem  Verfolgten  auf  die  ihm  be- 
quemste und  sicherste  Weise  beizukommen,  oft  aus  einem  Hinter* 
halte,  ohne  zu  wagen,  sich  im  offenen  Kampfe  gegenüber  zu-* 
stellen.  Weder  der  Häuptling  noch  sonst  Jemand  wird  als  Zeuge 
des  Kampfes  beigezogen.  Die  Formen  eines  Zweikampfes  unter 
Aufsicht  der  Angehörigen  von  beiden  Theilen  sind  unter  diesen 
Wilden  gänzUch  unbekannt. 

Der  Kriege  aus  dieser  Quelle  der  Blutrache  entsprungen,  musste 
einen  persönlichen  Charakter  haben.  Ausserdem  aber  wird  er  ge* 
genwSrtig  am  häufigsten  unternommen,  um  Sclaten  zu  erbeuten, 
welche  an  andere  Stämme  oder  an  Ansiedler  portugiesischer  Ab« 
kunft  yerhandelt  werden  *),  oder  um  Gefangene  zu  befreien, 
seltener  woU,  um  den  Feind  aus  dem  Jagd-  oder  Fischerd^Rt?ler 
zu  T«rtrdn>en. 


*)  Das  Verkauien  der  ftmerikanischeii  Rriegagefangenen  an  Ansiedler  euro* 
p&lscher  Abkunit  bat  um  so  tiefer  auf  die  Gesittung  der  Autochthonen  ein- 
eingewirkt,  als  es  gleich  nach  Entdeckung  der  neuen  Welt  in  Schwang 
kam.  Die  Spanier,  welche  auf  den  Antillen  Anthropophagen  von  sehr  un- 
reinen Sitten  antrafen ,  hielten  sich  fGr  berechtigt ,  sie  in  Sciaverei  TOl  füh- 
ren. (Varnhagen  Hisloria  do  Bratil.  1.  34.)  Auch  die  ersten  portugiesi- 
seben  Sehiffsrbeder,  deren  Hauptaugenmerk  auf  das  Brasilholz  geriehteft 
war,  scheinen  amerikanische  Sclaven  nach  Portugal  und  in  dessen  afrikani- 
schen Colonien,  wo  der  Sclavenhandel  seit  undenklicher  Zeil  getrieben 
wurde,  übergeführt  zu  haben.  Die  Regierung  verbot  es,  aus  Furcht  die 
Amerikaner  gegen  die  anfänglich  schwachen  portugiesischen  Factoreien 
xo  reizen.  Kichta  desto  weniger  finden  wir  (Varnhagen  a.  a.  0.  431.), 
dass  im  J.  1511  ein  Schiff  neben  5000  Klötzen  BrasUholz  und  lebenden 
Thieren,  zumal  Papageien,  36  Indianer  beiderlei  Geschlechtes  überführte^ 
Ton  deren  Werthe  der  König,  wie  vom  Golde  und  den  Negersclaven  das 
Fünftel  (o  qninto)  bezog. 
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Geringere  Beleidigungen  werden  unmittelbar ,  nachdem  sie  zu- 
gefügt worden  j  gerächt,  indem  hier  beide  Thefle  zuerst  mit  Worten, 
dann  thätlich  an  einander  gerathen.  Die  meisten  Streitigkeiten 
werden  in  der  Trunkenheit  begonnen,  und  auch  durch  das  Faust- 
recht entschieden.  Nur  selten  bringt  der  Besiegte  seine  Angelegen- 
heit klagend  bei  dem  Häuptlinge  yor;  denn  es  wird  für  schändlich 
gehalten,  sich  in  solchen  Dingen  nicht  selbst  Genugthuung  yer- 
schaffen  zu  können,  und  eine  mächtige,  gewandte  Faust  gilt  als 
das  gewöhnliche  Auskunftsmittel.  Hierin  steht  also  der  ürbrasilia- 
ner  sogar  hinter  dem  Grönländer  zurück,  welcher  seine  mind^  er- 
heblichen Streitigkeiten  yor  der  yersammelten  Gemeinde  durch  einen 
Gesang  schlichtet,  worin  des  Gegners  Gebrechen  und  Fehler  mit 
satyrischen  Zügfen  lächerlich  gemacht  werden,  so  dass  die  Genug- 
thuung für  den  Beleidigten  aus  dem  Beifall  entspringt,  womit  die 
Zuhörer  seine  geistige  Ueberlegenheit  anerkennen  '^). 

Dieser  Vergleich  erinnert  uns  an  dasjenige  Volk,  welches,  das 
idötdlich^te  yon  allen  in  Amerika,  unter  den  Einflüssen  einer  äusserst 
kargen  Natur  lebt  Manches  in  dem  Leben  dieses  Volkes  scheint  anzu- 
deuten, dass  es  eine  gewisse  Schärfe  des  ürtheils  entwickelt  habe^ 
welche  man  im  Allgemeinen  bei  den  südamerikanischen  Wilden  yer- 
misst  Doch  dürfte  dieser,  yerhältnissmässig  höhere,  Grad  geistiger 
Bildung  yielleicht  nur  die  Folge  jener  angestrengteren  Uebung  des 
Verstandes  sein,  wozu  der  Grönländer  im  Ringen  mit  seiner  un- 
wirthlichen  Umgebung  yeranlasst  worden.  Uebrigens  gilt  auch  Ton 
diesem,  einer  andern  Rage  zugehörigen  Polanrolke,  was  yon  allen 
übrigen  Amerika's,  dass  ihm  nämlich  jene  Erhellung  und  Erhebung  des 
Geistes  fremd  ist,  welche  wir  mit  Recht  als  die  Zierde  und  wesentliche 
Bestimmung  unseres  Geschlechtes  anerkennen.  Alle  Urbewohner  Ame- 
rika's  stehen  nicht  Mos  auf  einem  Grade  yerwandter  Bildung,  sondern 


♦)  Cran«,  Histor.  v.  Grönl  I.  p.  231. 
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Tielmehr  ist  der  gesammte  geistige  Zustand,  worin  sich  ihre  Mensch* 
heit  spiegelt,  namentlich  ihr  religiöses  und  sittliches  Bewusstsein, 
diese  Quelle  aller  übrigen  inneren  und  äusseren  Zustände,  identisch, 
bei  allen ,  wie  immer  auch  die  äussern  Naturverhäitnisse  beschaffen 
sein  mögen,  unter  welchen  sie  leben.    Wenn  also  in  den  übrigen 
Welttheflen  gleichzeitig  und  nebeneinander  die  rerschiedenartigsten 
Stufen  geistiger  Entwicklungen  und  Hemmungen,  —  das  bunte  Re- 
sultat mannigfaltiger  Geschichte,  —  dargestellt  sind,  liegt  dagegen 
die  ganze  amerikanische  ürbeyölkerung  in  monotoner  Geistesarmuth 
und  Erstarrung  yor  uns,  gleich  als  wären  weder  innere  Bewegungen 
noch  die  Einwirkungen    der  Aussenwelt  yennögend  gewesen,  sie 
aus  ihrer  moralischen  ünbeugsamkeit  zu  erwecken  und  abzuändern. 
Der  rothe  Mensch  beurkundet  überall  nur  einerlei  Geschick,  er  er- 
scheint überall  als  Gegenstand  einer  gleichförmig  armen  Geschichte. 
Diess  Yerhältniss  mag  uns  yorzüglich  befremden,  wenn  wir  eben 
die  Yielartigkeit   äussere  Einflüsse  erwägen,   denen  er,  der  Be- 
wohner yon  Ländern  gegen  beide  Pole  hin,  und  yon  da  bis  zu 
dem  Erdgleicher ,  in  Grebirgen  und  in  Niederungen ,  auf  Inseln  wie 
auf  dem  Festlande,  ausgesetzt  ist    Mag  man  auch,  und  gewiss 
mit  Recht,  annehmen,  dass  geistige  Kräfte  sich  im  Kampfe  mit 
einer  stiefinütterlichen  Natur  stählen  und  yeryielfacheu ,  und  dass 
dagegen  in  der  lockenden  Ueberschwenglichkeit  der  Umgebung  ein 
stilles  Gift  liege,   welches  am  Marke  der  Menschheit  zehret,  so 
müssen  wir  doch  den  Grund  der  Entartung  der  amerikanischen 
Ürbeyölkerung  tiefer,  als  in  dem  Einflüsse  der  sie  jetzt  umgeben- 
den Natur,  suchen.    Nicht  bloss  in  den  heissen  und  üppigen  Nie- 
deningen  dieses  Gontinentes,  wo  den  Indianer  eine  yerschwenderisch- 
wncherade  Natur  umgibt,  ist  er  zu  thierischer  Rohheit  herabge- 
sunken; auf  den  öden  Klippen,  in  den  kalten  Wäldern  des  Feuer- 
landes hauset  ein  Geschlecht,  in  welchem  wir  die  charakteristische 
Trägheit  des  Amerikaners  zur  entsetzlichen  Geistesarmuth  gesteigert 
sehen ;  und  selbst  auf  den  Hochebenen  yon  Mexico ,  Gundinamarca 
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und  Peru,  wo  eine  heitere  Frühlingsnatur  waltet,  geeignet,  die 
Kräfte  des  Menschen  in  schönster  Harmonie  zu  entwickeln,  lastete 
einst,  Tiele  Jahrhunderte  Tor  der  Einwanderung  spanischer  Con- 
quistadores,  auf  den  Einwohnern  dieselbe  Rohheit,  ein  Zustand, 
aus  dem  sie  die  theokratischen  Institutionen  ihrer  Reformatoren, 
eines  Quetaalcohuatl ,  Bochica  und  Manco  Capac,  nur  kämmeriidi 
lu  erheben  im  Stande  waren  *). 

Doch  ist  dieser  rohe  und  traurige  Zustand  ohne  Zweifel  nicht 
der  erste,  worin  sich  die  amerikanische  Menschheit  befindet:  er  ist 
eine  Ausartung   und  Erniedrigung.     Weit  jenseits,   und  getrennt 
durch  ein  tausen^Ehriges  Dunkel,  liegt  eine  edlere  Yergsoigenheit 
derselben,   auf  die  ivir  nur  aus   wenigen  Ueberresten    schliessei 
können.     Colossale  Bauwerke,   in  Ausdehnung  den  altagyptischei 
vergleichbar,  wie  die  Ton  Tiahuanacu  am  See  Titicaca,  welche  die 
Peruaner  schon  xur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  als  Reste  ema 
?iel  Uteren  Bevölkerung,  der  Sage  nach  wie  durch  Zauber  in  Einer 
Nacht  geworden,  anstaunten^),  und  ähnliche  Schöpfungen,  welche 
in   r&thselhaften  Trümmern  hie  und  da  über  die  beiden  Amerikis 
serstreut  sind,  geben  Zeugniss,   dass  ihre  Bewohner  in  entfernten 
Jahrhunderten  eme   gegenwartig   ganx   TerschoUene   Bildung  und 
moralische  Kraft  entwickelt  hatten.    Nur  ein  Nachklang  davon,  eii 
Versuch,  die  längst  entschwundene  Zeit  wieder  zurückzufuhr^ 
begegnet  uns  in  dem  Reiche  und  in  den  Institutionen  Montesumas 
und  der  Incas«  Diese  Reiche  waren  aber  so  wenig  festgewurxeli  tn  des 
Leben  und  in  der  Denkweise  der  entarteten  Indianer,  dass,  onta 
Einwirkung  der  spanischen  Eroberung,  beyor  noch  Tier  Jahiiiwi- 
derte  yerflossen,  das  ganze  (xebäude  jener  theokratischen  M^urdiiM 
wie  ein  Traum  zerstoben  ist    In  Brasilien  ist  bis  jetzt  nodi  keine 


•)  So   schildern  Goinara,  Cie^a,  Acosta,  Inca  Garcilaso  u.  A.   die   alten  Be^ 

wobner  von  Mexico  und  Peru  ausdrücklich« 
••)  Pedro  de  Cie^,  c  105.  Inca  Gareikso  L.  III.  e.  1.  Ulloa,   Relackui.  IT 
RMumen  biatorieo  $.  34. 
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SjfTXt  einer  solchen  firöheren  Gultur  entdeckt  worden,  und  wenn 
sie  hier  geherrscht  haben  sollte,  so  mfisste  diess  in  einer  sehr 
weitentfemten  Vergangenheit  gewesen  sein.  Dennoch  scheint  in 
dem  Zustande  auch  der  brasilianischen,  sowie  jeder  andern  ameri- 
kanischen,  Bevölkerung  ein  Zeugniss  anderer  Art  zu  liegen,  dass 
die  Menschheit  dieses,  sogenannten  neuen ^  Continentes  keineswegs 
aus  jungen  Yölkem  bestehe,  geschweige  dass  wir  wohl  gar  fiir 
ihr  Alter  und  ihre  historischen  Entwickelungen  einen  Maasstab  in 
unserer  christlichen  Zeitrechnung  annehmen  dürften.  Dieses  unab-* 
weisliche  Zeugniss  legt  uns  die  Natur  selbst  in  den  Hausthieren 
und  Nutzpflanzen  ab,  welche  den  üramerikaner  umgeben,  und 
einen  wesentlichen  Zug  in  seiner  Bildungsgeschichte  darstellen. 
Der  dermalige  Zustand  dieser  Naturwesen  beurkundet,  dass  die 
amerikanische  Natur  schon  seit  Jahrtausenden  den  Einfluss  einer 
Terändemden  und  umgestaltenden  Menschenhand  erfahren  hat 
Auf  den  Antillen  und  dem  Festlande  fanden  die  ersten  Conquista* 
dores  den  stummen  Hund  *)  als  Hausthier  und  auf  der  Jagd  die-* 
nend,  ebenso  das  Meerschweinchen**)  in  St.  Domingo  in  einem  , 
heimischen  Zustande.  Manche Yögelarten,. wie  der  Puterhahn,  das 
Jaeamf,  mehrere  Hoccos  u.  dgl.  ***)  wurden  in  den  Höfen  der  In* 
dianer  gezogen.  Das  Llama  war  in  Peru  schon  seit  undenklicher 
Zeit  als  Lastthier  benützt  worden,  und  kam  nicht  mehr  im  Zu- 
stand der  Freiheit  Tor;  ja  sogar  das  Guanaco  und  die  Yicunna 
scheinen  damals  nicht  ganz  wild,  sondern  in  einer  beschränkten 
Freiheit  den  Urbewohnern  befreundet ,  gelebt  zu  haben ,  da  sie,  um 
geschoren  zu  werden,  eingefangen,  sodann  aber  wieder  freigelassen 
wurden  f).    Wie  alt  der  Umgang  mit  diesen  Thieren  war,  geht 


*)  Ferro  gosque  mudo,  Oviedo  L.  XII.  e.  5. 
**)  Dort  Lori  s^nannt,  nach  Oviedo  L.  XII  c.  4. 
**)  Hamboldt,  Essai  sor  la  Noqt.  Espagne.  II.  p.  451. 

t)  Inca  Gareilaao ,  L.  VL  c  6.  p.  170. 
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iüdiesoiidfre  darmss  hfowar^  dass  die  Llimas  tob  Tielen  Peruanern 
sogar  ak  keflig   Teidiit  wurdeB  ^).     Wo  immer  wir  sonst  einen 
ihnlidieB  HiierdieBst  fBden,   gdit  er  in  eine  graue  Hjthenzeit 
muck.    So  ward  aiidi  das  Idol  eines  Himdes  Yon  den  Bewohnern 
der  pfmaiiisclien  Profiu  Huanca  verehrt,  und  Andere  beteten  die 
Maispflanae  an  ^).     Die  Cnltnr   dieser  Pflanse,   aus  welcher  die 
Peruaner  auch  Zucker  bereiteten,  ist  uralt;  man  findet  sie  und  die 
Banane,  den  BaunwoUenstranch,  die  Quinoa-  und  die  Mandiocca- 
pllanie  eben  so  wenig  wild  in  Amerika,   als  unsere  Getreidearten 
in  Asien,  Europa  undAfirica.    Mandierlei  Mythen  schildern  sie  als 
eine  Gabe  guter  Genien.    So  hat,  nach  einer  Odjibwa-Sage ,  A& 
firt^mme   sinnig«  Jüngling   Wunih,   wahrend   siebentägiger  Fasten 
mit  Mon-dawHnin  (so  heisst  die  Pflanie),  dem  himmlischen  Freunde 
der  Menschen,   gerungen,  aus  dem  Grabe  des  Besiegten  aber  sie 
herrorsprossen   sehen  *^).    Die  einxige  Palme,  welche   Ton  den 
Indianern  angebaut  wird  f),  hat  durch  diese  Gultur  den  grossen, 
steinharten  Saamenkem  Terioren,  der  oft  in  Fasern  zerschmolzen, 
.  oft  gSnilich  au%el5st  ist    Eben  so  findet  man  die  Banane,   deren 
Einfuhr   nach  Amerika    geschichtlich  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  immer  ohne  Saamen.    Man  weiss  aber  aus  andern  Erfahrun- 
gen,  welch'  lange   Zeit  nothwendig  ist,   um  den  Pflanzen   einen 
solchen  Stempel  Ton  der  umbildenden  Macht  menschlichen   Ein- 
flusses   aufzudrücken.     Gewiss,    auch  in  Amerika   sind    die    dort 


*)  Derselbe  L.  I.  c.  la  L.  ü.  c.  19. 
•*)  loca  Garcilaso  L.  VI.  c  10.  p.  184.  L.  I.  c  10. 
***)  H.  R.  Schoolcrafl ,  Algic  Researches,  New-Tork,  1830,  1.  122.  LoDgfeUow, 
Hiawatha  Canio  V. 
t)  Guilielma  speciosa  Mart,  in  der  spanischen  Gojana  Gachipaes,  in  Biasüien 
Babonha  oder  Pupunha  ^nannl.     Sie  erscheint  g^enw&rtig  in  einem  sehr 
grossen  Verbreitungsbesirke ,   dergleichen    sonst  die  Fahnen    nicht  haben, 
und    ist   in  vielen  Gegenden  das   wesentlichste  Nahmnssmittel  der  Uretn- 
wohner.    In  der  Sprache  von  Chile  bedeutet  Pnpun  überhaopt  das  Fletsch 
einer  Frucht. 
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heimischen  Nutzpflanzen  der  Menschheit  seit  undenklichen  Zeiten  zins- 
bar unterworfen.    Nur  zwei  Fälle  sind  in  dieser  Beziehung  denk- 
bar :  entweder  sind  jene  nutzbaren  Gewächse  im  Umgänge  mit  der 
Menschheit  so  verändert  worden,  dass  man  gegenwärtig  ihren,  noch 
Torhandenen^  aber  gänzlich  abgewandelten,  ürtypus  nicht  mehr  er- 
kennt; oder  die  Einwirkung  der  Menschen  auf  jene  Gewächse  ist 
von  der  Art  gewesen,  dass  sie  der  Fähigkeit  beraubt  wurden,  sich 
selbststSndig  zu  erhalten,  und  nun  nur  in  der  Nähe  von  Jenen  ein 
gleichsam  yeredeltes  und   künstliches  Leben  zu  leben  im  Stande 
sind    Der   tiefsinnige  Denker,   welcher  in   seinem  „System    der 
Weltalter^^   alle  yerschiedenen  Richtungen  in  dem  Bewusstsein  der 
Menschheit  als  eben  so  viele  nothwendige  Acte  eines  einzigen  und 
innig  yerschlungenen  Prozesses  zu  umfassen  bemüht  ist,  erkennt 
eine  gewisse  Magie  an,  die  von  dem  Menschengeschlechte  auch 
über   die  Pflanzenwelt  in  jener  yorgeschichtlichen  Zeit  ausgeiibt 
worden  sei,  da  es  sich  aus  dem  Zustande  unstäter  Freiheit  in  stän- 
digen Wohnplätzen  zu  Yölkem  abgeschlossen  und  ausgebildet  hätte. 
Diese  Idee,  welche  den  Blick  auf  das  fernste  Dunkel  der  Urzeit 
unsers  Geschlechts  hinlenkt,  begegnet  meiner  Ueberzeugung,  dass 
die  ersten  Keime  und  Entwickelungen  der  Menschheit  von  Amerika 
nirgends   anders  als  in  diesem  Welttheile  selbst  gesucht  werden 
müssen. 

Ausser  den  Spuren  einer  uralten,  gleichsam  vorgeschichtlichen, 
Cultur,  und  eines  verjährten  Umganges  der  amerikanischen  Mensch- 
heit mit  der  Natur ,  dürfen  wir  als  Grund  für  jene  Ansicht  wohl 
luch  di^  Basis  ihres  dermaligen  gesammten  Rechtszustandes  anfüh- 
ren. Ich  meine  hier  eben  jene,  schon  erwähnte,  räthselhafte 
Zertheflong  der  Völker  in  eine  fast  unzählbare  Mannigfaltigkeit  von 
;rdsseren  und  kleineren  Menschengruppen,  jene  gegenseitige  fast 
ollständige  Ab-  und  Ausschliessung,  in  welcher  sich  uns  die 
merikanische  Menschheit  wie  eine  ungeheure  Ruine  darstellt 
'tir  diesen  Zustand  finden  wir  keine  Analogie  in  der  Geschichte  der 


laB 
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ffiMTigeft  TSlker  des  Erdbodens  ^).  Die  Amerikaner  müMen  daher  ehe- 
mals f  on  einem  Schicksale  betroffen  worden  sein,  das  diesen  fremd 
geblieben  ist. 

Bian  könnte  sagen,  dass  in  der  alten  Wdt  die  Völker,  gleich 
den  ferschiedenen  Gebirgsformationen ,  die  die  Binde  unsers  Pla- 
neten aasmachen,  ttbereinander  gelagert  seien.  Indem  sie  der  Ge- 
nius der  Menschheit  in  kleineren  oder  grösseren  Massen  so  aitf 
einander  thfirmte,  sind  manche  spurlos  yerschwmiden,  als  wären 
sie  von  den  nachkonmienden  Geschlechtem  fiberschättet ;  andere 
treten  uns ,  wie  die  sogenannten  regenerirten  Gebirge ,  als  ein  Ge- 
mische entgegen,  aus  ursprünglich  yerschiedenen  Elementen,  nnter 
mancherlei  Verhältnissen  zusammengesetzt,  aufgelöst  und  wieder 
vereinigt.  Die  ältesten  Sagen  und  Geschichten  nennen  uns  wenige 
grosse  Völkermassen;  je  näher  wir  zu  unsem  Tagen  herabsteigen, 
um  so  mehr  individualisirt  treten  sie,  innerhalb  bestinunter  Grren- 
zen,  in  Sprache,  Gesittung  und  Oertlichkeit  auseinander.  In  den 
Enträthselungen  solcher  historischen  Evolutionen  ist  der  Gesebicht- 
forscher  fast  auf  ein  gleiches  Verfahren  mit  dem  Naturforscher 
angewiesen ;  denn  so  wie  dieser  das  Alter  und  die  Aufeinanderfolge 
der  Gebirgsformationen  aus  Trttmmem  untergegangener  Organismen 
SU  entziffern  sucht,  so  gewähren  jenem  die  Sprache  und  mancher- 
lei Sitten  und  Gewohnheiten   aus  einer  dunklen  Vorzeit,  rein  oder 


*)  Allerdings  will  man  gerade  in  Caucasien,  dem  Lande,  wo  die  filteslen 
Wurzeln  einer  uns  befreundeten  Menschheit  lägen,  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit  von  Nationalitäten  und  Sprachen,  beide  oft  in  höchster  Verein- 
zelung, wahrgenommen  haben.  Man  darf  aber  nicht  unbeachtet  lassen, 
dass  jene  Gegenden  seit  Jahrlausenden  die  Völkerbrücke  waren ,  worauf  sich 
rastlose  Züge  bewegten ,  stets  in  Leibestypus  and  in  Sprache  ihre  Spuren 
mrtcklassend ,  und  dass  man  historisch  die  Ein-  und  Durchwanderung  von 
wenigstens  fünf  Nationalitäten:  nacheinander  von  Lesghiern,  Ghasazen, 
Mongolen,  Arabern  u.  Tartaren  nachweisen  kann.  In  Amerika  hat  man 
bis  jetzt  die  Aus  •  und  Durchgangspunkte  früherer  Wanderungen  und  ihre 
Folge  noch  nleht  gleich  sicher  feststellen  können. 
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Termischt ,  in  das  Leben  späterer  Völker  fortgepflanzt,  Andeutungen 
über  das  Wesen  und  die  Zustande  einer  früheren  Menschheit    Be^ 
trachten  wir  die  amerikanische  Urbeyölkerung  Ton  diesem  Stand* 
punkte,  Tergegenwärtigen  wir  uns  vor  Allem  die  bis  sum  Aeusser- 
sten  fortgefBhrte  Zerträmmerung  in  kleiue,    oft  gänzlich   isolirte 
Völkerschaften,  Stämme  und  Horden,  so  erscheint  sie  uns,  um  in  je- 
nem physikalischen  Gleichnisse  zu  bleiben ,  wie  eine  durch  unauf- 
hörlich  arbeitende    Tulcanische  Kräfte   aufgelöste  Formation  Yon 
Menschen.    Wir  dürfen  uns  bei  diesem  Anblicke  wohl  berechtigt 
halten,  dem  dermaligen  gesellschaftlichen  und  rechtlichen  Zustande 
der  rothen  Menschenra^e,  —  welcher  eigentlich  nichts  anderes  als 
starre  Ungeselligkeit  ist,  —  ein  hohes,  allgemein  menschliches  In- 
teresse zuzuschreiben.  Diese,  yon  babylonischer  Sprachverwirrung  be- 
gleitete, durch  sie  yervielfachte,  Auflösung  nämlich  aller  Bande  einer 
ehemdigen  Volksthümlichkeit,  —  das  rohe  Recht  der  Gewalt, —  der 
fortwährende  stille  Krieg  Aller  gegen  Alle,  aus  eben  jener  Auflösung 
herrorgegangen,    scheinen    mir   das   Wesentlichste    und   für   die 
Geschichte  BedeutungsyoUste  in  dem  Rechtszustande  der  Brasilia- 
ner, und  Oberhaupt  der  ganzen  amerikanischen  Urbeyölkerung.  Ein 
solcher  Zustand  kann  nicht  die  Folge  neuer  Katastrophen  sein. 
Er  deutet  mit  und[>weislichem  Ernste  auf  yiele  Jahrtausende  zurück. 
Auch  scheint  die  Periode,  in  welcher  ein  solcher  Zustand  begon* 
neu  hat,  um  so  femer  liegen  zu  müssen,  je  allgemeiner  die  Mensch* 
heit  in  Nord-  und  Südamerika ,  durch  irgend  eine  noch  unenträth- 
selte  Veranlassung,  zu  so  yollendeter  Zerstörung  ursprünglicher 
Yölkennassen  und  zu  so  unheilyoUer  Sprachyerwirrung  angetrieben 
worden  ist    Langanhaltende  Wanderschaften  einzelner  Völker  und 
Stämme  haben  ohne  Zweifel  weithin  über  das  gesammte  amerika- 
nisdie  Festland  Statt  gehabt,  und   sie  mögen  yorzüglich  die  Ur* 
Sache  der  Zerstückelung  und  Verderbnlss  der  Sprachen  und  der, 
damit   gleichen  Schritt  haltenden,  Entsittlichung    gewesen    sein. 
Ans  der  Annahme,^  dass  sich  nur  wenige  Hauntyölker,  aafönglieh 
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auf  gleiche  Weise ,  wie  wir  es  vom  Tupfrolke  darzuthim  yersn- 
chen,  gleichsam  strahlig  zersplittert,  untereinander  gemischt,  und 
in  gegenseitigen  Reibungen  aufgelöst,  und  dass  diese  Wanderun- 
gen, Theüungen  und  ümschmelzungen  seit  undenkUchen  Zeiten 
fortgedauert  hätten,  lässt  sich  allerdings  der  gegenwart^  Zustand 
der  amerikanischen  Menschheit  erklSren;  —  allein  die  Ursache 
dieser  sonderbaren  geschichtlichen  Missentwickelung  bleibt  darum 
nicht  minder  unbekannt  und  räthselhafL  —  Hat  etwa  eine  ausge- 
dehnte Näturerschütterung ,  ein  Erdbeben,  Meer  und  Land  zer- 
reissend,  —  dergleichen  jene  yielbesungene  Insel  Atlantis  Ter- 
schlungen  haben  soll,  —  oder  yerderbliche  Gasarten  ausspeieni 
dort  die  Menschheit  in  ihren  Strudel  hineingezogen?  —  Hat 
sie  etwa  die  Ueberlebenden  mit  einem  so  ungeheueren  SchreckeB 
erfüllt,  der,  yon  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbend,  den  Sinn 
yerdästert  und  y erwirrt,  das  Herz  y erhärtet,  und  diese  Mensch- 
heit, yon  den  Segnungen  der  Geselligkeit  hinweg,  wie  in  na- 
stäter  Flucht  auseinander  ji^n  musste?  —  Haben  yielleicht 
yerderbende  Sonnenbrände ,  haben  gewaltige  Wasserfluthen  dei 
Menschen  der  rothen  Ra^e  mit  einem  grässlichen  Hungertode  be- 
droht und  mit  unselig  roher  Feindschaft  bewaffiiet,  so  dass  er,  mit 
dem  entsetzlichen  Bluthandwerke  des  Menschenfrasses  gegen  sich 
selbst  wttthend,  yon  seiner  göttlichen  Bestimmung  bis  zur  YeriD- 
sterung  der  Gegenwart  abfallen  konnte?  Oder  ist  diese  Entmen- 
schung eine  Folge  langeingewurzelter  widernatürlicher  Laster,  welche 
der  Genius  unsers  Geschlechtes  mit  jener  Strenge,  die  dem  Aup 
eines  kurzsichtigen  Beobachters  in  der  ganzen  Natur  wie  Gransan- 
keit  erscheint,  am  Unschuldigen  wie  am  Schuldigen  straft? 

Bei  solchen  Fragen  lässt  sich  selbst  der  Gedanke  an  eines 
allgemeinen  Fehler  in  der  Organisation  dieser  rothen  Menschenrac' 
nicht  gänzlich  abweisen :  denn  sie  trägt,  schon  jetzt  erkennbar,  des 
Keim  eines  Mheren  Unterganges  an  sidi ,  als  wäre  sie  yon  der 
Natur  bestimmt,  wie  ein  Repräsentant  einer  gewissen   Stufe  der 
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Menschenbildmigy  automatisch  in  dem  grossen  Getriebe  der  Welt 
dazustehen,  mehr  bedeutsam   als  wirksam.    Es  unterliegt  keinem 
Zweifejl:  die  Amerikaner  sind  im  Aussterben  begriffen.    Andere  Völ- 
ker werden  leben,  wenn  jene  unseligen  Kinder  der  neuen  Welt  sich 
schon  alle  zu  dem  grossen  Todesschlaf  hingelegt  haben.  —  Was 
wird  dann  noch  yon  ihnen  sein?  Wo  sind  die  Schöpfungen  ihres 
Geistes,  wo  sind  ihre  Lieder,  ihre  Heldengesänge,  wo  die  Denkmä- 
ler ihrer  Kunst  und  Wissenschaft,  wo  die  Lehren  ihres  Glaubens 
oder  die  Thaten  heldenmüthiger  Treue  gegen   ein    geliebtes  Ya- 
terland  f  Schon  jetzt  bleiben  diese  Fragen  unbeantwortet ;  denn  so 
herrliche  Früchte  sind  an  jener  Menschheit  vielleicht  nimmer  ge- 
reift,  und  was  immer  einst  die  Nachwelt  frage,  giebt,  unbefriedi- 
gend, ein  traur^a  Echo  zurück.    Jener  Völker  Lieder  sind  längst 
TerkluDgen,   schon  längst  modert  die  Unsterblichkeit  ihrer  Bau- 
werke, und  kein  erhabener  Geist  hat  sich  uns  von  dorther  in  herrli- 
chen Ideen  geoffenbart    Unversöhnt  mit  den  Menschen  aus  Osten 
und  mit  ihrem  eigenen  Schicksale,  schwinden  sie  dahin;  ja,  &st 
scheint  es,  ihnen   sei  kein  ander  geistiges  Leben  beschieden,  als 
das ,   unser  schmerzliches  Mitleiden  hervorzurufen,  als  hätten  sie 
nur  die  thatlose  Bedeutung,  unser  Staunen  über  die  lebendige  Ver- 
wesung einer  ganzen  Menschenra^e,  der  Bewohner  eines  grossen 
Welttheils,  zu  erzwecken. 

In  der  That,  Gegenwart  und  Zukunft  dieser  rothen  Menschen, 
welche  nackt  und  heimatUos  im  eigenen  Vaterlande  umherirren, 
denen  selbst  die  wohlwollendste  Bruderliebe  ein  Vaterland  zu  ge- 
ben verzweifelt*):  sie  sind  ein  ungeheures,  tragisches  Geschick, 
p'osser  denn  je  eines  Dichters  Gesang  vor  unsem  Geist  vorübergehen 


')  Noch  Jüngst  sprach  in  diesem  Sinne  der  Präsident  der  nordamerikanischen 
Freistaaten  zu  den  Abgeordneten  des  Volkes.  Botschaft  des  Präsidenten 
Jackson,  bei  der  Eröifiiang  des  tweinndzwanzigsten  Congresses,  Allg. 
Angab.  Zeit.  1832.  N.  10.  p.  38. 
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liess.  Eine  ganze  Menschheit*  stirbt  vor  den  Augen  der  theü- 
nehmenden  Mitwelt;  kein  Ruf  der  Färsten,  der  Philosophie,  des 
Ghristenthums  yermag  ihren  trotssig  finstem  Gang  zu  hemmen  iQ 
sicherer  allgemeiner  Anfldsnng.  Und  ans  ihren  Trümmern  erhebt 
sich,  in  buntesten  Mischungen,  ein  neues,  leichtsinniges  Geschlecht 
begierig,  das  frischerworbene  Vaterland  seinem  ersten  Herrn  nur 
um  so  früher  nnd  entschiedener  zu  entfremden.  Der  Osten  bringt 
Blnt  und  Segen,  gesellschaftlichen  Verein  mid  Ordnung,  Industrie, 
Wissenschaft  und  Religion  über  den  weiten  Ocean,  aber,  selbst- 
süchtig nur  für  sich:  er  baut  sich  eine  neue  Welt  und  die 
Menschheit,  welche  einstens  hier  gewaltet,  flieht  wie  ein  Phantom 
aus  dem  Kreise  des  Lebens. 

Gross,  ja  niederschmetternd  sind  diese  Lehren  einer  Ge- 
schichte der  Nachwelt;  —  aber  der  Mensch  richtet  sich  freudig  anf 
an  dem  herrlichen  Gedanken,  der  wie  ein  fernes  Wetterleuchtei 
auch  in  der  dunklen  Seele  des  Wilden  schimmert:  es  waltet  eine 
ewige  Gerechtigkeit  in  den  Schicksalen  sterblidier  Menschen. 


Mersieht  des  lohaltes  v^rsteheiider  Abhandlung. 
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Einleitende  Bemerkungen. 

Wie  schon  ans  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  tst,  muss  eine 
Zusammenstellung  der  in  Brasilien  lebenden  indianischen  Gemein- 
schaften, will  sie  nur  einigermassen  Vollständigkeit  anstreben,  auf 
die  älteren  Berichte  zurückgehen.  Das  Interesse  der  Gegenwart  wird 
oft  tiberwogen  von  dem  der  Vergangenheit,  und  jede  Spur  von  ehe- 
inaligen  Zuständen  kann,  bei  der  Mangelhaftigkeit  historischer  Ueber- 
lieferüngen,  eine  zur  Zeit  kaum  geahnte  Wichtigkeit  erlangen.  Viele 
in  firüheren  Berichten  vorkommende  Namen  sind  zwar  gegenwärtig 
verschwunden;  es  ist  aber  damit  die  Annahme  nicht  gerecht- 
fertiget, dass  sie  desshalb  der  Vergessenheit  verfallen  dürften,  ja 
dass  Jene,  welche  die  trugen,  auch  wirklich  ausgestorben  oder  in 
irgend  einem  andern  Haufen  der  stets  bewegten  Menschenmasse 
aufgegangen  seyen.  Allerdings  sind  manche,  zumal  der  kleinsten 
Gemeinschaften,  in  Folge  feindlicher  Bedrängniss  oder  wohl  auch  der 
europäischen  Cultureinflusse,  ausgestorben  (es  waren  darunter  auch 
solche,  die  sich  im  Gerühl  ihrer  Schwäche  unter  den  Schutz  der  por- 
tugiesischen. Cokmisten  ib«geben  hatten);  —  allerdings!  seheinei)  an- 
dere zwischen  stärkeren  Stämmen  ihre  Seftsti^t&idighdt  und  Namen 
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Einleitende  Bemerkungen. 

Wie  schon  aus  dem  Vorhergehenden  el^sichtlich  tst,  muss  eine 
Zusammenstellung  der  in  Brasilien  lebenden  ihdianischen  Gemein- 
schaften, will  sie  nur  einigermassen  Vollständigkeit  anstreben,  auf 
die  älteren  Berichte  zurückgehen.    Das  Interesse  der  Gegenwart  wird 
oft  Oberwogen  von  dem  der  Vergangenheit,  und  jede  Spur  von  ehe- 
maligen Zuständen  kann,  bei  der  Mangelhaftigkeit  historischer  Ueber- 
lieferongen,  eine  zur  Zeit  kaum  geahnte  Wichtigkeit  erlangen.  Viele 
in  flrüheTen  Berichten  vorkommende  Namen  sind  zwar  gegenwärtig 
verschwunden;    es  ist   aber   damit  die   Annahme  nicht    gerecht- 
fertiget,  dass  sie  desshalb  der  Vergessenheit  verfallen  dürften,  ja 
dass  Jene,  welche  sie  trugen,  auch  wirklich  ausgestorben  oder  in 
irgend   einem  andern  Haufen  der  stets  bewegten  Menschenmasse 
aufgegangen  seyen.    Allerdings   sind  manche,  zumal  der  kleinsten 
Gemeinschaften,  in  Folge  feindlicher  Bedrängniss  oder  wohl  auch  der 
europäischen  Cultureinflfisse,  ausgestorben  (es  waren  darunter  auch 
solche,  die  sich  im  Gefühl  ihrer  Schwäche  unter  den  Schutz  der  por^ 
Aiigiesisehftii  Coknisten  Iregeben  hatten) ;  — .  allerdings,  scjhejinen  ^^^ 

clere  SEwischen  stärkeren  Stämmen  ihre  Se{ftstM;taidigkMt  und  Namen 
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aufgegeben  zu  haben.  Noch  andere  Horden  oder  Familien  aber  können 
sich  auch  in  einen  unbekannten  Winkel  des  ungeheueren  Continents 
zurückgezogen  haben,  aus  dem  sie  firüher  oder  später  wiederum 
auftauchen. 

Wenn  es  unmöglich^  die  Namen  aller  indianischen  Horden  eTident 
zu  halten,  so  ist  es  höchst  schwierig,  die  Grade  der  Verwandtschaft  ab- 
zuschätzen, in  welchen  die  einzelnen  Menschenvereinigungen  zu  einan- 
der stehen,  sie  auf  gewisse  Nationalitäten,  auf  historische  Gemein- 
samkeit in  Abstammung,  Herkunft  und  Sprache  zurückzufuhren,  —  in 
dem  l^rrsal  Ihrer  Sprachen  und  Dialekte  gewisse  Sprachsysteme 
nachzuweisen,  —  überhaupt  den  Gang  zu  ermitteln,  welchen  die 
Urbeyölkerung  Brasiliens  genommen  hat,  um  ihre  dermalige  Yär- 
breitung  und  Vermischung  darzustellen. 

Wir  stehen  erst  an  der  Schwelle  yon  Erhebungen  und  wissen- 
sdbiaftlichen  Forschungen,  um  die  Hauptfragen  der  Ethnographie  des 
südamerikanischen  Continentes,  eines  der  seltsamsten  Räthsel  in 
der  Geschichte  d^  M^ischheit^  zu  lösen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
Brasilien  yon  den  Küsten  aus  erforscht,  aufgeschlossen  und  coloni- 
sirt  wurde,  begünstigte  eine  richtige  Auffassung  und  Feststellung 
yon  hierauf  bezüglichen  Thatsachen  noch  yiel  weniger,  als  diess  in 
Neuspanien  und  Peru  durch  die  Spanier  geschehen  konnte.  Die 
brasilianischen  Indianer  standen  zur  Zeit  der  Eroberung  (wie  auch 
gegenwärtig  noch)  auf  einem  tieferen  Grad  der  Bildung  als  jene  halb- 
ciyilisirten  und  in  yiel  zahlreicheren  Gemeinschaften  ständig  bei- 
sammenwohnenden Völkerschaften,  deren  Sprache,  Sitten  und  Kennt- 
nisse die  Spanier  schon  wenige  Decennien  nach  der  Entdeckanr 
in  ausführlichen  Wörterbüchern,  Grammatiken  und  historischen  Be- 
richten ^\k  schildern  yermochten  *)•  Die  spanischen  Heerhaufe« 
wurden  yon  den  Küsten  ins  Innere  gelockt  durch  den  Ruf  eines 
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zauberhaften  Reichthums  in  den  Hinden  eines  mächtigen  Monarchen. 
Die  Portugiesen  ergossen  sich  in  schwachorganisirten  Banden  durok 
das  wilde,  nur  gering  bevölkerte  Land,  um,  nach  den  Andeutungen 
der  Natur  selbst,  Gold  und  Edelsteine  zu  suchen.    Auf  diesen  ausge- 
dehnten Streifzägen  begegnete  manyerhältnissmässignur  selten  ärmli- 
chen und  rohen  ludianerhaufen  ohne  feste  Wohnplätze.    Denn  die  an 
Gold   und  Edelstein    reichsten  Gegenden,    hochliegend,   in   weiten 
Strecken  nicht  mit  Hochwald,  sondern  mit  Fluren  oder  zerstreutem 
Buschwei^e  besetzt,  boten  den  nomadischen  Jl^erstämmen  weniger 
Nahrung,   als  die  dichten  Urwälder  längs  der  grossen  fischreichen 
Ströme.    Ueberall  im  tropischen  Brasilien  findet  man,  dass  die  In- 
dianer der  Fluren  (Indios  camponezes),  flüchtige  Nomaden,  in  ge- 
ringerer Zahl  beisammenwohnen  und  eine  yerhältnissmässig  niedri- 
gere Bildung  besitzen,   als  die  Waldbewohner  (Indios  silyestres), 
zumal  in  den  Centralprovinzen  des  Reiches.    Es  waren  aber  (wie 
erwähnt)  vorzugsweise  Banden  der  Flurbewohner,   auf  welche  die 
Einwanderer  bei  ihren  Entdeckungsreisen  in  den  metallreichen  Ge- 
bieten  von  S.  Paulo,  Minas,  Goyaz   und  Matte  Grosso  stiessen, 
und   flie  unteriagen  im  Dienste   oder  im  Kampfe  mit  jenen  Aben- 
tbeurem,  welche  ihr  Ziel  mit  aller  Schonungslosigkeit  der  Goldgier 
verfolgten.    Andere   zogen  sich  vor  diesen  neuen  Feinden  in  die 
Urwälder  zwischen  den  grossen  Süd-Beiflüssen  des  Amazonenstroms 
lEorfick,  wo  noch   die  volkreichsten  Indianer -Gemeinden  sesshaft 
sind,  auch  gegenwärtig  noch  den  Europäern  feindlich  gesinnt,  oder 
nur  längs   den  von  diesen  beschulen  Strömen,  um  des  Handels 
willen,   in   ein   zweideutig    friedfertiges  Yerhältniss  getreten.     An 
die    Erwerbung    von    Thatsachen    für    die   Ethnographie   dachte 
man  nicht,  während  der  Indianer  immer  weniger  wurden» 

Auch  die  längs  der  OstkQste  des  Landes ,  oder  westlich  davon 
in  den  Wäldern  von  Rio  de  Janeiro  bis  Pernambuco  sesshaften 
Stämme  sind  theilweise  im  Kampfe  mit  der  portugiesischen  Ein- 
wandtfOBg  gefallen^   Opfer  nicht  bloss  des  Kriegs,  sondern  auch 
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d«r  Blattern,  der  Masern  und  de«  BranntweinB.  Waa  joa  ihnei 
dort  übrig  geblieben ,  bildet  in  bunter  Yeraüscbung  unter  aicb,  mit 
Negern  *)y  Mulatten  und  Weissen  die  Berölberung  der  sogenaantefi 


•)  Die   Abkömmlinge  von  Indianern   und  Negpern   wurden  schon    vor  zwei- 
hundert Jahren  Cariboca  genannt  (Marcgrav  Hislor.  natur.  Brasiliae,  1648. 
S.  268.)«     Dieses  Wort  Cariboca  gehört  der  Tupispracbe  an,  und  bedeutet 
überhaupt  einen  Mischling  (M^fis:   frani.,   Mcsti^o:  porlug.)  der  brasiliaiii- 
sehen  Urbevölkerung    mit   nicht  amerikanischer   Ra^e.    Es    ist  ans  iw« 
Tapi Worten  zusanunengesetzt:  Cariba,  Caryba  (womit  die  Tupis  zonacbst 
sich  selbst,  Cari-apiaba,  Cari-Münner,  dann  einen  siegreichen  Fremdling) 
einen   Weissen    (und  zumal  Portugiesen)  bezeichneten,    und   Oca  (Hans, 
Hütte).     Cariboca    ist   also    der    ins  Haus    aufgenommene,    naüonalisiite 
Fremde.      Verdorben   hört    man    auch  Cariboca    und    durdi    ZoBaaim«^ 
ziefaong  Cabra    (franz.  Cabourel).    Lotstere  Bezeichnung   wird  ohne  13b- 
tertchied  auf  Individuen  von  dunkler  Hautfarbe,  aie  mögen  Mischlinge  von 
Indianern    und  Negern    oder   von  Indianern  und  Mulatten    (Abkömmling 
von  Weissen  und  Negern)  seyn,  angewendet.     Die  Neger  (topi:  Tapanhuna) 
haben  vielfach  Verbindung  mit  Indianern  eingegangen ,  und  man  sieht  be- 
sonders  de,   wo   die  frühere  indianische  BcvöUcerung  nicht  erloschen  iii. 
manche  solcher  Abkömmlinge  in  verachiedenon  Nuancen    der   Hantfarbe. 
Wenn  diese  dunkel  ist,  nennt  der  Indianer  solche  Individuen  wohl  aodi 
Tapanhuna;  die  Brasilianer  dagegen  Cafuso,  Cafnz,  welches  Wort  in  eiorr 
Negersprache  den  Mischling  einer  andern  Ra^e  mit  dem  Aethiopier  bezeich- 
nen   soll.    Dem  Wort  Cariboca   hängt  keine  verächtliche  Nebenbedeutung 
an.    Dagegen  ist  Cabocb ,  verdorben  Caboco  (wie  bereits  S.  51   erwihntV 
ein  den  Indianern,   wegen   ihrer  Bartlosigkeit ,   ertheilter  Spottname,  det 
wohl  immer  mit  Hinblick   auf  die  Unterordnung  der  indianischen  Ra^e  aa- 
gewendet  wird,  ebenso  wie  Muleque  für  den  dienenden  Neger.     In  schlon- 
merem  Sinne,  um  die  Abkunft  von  rothen  Wilden  anzudeuten,    wird  dtf 
Wort  Tapuyada    gebraucht.     Es  ist  von  Tapuyo    (tupi :  TapuC|]a)    gebiMe). 
womit    (wie  S.  50  erwähnt)  die  Tuplnamba  jeden  Indianer,    der  nkti 
ihrer  Nationalitftt  oder  ihr  Feind  war,  bezelohneten,  wesshalb  sie  auelu  at> 
Verbündete  der  Portugiesen,  die  diesen  feindlichen  Franzosen  und  HoUind-^ 
Tapuüja  tinga,  d   i.  den  lichten,  weissen  Feind  nannten.    Wenn  (^vie  Varr- 
hagen    Hist.   gcr.  do  Brasil  I.  105  anführt)    das  Wort  C^ruaybo    iq    drc 
Guaranidialekt   (nach   Montoya  Tesoro   guar.   F.  92  v.)  „Leute,    die    sich 
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Küsten-Ikdiaiicr  (Indios  mantbsda  cfosta).  Unter  diesen,  auch  körper- 
lich herabgekommenen  Leuten  sind  yolksthümlltdte  Traditionen  als* 
bald  untergegangen,  eben  so  wie  ihre  Sprache,  so  dass  alle  dnrdi 
sie  zu  erhebenden  Naofarichten  nur  mit  Vorsicht  aufgenonunen  wer* 
den  mOftsen.  Ihre  yor?&ter  waren  übrigens  die  Quelle,  aus  welcher 
die  frühsten  Nachrichten  über  Brasiliens  UrboTölkerung  durch  Lery, 
Theret,  Hans  Stade,  Gabriel  Soares,  Gandayo  u.  A.  geschöpft  wurden* 
Im  nördlif^ten  Theile  des  Landes  endlich,  am  Amazonen- 
strome und  seinen  Beiflüssen  wohnte  cur  Zeit,  da  Orellana  jene 
Wasserstrasse  beschifite,  eine  Menge  verschiedener  Stämme  und 
Horden.  Noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  gewährte  diese 
Bevölkerung  den  Jesuiten  ein  weites  Feld ,  als  der  Orden  versuchte, 
eben  so  wie  in  denReductionen  am  Paraguay,  Ghristenthum  und  Givili- 
sation ,  dem  Strom  entlang,  bis  nach  Maynas  auszubreiten.  Die  Väter 
verwendeten  den  Dialekt  der  Tupisprache,  welchen  sie  in  Porto  Seguro, 
Pernambuco  und  Maranhfto  und  bei  den  zerstreuten  Indianern  gleicher 
Abkunft  längs  d^n  Amazonas  angetroffen  hatten,  zu  Predigt  und 
Katechetisation,  und  wahrscheinlich  wäre  ihr  literarischer  Fleiss  er* 
folgreich  geworden  für  die  Grundlage  ethnographischeif  Forschungen, 
hätte  nicht  die  Katastrophe  des  Ordens  unter  Pombal  zu  einer 
weltlichen  Organisation  der  Indianer   (unter  den  s.  g.  Directorios) 


elend  bchelfen  müMen'^  bedeuten  soll ,  so  liegt  hier  entweder  eine  falsch« 
Schreibung  oder  ein  Missverständniss  zu  Grunde;  Caruaba  beisst  in  der  Tupi- 
sprache :  Weide ,  Nahrung.  Gewiss  ist ,  dass  die  Tupinambä  anfanglich  die 
Weissen  mit  dem  NcbenbegrifTc  der  Achtung  oder  Furcht  Cariba  nannten.  In 
diesem  Sinne  haben  auch  die  Jesuiten  einen  Engel  Caraibdb^,  gleiehsani  einen 
gpflagelten  oder  umhertchweifcaden  Helden,  genannt.  (Bedeutungsvoll  Ist, 
das«  ein  Weisser  in  der  Sprache  der  Copnos:  Topi  heisst.)  —  Der  Apsdrucli 
Mameluco  oder  Mamaluco ,  welcher  jetzt  oA  gebraucht  wird ,  um  Abkömm- 
linge von  Indianern  und  Weissen  zu  bezeichnen ,  war  an/anglich  auch  ein 
Schimpfwort,  welches  von  den  Jesuiten  und  den  Spaniern  in  den  Reduc- 
tionen  und  in  Buenos  Ayres  den  Panlisten  gegeben  wurde,  um  ihre  Grausam- 
keit gegen  die  lodUer,  al«  jener  der  üngUubigen  gleidi,  tu  brandmarken. 
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geführt,  ia  deren  Folge  das  IndiaiiiKhe  Element  der  dortigen  Be- 
TSlkening  mehr  und  mehr  in  Yerfall  geraliien  ist.  Was  sieh  ron 
diesen  Indianern  dem  Einflasse  der  eiiropiisehen  Ansiedler  sn  «at- 
ziehen  yermoehte,  hat  sitk  in  entlegene  Wälder  entfernt;  der  Thdl 
aber,  welcher,  rein  oder  renniseht  mit  andern  Ra^en,  xnruckge- 
blieben,  oder  später  durch  gezwungene  Golomsationen  (Descimen- 
tos)  herbeiführt  worden  ist,  gewährt  aus  den  Terfallenen  Besten 
seiner  Sprachen,  Sitten,  Rechtsgewohnheiten,  mythologischen  Tra* 
dkionen  und  religiösen  Gebräuchen,  nur  mangelhafte  AufecUisse 
iher  seine  ursprfinglichen  Zustande  und  die  yerschlossene  Tiefe 
seines  Geistes-  und  Gemfithslebens« 

Unter  diesen  Umstanden  bleibt  daher  für  eine  gründliche  Er- 
forschung dessen ,  was  als  Wesen  des  brasilianischen  Autochthonen 
und  seiner  Geschichte  anzuerkennen  wäre,  kein  anderes  Mittel,  als 
ihn  dort  aufzusuchen,  wo  er  noch  unverändert  Ton  der  Civilisation 
des  Ostens,  ja  möglichst  unberührt  von  ihr,  das  Leben  seiner  Vor- 
fahren fortführt  So  ist  es  in  dem  oberen  Stromgebiete  des  Ama- 
i  zonas  westlich  vom  Rio  Negro  und  Madeira,  wo  ioh  selbrt,  an 
ff  dem  dunkelumwaldeten  Yupurä,   mehrere  Monate  zwischen  einer 

ausschliesslich  indianisdien  Bevölkerung  zugebradit  habe.  Mächti- 
ger jedoch  an  Zahl  und  sicherlich  auch  bedeutungsvoller  für  ethno- 
graphische Studien  sind  die  zur  Zeit  nur  wenig  bekannten  Völker- 
gruppen  zwischen  dem  Tocantins  und  dem  Madeira.  Dort  sollten 
sie  in  einem  langen  Verkehre,  frei  von  allen  vorgefassten  Meinun- 
gen der  Schule  und  der  europäischen  Sitten,  mit  Neigung  und 
Scharfsinn  beobachtet  werden.  Das  Resultat  einer  solchen  Unter- 
suchung wird  jedenfalls  nach  zwei  Seiten  hin  befriedigen:  durch 
Wahrheiten  für  die  Wissenschaft  und  durch  die  Ueberzeugung,  dass 
diese  „Söhne  tausendjähriger  Irrwege*'  auf  ihrer  dunklen  Wander- 
schaft nicht  alle  Kleinodien  der  Menschheit  verloren  haben. 

Die  Gesammtzahl  der   gegenwärtigen  indianischen  Bevöl- 
keilmg  kann  kaum  mit  annähernder  Sieherfaett  angegeben  werden. 
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Ohne  Zfweifel  ist  sie  gegenwärtig  geringer,  als  sie  zur  Zeit  der  Enth 
deckong  war,  wo  sie  von  Yamhagen*)  auf  etwa  eine  Million  geschätzt 
wird.    In  der  That,  wenn  wir  erwägen,   dass  auch  damals  die  In- 
dianer in  nicht  sehr  volkreichen  und  spärlich  über  das  Land  zer«- 
streaten  Dörfern  oder  einzelnen  Höfen  wohnten,  *-  dass  die  6e^ 
bäude,  fast  überall  nur  ans  Holz  und  Palmblättem  oder  Bohr  er» 
baut,  dem   Wetter  nur  wenige  Jahre  lang  zu  widerstehen  yermoch- 
ten^  —  dass  sie  nicht  wieder  an  der  alten  Stelle  errichtet  wurden, 
wenn   sich  der  WUdstand  in  der  Nähe  und  die  Fruchtbarkeit  der 
ohnehin  höchst   spärlichen  Pflanzungen  vermindert  hatte,  ~  dass 
die   portugiesischen  Einwanderer   auf  ihren  Zügen  ins  Innere  oft 
vierxi?  bis  fünfzig  Legoas  zurücklegten,  ohne  eines  Indianers  an-* 
sichtig  zn  werden,  —  dass  namentlich  die  ausgedehnten  Fluren**) 
des   Innern,   ganz    ohne  ständige  Bevölkerung,  nur  von  wenigen 
Horden   durchstreift  wurden;  —   wenn   man  femer  bedenkt,  wie 
schvach  an  Zahl  die  Indianer  selbst  da  sind,  wo  sie,  ohne  Beruh*« 
rung  mit  den  Weissen,  das  Land  allein  inne  haben,  und  dass  sie 
sich,  seit  unvordenklicher  Zeit,  nicht  bloss  in  grösseren  Nationali- 
täten und  Heerhaufen,  sondern  nach  kleinen  Gruppen  und  benach- 
barten Familien  auf  Tod  und  Leben  bekriegten:  —  so  werden  wir 
allerdings  BrasOien,  dessen  Ausdehnung  einem  halben  Continente 
gleichkommt,   eine    viel   schwächere  Stammbevölkerung  als  einem 
andern  Welttheile ,  mit  Ausnahme  Neuhollands ,  zuschreiben  müssen. 
Doch   glaube  ich,   die  von  Vamhagen  angenommene  Ziffer,   einer 
3IilIion,  sey  zu  niedrig.    Jene  Urwälder,  die  sich,  von  unermessener 


*)  Hifftoria  geral  do  Brasil,  l.  07. 

')  In  dea  Fluren  der  sfldlichsten  Provinzen  und  ia  Paraguay  wohnten  Zu- 
meist solche  Indianer,  welche  als  Ichüiyopbagen  fast  ausschliesslich  am,  ja 
anf  dem  Wasser  lebten,  wie  die  Guatös,  Payagoas  oder  die  s.g.  Canoeiros; 
•der  in  späterer  Zeit,  nachdem  das  von  den  Spaniern  eingeführte  Pferd 
sich  vermehrt  hatte  und  in  Benutzung  der  Indianer  übergegangen  war, 
die  Guaf  curüs  oder   s.   g,  Cavalhetros« 
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^imuag^    über  einen   sehr  grossen  Theü    des  Coutumits  cr- 
^?    beherbergen   in  vielen   Gegenden    mehr   ludiaaer,   als 
^^i^mutheu  möchte.    H^  ich  doch  m  den  Ufern  des  Yni«ii 
8    ^  ^»   xvie  aus  einer  dichtbewaldeten  Wildniss,  die  kaum  eine 
PW  Yon  Menschen  erblicken  Hess ,  gegen  Abend  über  hundert  h^ 
waffaet«  Mäimer   zu  Tanz  und  Festgela«  auf  den  freien  Platz  m 
des  Anfiihj^j^  Hütte  zusammenströmten,  wenn  umlttittag  die  Holi- 
pauken  sie  gerufen  hatten.    Es  schien,  als  wfcren  die  vorher  IV 
sichtbaren  plötzlich  aus  dem  Boden  gewachswi.    Audi  in  den  süd- 
lichen Provinzen  des  Reiches  und  In  Paraguay  scheinen  manche 
Gegenden  eine  ziemlich  didite  indianische  Berölkerung  besessen  n 
haben,  deren  schnelle  Abnahme  nicht  Mos  ihren  gegenseitigen  Ter- 
tjlgungskriegen ,  sondern  auch  den  rastlosen  und  grausamen  Ver- 
folgungen dor  Einwanderer,  jenen  unternehmenden  Paulisten  weisser 
und  gemischter  Abkunft,  den  sogenannten  Mamelucos,  zugeschrie- 
ben wird'*').    Gegenwärtig  ist  die  Zahl   der  Indianer   in  diese» 


*)  Man  bemerkt   im  Allgemeiiien,   dass   rucksichüioh  der  isdiadlseheii  Bcvöi- 
keruD^    zweierlei  Arten  von  Berichten  erstattet   werden.    Die    einen  von 
dem  Gesichtspunkt  der  Donatarios   oder   der  Regierungsor^ane ,    finden  u: 
der  Trägheit    und   dem   räuberischen  Naturell  der  Indianer    das  mächtigsk 
Hinderniss  für  die  Entwicklung  derColonie;  und  wenn  sie  auch  das  Systnn. 
die  Indianer  zn  Sclaven  abzoltlhrcn  und  zu  verwenden ,  nicht  beloben  oda 
betohönigen,   so  halten  sie  es  doch  als  Massregel  der  Selbslvenbeidigwig 
Dotbwendig;  —  die  andern >  von  christlicher  Anschauung  geleitet,  dringis 
auf  die  Anerkennung   der  persönlichen  Freiheit  des  Indianers    and    la»«^ 
ahnen,   dass    man  auch  hier,    wie  auf  den  Antillen,  im  grössten   Massur 
gegen  Leben   und  Freiheit    des    unbequemen  Geschlechtes   gew«tbet  habe. 
Es  iit  bekannt,  wie  lange  und  grausame  Kriege  von  Bellen  der  Manelnc^^ 
in  S.  Paulo  gegen  die  im  Westen  und  Süden  sesshaften  Indianer    (ja  K« 
zu    den  Jesuitcn-Reductlonen   von  Paraguay)    geführt    wurden.     VITähre?' 
130  Jahren  sollen  über  zwei  Millionen  Indianer  getödtet  oder  in  die  ScU 
verci  geführt  worden  sein.   Pedro  de  Avila,  Gouverneur  von  Bnenos  Ayn-v 
beklagte    sich,    dass    die   PaoBstas   diesen   Menschenhand^    gnoa     oITls 
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ProYinzeA  jedenfalls  Terhältmssmässig  zum  Areal  viel  gering»  ab 
im  Gebiete  des  Amazonas  und  seiner  sfidliehen  Confluenten.  An-* 
nähenüigsweise  ist  yielleicht  von  allen  bis  jetzt  gemachten  Sch&tzun^ 
gen  die  des  AbM  Damazo  *)  die  richtigste ,  welche  für  ganz  Brar 
siiien  1,500,000  annimmt 

Auf  der  attsgedehnten  Linie  der  Küste,  wo  die  europäischen 
Einwanderer  mit  dieser  indianischen  Bevölkerung  zuerst  in  Beräh- 
rung  kamen,  fanden  sie  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der  Sprache 
und  der  Sitten.  Die  meisten  dieser  Wilden  nannten  sich  selbst 
Tupinambä  (die  Portugiesen  sehrieben  im  Plural  Tupinambazes). 
Man  erkannte  in  ihnen  die  weitverbreiteten  Glieder  Eines  Vol- 
kes, des  Tupivolkes,  und  benützte  ihre,  in  mehrere  Diaidcte 
abgewandelte  S{^ache  als  Lingua  g^al,  zum  allgemeinen 
YerstaJidigungsmittel  von  den  Gegenden  jenseits  des  südlidien 
Wendekreises  bis  zum  Aequator.  Kriegerisch,  rastlos  beweglich  «nd 
unstät,  mcht  bloss  mit  Lidianern  von  anderer  Nationalität  in  stetem 
Kampfe,  sondern  in  vielen,  selbst  benachbarten  Stämme,  Horden  und 
FanüBen  sich  gegenseitig  ohn'  Unterlass  befehdend,  Uessen  sich  viele 
Ton  diesen  Tupis  durdi  die  Ankömmlinge  als  Dolmetscher,  Mieth* 
ÜBge  und  Bundesgenossen  bei  häuslicher  Arbeit,  zu  Land  und  zur 
See,  auf  Entdeckungsreisen,  Streif-*  und  Kriegszügen  verwenden. 
Die  Colonisten,  und  insbesondere  die  unternehmenden  Paulistas^ 
denen  zumeist  man  die  Aufschliessung  des  inneren  Landes  ver- 
dankt, eigneten  sich  die  Tupisprache  an.  Viele  Naturgegenstände 
des  Landes,  Thiere,  Pflanzen  und  Oertlichkeiten  wurden  auf  diese 
Weise  mit  Worten  der  Tupisprache  bezeichnet  Darum  aber  sind 
wir    nicht  zu  der  Annahme  berechtigt,   dass  an  allen  Orten,   die 


getrieben  und  Ton  1628  bis  1630  sechzigtausend  Indianer  nach  Rio  de  Janeiro 
auf  den  Bfarkt  gebracht  halten.     VcrgL  Dobrizhofer  Geschichte  der  Abipouer 
I.  206.  175.  Muratori  Paraguay-Mission.  56. 
*y   D^Orbigny,  L^honune  americ.  II.  292. 
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gegenwärtig  Tupi- Namen  tragen,  nrsprfinglieli  Indianer  dieses 
Stammes  gesessen  sejen«    Vielmehr  sind  die  meisten  dieser  Namen 

'j  Ton   den  ersten  Entdeckungs-Reisenden   oder  Ansiedlem  gegeben 

worden  9  während  die  nomadische  BeTolkenmg  weder  Bedirfniss 
und  Zweck,  noch  Einsicht  besass,  um  .f&r  ausgedelmte,  nur 
flüchtig  durchstreifte  Landschaften  eine  ständige  Nomenclatur  zu 
schaffen"*). 

Auch  jenseits  der  Grenten  Brasiliens,  in  Par^^uay,  Moxos 
und  Chiquitos  begegnen  uns  Indianer,  die  ohne  Zweifel  demselben 
Stamme  angehören.  Sie  alle  aber  wohnen  und  wohnten  schon  cur 
Zeit  der  Entdeckung  nicht  in  zusammenhängenden  und  abgeschlos- 
senen Reyieren,  sondern  fielmehr,  in  räthselhafter  Weise  zersplittert 
und  auf  einem  Flächenraume  yon  ungeheuerer  Ausdehnung  aus  ein- 

^  ander  gestreut,  —   hier  gruppenweise  isolirt  zwischen  tndianem 

TOB  zweifellos  anderer  Nationalität,  —  dort  zwischen  sich  fremde 
und  noch  nicht  assimilirte  Elemente  einschliessend.    Die  Zahl  von 

1*  $okhen,  dem  Tupivolke   ursprünglich  fremden  Nationen,  Horden 

oder  kleinen  Gemeinschaften,  deren  Namen  die  folgenden  Blätter 
enthalten  (ohne  dass  man  in  kritische  Gruppirung  und  Sichtnng 
einzugehen  wi^en  dürfte),  ist  jedenfalls  sehr  bedeutend;  —  sie  fuhr^ 
uns  ein  doppeltes  Bäthsel:  der  Yolkerbildung  und  der  Yölkerzer- 
fallung,  vor. 

Allerdings  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  genauere 
Bekanntschalt  mit  der  Tupisprache  und  dem  Wesen  ihrer  Umge- 
staltungen auch  in  mehreren,  zur  Zeit  als  ihr  fremd  erachteten,  Spra- 
dien  und  Mundarten  die  innere  Verwandtschaft  nachweisen  werde. 


*)  Dicss  gilt  ganz  vorzuglich  von  den  Flüssen ,  deren  Namen  notorisch  gross- 
tenlheils  erst  durch  die  portugiesischen  Einwanderer  ertheilt  und  festge> 
steUt  worden  sind.  Manche  Orte,  wie  c.  B.  die  Berge  Itabirai  Itacolumi, 
Ararasoiava:  glänzender  Stein,  Stein  mit  dem  Sohne,  Ort  wo  die  Aras 
Stein  lecken,  oder  Pindamonhangaba :  wo  man  Fischangeln  macht, —  ver- 
ralhen  allerdings  eine  indianische  Abkunft. 
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Aber  yiele  Idiome,  4ie  bier  in  grö$serer  ober  geriagerer  Ausdeh- 
nmig  gesprochen  w^den,  gehören  ohne  Zweifel  andern,  yielleicbt 
nur  wenigen,  von  der  Tupi  verschiedenen,  Sprachstämmen  an.  Auch 
sie  erscheinen  uns  nicht  gleichmässig  und  zusammenhängend  über 
ausgedehnte  Landstriche  verbreitet,  sie  bilden  vielmehr  unregel- 
mässige Punkte  und  Fleckchen  der  buntesten  Sprachenkarte.  In 
manchen  Gegenden,  z.  B.  den  Provinzen  vonMoxos  und  Chiquitos, 
oder  in  den  noch  so  wenig  durchforschten  Wäldern  zwischen  dem 
Rio  Negro  und  dem  Napo,  wohnen  oft  ganz  nahe  neben  einander 
oder  fast  Familienweise  untereinander  gemischt,  eine  zahllose 
Menge  von  Indianern,  die  ganz  verschiedene  Sprachen  oder  Kau- 
derwälsch  reden  und  sich  auch  in  der  Lingua  geral  nur  nothdürftig 
oder  gar  nicht  verständigen  können.  Auch  in  den  Ortschafien  am 
AmazolUd  und  Bio  Negro,  wohin  zumal  die  Jesuiten  eine  indiani- 
sche Berölkerung  vereinigt  hatten,  hörte  man  die  verschiedensten 
Sprachen  und  Dialekte,  obgleich  jene  Ansiedler  nicht  aus  weiter 
Feme  herbeigezogen  worden  waren. 

Diesen  Zustand  erklärt  uns  nur  die  Annahme  einer  seit  vielen 
Jafarbiinderten  fortgesetzten  Zerfallung  früherer  Yölkerschaften, 
einer  sich  stets  wiederholenden  Wanderung,  einer  regellosen  Yer- 
andenmg  nicht  blos  der  Wohnsitze,  sondern  auch  der  gegenseitigen 
geselligen  und  (wenn  der  Ausdruck  nicht  zu  viel  sagt)  politischen 
BeziehoBgen  dieser  Gemeinschaften  zu  einander.  Wie  in  Nord-^ 
amerika  ward  auch  hier  dier  Mensch  durch  Naturell  und  Umge- 
bung auf  diesen  Zersetzungsprocess  hingewiesen.  Erfüllt  vom  6e* 
fühle  pers5nlicher  Unabhängigkeit,  ein  unruhiger  Wanderer  und 
Jäger,  rachsüchtig  von  Gen^üthsart,  masslos  rohe  Tapferkeit  und 
Entbehnmgskraft  äberschätzend ,  sah  dieser  Indianer  sich  in  einem 
iinbevolkerten  Continente  von  ungeheurer  Ausdehnung.  So  haben, 
im  Lauf  dunkler  Jahrhunderte,  innerer  Drang  und  äussere  Yer- 
lockung  die  Geschicke  der  Völker  in  so  räthselhafter  Weise  ver- 
lochten und  aufgelösst    Die  Tupinamb^,  ohne  Zweifel  in  frü^ierer 
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ikit  em  Volk  im  Sinne  eurc^Sfecfter  Cresclochte ,  haben  sick  u- 
dere  Indianer-G^neinschaften  gegenüber  gesehen,  diese  bald  mas- 
senhaft Tor  sich  hergetrieben,  bald  in  einzelne  Horden,  ja  Fani- 
üen  ans  einander  gesprengt.  In  einem  Falle  mögen  sie  ihre  be- 
siegten Feinde  oder  wenigstens  deren  Weiber  und  Kinder  unter 
sich  selbst  aufgenommen,  sich  TerShnlieht  haben;  in  einem  anden 
mögen  Theile  dieses  Volks  eben  so  besiegt  worden  und  in  ma 
fremden  Nationalität  untergegangen  sein.  Es  widerspricht  keiae 
bekannte  Thatsache  der  Annahme,  dass  auch  andere  sfidamerifcanische 
Völker  in  irgend  einer  unbestimmten  Periode  SImliche  SerBtüekelniie 
auf  die  Tupis  und  die  übrigen  Nachbarn  ausgeübt  hätten.  Und  inden 
sich  derselbe  Process  eines  unaufhörlichen  kriegerischen  Zusas- 
menstosses  zwischen  allen  VöHtem,  StSmmen  und  Horden ,  narh 
verschiedenen  Richtungen,  in  verschiedenen  Perioden  wiederholte, 
mag  er  den  dermaligen  Znstand  Von  Zerrissenheit  und  Sprach- 
zerklüftung  zur  Folge  gehabt  haben. 

Die  ursprünglichen  Heerde  und  die  Von  da  ausgehenden  Ridituih 
gen  dieser  Völkerwanderungen  sind  noch  zu  ermitteln.  Fm  Wider- 
spruche mit  der  allgemein  angenommenen  Thatsache,  dass  vorcogsw^i^ 
Länder  von  gemässigtem  Klima  der  Schauplatz  grosser  Waadenm^ 
gewesen  seien,  scheinen  sie  hier  auch  in  den  heissesten  TropenlindAi 
nach  sehr  grossen  Jdimensionen  Statt  gefunden  zu  haben.  So  Jtt- 
wickelt  auch  die  Aufgabe,  diese  Wanderungen  nachzuweisen,  darf  na 
doch  an  einer,  wenigstens  theilweisen,  Lösung  nidit  verzweiCdn.  Ii 
Nordamerika  haben  verwandte  Bemühungen  bereits  glfickficke  Re- 
sultate gewonnen.  Ich  zähle  higher,  neben  dentlntersuehnngen  tot 
C^allatitt  *),  Georg  Samuel  Morton**),  und  andern,  inaibes^ndm 
Schoolcrafts  mit  behfeurrlichem  Fleisse  Decennien  lang   als  Afeä 


^)  CranJA,  aiticricaDa.   Lood.  und  Philad,  1939.  4^   vcrgl.  Typoa  of  manki' 
or  cthnological  Rcsearchcs  by  NoU  and  Gliddon.  Philad.  1851.  8^. 
'^*)  A'rcfaacolog^ia  amcricahä.    '  .   t         .       , 
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der  Regierung  tlntet  den  Wilden  selbst  verfolgte  Forschungeh  *), 
welche  ihn  auf  vier  verschiedene  Hauptstämme  der  llrbevölke- 
nmg  in  der  nordamerikanischen  Union  leiteten.  Oleichwic  diesem 
bunten  Gemische  die  Tradition  ihrer  Herkunft  und  Verwandtschaft 
so  gänzlich  verloren  j^egangen  ist,  dass  Schoolcraft  für  die  Grund- 
Stämme  neue  Natnen  (des  Algic,  Ostic,  Abanic  und  Tsallakee- 
Stammes)  zu  schöpfen  veranlasst  war,  so  wird  auch  der  Ethno- 
graph Brasiliens  die  Wurzeln  der  verschiedenen  Nationalitäten  erst 
nach  mühsamen  Forschungen  entdecken  können,  ohne  dass  ihm 
hiebei  ein  lebendiges  Gefiihl  der  ursprunglichen  Abkunft,  reinbewahrte 
Sprachen  und  Dialekte  oder  sichere  geschichtliche  Ueberlieferungeii 
unter  den  Indianern  selbst  zu  Hülfe  fcSmen. 

IMe  Verglcichung  aber  zwischen  den  Erfolgen  der  eben  er- 
wähnten Forschungen  in  Nordamerika  mit  dem,  was  wir  zur  Zeil 
über  die  Wilden  Brasiliens  wissen,  zeigt  uns  eine  überraschende 
Aehnlichkeit  in  den  Geschicken  —  man  kann  nicht  sagen  Entwick- 
langen —  der  Völker.  Ein  durchgreifende^  Parallelismus,  wie  itb 
Naturell,  so  auch  in  Gefuhlsweise ,  Gedankensphäre,  Sitten,  Kunst- 
fertigkeiten, in  ihren  gesellschaftlichen,  wenn  ich  so  sagen  daff, 
staatlichen  Zuständen  und  in  deren  Bewegimg  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen. Jeder  Zug  in  Schoolcrafts  Gemälde  spricht  für  die  Solidari- 
tät der  amerikanischen  Menschheit  in  beiden  Hälften  des  grossen 
Welttheils.  Am  Ausgangspunkte  aber  seiner  ethnographischen  Un- 
tersuchung steht  die  auffallende  Thatsache,  dass  der  historische 
Zusammenhang  dieser  jetzt  lebenden  rohen  Völket  und  Völker* 
Bruchstücke  mit  den  ehemaligen  höher  gebildeten  noch  nicht  ^r^ 
kiittelt  ist.  In  der  Hat,  die  Brücke  zwischen  jenen  halbcivilisirteA 
fationtsn,    deren    schtrermtithfg    grossartige    Bauwerke   "wir   iM 
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')  Algic  Rcsearches,  New-York  1839.  2  V«.  8®.  Vorrede  S.  12  ft  Zu  vergl. 
deiselben  spfttere  offh[ieUcJltEi1l»biipg«i»^.fBl»f  4?.T#i  •     '   v 


Mw^ilmitf  liiäder  tmirtof^  iwuhma.  mut  4tm  wflden  Horden  der 
Gofanmit  lA  ad^v^irfi^fs.    iü«r  m  \«i\icm  wie  im  Süden,  nnter 

u  kal  der  Mensch,  einzeli 


Gang  genommeiL 
v*ja^«L,  »  Ann«  ra  ^twicraii  bei  einem  iwan- 

der  Union  ^uomt  hat 
HtnmtTiV  imd  LfädfcdA  Ar  ilinifhf  Unlenwiinngen  zu  entneh- 


jttf  der  tikädan^bii  lidcr  Ikalsidien  auf  die  Richtig- 
keil   cBucr  asak^tai  JLdEfcRsaai^  mm  svkfiessen.    Desshalb  wird  e$ 

w«Ksf:  Tcmckes  &»cn,  weaak  wir  das  Wesent- 
^tarsrdta^^^  Iner  anfig^en. 
Der  srftsss^^  11k3  der  inranigleu  Slaalai  und  ein  ansgedebn- 
ies  GciiiH  de$  Wilis^lMai  N^rdauMtflca  war  elMmals  Ton  jenen  zahl- 
radicft  stammrerwandCfm  IndianerlMNrdcn  besetzt,  die  Schoolcrafl 
ak  den  JÜ^k-Slanun  betckknei.    So  nennt  er  sie  mit  einem  Wortf . 
das  er  unter  Bezug  auf  .JJlesjunjr*  und  ^tlantie^%  nengebidet 
kat,  wdl  jene  Indianer  ehemilir  zwisdien  d«i  Atlantischen  Ocea 
und  den  JJIeghanies  wokiten.    .^Sie  hallen  die  Küsten  des  Oeeins 
inne  Tom  Fhiss  SaTannah  in  Georgia  bis  Labrador,  wo  die  Esqni- 
manx  ihre  Naehban  waren.    Innohalb  der  Grenzen  dieser  Nationa- 
lität hatten  die  Norweger  vor  Columbus  ihre  Colonien  gegrundd. 
Zwischen  Horden  dieser  Abkunft  hatten  die  Landungen  eines  CaboL 
Hudson  undVerrizani  statt  gdimden.    Hier  schifften  sich  die  puri- 
tanischen Einwanderer  (die  „Pilgrims^^)  ans,  an  Statten  vo  eini^ 
Jahrhunderte  früher  Thorwald  Ericson,  ein  Opfer  des  normanai* 
sehen  Unternehmungsgeistes,  gefallen  war.    Wenn,  wie  die  skan- 
dinayischen  Berichte   anzudeuten  scheinen,  Esquimaux  das   Lan: 
firfiher  inne  gehabt  hatten ,  so  waren  sie  in  jener  spateren  Periodr 
dort  nicht  mehr  vorhanden.    Indianer  dieses  Algic-Stammes  wohr 
ten  an  der  ganzen  Küste  von  Neu-Eugland.    Sie  reichten    na- 


*)  A.  a.  0.  Gcncml  coüsMcmiUmm  p.  1{|*^2T« 
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Norden  bis  zum  Cap  Breton.  Cartier  fand  sie  in  der  Bay  of  Chaleur, 
die  Pilgrims  in  Plymouth,  Hudson  auf  der  Insel  Manhattan,  Barlow 
und  Amidas  an  den  Küsten  von  Yirginien. 

In  diese  Gegend   kamen   die   Algic- Stämme   aus  Südwesten. 
Sie  scheinen  den  Mississippi  da  übersetzt  zu  haben,   wo  mächtige 
Formationen  von  Kies  und  Rollsteinen,  südwestlich  Yon  den  Alle- 
ghanies,  aufgehäuft  sind.    Sie  wanderten  längs  der  Seeküste  yon 
Südwest  nach  Nordost  und  wurden  wahrscheinlich  durch  die  Leich- 
tigkeit, ihre  Subsistenz  aus  dem  nahen  Meere  zu  schöpfen,  yeran- 
lasst,  sich  nicht  weit  gegen  Westen  in's  Innere  auszubreiten.    Ihre 
Lagerstätten  und  Ortschaften  bildeten   gleichkam   einen  Saum  an 
der  Küste  des  Oceans.    Wo  diese  Linie  unterbrochen  war,  da  fan- 
den die  europäischen  Entdecker  Indianer  eines  anderen,  des  Ostic- 
Stammes,  eine  stolze,  unbezähmbare  Ba^e,  Ton  blutdürstigem  Cha- 
rakter, die  eine  harte,  gutturale  Sprache  redete.    So  die  Irokesen, 
welche  am  obern  Hudson  angetroffen  wurden  und  dieMohawk  und 
Wyandots. 

Diese  beiden  Stämme,  die  Algic  und  die  Ostic  (deren Bezeich- 
nung Schoolcraft  yon  dem  Algicworte  Oshtegwon,  das  Haupt,  her- 
genommen hat)  waren  die  Torherrschenden  Nationalitäten  im  Gebiet 
der  amerikanischen  Union;  und  in  welch  immer  einem  Lichte  man 
sie  betrachten  mag,  es  ist  unmöglich,  die  hervorspringenden  Züge 
zu  übersehen,  worin  sie  sich  unterscheiden.  Beide  waren  geschickte, 
listige  Waldmenschen,  erfahren  in  allen  Künsten,  auf  die  ihr  Wald- 
leben sie  anwies.  Beide  kamen  in  ihren  meisten  Sitten  und  ihrem 
Aeussem  überein.  Aber  sie  redeten  bis  auf  die  Wurzel  yerschiedene 
Sprachen  und  unterschieden  sich  kaum  weniger  im  Charakter  und 
n  ihren  gesellschaftlichen  Zuständen.  Die  Einen  waren  mild  und 
nedfertig,  die  Andern  von  grimmer  Herrschsucht  und  Gewaltthätig- 
icit.  Sie  glichen  sich  in  Gastfreundlichkeit,  in  einem  falschen  Be- 
griffe Ton  Tugend  und  in  hoher  Schätzung  der  Tapferkeit    Unab- 

längig  2U  leben,  war  ein  Torherrschender  Zug  in  Beider  Charakter ; 

11 
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aber  die  Einen  waren  befriedigt  mit  der  Fr^ih^it  deir  Person  o^ 
der  Horde,  während  die  Andern  sie  durch  allgem^ere  Eilnrichtiingen 
zu  sichern  bemüht  waren.  Man  iDommt  auf  deh  Gedanken,  die 
E2inen  seyen  Abkötiiinlinge  eines  Stammet  von  SehSfem  oder  Boma- 
disirenden  Hirten,  die  Andern  Ton  Abendieurem  und  kriegerischeB 
Plünderern. 

Als  eine  Begünstigung  des  Creschickes  mag  es  angesehen  wer- 
den^ dass  die  Europäer  ihre  ersten  Colonien  zwischen  dem  nuldera 
Stamme  errichteten,  der  sie  mit  offenen  Armen  empfieng,  in  fried- 
lichen Verkehr  mit  ihnen  trat  und  durch  Wort  und  That  bewies, 
dass  er  die  Vortheile   desselben  feist£uhalten  beflissen  sey.    Aber 
dieser  friedlichen  Gesinnung  ohngeachtet,  war  der  Algic- Stamm* 
gleich  den  übrigen,  so  vollständig  aufgegangen  im  Jägerleben,  dass 
er  keiner  andern  Art  von  Arbeit  Neigung  abgewann  und  auf  £< 
Künste  des  Landbaues  und  des  Handwerks  mit  tiefer,  eingeborner 
Verachtung  blickte.    Diese  Indianer  besassen  hinreichende  Fertif- 
keiten,  ihre  Kähne  zu  zimmern,  aus  Baumrinde  Säcke  und  Matten 
zur  Bekleidung  ihrer  Hüttenwände  zu  flechten,  und  vor  Allem  ?ra- 
ren  sie  geschickt  in   der  Zurichtung  ihrer  Schusswaffen  für  Ja?il 
und  Krieg.    Sie  waren    ganz  unbekannt  mit  der  Behandlung  d^ 
Eisens,  aber  sie  ersetzten  diesen  Mangel  durch  grosse  Creschicklifb- 
keit  in  der  Spaltimg  von  kieseligen  Gesteinen.    Sie  wussten  gesn; 
von  der  Töpferei,  um  Erdmengungen  fiir  ihre  Gefasse  hervonn- 
bringen,  welche  einen  plötzlichen  und  oft  wiederholten  Temperatur 
Wechsel  aushielten.   Wahrscheinlich  waren  sie  stehen  geblieben  K« 
den  ersten  und  einfachsten  Handgriffen,   womit  das  Menschensf^ 
schlecht  einst  jene  Künste   begonnen.    Von  Zahlen  hatten  sie  nnr 
schwache  Begriff*e.    Buchstaben  besassen  sie  gar  nicht,  wohl  al«< 
ein  System  bildlicher  Darstellungen  von  sehr  allgemeinem  Charak 
ter,  aus  Elementen  zusammengesetzt,  die  sie  mit  grosser  Genaui^ 
keit    anwendeten.      Sie    hielten    viel    auf   gewisse    Formen,    n? 
neigten  in  ihren  Versammlungen  und  im  öffentlichen  Verkehre  tf 
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Feieriichkeit.  Scharfsiimig  und  klug  in  Anordnung  und  Berathung 
geringfSgiger  Gegenstände,  ermangelten  sie  dennoch  jeder  weitgrei- 
fenden Auffassung,  jeder  tiefen  Yoraussicht  und  des  Yarmögens 
zu  generafisuren.  So  durfte  man  sie  schlau  nennen,  aber  nicht 
weise.  Sie  waren  Menschen  des  ersten  Eindrucks,  fähig  ausser- 
ordentlicher Anstrengungen  für  den  Moment;  aber  nicht  fähig,  die 
Spannung  geistiger  und  leiblicher  Thäti^eit  lange  zu  ertragen.  Sie 
handelten  stets  mehr  nach  dem  Eindrucke  derEmpindung  als  nach 
den  Forderungen  des  Yerstandes.  Besonders  aber  waren  sie  den 
Angewöhnungen  der  Trägheit  so  unterworfen,  dass  sie  den  Werth 
der  Zeit  ganzlich  misskannten.  Und  so  beständig  geht  dieser 
Charakterzug  durch  ihr  Leb^i  und  ihre  Geschichte,  dass  man 
Tersnoht  wird ,  ihn  als  die  Folge  einer  schwelgerischen  Yerweic^- 
licimng  zu  betrachten,  welche  der  Rage  ehemals  in  einem  der 
körperlichen  Thätigkeit  minder  günstigen  Klima  wäre  eingedrückt 
worden. 

Im   Wesentlichen  konmt   die  Gesammtheit  dieser  Züge   vom 
Algic- Stamme  mit  dem  Gharakterbilde  überein,  welches  man  von 
allen    nordamerfikankichen   Stämmen   zu   entwerfen    pflegt.      Doch 
treffen  sie  für  mehrere  Yölkerschaften  im  Innern  des  Landes  nicht 
so   Tcdlkonmien  zu.    Die  Eindrücke,   welche   diese  Menschen   auf 
die  Ankömmlinge  aus  Europa  machten,   waren  tief,   und  die  Um- 
stände gaben  wenig  Yeranlassung,   die    einmal   gefasste  Meinung 
Tviederholt  zu  pritfen  und  zu  yerbessem.  Dass  diese  Menschen  aus 
Osten  gekommen  sejen,  war  eine  gleich  anfänglich  herrschende  An- 
siebt.    Ihr  redete,   neben   so   manchem  Andern,   insbesondere  der 
l^mstand  das  Wort,  dass  bei  allen  Stämmen  und  Horden  sich  eine 
Art  von  Zauberern  fand,  welche  unter   dem  Anschein  magischer 
Kjräfte  und  Künste,  verschiedenen  Dingen,  als  Götzen,  Opfer  dar- 
Ivra-chten,  und  von  denen  das  Yolk  Orakelsprüche  in  Angelegenhei- 

!eJi    d«8  Friedens  und  Krieges  erholte.    Diese  Scheinpriester,  von 

11  * 
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den  Engländern  Powows  *),  Ton  den  Franzosen  Jongleurs  genannt, 
Ton  den  Indianern  selbst  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet,  wa- 
ren überall  in  ihrem  Charakter  und  ihrer  Thätigkeit  dieselben.  Sie 
hielten  einen  Götzendienst  durch  allerlei  schlaue  Ranke  und  Be- 
trügereien aufrecht.  Dieses  Priesterthum  war  ebensowenig  als  die 
Würde  des  Kriegsobersten  erblich ,  sondern  wurde  auf  Indiyiduen 
Ton  mehr  als  gewöhnlicher  Schlauheit  und  Verstandesschärfe  durch 
die  öffentliche  Meinung,  nicht  aber  durch  Wahl,  übertragen. 

Dieser  Algic-Stamm  hatte  ehemals  das  grösste  Gebiet  in  Nord- 
amerika inne.  Er  sass,  nur  in  einigen  Orten  Ton  Indianern  einer 
andern  Nationalität  unterbrochen,  in  der  grossen  Erstreckung  zwi- 
schen Panüico-Sound  und  dem  Golf  Ton  S.  Lawrence,  nordwestlich 
bis  zu  dem  Mistisinni  an  der  Hudsonsbay  und  westlich  bis  zum 
Mississippi.  Geschichtliche  üeberlieferungen  erwähnen  dieses  Stam- 
mes zuerst  in  Yirginien,  in  einigen  Theilen  der  beiden  Carolinas 
und  in  Georgia.  Die  Powhattan-Horden  sind  ein  deutlich  gezeich- 
neter Ast  dieser  Nationalität.  Sie  wohnten  an  den  Flüssen  yon 
Yirginien  und  Maryland,  die  in  den  Ocean  oder  die  Chesapeak- 

f  Bay  fallen.    Unter  dem  Namen  Lenawpees  und  Mohegans  dehnten 

sie  sich  längs  der  Seeküste  durch  die  gegenwärtigen  Staaten  yon 
Delaware,  Pennsylvania,  New-Jersey  und  New- York  aus.    Mehrere 

I  kleine  unabhängige  Horden  desselben  Namens   zogen   durch  das 

ganze  Küstenland  von  Neu -England  und  durch  die  jenseitigen  bri- 
tischen Besitzungen  bis  Cape  Breton  und  den  Golf  von  S.  Lorenz. 
Sie  waren  immer  geneigt,  sich  zu  theUen  und  neue  Namen,  meistens 
Yon  einem  charakteristischen  Zug  in  der  Landschaft,  die  sie  eben 
bewohnten,   oder  von  Naturerzeugnissen   der  Gegend  anzunehmen. 


1 


i 


*)  Das  Wort   verrSth  Anklang  an   den  Paj£  (Piach^,  Piacche)   der  Caraiben 
und  Tupi. 
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Je  weiter  sie  wanderten,  um  so  auffallendere  Yerschiedenheiten 
bildeten  sich  an  ihnen  henror,  um  so  undeutlicher  ward  das  Band 
ihrer  gemeinsamen  Nationalität.  Die  Hauptpunkte  ihrer  Geschichte 
haben  sie  vergessen,  und  jede  Horde  oder  Unterhorde  ist  geneigt, 
sich  als  unabhängig,  wenn  nicht  als  leitend  und  als  den  Hauptstamm 
zu  betrachten. 

■ 

Die  Traditionen  dieser  Tribus  wiesen  alle  nach  Südwesten,  als 
nach  dem  Heerde  ihres  Ursprungs,  dorthin  verlegten  sie  die  Woh- 
nung ihres  Gottes.  Die  Odjibwas,  die  eigentlichen  Algonquins  und 
die  zahlreichen  Horden  gleicher  Abkunft  in  Westen  und  Nordwesten 
datiren  ihre  Herkunft  aus  Osten.  Sie  nennen  jetzt  noch  den  Nord- 
und  Nordwest -Wind  den  Heimathswind  (Keewaydin),  wahrschein- 
lich, weil  er  dahin  weht,  woher  sie  gekommen. 

Alle  diese  Horden,  im  Innern  wie  an  dem  Ocean,   obgleich  in 
weiten  Strecken  entfernt  und  getrennt  von  einander,  unter  verschie- 
denem Klima  und  verschiedenen  Naturerzeugnissen  wohnend,  cha- 
rakterisiren  sich  durch  Gebräuche,  die  auch  bei  ihnen  als  bezeich- 
nend  gelten  und  durch  Eigenthumlichkeiten   und  Nuancen   ihrer 
Sprachen.  Diese  Sprachen  zeigen  grosse  Yerschiedenheiten  im  Laut, 
keine  im  inneren  Bau.    So  sehr  sie  auch  gegenwärtig  auseinander 
liegen,  kommt  doch  eine  philologische  Analyse  stets  auf  dieselben 
Wurzeln.    Die  leitenden  Grundsätze  der  Syntax  scheinen  diese  In- 
dianer in  ihren  Sprachen   (welche  an  einen  semitischen  Guss  er- 
innern) festgehalten  zu  haben,  während  die  Worte  selbst  vielfach 
verändert  sind.   Und  liberhaupt,  während  sie,  aus  den  mannigfaltig- 
sten Ursachen,  in  zahllose  Horden  und  Unterhorden  auseinanderge- 
'allen,  haben  sie  den  ursprünglichen  Vorrath  ihrer  Kenntnisse,  ihrer 
u-iegerischen  Kfinste  und  ihrer  socialen  Einrichtungen  um  nichts 
ermehrt,   sondern   sind  vielmehr  zurückgegangen.    Der  alte  Pfeil 
nd  Bogen,  der  Wurfspiess,  der  Kessel  aus  Erde  gebrannt,  sind  in 
irer  Hand  ohne  Vervollkommnung  geblieben.    Was  sie  etwa  von 
oberen  mechanischen  Geschicklichkeiten  in  Architectur,  Weberei, 
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und  bis  westlich  Tom  Lac  Superior  Torgedrungen ,  Ton  wo  sie  von 
den  vorderen  Haufen  der  Algic- Nation,  unter  dem  Namen  der  Od- 
jibwas,  zurückgeworfen  wurden. 

Die  vierte  grosse  Nationalität  endlich,  die  der  Muscogees,  war 
früher  zwischen  den  Algic ~ Stämmen  durch  die,  schon  erwähnten, 
jetzt  untergegangenen  Yamassees  und  Catawbas  vertreten.  Zu  ihr 
gehören  die  unstäten,  kriegerischen  Muscogees,  die  Cherokees  und 
Choctaws.  Erstere  nennen  sich  selbst  Tsallakee,  wovon  der  ge- 
sammte  Stamm  auch  Tsallanic-Stamm  genannt  wird.  Die  Muscogees, 
Cherokees  und  Choctaws  nehmen  den  südlichen  Theil  der  Union, 
fast  bis  zu  den  Ufern  des  Mississippi  ein.  Sie  grenzen  an  das  vom 
Algic- Stamm  besetzte  Gebiet,  ohne  jedoch  zwischen  den  Horden 
desselben  einzudringen.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Chickasaws, 
ein  Zweig  der  Choctaws,  und  die  Seminoles,  ein  Zweig  der  Musco- 
gees. Die  Choctaws  und  Muscogees  haben,  der  Wurzel  nach,  eine 
und  dieselbe  Sprache.  Die  Cherokees  scheinen  sich  nicht  weiter 
abgezweigt  zu  haben.  Sie  haben  sich  als  ein  abgesondertes  Volk 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten. 

Diess  sind  die  vier  grossen  Hauptvölker,  welche  in  der  Indiana- 
weit  der  nordamerikanischen  Union  unterschieden  werden  können. 
Jedes  Jahr  vermindert  übrigens  ihre  Zahl,  verdunkelt  ihre  Tradi- 
tionen. Manche  Horden  und  Sprachen  sind  bereits  erloschen.  Ei- 
ner der  schwächeren  Stämme,  die  Brothertons,  hat  seine  Sprache 
aufgegeben  und  dafür  die  englische  angenommen.  Ueberraschend 
ist  die  Aehnlichkeit  in  diesem  Charaktergemälde  und  in  dem  allge- 
meinen Geschicke  dieser  nordamerikanischen  Völker  mit  jenen  in 
der  Südhälfte  des  Welttheils.  Auch  darin  kommen  die  nord-  und 
die  südamerikanischen  Völker  mit  einander  überein,  dass  sie  in 
dem  Conflict  mit  den  Europäern  ihre  Nationalität  nicht  behaupten 
können.  Einzelne  gehen  in  der  Vermischung  alsbald  auf;  kleine 
Gemeinschaften  verlieren  sich  in  der  Berührung  durch  Tod  oder 
Flucht  aus  der  civilisirteren  Sphäre;  grössere  vermögen  sich  nur 
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da  zu  erhalten,  wo  sie  sich  dem  europäischen  Einflüsse  yoUkommen 
entziehen. 

Aus  dem  niedrigen  Stande  ihrer  Cultur  endlich  lässt  sich  mit 
Sicherheit  schliessen,   dass  ihre  Wanderungen  einen  ganz  andern 
Charakter  gehabt  haben,   als  jene   mächtigen  Völkerwanderungen, 
welche    einstens    Europa  erschütterten.      Zahlreiche   Yolksmassen 
bewegen  sich  auf  einmal  nur  in  einem  starkbcTölkerten  Lande,  des- 
sen AgricuKur  den  Unterhalt  sichert.    Dagegen  sind  jene  Stämme 
und  Horden  nicht  wie  eine  gewaltige  Sturmfluth,   sondern  gleich 
oft  wiederholten,  schwachen  Wellenschlägen  vorgerückt  Sie  haben, 
gemäss  örtlicher  Einflüsse,    die  Richtung  ihrer  Märsche  geändert 
und  getheilt,  ohne  irgend  ein  Denkmal  ihrer  Anwesenheit  zurück- 
zulassen.   Dabei  mussten  sie,  selbst  unter  den  Eindrücken  einer 
sehr  verschiedenartigen  Natur,   immer  bei  ihrer  fiiiheren  Lebens- 
weise verharren.    Alle  diese  Verhältnisse  haben,   in  Nord-  wie  in 
Südamerika,   zusammengewirkt,  um  jene  Zersplitterung  hervorzu- 
bringen, die  sich  in  gleichem  Maasse  bunter  erzeigt,  als  der  Conti- 
nent  breiter  wird,  und  die  Schranken  der  Wanderung  hinausrückt. 
Dass  aber  selbst  der  Ocean  dieses  unbändige,  wanderlustige  Ge- 
schlecht nicht  aufgehalten  hat,   dafür  spricht  mehr  als  eine  That- 
«ache.    Sobald  ein  längerer  Aufenthalt  an  den  Küsten  des  Welt- 
neeres  diese  Indianer  in  Nord-  Mittel-  und  Südamerika  mit  den 
ersten  Künsten  der  SchiflTahrt  vertraut  gemacht  hatte,  wagten  sie 
ich  in  ihren  aus  einem  einzigen  Baume  gezimmerten  Kähnen  weit 
linaus  in  das  Meer.    Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Antu- 
en von  verschiedenen  Seiten  her  besucht  worden   sind,  und  dass 
ie  Indianer,  welche  die  ersten  Europäer  dort  antrafen,  keineswegs 
iiier  einzigen  ursprünglichen  Nationalität  angehörten. 


TipiSf  TifiiaHla,  Tipiiaabases 
6ianii  tder  Gari. 


Das8  die  Tiipi  eine  mächtige  Nation  in  Brasilien  und  da^s 
ausser  ihr  nur  noch  eine  zweite  feindliche,  die  Tapuya,  Torhanden 
gewesen  sey,  ist  eine  Ansicht,  die  man  im  Lande  selbst  häufig  Ter- 
breitet  findet  Beides  bedarf  einer  Berichtigung.  Ohne  Zweifel 
nämlich  theilten  sich  auch  zur  Zeit  der  Conquista  mehrere  Natioiu- 
litäten  in  den  Besitz  des  grossen  Landes,  und  ein  Volk  der  Tapuji 
gab  es  nicht,  sondern  die  Tupis  und  die  ihnen  befireundeten  Por- 
tugiesen nannten  so  alle  feindlichen  Stämme.  Wir  mässen  di^ 
ses  Verhältnisses,  dessen  schon  (S.  50)  Erwähnung  geschehfn 
hier  wieder  gedenken,  indem  wir  herrorheben,  dass  die  Tupis  xor 
Zeit  der  Entdeckung  allerdings  das  am  weitesten  yerbreitete  iio<i 
yorherrschende  Volk  waren.  Aber  wir  sind  nicht  berechtigt,  ^i* 
für  die  ersten  Autochthonen  des  Landes  zu  halten.  Sie  sind  nd 
der  Ausgangspunkt  für  eine  Untersuchung,  hinter  welcher  sich  <i<r 
Urzustand  in  tiefstes  Dunkel  verliert.  Und  selbst  ihre  spätere  G^ 
schichte  kann  nur  in  uuToUkommenen  Zügen  entworfen  werden. 

Schon  bei  dem  Namen  dieses  Volkes  begegnen  wir  den  mannir 
faltigsten  Aufibssungen.  Nach  Vasconcellos"^)  war  Tupi  ein  Ort,  vfohr 


*)  Chronica  do  Brasil  S.  Ol. 


Das  Volk  der  Tu;i.  Vt% 

die  Tupis  gekommen  und  yon  dem  sie  den  Namen  angenommen  hätten* 
Die  grosse  Zahl  von  Patronymicis  in  andern  Sprachen,  welche  auf 
den  Namen  eines  Ortes  zurückbezogen  werden  können,  spräche 
allerdings  für  eine  solche  Annahme.  Derselbe  Schriftsteller  leitet 
aber*)  den  Namen  Tobajaras,  Tohayaras,  Toba-uara,  welcher, 
nach  der  so  häufig  vorkommenden  Verwechslung  von  Yocalen  wie 
Consonanten,  auch  als  gleichbedeutend  mit  Tupyaras  angesehen 
werden  könnte,  von  Tobi,  Antlitz,  und  Jara,  Yara,  Uara,  Herr, 
Mann,  Krieger  her,  weil  die  Nation  der  Tupi  das  Land  am  Meere, 
gleichsam  das  Antlitz  des  Continentes,  inne  gehabt  hätte.  Näher 
liegt  es,  wie  Yarnhagen  gethan ''''^) ,  Toba-uaxa  mit  Taha-uara  zu 
identifiziren  und  darunter  die  Männer,  welche  in  Taba,  ständigen 
Ortschaften  (Aldeas  portugiesisch) ,  wohnten,  zu  verstehen,  im  Ge* 
gensatae  mit  den  ohne  ständige  Wohnsitze  umherziehenden  Horden 
sowohl  derselben,  als  anderer  Nationalitäten.  Mehr  noch  scheint 
die,  von  demselben  Schri&teller  angeführte  Meii^ung  für  sich  au 
haben,  dass  jene  Bezeichnung  von  Tobajära  eine  gewisse  Yerwandtr 
Schaft,  eine  Yersehwägerung  habe  andeuten  sollen,  denn,  in  der 
That,  heisat  Tobi^^a  in  d«r  allgemeinen  Tupi -Sprache:  S^^ws^ger 
männlicher  Seits,  oder  Oheim,  und  gliche  Bedeutung  soU  auch :  Tupi 
(Tupi-uara  =  Schwäger-Männer)  gehabt  haben***).  Diese  Auf- 
fassung wird  (von  Yarnhagen,  a.  a.  0.)  weiter  dahin  ausgeführt, 
dass  Tupinambä  (in  portugiesischer  Endung  des  Plurals  Tupinam- 
bazes)  zusammengesetzt  sey  aus  Tupi  und  Mbä,  welch  letzteres 
Wort  Krieger,  edler  Mann  bedeuten  sollf).    Tupinambä  hätten  sie 


*)  Ebenda  S.  94. 
**)  Hisloria  geral  do  Brazil  I.  101. 

>**)  Die  VerwcchsiuDg  von  B  nnd  P^  welche  uns  hier  begegnet,  darf  nicht  be- 
irren.    Sie  wird  von  allen  Reisenden    in  Brasilien,  niohi  blos  im  Munde 
der  Indianer,  sondern  auch  der  anderen  Ra^en  hftiiflg  beobaehtet,  eben  so 
wie  die  Verwechslang  von  D  und  T,  and  die  von  L,  H  und  H,  von  0  u.  U. 
f)  Tupixaba    (Tapi  •  ch  -  aba ,    zasammengezogca    Tuzana)    nannten   sich  die 
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alle  ihre  Stammesgenossen  genannt,  welche  mit  ihnen  in  firenndli- 
chem  Benehmen  und  Einyerständniss  lebten;   auch  Mbegnäs  wä- 
ren die  im  Frieden  lebenden  genannt,  und  durch  das  Anhängsel 
Mbä  sei  gleichsam  ein  Bundesyerhältniss  angedeutet  worden.    Da- 
gegen wären  Tupi-n-aem  die  abgewendeten,  aus  dem  YolksTerbaiide 
(wenn  auch  nur  yorfibergehend)  gelösten,  feindlichen;  Tupi-n4iü5s 
die  benachbarten,  in  der  Nähe  sesshaften  bezeichnet  worden.  Eben 
so  hätten  sie  mit  Tupinamba-rana  die  Abgefallenen,  oder  vielleicht 
auch  die  Indianer  fremder  Nationalität,  welche  mit  ihnen  in  ein 
Bundesyerhältniss  traten,  gleichsam  die  unächten  Tupis  (in  diesem 
Sinne,  des  Unächten,  kommt  das  Wort  Rana  in  yielen  Zusammen- 
setzungen yor)  bezeichnet    Im  Gefühle  der  ursprünglichen  Stam- 
meseinheit hätte  femer  eine  Horde  jene,  von  welcher  sie  sich  selbst 
abgezweigt,  die  Grossväter,  Tamoy  (die  Lingua  geral  schreibt  Ta- 
muya,  portugiesisch  Tamoyos),  sich  selbst  aber  die  Enkel,  Temi- 
minos,  geheissen.  Auch  die  Namen  Amöipiras  und  Anacis  werden, 
unter  Berufung  auf  Worte  der  Guarani-Sprache,  im  Verfolge  dieser 
Ansichten,   als  „weitläuftige  Vettern,  —  fast  Verwandte"  gedeuteti 
und  Guayä,  Guayana   (in  portugiesischer  Sprache  Guayäzes  und 
Guayanazes)  soll  ein  Ehrenname  seyn,  den  sie  sich  selbst  ertheil- 
ten,  als  „Volk,  geehrtes,  edles  Volk^'*). 


Anführer  der  Tupis,  und  Jetzt  in  der  Lingua  geral  alle  Hioptlinge.  te 
Wort  bedeutet:  Herr  der  Tupis.  (Sonst  wird  für  Anführer  im  Rriefe, 
Mora,  auch  Morox-aba,  oder  Morubix-aba  gebraucht). 
)  Im  Allgemeinen  durfte  wohl  der  Standpunkt,  welchen  diese  Erkl&rangts 
einnehmen,  richtig  seyn,  da  er  auf  den  Genius  der  Tupisprache  gräsdfft 
Doch  sind  einige  Zusammensetzungen  wahrscheinlich  anders  za  deuten. 
Tupinamba  ist  wohl  eher  aus  Topi  und  anäma,  der  Verwandte,  za  erklarra. 
also:  zur  Verwandtschaft  der  Tupis  gehörig,  (anama-^aba^  Verwandtacbafv 
anäma-ve  Grund  der  Verwandtschaft).  Den  Erklftrungen  von  Tamoyos  iizki 
Temimittos  stehen  allerdings  die  Worte  Tamu^a,  Gross vater,  und  Temimino. 
Enkel  oder  Enkelin  vom  Vater  her,  znr  Seite.  —  Amöipira  (Amoygpyjas) 
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Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Indianer,  deren  Nationalitat 
so  auseinandergefallen  und  zerbröckelt  war,  die  angeführten  Namen 
immer  nur  für  einzelne  Individuen  oder  Horden  gebrauchten,  dass 
eine  jede  Horde,  mit  einer  gewissen  Ausschliesslichkeit,  sich  als 
die  Haupthorde  betrachtete,  und  wo  sie  andere  ausser  sich  aner- 
kannte, sich  dennoch  nicht  zu  der  Abstraction  des  ganzen  Tupi- 
Yolkes  erhob.  Die  Tradition  eines  solchen  scheint  bereits  seit 
längerer  Zeit  unter  den  Indianern  yerdunkelt,  wenn  auch  nicht 
gänzlich  yerloren  gegangen  zu  seyn.  Unter  solchen  Umständen 
waren  noch  mancherlei  Beinamen  in  Uebung,  bald  in  friedlicher 
bald  in  feindlicher  Gesinnung  oder  zum  Spott  gebraucht.  Als  solche 
werden  aufgeführt:  Maracayäs,  d.  i.  die  wilden  Katzen ;  Nheng-aybas 
(von  Nheenga,  das  Wort,  die  Sprache  und  ayba  schlimm),  die 
Uebelredenden,  Verrufenden,  Verwünschenden;  Trememb^s,  die 
Herumziehenden*),  im  Gegensatze  von  den  in  festen  Wohnsitzen 
lebenden,  Goatä  oder  Guaita-cä,  die  durch  die  Wälder  wandernden  ♦*). 
Von  ähnlicher  Natur  sind  noch  mehrere  andere  Bezeichnungen,  die 
schon  bei  den  ältesten  Schriftstellern  über  Brasilien  vorkommen 
und,  zur  Vervollständigung  unserer  Ansicht,  hier  aufgeführt  werden 
sollen. 

Nach  der  so  merkwürdigen  Noticia  do  Brazil  des  Gabriel  Soa- 
res  vom  Jahre  1589  gehörten  damals  zu  den  Tupis  folgende  Stämme 
oder  Horden: 


soll,  wie  Hervas  (Idea  del  Univ.  XVII.  S.  25  nota)  angiebt,  nach  Einigen: 
Leute  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  bedeuten.  —  Nach  einer  vereinzel- 
ten Thatsache,  welche  St.  Hilaire  (Voy.  dans  Ic  Distr.  des  Diamants  IL 
292,  343.)  anführt,  wäre  der  Name  Tupis  ein  Spottname,  womit  andere 
Indianer,  namentlich  die  Macunis,  die  den  Portugiesen  befreundeten  Indianer 
bezeichnen.     (Die  Copaxos  dagegen  nannten  uns  die  Weissen:  Topi.) 

')  AbbeviUe,  Maranbilo  f.  189. 

')  Varnhagen  Hist.  L  101.  —  Eine  andere  Deutung  von  Nhengahiba,  die  mir 
wahrscheinlicher  ist,  wird  unten  erwähn!  werden. 
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1 )  Tamöyos,  an  der  Kfiste,  yoin  Cabo  de  S.  Thom^  bis  Angra 
doB  Heys  (Noticia  S.  79,  Southey  History  of  Brasfl  I.  S.  184). 
Es  sind  diess  dieselben,  welche  nenerlidh  poetisch  T^herrlichl  wur- 
den in:  A  Confedera^o  dos  Tamöyos,  poema  por  Domingos  Jos^ 
Gon^alTes  de  Mi^alhAes.    Rio  de  Janeiro  1856.  4"*. 

2)  Papanazes,  in  Espiritn  Santo  und  Porto  Segoro.  Notieia 
S.  65. 

3)  Tnpiniquins,  an  der  Küste  zwischen  Camamü  nnd  tüo  de 
8.  Mathens.    Ebendas.  S.  56. 

4)  Tupinäes,  anfänglich  an  der  Küste  im  ReconcaTo  Ton  Bakia, 
▼on  wo  sie  die  Qninimnr^s  Terdrängt  hatten,  dann,  durch  die  Tn- 
pinambazes  Terjagt,  im  südlicheren  Theile  des  Innern  der  ProTinz 
Bahia.    S.  308*). 

5)  Amoipiras,  am  südlichen  Ufer  des  Rio  de  S.  Francisco. 
8.  310. 

6)  Tnpinambazes ,  von  Camamü  bis  zur  Mündung  des  Rio  de 
8.  Francisco,  Noticia  S.  273.  ff. 

7)  Pitogoares,  in  der  Provinz  Parahyba  do  Norte.  Ebendas. 
8.23. 

8)  Cait^s,  nördlich  vom  Rio  de  S.  Francisco,  in  Parahyba,  Rio 
Grande  do  Norte  und  Ciara.    S.  28. 

Die  in  dem  angeführten  Werke  niedergelegten  Nachrichten 
haben  nur  noch  historischen  Werth,  denn  die  gegenwärtig  in  den 
erwähnten   Gegenden  wohnende  indianische  Bevölkerung   gewährt 


*)  Zwischen  diesen  Horden  fand  vielleicht  auch  das  Seegefecht  statt,  dessen 
Zeoge  Martin  Alfonso  im  Frühling  1531  war,  als  er  mit  seinen  Schiffen 
im  Hafen  von  Todos  os  Santos  ankerte.  Es  waren  die  Indianer  der  Insel 
Itaparica,  welche  mit  denen  an  der  Nordkfiste  des  Festlandes  stritten.  Jede 
Plotille  bestand  ans  fünfzig  Canoas,  deren  einige  sechzig  Mann  trugen. 
Das  Gefecht  dauerte  von  Mittag  bis  nach  Sonnenuntergang  und  endigte 
mit  der  Niederlage  der  Insulaner.  Viele  der  Gefangenen  worden  erschla- 
gen und  gefressen.    Vamhagen  a.  a.  0.  49. 
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keinen  Ankhüpfiingsptinkt  'mehr.  Dieselben  Beriichte  finden  sich  in 
dem  Manuscripte :  Additamento  extrahido  da  Chronica  dos  Jesuitas 
do  Para  e  Maranhfto  por  Moraes  da  Fonseca  Pinto  1759,  woraus 
sie  im  Auszn^e  mitgetheilt  wnrden  in:  t.  Eschwege  Brasilien,  die 
neue  Welt  I.  S.  215.  Vergl.  Southey,  Hirtory  of  Brasil  I.  42, 
201—205.  223—257.  n.  a.  a.  0. 

Im  Jahre  1033  nennt  Laetius  (Notus  Orbis,  546  &€[.)  als 
Stamme  der  Tupi,  welche  er  den  Tapuyas  gegenäberstellt:  Die 
Petignares,  Yiatan,  Tupinambae,  Caetae,  Tupinaquini^  Tupiguae, 
Tumminiyi,  Tamviae  und  Carioes. 

Yasconcellos  (C^onica  p.  92  )  führt  i.  J.  1666  folgende  St&mme 
der  Tupination  auf:  Tobayares,  Tupis,  Tnpinambas,  Tupinaquis, 
Tupigoaes,  Tumiminos,  Amoigpyras,  Araboyaras,  Rarigoäras,  Poti- 
gnäras  (mit  den  Horden  Tiquari  und  Para-ibas)  Tamojas  (auch 
Ararapac  genannt,  die  Tamviae  bei  Lact.)  und  die  Carijos  (Ca- 
rioes des  Laet). 

Ebenso  nimmt  sie  i.  J.  1784  Hervas,  a.  a.  0.  S.  24,  und  nach 
ihm  Yater  im  Mithridates  ID.  2.  S.  440  an;  doch  werden,  als  zu 
dem  Yolke  der  Tupis  gehörig,  noch  Ewci  Stämme,  die  Apantas  am 
Amazonas,  und  die  Tocantinos  am  Tocantins  aufgeführt 


Gegenwärtig  kann  von  einer  Unterscheidung  und  Charakteristik 
jener  Stämme  und  Horden,  deren  die  ältesten  Schriftsteller  erwäh- 
nen, keine  Rede  mehr  seyn.  Gerade  diese  Theile  des  Tupivolkes, 
welche  zuerst  mit  den  Eroberem  in  Berührung  gekommen  waren, 
sind  im  Kampfe  mit  diesen,  theilweise,  wo  sie  sich  vor  ihnen  ins 
Innere  ruräckzogen,  mit  andern  Indianern,  fast  gänzlich  yerschwun- 
den.  Ausser  dem  Krieg,  war  es  die,  ihnen  stets  fremd  bleibendei 
europäische  Gesittung  und  Civilisation,  welche  ihnen  das  Gepräge 
der  ursprünglichen  Nationalität  genommen  hat.  Ihre  Ueberreste, 
von  den  Südgrenzen  des  Reiches  bis  zum  Amazonenstrome  zerstreut, 
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lassen  sich  am  hSnfigslen  noch  in  den  Indianer -Ansiedlangen 
(Alileas)  auffinden,  velche  die  Jesuiten  (und  aucb  andere  geistliche 
Orden,  wie  Carmeliten,  Augustiner  u.  s.  w.)  vereinigten  und  kate- 
(hctisirten.  Weil  aber  in  solchen  Aldeas  fast  überall  Mischungen 
von  verschiedenen  Stämmen  und  Horden  eintraten,  musste  auch  die, 
hier  als  Lingua  Iranca  eingeführte  Tupispracfae  mannigfaltige  Vei^ 
iinih-ningen  erfahren.  Während  sich  deaafaalb  in  den  Aldeas  des 
ijsllk-lien  Brasiliens,  bis  Fernambuco  undMaranhfto  im  Norden,  Ter- 
schiedene  Jai^ons  der  Tupisprache  entwickelten,  um  früher  oder 
späler  der  portugiesischen  Sprache  Platz  zu  machen,  verlor  sich  auch 
gar  hiiufig  die  Erinnerung  sog»  des  Namens  der  verschiedenen  Na- 
tioniii  oder  Horden,  welche  von  den  frommen  Vätern  hier  aldeirt 
wordi'Li  waren,  und  diess  um  so  eher,  je  älter  die  Niederlassui^  war. 
Nur  ^iin  Amazonas  und  seinen  Beiflüssen,  wo  die  grilsste  Missions- 
thäligkeit  einer  späteren  Zeit,  nämlich  dem  vorigen  Jahrhunderte, 
angehört,  findet  man  noch  ziemlich  sichere  Nachrichten,  durch 
kirchliche  Aufzeichnung  und  Tradition  bewahrt.  Diese  nennen 
aber  Horden  vom  Tupivolke  viel  wen^er  als  andere,  und  es  unter- 
lieg) keinem  Zweifel,  dass  in  jene  Aldeas  nur  wenige  dem  Tupi- 
Staiiiiiie  Angehörige,  und  zwar  von  der  Küste  des  Oceans  her  über- 
gefiilu'l  waren.  Die  sogenannte  Lingua  geral,  welche  von  den  Jesuiten 
in  ilie  Aldeas  an  jenem  Strome  eingeführt  worden,  ist  ursprünglich 
nicht  um  Amazonenstrom  sondern  in  S.;Vincente,  Porto  Seguro,  Bahia, 
PernaiLibuco  undMaranhfto,  aufgefasst  und  fiij  die  Zwecke  der  Mis- 
sion festgestellt  worden.  Wenn  daher  Vambagen*)  die  Vermuthuug 
ausspricht,  dass  die  Wiege  des  mächtigen  Tupi-  oder  Guarani- Volkes, 
zu  welchem  auch  die  Omaguas  gehören  dürften,  in  den  waldigen 
Ufern  des  Amazonas  zu  suchen  sey,  —  dass  dies  Volk,  anfänglich 
ackerbauend,  dann  die  Scbifffahrt  ergriffen  und  sich  stromabwärts 
bis  zum  Ocean  ausgebreitet,  —  solchergestalt  sich    auch  an  den 


*)  IJLsloTia  feral  do  Braiil  I.  106. 
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MeereskSsten  immer  weiter  Bach  Süden  gezogen  habe;  so  muss  iah 
mich  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  bekennen.  Allerdings  spre- 
chen manche  Traditionen  unter  den  Bewohnern  des  Amazonas,  be- 
sonders des  oberen  Stromes  oder  Solimo^s,  und  andere  Thatsachen 
für  die  Annahme,  dass  Horden  des  Tupiyolkes  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  in  der  unmittelbaren  Nähe  jenes  Stromes  gezeigt  haben.  Aber 
sie  waren  dort  nicht  ursprüiiglich  sesshaft,  sondern  kamen  aus 
Süden,  aus  Süd -Westen,  ja  theilweise  yielleicht  aus  Westen. 

Fassen  wir  die  älteren,   bereits   angeführten  Thatsache^  mit 
den  Nachrichten    über    die    gegenwärtigen   Wohnorte    des   Tupi- 
Tolkes  zusammen,  so  treten  fünf  verschiedene  Reyiere  heryor,  nach 
welchen  man  eben  so  viele  Abzweigungen,  als  Süd-,  West-,  Cen- 
tral-, Nord-  und  Ost-Tupis  unterscheiden  muss.    Das  beigefügte 
Kärtchen  bringt  diese  Yertheilung  im  Allgemeinen  zur  Ansicht  Es 
sind  auf  ihm  die  Hauptnamen  der  in  den  älteren  Berichten  vor- 
koflunenden  Horden  oder  Stämme,  sowie  die  noch  gegenwärtig  im 
Stande  der  Freiheit  existirenden  Tupi- Gemeinschaften,  nebst  den 
muthmasslichen  Richtungen  ihrer  Züge  verzeichnet.    Fast  in  allen 
Gegenden  des  weiten  Reiches  begegnen  wir  ihren  Spuren;   aber 
überall  nur  als  roher  Nomaden,  und  zumeist  nur  in  unbestimmten 
Traditionen  und  in  zerbröckelten  Elementen  ihrer  Sprache.  Nament* 
lieh  hat  man  keine  Grabdenkmäler  aufgefunden.   Die  Tupis  pflegten 
ihre  Todten  aufrecht,  in  sitzender  oder  zusammengekauerter  Stel- 
lung, die  Schenkel  an  den  Unterleib  angedriickt,  die  Hände  unter 
den  Wangen  oder  über  die  Brust  gekreuzt,   frei  oder  in  irdenen 
Geschirren*)   zu  verscharren;  aber  sie  erhöhten  keine  Grabhügel, 
und  hatten  keine   ständigen   gemeinsamen  Begräbnissorte  **).     In 


*)  Diese  Todten  -  Urnen ,  Iga^aba,  Camolin,  ganz  einfach  und  schmucklos  aus 

röthlichem  Thon  gebrannt,    wurden    nur   seicht  in  den  Boden   vergraben, 

ohne  Maassregcln,  ihre  Dauer  zu  sichern. 

**}  Anch  im  Tode  suchte  dieser  Wilde  die  Vereinzelung,   und  es  kostete  den 

Missionären  Mühe,  sie  zu  gemeinsamen  Begräbnissplätzen,  Tibicoara,zu  bereden. 
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den  ösfltcheo  ProTinsen  BrasOiens  hftt  naa,  iAt  ond  da  zentreiit, 
solche  Leiehen-Uraen  aurgefanden,  doch  Bteti  xo  eiiueln,  dass  man 
nicht  auf  ewe  dichte  rnid  etAndige  BeTSlkening  «chSessea  daK. 
Eben  so  wenig  haben  sie  die,  i«  manchen  Gegenden  des  tr^ischm 
Amerika  (vie  z.  B.  in  der  tob  Alex.  v.  Htiml>oldt  beschriebenen 
Köbl<^  von  Ataroip^)  Torfcommenden ,  offenen,  oberirdifwli^  Ver- 
einigungen TOD  Gebeinen  ihrer  Väter  Kuräckgelassen.  Es  erachent 
dieses  um  so  l>»eichnender,  venn  man,  aach  abgesehui  tmi  den 
JVekrvpi'len  der  hSher  gebildetea  Peruaner,  z.  B.  in  Atacama,  an 
die  Häutigkeit  der  Grabhftgel  in  einnn  grossen  Flächenranme  Pior4- 
amcrikas  lenkt*).  An  einigen  KUstenpnnkten  sind  Haufen  Ton 
Seeniusihfln  (Pir^ra)  aufgefiuden  Worden,  zwischen  denen  Men- 
HcbeTikiLoclien  lagen,  oft  nnter  hunder^ahrigen  BSumen.  Mau  hat 
hieraus  üchliessen  wollen,  dass,  wenn  Indianer  wählend  der  Zeit 
starben,  di  sich  die  Horde  Ton  jenen  Seelfaieren  nährte,  man  ihre 
Leichen  unter  den  Sch^n  begraben  habe**).  Nur  die  Vereinigong 
von  7'()(ltea-Umen,  welcbe  nenerdings  auf  der  Insel  Hara|6,  an  dem 
Orte  Os  Oamutias  genannt,  entdeckt  worden  sind,  dürften  als  birto- 
riscln-  Monumente  der  Tupis  zn  betrachten  seyn. 

Ellen  ao  wenig  haben  die  T«P»8  ii^nd  ein  Bauwerk,  weder 
Hüuscr  noch  Walte  and  Befestigungen,  hinterlassen,  das  nw  einigen 
Jahrhunderten  zu  widerstehen  Tennochte.  Ihre  Hätten  (Oca)  wa- 
ren von  leichtem  Gebälke,  Stangen  oder  Latten  errichtet,  bisweilen 


')  Von  itn  Qaeüen  des  Red-Rlver,  utilcr  46"  n.  B-,  bis  zum  mexicanischrn 
Meerbusen  hat  man,  zwischen  den  AUcghanies  und  den  Rocky  MooDtains, 
Ecr&ircut,  am  hiuDgslfm  im  Becken  des  Mississippi,  GrabhOg;el,  oft  von 
sehr  lelrächüicher  Ausdehnnog  erölTnet,  deren  Leicheo  meislens  die  er- 
-wflliTile,  durch  gtinz  Amerika  herrschende  Stellung  zeigten.  —  In  neueiter 
Zeil  TTurden  in  Minas  Gwa^s  Griber  eröffnet,  welche  statt  der  Töpfe,  lliö- 
ncme,  mit  Arabesken  verzierte  und  mit  Harz  gcHrnisste  Leichen -Truhen 
cnlliieltcn.  Sie  stammen  ohne  Zweifel  von  einem  andern  Volke  her. 
>■)  S.  Rcvista  trimensal  do  Inslitulo  hislor.  11.  S22.  XII.  372. 
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mit  Ldun  beworfen.  Wo  sie  deren  mehrere  zu  einem  Dorfe  (Taba) 
vereinigten,  also  eine  Niederlassung  für  längere  Dauer  beabsichtig- 
ten, wurden  sie  mit  einem  Kranze  von  Pallisaden  (Cahy^ara)  um- 
geben. Sobald  aber  Jagd  oder  Fischerei  nicht  mehr  genügten,  wurde 
der  Wohnort  aufgegeben  und  verlassen  (Tapera*).  Statt  solcher 
todten  Verhaue  eine  lebendige  Hecke  von  Bambusrohren  zu  pflanzen, 
scheint  vorzüglich  unter  den  Indianern  am  Amazonenstrome  geübt 
zu  werden. 

Diese  Verhältnisse  macheu  es  wahrscheinlich,  d^ss  das  Tupi- 
Volk  keineswegs  da  schon  seit  langer  Zeit  sesshaft  war,  wo  die 
Entdecker  Brasiliens  es  zuerst  antrafen.  Wenn  die  Europäer  einige 
Jahrhunderte  früher  an  jene  Küsten  gekommen  wären,  so  hätte 
man  vielleicht  ganz  andere,  dem  Stamme  nach  verschiedene  Volks- 
häufen  vorgefunden,  eine  andere  Sprache  aufgefasst  und  zum  Ver- 
kehrsmittel mit  andern  Indianern  ausgebildet. 

Gegentiber  diesen  Verhältnissen,   verlassen  von  anderen  That- 
8aclien,  die  hierMaass  zu  geben  vermöchten,  wäre  es  eine  müssige 
Unternehmung,  jetzt  schon  nach  dem  ursprünglichen  Heerde,   dem 
eigentlichen  Stammlande  der  Tupi- Nationalität  zu  forschen.    Dass 
aber  die  einst  längs  der  Küste   und  im  Norden  des  Landes  vorge- 
fundenen  oder   noch   gegenwärtig   dort   lebenden  Bruchtheüe   der 
Tupi -Nation,   in  mehreren  auf  einander  folgenden  Wanderungen, 
Tom  Süden  her  gekommen  seyen,  diess  berichtet  eine  unter  ihnen 
yielverbreitete,  auch  von  mir  persönlich  vernommene  Sage. .  Aller- 
dings muss  ich  bemerken,  dass  ich  selbst  keine  Tupinambä  im  Zu- 
HtaJide  ursprünglicher  Freiheit,  sondern  nur  sogenannte  Indios  la- 
dinos  (an  der  Küste,  bei  Camamü,  Ilheos  undMaranhdo)  über  das 
Herkommen  ihres  Volkes  vernommen  habe.    Aller  Aussagen  jedoch 
deuteten  gegen  Süden,   und  dieselbe  Antwort  hatte  der  treffliche 


'  J  Tapera  nennt  man  gegenwärtig  in  Brasilien  jedes  Aufgegebene  Grundstück 
oder  das  Vorwerk  eines  im  Betrieb  stehenden  Hofes. 

12  * 
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Arzt  und  Naturforscher  Man.  Ign.  de  Paiva  Ton  Indianern  der  Pro- 
vinz Bahia  erhalten.  Die  eingezogenen  Nachrichten  aber  erschienen 
um  so  glaubwürdiger,  je  mehr  sie  in  ihrer  Unbestimmtheit  zusam- 
menfielen. Dass  eine  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  fortgesetzte 
Katechetisation  die  traumartig  schwankenden  Erinnerungen  der  sich 
auflösenden  Nationalität  mit  biblischen  Traditionen  yerfarbe,  muss 
zu  vorsichtiger  Aufnahme  der  Nachrichten  rathen.  Ohne  Zweifel 
haben  solche  kirchliche  Einwirkungen  auf  die  Indianer  stattgefun- 
den. In  den  ältesten  Berichten  fehlen  jene  Sagen,  welche  ein  volles 
Jahrhundert  später  in  den  Schriften  eines  Yasconcellos  *)  und  Gue- 
vara**) auftreten  und  die  Urgeschichte  des  Tupivolkes  gleichsam 
mit  dem  Glänze  einer  Nimrod-  oder  Noah-Sage  umgeben. 

Zwei  Brüder,  heisst  es  dort,  brachten  ihre  Familien  über  das 
Meer  an  die  Küsten  von  Brasilien.    Sie  stiegen  in  der  Gegend  vod 
Cabo  Frio  an  das  Land,  welches  sie,  niur  von  wilden  Thieren  be- 
wohnt, mit  ihren  Nachkommen  bevölkerten  und  gemeinsam   inne 
hatten.    Ein  Papagay,  der  sprechen  konnte  (wie  die  Schlange  im 
Paradiese)  veranlasste  Streit  zwischen  zwei  Weibern  zweier  Bruder. 
von  ihnen  auf  die  Männer  und  endlich  auf  das  ganze  Volk  aasge- 
dehnt, dessen  Scheidung.   Der  ältere  Bruder,  Tupi,  blieb  im  Lande: 
der  jüngere,  Guarani ,  wandte  sich  mit  seiner  Verwandtschaft  nach 
Süden,  an  den  Piatastrom,  wo  er  eine  zahlreiche  Nation  gründete. 
die  sich  dann  noch  viel  weiter  nach  Westen,  bis  Quito,  Peru  and 
Chile  ausbreitete.  Ja,  wenn  wir  diesen,  nicht  im  Yolksmunde,  son- 
dern in  den  Schriften  von  Ordensgeistlichen  vorkommenden  Tra^ 
tionen  Gewicht  geben  wollten,   so   hätte  das  Tupivolk  noch    ein^ 
Erinnerung  an  eine  allgemeine  Fluth,  welche  einst  das  ganxe  Ge- 
schlecht bis  auf  den  frommen  Tamanduar^  vertilgt  hat      Die>c^ 


*)  Chronica  da  Companhia  de  Jesu  do  Eslado  do  Brasil  etc.  pelo  Pa<ire  Siir.. 
de  VasconceUos.    Lisboa  1603.  4^. 
••)  Historia  del  Paraguay,  Rio  de  la  Plata  y  Tucuman,  per  £1  Pidre  Caaera-;. 


der  Tupi.  181 

rettete,  durch  Tupa  gewarnt,  sich  in  die  fnichtreiche  Krone  eines 
hohen  Palmbaumes  und  ward  berufen,  nach  Verlauf  der  Gewässer 
das  Geschlecht  fortzupflanzen"^). 

Bei  Untersuchungen  wie  die  gegenwärtige  drängt  sich  zunächst 
die  Erwägung  auf,   dass  je  roher  dieser  amerikanische  Wilde,  je 
unzugänglicher  einer,  wenn  auch  noch  so  schwachen  Cultur  gewe- 
sen, um  so  leichter  er  sich  von  seiner  Stammgemeinde  müsse  ge-* 
löst,   um  so  weiter  Ton  ihr  entfernt,  ihr  entfremdet  haben.    Was 
die  älteste  Urkunde  unseres  Geschlechtes  erzählt,  wird  sich  auch 
hier  wiederholen:    Kain  flieht  hinaus  in  die  Wildniss.    Jene  aber, 
die  von  ihren  Familien  ausgeschieden,  von  ihrer  Horde  verjagt,  vom 
Stamme  als  Feinde  verfolgt,   die  friedliche  Gemeinsamkeit  mit  den 
Stammgenossen,  das  Zusammenleben  mit  der  Horde  nicht  zu  er- 
tragen vermochten,  deuten  auf  den  Ort,  von  welchem  ihre  richtungs- 
losen Wanderungen  ausgegangen  seyn  mögen,  zurück:  es  ist  der, 
welcher   die  grösste    Menge    ihrer  Stammgenossen  vereinigt.     So 
dürfen  wir  die  von  den  Conquistadoren  zuerst  angetroffenen  Glieder 
des  Tupivolkes,  welche  nirgends  in  zahlreichen  Gemeinschaften  bei- 
sammenwohnten ,  keineswegs  als  Kern  des  Volkes,  wir  müssen  sie 
als  Versprengte,  als  Flüchtlinge  im  Umkreis  der  Verbreitung  betrach- 
ten.    Wo  aber  ihr  Mittelpunkt  gerade  damals  gelegen  sej,  ist  jetzt 
nicht  mehr  zu  ermitteln;   gegenwärtig  weisen  die  notorisch  zahl- 


*)  Jenen  frommen  V&tern  standen,   um  eine  auch  über  die  Amerikaner  ver- 
hängte Sündflalh  zu  erweisen,  nar  wenige  Thatsachen  zu  Gebote,  wie  z.  6. 
die   durch    einen  so    grossen   Theil   des    Welttheils    verbreiteten    fossilen 
Knochen,  die  „Gebeine  von  Riesen/'    Jetzt  hat  die  Entdeckung  von  Men- 
•chenscbädeln  in  den  Kalkhöhlen  von  Minas  GeraSs,  durch  Dr.  Lund,  ein 
nichtiges  Moment  fflr  geologische  Untersuchungen   gewonnen,   und   der 
Umstand,   dass  jene  Schädel  besonders  in  der  geringen  Entwicklung  der 
Stirne  mit  dem  allgemeinen  amerikanischen  Typus  übereinkommen,   wiegt 
schwer  in  der  Auffassung  von  der  somatischen  Einheit  der  amerikanischen 
JfenMhbeit 
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reichsten  und  gebildetsten  Haufen  nach  Süden.   Diese  Haufen,  zwi- 
schen dem  Paraguay  und  Pjirana  auch  jetzt  noch  sesshaft,  hatten 
ihre  höchste  sociale  Entwicklung  in  den  Reductionen  der  Jesuiten 
erfahren.    Sie  waren  in  eben  jener  Gegend  die  Torwaltende  Natio- 
nalität, als  man  unternahm,  sie  zu  civilisiren.    Die  Wege,  welche 
sie  von  hier  aus  gegen  Ost  und  Nordost   genommen  haben  mögen, 
werden  sich,    bei    kritischer  Prüfung  aller  Tbatsachen,   rielleicht 
noch  erkunden  lassen.    Dass  die  nördlich  Yon  der  Horde  der  Ta- 
moyos  wohnenden  Tupinambas  jene  (welche  im  südöstlichen  Theile 
der  Provinz  von  Rio  de  Janeiro  und  an  der  Küste  von  S.  Paulo 
hausten)  „Tamoyos'*  d.  i.  „Grossväter,"  nannten,  redet,  wenigstens 
für  diese  Orte,  einer  Wanderung  von  Süden  nach  Norden  das  Wort. 
Für  den  Zusammenhang  jener  Süd-Tupis  mit  den  in  Nordwest 
wohnenden  Stämmen   scheint  Manches  in  der  Gleichartigkeit  ihrer 
Culturstufe,  vielleicht  auch  in  ihren  Dialekten,  zu  sprechen.  Uebri- 
gens  wollen  wir  unentschieden  lassen ,   ob  die  Wanderungen   zwi- 
schen diesen  Gebieten  früher  nach  Norden  oder  nach  Süden  ge- 
richtet waren.    Dass  die  erste  Jugendwiege  der  Tupis  auch  in  dem 
westlichsten  Reviere,  wo  man  gegenwärtig  ihre  Elemente  findet,  in 
den  bolivischen  Provinzen  von  S.  Cruz,  Moxos  und  Chiquitos,  nii-hl 
gestanden,  ist  mehr  als  wahrscheinlich;  denn  auch  hieher  sind  sie 
bereits   in  einem  Zustande  nationaler  Auflösung  gekommen.      AN 
die  Jesuiten  in  jenen  abgelegenen  Gegenden  ihre  Missionen  errich- 
teten,   trafen  sie  schon  eine  ausserordentlich   bunte  Bevölkemni:, 
zahlreiche  isolirte  Volkshaufen,  welche  die  verschiedensten  Sprachen 
und  Dialekte  redeten.  Und  so  ist  es,  nach  dem  Zeugnisse  des  ver- 
dienstvollen Ale.  d'Orbignj,  auch  gegenwärtig  noch.  Fast  wird  mAU 
versucht ,  anzunehmen ,  dass  in  jenen  Gegenden ,  westlich  Tom  S^^ 
Titicaca  (wo  ohne  Zweifel  in  unvordenklichen  Zeiten  eine     hohen 
Cultur  geherrscht  hat),  dort  wo  nach  Osten  die  Widerlager  dor 
ögtlichen  Andes- Kette  von  Cochabamba  auslaufe»,  in  unbekannitÄ 
Perioden  und  Folge,    die  Völker  hm  und  her  „gewechselt^-   h^j^^^, 
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Sind  yielleicht  diese,  Ton  .einem  gleichniäBsig  mildeB  Klima  be- 
herrschten Bergmatten,  welche  einen  breiten  Vorbau  noch  thätiger 
Yulcanenreihen  bilden,  diese  üppigen  Wälder,  durch  welche  sich 
gewaltige  Ströme,  aus  jenen  Höhen  nach  drei  Weltgegenden  in  die 
weite  Tiefebene  von  Südamerika  wälzen,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
Caucasien,  der  Schauplata  bunter  Yölkerzüge  gewesen?  Nach  dem 
gegenwärt^en  Zustand  unserer  Kenntnisse  ist  es  noch  zweifelhaft, 
ob  es  gelingen  werde ,  die  Wendepunkte  in  den  Hauptströmungen 
der  amerikanischen  Völkerwanderung  aufzufinden. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  kurzen  Zusammenstellung  über,  zu- 
nächst Yon  den  muthmasslichen  Gruppen  des  Tupivolkes,  auf  welche 
jene  der  übrigen  Bruchtheile  indianischer  Beyölkerung  nach  den 
gegenwärtigen  Provinzen  des  Reiches  folgen  soll;  dieser  Versuch 
macht  jedoch  in  keiner  Weise  auf  Vollständigkeit  und  kritische 
Sicherheit  Anspruch.  Er  darf  nur  als  ein  Beitrag  betrachtet  wer- 
den zu  dem  Materiale  einer  künftigen  Ethnographie  Brasiliens. 


A.    Die  Sfld- Topfs  oder  Gnaranis« 

In  den  südlichsten  Provinzen  Brasiliens,  Paranä  und  Rio  Grande 
do  Sul,  und  noch  weiter  gegen  Süden  und  Westen,  in  Monte  Video, 
Corrientes  und  Paraguay  sass  zur  Zeit  der  Conquista  ein  zahlreicher, 
in  Tiele  Horden  getheilter  Volksstamm,  der  sich  im  Allgemeinen  vor 
vielen  andern  durch  mildere  Sitten,  durch  feste  Wohnsitze  und  die 
Anlange  des  Landbaues  auszeichnete.    Diese  Wilden  waren  keine 
Anthropophagen,  jedoch  unter  sich  sehr  häufig  in  Krieg.   Die  Hor- 
den, welche  am  Meere  und  an  den  grossen  Strömen  des  ausgedehn- 
ten Landes  wohnten,  waren  vertraut  mit  dem  flüssigen  Elemente, 
Schiffer  und  Fischer,  und  zeigten  sich  der  europäischen  Cultur  zu- 
gänglicher, als  die  Bewohner  der  Wälder  auf  den  niedrigen  Berg- 
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Zügen  und  an  den  kleineren  Flüssen  im  Innern  des  Landes.  Die 
spanischen  Missionen  (Reducciones)  in  Paraguay  vereinigten  eine 
grosse  Menge  dieser  Indianer,  welche  Ton  ihnen  mit  dem  gemein- 
samen Namen  der  Guarftni  bezeichnet  wurden.  Vor  der  genaueren 
Bekanntschaft  der  Missionäre  mit  ihnen  sollen  sie  Cariö,  Cariös, 
Carijös  genannt  worden  seyn.  Der  Name  Guarani  wurde  erst  durch 
die  Jesuiten  eingeführt.  Er  bedeutet  einen  Krieger*),  und  konnte 
dem,  gegenüber  europäischen  Waffen  sehr  furchtsamen  Stamme  mit 
minderem  Rechte,  als  vielen  andern  ertheilt  werden.  Die  Einfalle 
der  unternehmenden  Ansiedler  von  S.  Paulo  (Yicentistas,  Paulistas^ 
Taubatenos),  schon  vor  1585  in  der  Absicht  unternommen,  diese 
Indianer  als  Gefangene  wegzuführen,  und  die  späteren  Ansiedlungen 
der  Portugiesen  in  dem  Küstenlande  von  S.  Catharina  und  Rio 
Grande  do  Sul  haben  dazu  beigetragen,  dass  sich  ein  Theil  jener 
Bevölkerung  in  die  spanischen  Missionen  flüchtete,  ein  anderer, 
streitbarer  und  freiheitsliebender,  hat  sich  in  die  entlegenen  Einöden 
des  Innern  von  S.  Paulo  zwischen  die  Flüsse  Tguassu  und  Tiei6  ver- 
loren. Ja,  es  wäre  denkbar,  dass  die  stärkeren  Bruchstücke  des 
Volkes^  welche  wir  später  als  Central-Tupis  anführen  werden,  erst 
seit  jener  Zeit  sich  in  die  Wälder  des  innersten  Brasiliens  sorück- 
gezogen  hätten.  Kleinere  Reste  bewohnen  auch  jetzt  noch  die 
wenig  beicannten  Bergwälder  südUch  vom  Uruguaya  und  die  Fluren 


*)  D'Orbt^ny  führt  (L'homme  amer.  II.  268),  jedoch  mit  Recht  an  ihr  iwet- 
felnd,  die  Etymologie,  Gua,  Malerei,  ra,  gefleckt,  Di,  Zeichen  des  Plorais, 
•D.  In  der  Tupisprache  ist  die  Form  der  Wurzel  dieses  Namens:  Hör», 
Man  =s  Krieger  (Moramonhang  =  Kriegen,  Streiten ;  Moramonhangaba  = 
Krieg,  Streit}  Moroxäba  a^ü  ==  grosser  Kriegsmann »  Feldobersier).  Fasl 
in  allen  Provinzen  des  Reiches  ist  der  Name  Tupi  sar  Bezeichnung  des 
Volks  and  seiner  Sprache  im  Gebranch,  dagegen  Gaarani  last  unbekannt 
Ich  kann  daher  der  Bezeichnung,  welche  Vater  (Mithridates,  IIL  427)  und 
nach  ihm  D'Orbigny  (a.  a.  0.)  fOr  die  gesammte  Nationalitüt  der  Tnpi  ge> 
brftoeht  haben,  nicht  beipflichtan. 
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an  der  Wasserscheide  zwischen  diesem  Strome  und  dem  Tgtia^ü 
In  der  fortgesetzten  Absonderung  und  Theilung,  die  uns  besonders 
bei  den  nomadisirenden  Indianern  begegnet  ^  haben  sie  mancherlei 
Namen  angenommen.  Die  Faulistas  pflegen  alle  in  ihrer  Provinz 
noch  frei  umherziehende  Indianer,  darunter  yielleicht  auch  Tupis, 
mit  dem  Namen  der  Bugres  zu  bezeichnen. 

Gremäss  den  Nachrichten   des  Rui  Diaz  de  Guzman,   welche 
d'Orbigny  (a.  a.  0.  290)  anfuhrt,   hätten  um  das  Jahr  1612  nicht 
weniger  als   365,000  Indianer   vom  Volke   der  Guarani   am  Rio 
Grande,   an  der  Lagoa  dos  Fatos  und  zwischen  dem  Faranä  und 
Paraguay  gelebt.  Nach  einem  Schreiben  des  Bischofs  Joh.  de  Sar- 
ricolea  an  Pabst  Clemens  XII.  y.  J.  1730  wären  damals  in  den  32 
Reductionen  der  Jesuiten  noch  130,000  Guaranis  aldeirt  gewesen"*). 
Gegenwärtig  aber  scheinen  die  freien  Indianer  dieses  Stammes 
in  so  geringer  Zahl  vorhanden,  dass  sie  kaum  mehr  in  Betracht 
kommen«    Schon  im  Jahre  1801  giebt  Azara*"*)  in  den  Missionen 
und  in  Gorrientes  40,355,   in  Paraguay  26,715,   im  Ganzen  also 
67,070  Guaranis  an,  und  zwar  alle  als  zum  Christenthume  bekehrt 
In   der  angrenzenden  brasilianischen  Provinz   von  Rio  Grande  do 
Sul  aber  wiess  die  Yolkszahlung  vom  Jahre  1814  nur  8,655  India- 
ner nach  ^^).    Die  Guaranis  bilden  demnach  gegenwärtig  nur  ein 
schwaches  Element   in   einer  Provinz,   deren  Bevölkerung   durch 
starke  europäische  Einwanderung  wesentlich  verändert  worden  ist. 
Auch  die  Sprache  dieser  Guaranis,  welche  als  der  vollste  und  reinste 
Dialekt  der  Tupisprache  betrachtet  werden  kann,  hat  sich  in  dieser 
bunten  Bevölkerung,  mit  verhältnissmässig  schwacher  indianischer 
Beimischung,  fast  ganz  verloren,  wenn  schon  eine  Menge  Worte, 
Jie    ihr  urspränglich  angehören,   durch  ganz  Brasilien  gebraucht 


^y    Dobrizhofer,  Geschichte  der  Abiponer  I.  175. 
«•>    Voyage  dam  l'Amer.  nierid.  II.  338. 
•  ••y   litUiet,  Dkeiohario  II.  6201 
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werden,  weil  sie  GegenstSnde  bezeichnen,  für  welche  die  Ansiedler 
in  der  'porta^esischen  Sprache    keinen  entsprechenden  Ansdruck 
hatten.    Es  war  aber  nicht  dieser  südliehe  Dialekt,  welcher  in  den 
{  Mund  des  Volks  Übergehen  konnte;  denn  viel  firfiher,  als  Nieder- 

I  lassungen  in  der  Provinz  S.  Pedro  do  Rio  Grande  gegründet  wur- 

den (die  grösseren  datiren  erst  von  1737)  hatte  sich,  durch  die 
Bemühungen  der  Jesuiten  und  anderer  Ordensgeistlichen,  in  den 
nördlichen  Provinzen,  zumal  an  der  Küste  zwischen  S.  Yicente  und 
I  .  Pemambuco,  die  Kenntniss  der  Tupisprache  yerbreitet  und  waren 
I  dort  yiele  ihrer  Worte  im  allgemeinen  Gebrauch  der  portugiesischen 

i  eingemischt  worden.    Als  die  Wiege  der  Lingua  geral  brazilica  ist 

daher  das  i.  J.  1553  bei  Porto  Seguro  errichtete  Jesuiten-Collegium 
zu  betrachten.  Während  in  dieser  Gegend  ein  grosser  Theil  der 
Tupi-BcTölkerung,  als  Bundesgenossen  und  Schutzyerwandte  der 
europäischen  Ansiedler,  seine  Yolksthümlichkeit  verlor,  standen  die 
I  verschiedenen  Tupihorden  der  südlichen  Provinzen  den  Coionisten 

feindlich  gegenüber.  Ihre  Einfälle  und  Plünderungen  gestatteten 
keine  Niederlassungen  im  Innern  des  Landes,  und  erst  seit  der 
grossen  Zunahme  der  Viehzucht  auf  den  ausgedehnten  Grasfluren 
von  S.  Paulo,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wurde  die 
grosse  Heerstrasse  offen  gehalten,  auf  welcher  die  Rinder-,  Pferde- 
und  Maulthier-Heerden  von  Porto  Alegre  und  Lages,  Villa  do  Prin- 
cipe, Curitiba  u.  s.  w.  nach  Sorocaba,  dem  Hauptstapelplatz  dieses 
wichtigen  Handels,  getrieben  werden.  Aus  diesen  Verhältnissen 
erklärt  es  sich,  warum  die  Süd-Tupis  in  Brasilien  als  mächtige 
Gemeinschaften  gegenwärtig  keine  Rolle  mehr  spielen.  Ja,  wenn 
wir  die  Namen  der  verschiedenen  Horden  von  der  Tupi-Nation  in 
diesen  Gegenden  hier  aufführen,  so  geschieht  es  lediglich  im  histo- 
rischen Interesse. 

a)  Die  eigentlichen  Guaranis  (in  denen  früher  die  Horden  der 
Arachanes,  der  Mb6guäs  und  der  Caracar&s  d.  i.  Sperber  -  Indianer 
unterschieden  wurden)    wohnen   ausserhalb  des  Reiches.  -^    Die 


.♦:; 
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« 

übrigen  stammverwandten  Horden  sind  rerschencht,  oder  im  Ver- 
kehre und  in  der  Vermischung  mehr  oder  weniger  verloren  gegan^ 
gen.    Wir  können  von  ihnen  anfahren: 

b)  Die  Patos,  ehemals  ein  Fischervolk  an  derLagoa  dosPatos. 

c)  Die  Minuanos,  ebenfalls  ehemals  an  der  Lagoa  mirim  und 
dos  Patos  wohnhaft.  Ihre  Reste  haben  sich  in  die  Wasserscheiden 
zwischen  Rio  Pardo  und  Ibicuy  zurückgezogen. 

d)  Die  Tap6s,  Tappes,  Tapis.  Sonst  in  den  Fluren  von  Monte 
Video  und  nördlich  bis  über  den  Uruguay  verbreitet,  und  gefähr- 
liche Nachbarn.  In  den  sieben  spanischen  Missionen  zwischen 
Ybicuy  und  Uruguay  wurden  Glieder  dieser  Horden  aldeirt. 

e)  Pinarös  oder  Pinaris,  südlich  von  den  Quellen  des  Uruguay. 

f)  Die  Guaycanans,  Gunhanäs,  Guauhanäs,  Guannanäs,  in  den 
Campos  de  Vaccaria  der  Provinz  Rio  Grande  do  Sul. 

g)  Die  Biturunas^  Piturunas  (Schwarzgesichter?  Nachtmänner?) 
sädlich  vom  Rio  Curitiba. 

h)  Die  Guarapü-ava,  oder  Japö  in  den  s.  g.  Campos  de  Gua-* 
rapnav^,  und  aldeirt  in  Castro. 

In  welcher  Beziehung  diese  Süd**Tupi8  zu  denjenigen  stamm- 
verwandten Horden  stehen,  welche  westlich  von  Paraguay,  in  Gran 
Chaco  und  in  den  östlichen  Theilen  von  Bolivia  (S.  Cruz  de  la 
Sierra,  Tarija  u.  s.  w.)  wohnen,  und  weiter  unten  als  West-Tupis 
aufgeführt  werden,  bleibt  noch  unentschieden.    Wir  haben  keine 
Anhaltspunkte  zur  Beantwortung  der  Frage  ob  das  Volk  früher  in 
Paraguay  od^  im  Östlichen  Peru  gelebt  habe,  ob  also  die  ersten 
Wanderungen  nach  N.  N.  W.,  oder  ob  sie  nach  S.  S.  0.  gerichtet 
gewesen.    Im  freien  und  in  einem  verhältnissmässig  wilderen  Zu- 
stande Ifeben  gegenwärtig  mtia  Indianer  vom  Tupistamme  in  jenen 
wei^tÜchen  Gegend^  als  in  Paraguay  und  in  den  Laplata-Staaten. 
Die  ersten  historisckeat  Nachrichten"  über  die  Beltregung^n  des  Volks 
weteeü  allerdings  von  0.i  liach  W.,  uAd  die  Guaranie  vonParaguajt 
haben  melur  BilAiCngis3J»gkeit  (aber  anch  mehr  naUonale  fiinfiil%^ 
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keit)  bewährt  als  ihre  Stammgenossen  in  Boliyia,  die  Chiriguanos, 
Chaneses,  Guarajüs  und  Cirionos,  wonach  wir  Jene  für  den  älteren 
Stamm  halten  möchten,  sofern  nicht  Beide  eine  dritte  gemeinsame 
Wurzel  hatten. 


B.    Die  Ost-TvpU. 

Vorzüglich  längs  den  Küsten  des  Oceans  zerstreut,  Ton  der 
Dha  de  S.  Catharina  bis  an  die  Mündung  des  Amazonas,  wohnen 
Abkömmlinge  der  alten  Tupinambä ;  aber  als  selbstständiger,  onTer- 
mischter  Stamm  kommen  sie  nicht  mehr  vor.  Die  sonst  zahlreichen 
Aldeas  sind  entweder  erloschen  und  verlassen,  oder  in  Ortschaften 
mit  portugiesischer  Beyölkerung  übergegangen.  Oft  sind  die  Spuren 
jener  ursprünglichen  indianischen  Niederlassungen  noch  als  Yor^ 
Städte  oder  einzelne  Hütten  in  der  Nähe  von  Orten  übrig,  welche 
jetzt,  in  Folge  zahlreicher  Einwanderung  und  lebhaften  Verkehres, 
eine  ausschliesslich  europäische  Bevölkerung  besitzen.  IHe  Kriege 
der  Portugiesen  mit  Holländern  und  Franzosen,  wobei  Tapis  auf 
beiden  Seiten  standen,  gezwungene  Arbeit  auf  dem  Lande  und  zur 
See,  und  alle  jene,  dem  Genius  des  Indianers  feindlichen  Elemente, 
welche  die  Ciyilisation  mit  sich  bringt,  haben  zusammengewirkt, 
um  diese  ehemaligen  Herren  des  Küstenlandes  zwischen  den  gegen- 
wärtigen verschwinden  zu  machen.  Sie  haben  vielfache  Ver- 
mischung mit  Weissen,  Mulatten  und  Negern  erfahren,  so  das9 
gegenwärtig  schwerlich  noch  irgend  eine  grössere  Gemeinschaft  tob 
reiner  Tupi*  Abstammung  zu  finden  seyn  dürfte.  Es  hat  hiezn  der 
Umstand  beigetragen,  dass  in  die  meisten  Aldeas  aiK5h  Indianer 
von  andern  Nationalitäten  aufgenommen  wurden.  Wo  man  daher 
die  Spuren  ihrer  Sprache  noch  antrifft,  da  hat  sie  die  unter  dea 
Wilden   Amerika«    so   häufigen   Abwandlungen  im   Dialekte    und 
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Beimengung  aus  anderen  Sprachen  erfahren.  Es  war  aus  dem 
Munde  dieser  Tupis,  dass  Araujo,  Anchieta  und  Figueira*)  die 
Sprache  aufnahmen  und  als  die  Lingua  geral  brazilica  grammatisir- 
ten  und  weiter  verbreiteten. 

Wenn  d'Orbigny  (a.  a.  0.  ü.  291)  die  Zahl  der  zum  Christen- 
thum  übergeführten  Guaranis  in  Brasilien  auf  150,000  anschlägt,  so 
hat  er  diesen  Theil  der  Bevölkerung  im  Auge.  Ich  lasse  es  aber 
dahingestellt  seyn,  ob  die  gegenwärtig  noch  existirenden  reinen  Reste 
jene  Zahl  erreichen.  Auch  jetzt  noch  dem  angebornen  Triebe  nach 
Unabhängigkeit  getreu,  sind  diese  sogenannten  Indios  ihansos  oder  da 
Costa  vorzugsweise  Fischer,  Fährleute  an  den  Mündungen  der  Flüsse, 
welche  sie  auf  ständigen  Fähren  übersetzen,  und  wohnen  meistens 
zerstreut  und  vereinzelt,  nur  den  nothdürftigsten  Landbau  betreibend, 
unter  Verhältnissen,  die  ihrem  früheren  Bildungsgrad  sehr  verwandt 
sind.  Sie  erscheinen  nicht  oft  in  den  Städten,  und  dienen  meistens 
nur  gezwungen  im  Landheer  oder  auf  der  Flotte.  Als  Arbeiter  in 
den  Fazendas  erweisen  sie  sich  gleich  brauchbar  im  Dienste  der 
Heerde  und  in  Urbarmachung  des  Waldes,  sind  aber  unbeständig, 
und  wie  alle  Ra^egenossen,  nicht  leicht  für  anhaltende  und  strenge 
Arbeit  zu  gewinnen. 

Aus  dem  früher  Angeführten  ergiebt  sich,  dass  die  vielfachen 
Bezeichnungen,  unter  denen  einzelne  Gruppen  des  Volkes  in  den 
historischen  Berichten  vorkommen,  zur  Zeit  nur  noch  eine  literari- 


^)  Catecismo  brazilico  dado  a  loz  pelos  P.  P.  Antonio  de  Araujo  e  Bertol  de 
Leäo,  Lisb.  1686.  8^;  Jose  de  Anchieta  Grammatica  da  lingoa  mais  usada 
Da  Costa  do  Brazil,  Coimbra  1695.  8°;  Arte  da  Grammatica  da  lingua  do 
Brasil,  composta  pelo  P.  Luiz  Figueira,  Natural  de  Almodovar.  4a  Impress&o, 
Liiboa  na  Officina  Patriacal.  1795.  8°;  Diccionario  portuguez  e  brasiliano, 
Obre  necessaria  aos  Ministros  do  Altar  etc.  Ibid.  eod.  anno  8^.  —  Vergl. 
Vater,  Mithridates  III.  441  fil. 
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sehe  Bedeutung  haben,  faktisch  aber  yerschoUen  sind  Tielleicht  nur 
noch  in  den  Acten  der  älteren  Kirchen  und  MunicipaUtäten  ange- 
troffen werden. 

Mit  dem  Nationalnamen  der  Tupinambä,  portugiesisch  im  Plural 
Tupinambäs,  Tupinambazes,  nannten  sich  selbst  die  Indisoier  den 
ersten  europäischen  jüikömmlingen  an  mehro'en  Orten  der  Küste. 
So  in  der  Bay  yon  Rio  de  Janeiro  (Lery),  in  Es)^ritu  Santo,  Porto 
Seguro  und  Bahia.  Ohne  Zweifel  gehörten  diesem  Stamme  die 
ersten  Indianer  an,  welche  Gabral  bei  Porto  Seguro  antraf  (April 
1500).  Die  Beschreibung,  welche  sein  Begleiter  Pero  Yas  de  Ca- 
minha*)  ton  ihnen  entwirft,  stimmt  mit  Lery's  und  Thevets  Schil- 
derung überein.  Sie  hatten  das  Haupthaar  ringsum  bis  über  die 
Obren  abgeschoren,  trugen  ein  cylindrisches  Knochenstück,  von  der 
Dieke  einer  Baumwollenspindel  oder  auch  einen  bis  drei  Holxp&öpfe 
in  der  Unterlippe.  Die  Einen  hatten  den  Körper  zur  Hälfte,  die 
Andern  in  Feldern  (quartejados  de  cscaques)  blauschwarz  bemalt 
oder  tatowirt.  Sie  waren  mit  mancherlei  Hauben  von  Papagei- 
fedemgeschmückt.  Für  den  harmlos  zutraulichen  Charakter  und  die 
Begriffe  von  Gastfreundschafi  unter  diesen  Wilden  ist  es  charak- 
teristisch, dass  die  zwei  Ersten,  welche  das  Schiff  des  Entdeckers 
betraten,  auf  ihnen  untergebreitete  Kissea  sieh  ausstreckten,  und  von 
einem  Mantel  bedeckt,  die  Nacht  hindurch  behaglich  schliefen^). 
Obgleich  diese  Tupinambä  Anthropophagen  und  unter  sich  in  hau- 


*)  In  dem  Berichte  an  den  Kon  ig,  welcher  zuerst  von  Cazal,  Corografia  braz. 
und  im  Auszüge  von  Varnhagcn  Hist.  braz.  I.  14  bekannt  gemacht  worden. 

**)  "^  jyR  cntäo  estiraram-se  assim  de  costas  na  alcatifa  a  dormir  .  .  0  Cap*> 
t&o  Ihes  mandou  por  äs  suas  cabe^as  senbos  coxins .  •  . ,  e  lan^amn  -  Ih«*^ 
um  nuinto  em  cima.  £  elles  consentiram  e  jouveram  e  dormiram.^  Per- 
Vaz  de  Caminha,  a.  a.  0.  —  Wen  sollte  nicht  diese  Schilderung  enchöttenu 
wenn  er  sich  die  Geschicke  der  brasilianischen  Ureinwohner  nach  j^xr 
ersten,  so  unbefangenen  Begegnung  vergegenwärtigt! 
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ig«]i  Kriegen  begriffea  waren  ^  s^en  wir  dodi  viele  ihrar  Horden 
in  friedlichem  Verkehre  mit  den  Portugiesen.  Als  ihre  Bundesge- 
nossen begleiteten  sie,  unt^  dem  einflttssreichen  Häuptling«  Ararig- 
boia,  Mtm  de  Sä  anf  seinem  Zug  zur  Vertreibung  der  Franzosen 
hinter  ViUegagnon  ans  der  Bay  von  Bio  de  Janeiro.  Unter  diesem 
Thefle  des  Tupi- Volkes  yersuchten  anch  die  Jesuiten  ihre  ersten 
Katechetisationen.  En  den  ältesten  solcher  Niederlassungen  gehören 
die  Aldeas  do  CabuQn  de  S.  Louren^o  und  d'Itagnaiij  in  der  Provinz 
Ton  Rio  de  Janeiro  und  die  Aldea  do  Cajnpo,  Aldea  velha  d'Ail- 
meida  (dos  Reis  Magos),  Aldeas  Beritigbi,  Guarapari  und  de  S.  Joäo 
in  der  Provinz  Espiritu  Santo.  In  der  Hauptstadt  sieht  man  bis- 
weilen noch  Abkömmiinge  von  S.  Lonren^.  Einige  pflegte  man 
Zinn  Ruderdienst  in  den  Gondeln  des  Monarchen  zu  verwenden. 

a)  Als  eine  getrennte  Horde  darf  man  die  Tamoyös,  Tamojos, 
d.  i.  die  Grossväter,  betrachten,  so  von  ihnen  selbst  genannt.  Sie 
wohnten  südlich  von  jener  Horde  in  den  Küstenwalduagen  von 
Ubatuva  bis  S.  Vicente.  Abkömmlinge  von  ihnen  sind  in  der  Aldea 
da  Escada  (Prov.  von  S.  Paulo)  katechetisirt  worden.  Diejenigen, 
welche  sich  als  die  Abkömmlinge  von  den  Taaioyos  ansahen,  nann- 
ten sich  selbst  Temiminos. 

b)  Tupiniqnins,  Tupinaqnis,  soll  „die  benachbarten  Ti^is^^  be- 
deuten. Unter  diesem  Namen  werden  Indianer,  welche  zuerst  in 
Porto  Seguro  wohnten,  aufgeführt.  Im  Jahre  1619  versetzte  Martim 
de  SA  eine  Colonie  derselben  nach  Mangaraüba,  Marambaia  und 
Itagnaliy  in  der  Prov.  von  Rio.  Auch  in  Belmonte,  Camamü,  Va- 
len^a  wnrden  sie  aldeirt  (Martins,  Reise  11.  677).  Sie  alle  sind 
aber  ihrer  Nationalität  und  Sprache  verlustig. 

c)  TnpiiAs,  I^upinaes,  T^qq»ynfts  werden  in  den  portugiesischen 
Berichten  westlich  vom  Reconcavo  de  Bahia,  am  Rio  Peruagua^n«, 
in  Sergipe  d'El  Rey  u.  s.  w.  genannt.  Wenn  die  oben  (S.  172) 
angegebene  Deutnng  des  Nameas  richtig,  so  hätten  sich  die  einan«- 
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der  feindlichen  Tupi- Horden  gegenseitig  Tupi-n-a£m,  d.  i.  Tnpis 
mios  oder  perrersos,  die  Schlimmen  oder  Yerkehrten,  genannt. 
Unter  diesem  Namen  scheinen  Jene  begriffen,  welche  im  letzten 
Decennimn  des  17.  Jahrhunderts  besonders  zwischen  den  Flüssen 
Yaza-Barrts  (indianisch:  Irapirang)  und  de  S.  Francisco  sich  so 
feindlich  gegen  die  Ansiedler  erwiesen,  dass  man  mehrere  blutige 
Feldzüge  gegen  sie  eröiben  musste.  In  der  Provinz  Sergipe  d-El 
Rey  sind  Abkömmlinge  Ton  ihnen  noch  so  häufig,  dass  man  25,000 
Köpfe  indianischer  Ba^e  zählt. 

d)  Obacatuäras,  zusammengezogen  aus  Oba,  oder  Iba,  catu  und 
Uara  d.  i.  gute  Waldmänner,  wurden,  vielleicht  im  Gegensatze  zu  den 
Vorigen,  Tupis,  als  Verbündete  genannt,  weiche  auf  den  Inseln  des 
Bio  de  S.  Francisco  wohnten.  Ihre  Abkömmlinge  sind  gegenwärtig 
grösstentheils  m  der  Villa  de  Propiha,  in  der  Jesuiten-Mission  Mo- 
ruim  und  längs  dem  Rio  de  S.  Francisco,  in  den  ehemaligen  Capu- 
ziner-Missionen  ansässig. 

Kleine  Horden  desselben  Stanunes  waren: 

e)  Die  Chocös  oder  Chucurüs,  die  zuerst  am  Rio  Pajehü,  in 
Alagoas,  wohnten,  und  in  der  Aldea  von  Ororobä,  jetzt  Symbres 
(Prov.  Pemambuco)  aldeirt  wurden;  —  und 

f)  die  Icö,  am  Rio  do  Peixe,  in  der  Provinz  Rio  Grande  do 
Norte. 

g)  Poty-uÄras,  Pito-uaras,  Potigares,  Pitigares,  bei  Lact  Peti- 
guares.  Dieser  Bei-  oder  Spottname  wird  verschieden  erklärt: 
Krebs-  oder  Tabakspfeifen -Männer,  von  Poty,  Kjrebs,  Krabbe, 
oder  von  Pita,  der  sogenannten  Aloepflanze,  Fourcroya  gigantea, 
aus  deren  ausgehöhltem  Blüthenschaft  die  Tupinamba  ihre  grossen 
Tabakspfeifen  bereiteten.  Nach  einer  andern  (schon  oben  S.  54 
angeführten)  Erklärung  hätten  sie  sich  den  Namen  nach  einem  An- 
führer beigelegt.  Sie  wohnten  vorzüglich  in  Parahyba  do  Norte, 
Ciari  und  von  da  nördlich  bis  zur  ehemaligen  Comarca  de  Cumi 
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in  MaranhAo.  Nach  den  Wortproben,  die,  in  der  Bahia  de  Trai^äo 
(oder  Acejutibirö)  gesammelt,  sich  im  Laet  aufbewahrt  finden, 
sprachen  sie  den  gewöhnlichen  Dialekt. 

Unter  dem  Namen  der 

h)  Caet6s,  Gait^s,  Gahetfts,  führen  die  älteren  Berichte  eine 
Horde  au^  die  yielleicht  von  ihren  Stammgenossen  selbst  als  „Wald- 
männer" (von  Caa-et6,  der  hohe  oder  Ur-Wald)  bezeichnet  wurde, 
indem  sie  nicht  wie  die  Poty-uäras  am  Seegestade,  als  Fischer, 
sondern  in  den  Wäldern  als  Jäger  lebten.  Caet^s  wurden  jene 
Wilde  genannt,  welche  i.  J.  1554  den  Bischof  yon  Bahia  mit  allen 
seinen  Begleitern  ermordeten  und  auffirassen,  als  sie  an  der  Käste 
von  Parahyba  do  Norte  Schiffbruch  gelitten  hatten. 

i)  Andere  Haufen,  die  weiter  nördlich  in  Cearä  hausten,  wurden 
Guanacäs,  Jaguaranas,  d.  i.  Onzen-Indianer,  Quitarioris  und  Yiatauis 
(Yiatans)  genannt,  und  die  Cahy-Cahys  in  Maranhdo  (Martius 
Heise  H.  324),  welche  im  yorigen  Jahrhundert  blutige  Raubzüge 
zwischen  den  Flüssen  Pindar^  und  Monim  ausführten,  sind  yiel- 
leicht versprengte  Reste  jener  ehemals  am  Seegestade  sesshaften 
Tupis. 

k)  Unter  dem  Namen  Tobajares,Tobbajares,  Tupajäros,  Tupajäras 
finden  sich  Tupis  in  dem  nördlichsten  Theile  von  Ceara,  in  Maranh&o 
und  auf  der  Serra  Ipiapaba  verzeichnet.  Abkömmlinge  von  ihnen 
leben  in  Pafo  do  Lumiar  und  in  Tinhaes  auf  der  Insel  MaranhAo, 
in  der  Villa  de  Mon^Ao  und  längs  dem  Rio  Itapicurü,  alle  ebenfalls 
ihrer  Nationalität  verlustig.  (Yergl.  Cazal,  Corografia  braz.  H.  223. 
Spix  u.  Martius  Reise  E.  831).  Dass  Tobauära  in  der  Tupisprache 
„Schwager"  bedeute,  haben  wir  bereits  angeführt.  Der  Name  Ta- 
bajaris  kommt  unter  denen  der  Indianer  in  der  Gujana  vor  (am 
Rio  Caura),  welche  Alex.  v.  Humboldt  (Relat.  bist.  III.  173)  auf- 
gezeichnet hat.  —  Vielleicht  sind  Reste  dieser  Horde  die  Guajojäras, 

die  an  den  Quellen  des  Rio  Mearim  in  Freiheit  leben  sollen,  und 
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die  Manaxos  (Maiiaj6s),  ebenfalls  frei  att  Mearim  und  im  Disiride 
von  S.  Bento  dos  Pastos  bonS)  westlich  tom  Rio  das  Balsas  bis 
zum  Tocantins;  aldeirt  in  YililMiAs« 
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L    hie  Nord-tnpis. 

Die  Nord-Tupis  lassen  sich  in  schwachen  utid  weit  feerstrenten 
Resten  in  der  Protiiiz  Parä,  Tom  Rio  Tuty-a^i  nach  Westen  nnd 
Norden )  in  der  Umgegend  von  iParä  und  Gametfi,  auf  der  Insel 
Marajö  und  längs  der  beiden  Ufer  des  Amazonas  bis  fcur  Villa  de 
Topinambarana,  erkennen.     Ehemals  bildeten  sie  einen  Hanptbe- 
standtheil  der  zahlreichen  Missionen  in  jenen  Gegenden.    Aber  bei 
deren  Verfall  zerstreuten  sie  sich^  und  wohnen  nun  grösstentheik 
entfernt  von  grösseren  Ortschaften  an  den  zahllosen  Buchten  des 
Oceans,  den  Bächen  und  Flässen^  die  hier  in  ihn  und  in  das  Meer 
Ton  süssem  Wasser  münden.  Der  Loolsendienst  zwischen  MaranhAo 
und  Farä  ist  grossentheils  in  ihren  Händen;   sie  rudern  auf  de« 
Handelsböten,  welche  diese  verzweigten  Wasserstrassen  befahren, 
und  sind  geübte  Fischer.  Alles  in  ihrem  Leben  scheint  darauf  hin- 
zudeuten,  dass  ihnen  eine  grosse  Vertrautheit  mit  den»  fl66sige& 
Elemente  angeboren  ist.    Ihre  Sprache  ist  der  Dialekt  d^r  allge- 
meinen Lingua  geral;  doch  finden  sich  manche  Verschiedenheitei 
Ton  der  früher  durch  Anchieta  fixirten  Redeweise.  Für  die  Bezeich- 
nungen  Ton  Gegenstanden  und  Erscheinungen,  die  nur  das  Meer 
darbietet,  fehlt  es  ihnen  nicht  an  Ausdrücken.    So  ist  mir  beeon* 
ders  bedeutsam  erschienen,   dass  sie  die  Ambra  Py ra - o^ - repen 
„Unrath  des  grossen  Fisches^'  nennen.    Die  Fertigkeit,  Kilme  fi 
zimmern,  haben  sie  auch  jetzt  nicht  Terlernt;  aber  jene  grSsscret 
Fahrzeuge,  welche  mit  40  bis  tiO  Mann  besetzt,  sich  ins  hohe  Hec: 
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hinaiiswagten  und  sogar  die  nach  S.  Yicenle  steuernden  Caravellen 

anzugreifen  wagten"^),    werden  nicht  mehr  ron  ihnen  gebaut    Ja 

ihren  eigenen  Geschürten  bedienen  sie  sich  jetzt  kurzer  und  schmaler 

Einbäume  (Ubä) ,  aus  Einem  Baumstanune  verfertigt^  oder  rohge^ 

zimmerter  Kähne  (Tgära).    Yor  der  fiekanntschaft  mit  den  Euro^ 

päem  höhlten   die  Tupinambä  ihre  Fahrzeuge  mittelst  des  Feuers 

und  steinerner  Aexte  aus.  Sie  wählten  dazu  für  verschiedene  Zwecke 

Stämme  mit  zähem  Holze  ^  wie  von  CalophyUum  brasiliense,  odelr 

mit  leichterem  von  verschiedenen  Laurineen  ^  oder  die  in  der  Mitte 

bauchicht   angeschwollenen  Schafte    der  Faxiüva-^  Palme ,   Iriartea 

ventricosa  (Patuä:^ Kasten)»    Alle  am  Meere  oder  an  den  grossen^ 

schiffbaren  Strömen  sesshaften  Tupis  besassen  eine  im  Yerhältniss 

zu  ihrer  anderweitigen  Cultur  überraschende  Kunstfertigkeit^    den 

Fahrzeugen  Gleichgewicht   und,   je    nach  verschiedenen  Zwecken, 

leichteren  oder  schwer^en  Gang  und,    mittelst  des  Steuerruders 

(Yacumä),   welches  mit  Schlingpflanzen  am  Hintertheil    befestigt 

wurde,   Beweglichkeit  zu  geben.    Alle   ihre  Fahrzeuge,    auch  die 

grossen  E[riegskähne ,   womit  sie  das  Meer  befuhren,  hatten  keine 

Ruderbänke ;  sie  wurden  von  der  stehenden  Mannschaft  mit  Rudern 

( Apocuitä)  aus  Einem  Stücke  und  mit  schmaler  Schaufel  bewegt.  Auf 

grossen  Kähnen  befand  sich  ein  Feuerheerd,  aus  Steinen  und  Thon, 

in   der  vorderen  Hälfte;  die  Mundvorräthe  wurden  im  Hintertheüe 

geborgen.  Dass  sie  Segel,  ( Yacuma-rotinga,  =2  weisses  Steuer-Ruder) 

gebraucht  hätten,   wird   nicht   berichtet.     Diese  Yerhältnisse,    in 

Uebereinstimmung  mit   andern  Nachrichten,   lassen  bei  den  Tupis 

ein    Uebergewicht  in  nautischen  Uebungen  gegen  andere  Stämme 

erkennen.    Eben  so  geschickt  waren  sie  in  den  Künsten  des  Fisch- 

fang'««-    Wir  wollen  diess  schon  hier  eni  ahnen,  weil  die  Annahme 

Ton    den  Wanderungen  der  Tupis  zur  See,  nach  der  Guyana  und 


^y    VarnbAgen,  Hittoria  geral  do  Bratil.  l,  310^ 

13* 
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▼on  da  zu  den  Antfllen,  in  yielen  andern  ThatBachen  nnd  in  der 
Yerbreitong  der  Spracne  Bestätigung  su  finden  scheint*). 

Man  hört  in  Brasilien  nicht  selten  die  Meinung  aussprechen, 
als  hätten  sich  die  Tupinambi  von  Bahia  und  Pemambnco  aus 
erst  dann  nach  den  nordlichen  Gfegenden  und  an  den  Amasonen- 
atrom  gezogen ,  als  sie  die  Ohnmacht  erkannten,  ihre  Wohnsitze 
gegen  die  Europäer  zu  behaupten.  Milliet**)  giebt  sogar  das  Jahr 
1560  als  den  Zeilpunkt  an,  um  welchen  jener  JElfickzug  wäre  be- 
gonnen worden.  Es  ist  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
auccessiyen  Wanderungen  gen  Norden,  sowohl  zu  Lande,  als  auf 
den  inneren  sfidlichen  Zuflüssen  des  Amazonas  und  auf  dem  Ooean 
selbst  yiel  firuher  begonnen  haben,  bevor  die  Küsten  Ton  Südame- 
rika entdeckt  waren. 

Unter  den  zahlreichen  Namen ,  die  den  Horden  und  Familien 
dieses  Gebiets  beigelegt  worden,  fuhren  wir  die  folgenden  an: 


*)  Wir  haben  bereits  (oben  S.  174)  der  Seescblaeht  erwfibnl,  welche  watr 

scbeiolich    zwischen    zwei   Horden    vom  Tupivolke  im  Jahre  153  t  in  der 

Bucht  von  Bahia  geliefert  wurde.     Die  dabei  neutral  bleibenden  Portogicfffi 

bemerkten,    dass  die  Mannschaft  mit  gemalten  Schildern  gewappnet  w 

Es  scheint,  als  wenn  sich  die  Tupis  dieser  Trotzwaffe  bei  ihren  Schlacht' e 

zu  Lande  nicht  bedienten;  man  rühmt  aber  die  Geschicklichkeit,  womit  die 

Streitenden  den  Geschossen  auszuweichen,  oder  die  sie  begleitenden  Weiber 

sie  abzufangen  geübt  seyen.  —  Man  nennt  als  die  in  jener  Schlacht  Besut^ 

ten  die  Quinimuräs  oder  Quinimur^s  (Quirigujae  bei  Laetlus),    welche  jci 

früher  für  eine  Horde  Aimur6s  (etwaCni-n-embur^s:  Lippen scheibentn«*  r 

mit  einem  Gürtel,  cuä)   gehalten  habe.    (Vergl.  Noticia  do  Braz.  c»p.  \^t 

p.  3U.,  Soulhey  Bist,  of Braz.  1 281.,  Cazal  Corogr.  L  56.  377.  294.)   Idi  U^ 

aber  zwei  Erklärungen  des  Wortes  Quinimura,   die  es  mir  wahrscfaeioL4i 

machen,  dass  es  ebenfalls  ein  feindliches  Appellativum  in  der  TapHpisc^ 

gewesen  sey;    Quini-mirä  =  Leute  zum  Erbrechen,  Guinimur<  =  Fei-Oe 

zum  Anspeien:     Guene,   Goene,   Erbrechen,  Speien;   nüra   Leoie,  mcM 

Feind. 

••)  Diccionario  geogr.  do  BiasU  II.  722. 
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a)  Taramemb6s ,  Teremembis ,  Tremembes,  was  Wanderer, 
Vagabund  bedeuten  soll,  ist  ohne  Zweifel  ein  Spottname.  Man 
findet  ihn  auf  Indianer  angewendet,  die  auf  dem  Continente  der 
ProTinz  Parä  zwischen  den  Flüssen  Tury-a^ü  und  Coiti  wohnten. 
Aldeirt  wurden  sie  in  der  Villa  de  Sobral  und  in  N.  Senhora  da 
Con9ei9fto  d'AlmofaUa  (Prov.  Cearä),  wo  noch  Abkömmlinge  von 
ihnen  vorhanden  sind. 

b)  Die  Nhengahibas '*') ,  Niengahüyas,  auf  der  Insel  Marajö, 
sind  wahrscheinlich  Ton  den  stammverwandten  Bewohnern  des 
Festlandes  so  genannt  worden,  um  anzudeuten,  dass  sie  die  gleiche 
Sprache  sprechen;  also  Sprachmänner,  gleichsam:  unsere  Leute, 
wie  auch  die  Deutschen  von  Thiuda,  Volk,  genannt  seyn  sollen. 

c)  Pacajäs,  Pacajazes,  wohnten  auf  dem  Festlande,  um  die  Insel 
Marajö.  —    Eben  so,  nach  Acunna's  Anfuhrungen, 

d)  die  Apantos 

e)  die  Mamayamas,  Mamayamazes, 

f)  die  Anajäs,  Anajazes.  Und  alle  diese  Horden  oder  Fami- 
liennamen sind  wahrscheinlich  identisch  oder  gehören  zusammen 
mit  den 

g)  Guayanas,  Guayanazes.  Von  diesem  Stamm-  oder  Horden- 
namen, der  aber  auch  24  Grade  südlich,  bei  S.  Vicente,  gegolten 
haben  soll**),  wird  der  Name  der  Landschaft  Guyana  abgeleitet. 
Nach  der  mir  mitgetheilten  Etymologie  wäre  das  Wort  verdorben 
ans  Cua-apyaba,  mit  Federn  bekränzte  Männer. 

h)  Die  Gambocas  oder  Bocas  lebten  an  der  grossen  Südwas- 
serbay,   östlich  von  der  Mündung  des  Tocantins,   welche    davon 


*)  Nhe^Dga  wird  übersetzt  mit:  Sprach,  Wort,  Sprache,  Stimme.  Yba  ist 
das  zasammengezogene  Apyaba  (Apiaba),  Mann.  Es  kommt  in  vielen  Zu- 
sammensetzungen so  vor:  Yacuma-yba,  Ygati-;yba=:  der  Mann  am 
Steuer,  am  Schiffsschnabel.  Die  andere  Ableitung:  Inga -yba  nach  dem 
Baum  Inga  oder  EngA  ist  unwahrscheinlich. 

•)   Varnhagen,  Hist.  ger.  do  Brazil  I.  100. 
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Bahia   dos  Bocas  hiess.    Sie  wurden  aldeirt  in  Mdga^o,  Oeiras 
und  Portel.  —    Eben  so  verschollen,  wie  sie,  sind 

i)  die  Tocantinos,  Tucantines  und 

k)  die  Tochi-  oder  Cucbi-uaras^  welcke  beide  den  Tocantinfl 
herabgekommen  seyn  und  an  seiner  Mündung  gewohnt  haben  sollen. 

1)  Während  die  bisher  aufgeaählten  Namen  wehl  nur  d«r  Ge- 
schichte angehören,  hauset  auch  noch  gegenwSriig  eine,  den  Nord* 
tupis  beizuzahlende  Horde,  dieJacund&s,  Yacundia,  südlich  von 
den  Quellen  des  Bio  Capim  und  am  Rio  Jacundis.  Sie  aprechen 
die  Lingua  geral  und  scheuen  den  Verkehr  mit  den  Braaiüanem 
nicht  Sie  sollen  ehemals  am  Flussufer  gesessen  sejn.  —  Gastel-* 
nau  fuhrt  '*')  die  Jacundäs  am  Tocantins,  unterhalb  der  Yerein^ug 
mit  dem  Araguaja,  bei  dem  Falle  Itaboca,  als  eine  Horde  mit  hel- 
ler Hautfarbe  an,  und  ihnen  gegenüber  am  westlichen  Ufer  die 
Jundiahis,  beide  als  gegen  die  Brasilianer  und  unter  sich  feindlich 
gesinnt  (Der  Name  Jundiahy  gehört  auch  der  Tupisprache  an 
und  bedeutet  Wasser  des  Fisches  Jundia.) 

m)  Vielleicht  sind  auch  die  Cupinharos,  (Cupj-^n^uaraa  =s 
Ameisenmänner)  als  ein  Haufen  der  Tupis  hier  anzuführen.  Sie 
sollen  noch  jetzt  südlich  Ton  S.  Pedro  d'Alcantara  am  Tocantins 
im  Zustande  der  Freiheit  hausen. 

Als  Bewohner  der  dichten  Urwälder  an  den  Mündungen  der 
zahlreichen  Flüsse  jener  Gegend  werden  auch  die 

n)  Uanapüs  und  Taconhapfts  genannt  Der  letztere  Name  ge- 
hört der  Tupisprache  an;  doch  habe  ich  keine  Gründe,  sie  für 
Glieder  des  Tupistammes  zu  halten,  und  siehe  Tor,  sie  später  auf- 
zufahren. 

Die  Portugiesen  nannten  mir  auch  die  Juruüna  (Sehwarzge- 
siebter)  als  Horde  der  ehemals  hier  hausenden  Tupis.  Ich  yer- 
muthe  jedoch,  dass  sie  durch  die  Menschenjagden  der  Einwanderer 


•)  Expediüon  II.  117. 
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aus  westlichen  Gegenden  herbeigeführt  und  der  Abstammung  nach 
Terschieden  waren. 

Weiter  gegen  Westen  wohnten  ehemals  noch  mehrere  Horden 
dioses  Stanunea,  auf  welche  unter  andern  die,  freilich  unkritischen 
Berichte  Acunna's  hinweisen  (Tergl  Martins^  Reise  m.  1159.)  Es 
gehören  hierher  die  Namen: 

n)  Gachig  -  uaras  9  Cuchi-uaras,  Curig  -  ueres ,  Cumayaris, 
GuacQi-*aris,  Guac-ares,  Tacuma-aras,  Aguayras,  Canisi-uras, 
Paca-jares  jenes  Schriftstellers.  Von  ihnen  allen  begegnet  man 
nun  am  Amazonas  keiner  Spur  mehr.  -*  Das  Wort  Tmira-jares 
oder  Ifaira-yareSy  welches  auf  vielen  älteren  Karten  erscheint,  be- 
deutet in  der  Lingua  geral  Hokmänner,  Waldherm  (Ibyra-uara), 
also  keine  Nationalität  Schon  in  der  Noticia  do  Brazil  (S.  311) 
wird  es  erwähnt,  und  der  Verfasser  tibersetzt  es  richtig:  Senhores 
dos  pios. 

o)  Zweifelhaft,  ob  ursprünglich  zum  Tupi- Volke  zu  rechnen, 
mfissen  auch  dieOmaguas,  Homaguäs,  Omacua  (Stirnbinder?)  oder 
Campeyaa  (Canga-aperas  d.  i  Plattköpfe)  angeführt  werden.  Die 
Sorimaüs,  Sorimods  oder  Soriman  (von  welchen  der  Rio  Solimoßs 
seinen  Namen  trägt)  sind  jetzt  yersohoUen.  Sie  waren  vielleicht 
Ton  den  Turi-maguas  oder  Yuru-maüs  nicht  verschieden.  Diese 
weit  gegen  Westen  am  Amazonenstrome  hausenden  Tupihorden  sind 
wahrscheinlich  auch  in  Verkehr  gewesen  mit  peruanischen  Stämmen, 
welche  die  Quichua—  (Inca-)  Sprache  redeten.  Es  unterliegt  keinem 
Zw^el,  dass  sich  von  letzterer  Sprache  weithin  durch  die  Wälder 
im  tiefen  Amazonenbecken  Anklänge  vorfinden.  Die  Tupihorden  aber, 
die  gegenwärtig  an  jenem  Strome  kaum  mehr  aufgefunden  werden 
können,  und  deren  Reste  (inTabantinga,  Olivenza,  £ga  und  andern 
Orten)  ein  mit  Portugiesisch  vermischtes,  von  der  Tupi  stark  abwei- 
chendes Kaudarwälsch  q^rechen,  sind  wahrscheinlich  ehemals,  wie  die, 
ebenfalls  verschollenen  Oma^uas,  (verschieden  von  den  Umauas  am 
obem  Bio  Yupurä)  auf  dem  Solimoßs,  dem  Madeira  und  andern  mäch- 
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tigen  Beiströmen  aus  Süden  hierher  gelangt  (vergLTeigl  üit.Miiitb 
Reisen  einiger  Missionarien,  S.  79  ffl.,  Martins,  Reise  m  1193  fiL)  — 
Nach  einigen  Nachrichten  sollen  auch  die  hier  noch  schwach 
yertretenen    Tecunas    oder   Ticunas    zu   diesem  Stamme   gehdren 
(vergl.  Yater,  Mithridates  HI.  597  ffl.)    Die  Sprachproben,  welche 
Splx  von  ihnen  aufgezeichnet  hat,  reden  dieser  Abstammung  nicht 
das  Wort.     Uebrigens   wurden    auch  mir  diese  Tecunas  als  eine 
Tersprengte  Horde  der  Cariben  genannt    Die  Frage  über  den  Zu- 
sammenhang der  Tupis  mit  den  Caraiben,  welche  d'Orbigny  (a.  a. 
0.   268)    dahin  entscheidet,    dass  er  die  Galibis,  Ton  denen  300 
zu  Mana  in  Cayenne  wohnen,  und   die  Caribes  der  Antfllen  mit 
Jenen  identifizirt,  verdient  besondere  Untersuchung.     Soviel   mag 
mit   Zuversicht  ausgesprochen   werden ,    dass    die   Wanderungen 
und   Seefahrten    des    Tupivolkes   wohl   zu  verschiedenen    Zeiten, 
in  mancherlei  Richtung  und  Stärke  der  Horden,  von  den  Ufern 
des  Amazonas    gegen  Norden   durch  die  Gujana  und  bis  zu  den 
kleinen    Antillen    ausgedehnt    worden   sind.     In    der   Thai,    die 
grosse  Menge  gleichlautender  und  gleichbedeutender  Worte  und  so 
manche  andere  Anklänge  in  den  Sitten,  Gebräuchen  und  der  Denk- 
weise von  Wilden  auf  dem  Ungeheuern  Flächenraume  vom  34^  s.  B. 
bis  zum  23®  n.  B.  weiss t  uns  auf  einen  vnchtigen  Zug  in  der  Ge- 
schichte der  amerikanischen  Menschheit  hin.    Es  ist  nämlich  kaum 
denkbar,  wie  so  viele  Spuren  eines  derartigen  Zusammenhanges  vor- 
handen seyn  könnten,  wenn  nicht  als  die  Wirkung  einer  durch  mehr 
als  tausend  Jahre  fortgesetzten  Bewegung.    Ich   beschränke    mich 
hier  nur  auf  die  Bemerkung,  dass  in  den  vielen  Namen  des  Vol- 
kes: Cari,  Cario,  Carijo,  Caribi,  Caribe,  Caraibe,  Caripuna,  Cariperi. 
Galibi,  immer  die  Wurzel  Car  anklingt,  und  dass  das  so  häufig  und 
vieldeutig  gebrauchte  Wort  Caraiba  sich,  dem  Genius  der  Sprache 
gemäss,  aus  Cari-apyaba,  zusammengezogen  Cari-aba,  d.  L  Cari- 
Männer  erklären  lässt.    Das  Yolk  der  Tupi  könnte  demnach,  und 
vielleicht  am  richtigsten,  als  das  der  Cari  bezeichnet  werden. 
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In  dem  ausgedehnten,  nur  sehr  dürftig  bekannten,  znr  Zeit 
fast  aller  christlichen  Niederlassuiigen  entbehrenden  Gebiete  zwi- 
schen den  südlichen  Beiflüssen  des  Amazonas,  dem  Tocantins  und 
Madeira,  hausen  mehrere  Horden,  die  zum  Tupi-Stamme  gehören. 
Am  zahlreichsten  sind  sie  im  obem  Stromgebiete  des  Tapajoz; 
aber  man  begegnet  ihnen  auch  jenseits  dieser  Wasserscheiden,  zwi- 
schen dem  fünften  und  fünfzehnten  Grade  s.  Br.,  sowohl  an  den 
Beiflüssen  des  Araguaja  und  Xingü  in  Osten,  als  an  denen  des 
Madeira  in  Westen.  Sie  treiben  einen  nothdürftigen  Landbau,  sind 
daher  im  strengeren  Sinne  keine  Nomaden;  doch  bleiben  ihre  Nie- 
derlassungen nicht  unyeräniierlich  an  derselben  Stelle. 

Eben  so  wie  die  ihnen  stammverwandten  Horden,  welche  ehe- 
mals  an  den  Küsten  und  von  da  landeinwärts  im  östlichen  Brasi^ 
lien    sesshaft  waren,   nehmen   auch   diese,   noch  gegenwärtig  im 
Zustande  der  Freiheit  yerharrenden  Glieder  des  vielfach  zerstreuten 
Volkes  kein  zusammenhängendes  Territorium  ein,  sondern  wohnen, 
rertheüt  in  viele  grössere  oder  kleinere  Gruppen,  welche  verschie- 
dene Namen  und  Dialekte  angenommen  haben,   in  mannigtaltigen 
Abständen   von   einander.     Neben  und  zwischen  ihnen  leben,   in 
gleicher  Weise  gruppenweise  vertheilt,  viele  Horden  anderer  Natio- 
nalität, mit  jenen  bald  im  Frieden  bald  in  Kriegsstand.    Sie  selbst 
aber  sind  unter  sich  in  mehrere  Stämme  oder  Horden  auseinander 
g>efallen,    die    sich   ebenfalls    mit  hartnäckiger  Feindseligkeit  und 
^ausamem  Canibalismus  gegenüberstehen.    Alle  diese  Horden  näm- 
lich  haben  dieselbe  Sitte  aufrecht  erhalten,  welche  die  Conquista- 
lores  an  der  Küste  bei  den  Tupinambi  vorfanden:  sie  fressen  ihre 
Sxiegsgefangenen  auf,  und  sind  eben  desshalb  Gegenstand  der  Furcht 
ind  des  Abscheues  der  übrigen  Indianer,  welchen  die  Anthropophagie 
remd  ist    Dieser  Canibalismus,  in  seltsamem  Gegensatz  zu  ihrer 
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sonstigen  Gemfithsart  nnd  einer  vergleichsweise  zu  Andern  höheren 
Cultur,  scheint  bestimmend  auf  ihre  Lebensweise  und  ihre  gesell- 
schaffliche  Zustände  zn  wirken.  Diese  Indianer  verzehren  ihre 
Feinde  nicht  ans  Hunger,  sondern  wahrscheinlich  aus  einem  miss- 
leiteten NattonalgdiiU,  aus  roher  Ueberschätzung  der  Tapferi^eit 
und  einer  falschen  Ehrbegierde.  Der  Sieger  hat  das  Anrecht  auf 
das  Leben  seines  Grfangenen.  Er  darf  ihm,  wenn  er  in  festUchem 
Zuge,  an  ein^n  Stricke  (Mussurana)  um  dem  Leib,  in  den  Kreis 
der  Tanzenden  geführt  wird,  mit  der  Kriegskeule  das  Haupt  zer- 
schmetteom,  sich  nach  Belieben  einen  Theil  des  Leichnams  zur 
Nahrung  wählen,  und  am  eigenen  Kttrper  durch  eine  Yermehrung 
der  Tatowirungen  oder  Malereien  das  lebende  Denkmal  seiner  Hei- 
denthat  errichten.  Ob  alle  Stämme  diesen  unmenschlichen  Gebrauch 
auch  auf  die  gefangenen  Weiber  und  Kinder  ausdehnen,  wie  es 
von  den  Apiacas  berichtet  wird  *) ,  ist  mir  unbekannt 

um  die  gräuliche  Sitte  aufrecht  zu  halten,  ist  eine  kriegerische 
Organisation  der  Horde  nothwendig.  Solche  besteht  auch  bei  den 
mächtigsten  und  kriegerischsten  Horden  des  Stammes,  den  Apiacas 
und  Gahahybas  (Cayowas)  so  ausgebildet,  als  ihr  allgemeiner  Zu- 
stand überhaupt  nur  erwarten  lässt.  Strenge  Subordination  unter 
den  Kriegsobersten,  kriegerische  Feste  als  Waffenubung,  Bereit- 
schaft fUi  den  Krieg  durch  Aufbewahrung  von  Mundvorräthen,  die 
fär  den  Feldzug  geeignet  sind,  endlich  die  Vereinigung  zahlreicher 
Mannschaft  in  Einem  Dorfe,  dessen  grosse  Hütten  oft  vierzig  bis 
sechzig  Köpfen  zum  Wohnorte  dienen  und  durch  Pallisaden  oder 
dichte  Gehege  von  Bambusen  gegen  den  ersten  Anlauf  feindlicher 
UeberftUIe  gesichert  shid. 

Alle  diese  kriegerisch^^  TUpihorden  lassen  durch  ihre  Weiber 
Vorrätbe  an  Nahrungsmitteln  (Tembiü)  bauen.  Sie  haben  Pflan- 
zungen von  Mandiocca,  Mais,  Bohnen,  Bananen,   Mundnbibohnen 
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( Arachis  hypogsa),  EnollmfewächBen  (Cari,  Dioscorea)  und  Baum- 
wolle.    Sie   bereiten    auf  die  gewöhnliche  Weise  nicht  blos   das 
trockne  Mandioccamehl  (Uj),  welches  bei  Befeuchtung  leicht  schim- 
melt,  sondern  auch,   durch  eine  schnell  vorübergehende  GShnmg, 
jenes  festere  und  lange  Zdt  aufzubewahrende  Nahrungamittel,  die 
s.  g.  Farinha  d^agoa,  Uj  catik  d.  i.  gutes,  oder  Mor**u7,  Kriegs^ 
mehl,   und  das  Gaarima,   ein  feines  Pulver,  als  Kriegsprovision. 
Ihre  Waffen  sind,  wie  die  der  alten  Tupinambä,  die  Eriegskeule 
(Hori-agaba,  Atangaptafia,  Tangapdma,  Tangapi,  Taeap6),  eine 
langgestreckte  y   eonvex-conrexe  Keule   aus  schwerem  schwaniem 
Palmenhobe,  oder  die  längere,  flache,  auch  schanfelfönnige  Streit-* 
axt,  (Macana,   Tamarana,  Itamarana)  aus  rothem  Holae  oder  mit 
einem  Steine  bewafihet    Von  mächtigen  BSgen  (üira-para),    oft 
langer  als  der  Mann^  aus  dem  schwarzen  Hoke  einer  Palme  oder 
dem  rothen  eines  Leguminosenbanmes ,  deren  Schnüre  aus  Tueun^ 
fasern   oder  Baumwolle  gedreht  sind,  schiessen  sie  lange  Pfeile, 
je  naeh  versohiedeiien  Zwecken  einfach  oder  mit  Widerhackm  au* 
gespitzte.     Das    Rohr    des  Pfeiles  <Uiba,   Huy)   ist  der   leichte 
und  elastische  Halm  eines  Grases  (Ubä,  Vubä,  Gynerium  saccha-> 
roides) ;  die  Spitze  besteht  aus  dem  scharfen  Segmente  eines  Bam- 
busrohres   (Tagoara),   aus    einem  spitzten  Holze,   einem  zug^ 
schüffenen  Knochen    oder  Zahn,   oder   dem   Schwanzstachel   des 
Rochen.    Diese  Waffe   ist  nicht  vergiftet    Der  Tupistamm  kennt 
die  v^schiedenen  vegetaUlischen  Gifte  (Boror6,  Gurari,  Urari,  Urali), 
womit  zumal  die  Indianer  der  Gujana,  am  Orinoco  und  Amazimas, 
ihre  Pfeile  und  Wurfspiesse  versehen,  nicht;  ebensowenig  den  dort 
so  häufigen  Gebrauch  von  Wuifspiessen  (Guralus,  Murucüs),  Blas- 
rohren (Escaravatana,  Caränha,  deren  Pfeile  fast  immer  vergiftet 
sind)  und  von  Köchern.    Auch  die  Bodoque,  eine  Art  Bogen^  wo- 
mit Thonkugeln  oder  Steine  aus  einem  kleinen  Netze  von  der  Mitte  der 
Sehne,  geschleudert  werden,  ist  ihnen  unbekannt  üeberbaiqit  deu- 
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tet  das  'SjBtem  ihrer  Bewaffinmg  zumal  auf  eines  Krieg  aus  der 
Nähe.  Ihre  Angriffe  sind  auf  plötzlichen  Ueberfiall  berechnet ,  und 
sie  Sturzen  sich,  den  Körper  mit  auffallenden  schwarzen,  weissen 
oder  rothen  Flecken  scheusslich  bemalt,  unter  wildem  Geschrei  und 
den  rauhen  Tönen  des  Tori  oder  des  Uatapy  (Oat^)U09Ü),  eines 
Homs  aus  Bambusrohr  oder  einem  Kurbiss,  auf  den  Feind.  Ihre 
Trommel  (Uapy),  aus  einem  hohlen  Baumstamm  (meistens  der 
Cecropia)  ist  kein  Kriegsinstrument,  sondern  dient  nur  in  der  Ort- 
schaft selbst,  die  Versammlungen  zu  berufen  oder  den  Lärm  der 
Feste  (Puraci)  zu  erhöhen.  Diese  Tupistämme  schlafen,  wie  ihre 
Stammgenossen,  in  der  Hangmatte,  weder  auf  dem  Boden  noch  auf 
hölzernen  GerQsten,  und  halten  solche  Schlafstatten  für  schändlich. 

Auch  die  Vertrautheit  mit  dem  Elemente  des  Wassers  und  die 
ersten  Künste  der  Schifffahrt  haben  sie  mit  den  ehemaligen  Tupi- 
nambä  im  östlichen  Brasilien  gemein.  Sie  sind  treCBiche  Schwim- 
mer, und  beschiffen  die  Ströme  des  Innern  in  wohlgezimmerten 
Kähnen.  Es  scheint  sogar,  als  wenn  sie  sich  je  nach  den  Beschäf- 
tigungen zu  Land  und  zu  Wasser  in  yerschiedene  Horden  getrennt 
hätten,  so  dass  die  Apiacas  und  die  ihnen  befreundeten  üyapas 
oder  Oropias  am  meisten  zu  festen  Niederlassungen  und  zu  Land* 
bau  neigen,  und  im  Gefühle  ihrer  Starice  sich  in  der  Nähe  der 
grossen,  wenn  auch  selten  doch  manchmal  yon  den  Brasilianen 
befahrenen  Wasserstrassen  aufhalten,  während  schwächere  Bruch- 
theile  sich  in  entlegene  Reriere  zuräckgezogen  haben,  mehr  noma- 
disiren  und  in  flüchtigen  Gesellschaften  auf  kleineren  Kähnen 
herziehen. 

Von  den  Indianern,  welche  in  jenem  Territorium  genannt 
den,  gehören  folgende  zu  den  Tupis: 

a)  Die  Apiacis. 

b)  Die  Uyapäs  oder  Oropias,  eine  yon  den  Torigen  wenig 
schiedene,  zerstreut  unter  ihnen  wohnende  Unterhorde. 
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c)  Die  Gahahybas,  Caa-üyas,  Cabaivas,  Gayowas  bei  Castet- 
nau*),  welche  mit  den  Yorigen  in  Feindschaft  leben. 

d)  Die  Mitandues  (Kinder). 

e)  Ababas  (Männer). 

f)  Die  Temauangas  (weibliche  Verwandte). 

g)  Die  Tapirap^s. 
h)  Die  Pochetys. 

Die  Apiacis 
sind  als  die  Hauptgruppe  aller  noch  freien  Tupinambä  zu  betrachten. 
Mit  Hülfe  der  Lingua  gerat  können  sie  leicht  yerstanden  werden ; 
denn  ihr  Dialekt  ist  ihr  sehr  verwandt    Der  Name,  unter  welchen 
sie  bekannt  sind,  ist  eine  Yeränderung  des  Tupiwortes  Apiaba,  Mensch, 
Mann,  Person.    Wenn  sie  selbst  sich  Apiaba  (Apegaua,  Apigaya 
sind  Formen  des  Wortes,  die  man  am  Amazonas  hört)  nennen,  so 
folgen  sie  hierin  nur  den  Eingebungen  des  Stolzes  und  der  Aus- 
schliesslichkeit, womit  fast  alle  mächtige  indianische  Gemeinschaften 
sich  als  die  Einzigen  geltend  machen  wollen.    Sie  wohnen  in  meh- 
reren, sehr  Tolkreichen  Dorfschaiten  am  Arinos,  am  Juruena  (Pa- 
ranatiuya)  und  unter  der  Vereinigung  dieser  beiden  Flüsse.    Die 
grösste  ihrer  Aldeas,  aus  hohen  wohlgezimmerten  Hütten,  soll  am 
rechten  Ufer  des  Arinos ,   fünf  Tagereisen  oberhalb  seiner  Vereini- 
gung mit  dem  Juruena,  stehen.    Aber  auch  westlich  yom  Tocantins, 
zwischen  diesem  Strome  und  dem  Xingä,  im  6.  und  7.  Gr.  s.  B., 
werden  Apiacäs   angegeben;  und  weiter  südlich  yon  diesen,   am 
Rio  Ts^irap^s  (einem  westlichen  Confluenten  des  Araguaya)  die 
StammTerwandten  Tapirap^s,  (welche  eine  Sage  aus  Rio  de  Janeiro 
hierherkommen  lässt**).    Mit  den  Handelskähnen,  die  von  Cujabi 
and  Diamantino  den  Tapajoz  hinabgehen,  pflegen  sie  sich  in  ein 


py    Exp^d.  111.  117.  V.  282.   Vielleicht  die  Caaygaas  bei  Dobrizhofer,  Abison. 
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freundliches  YerhXItniss  cu  setzen  ^  indem  sie  Tauschrerkehr  unter- 
halten und  die  Reisenden  ynM  auch  als  Piloten  und  Ruderer  be* 
gleiten.  Die  Gemeinschaften  an  grösseren  Flfiseen  befahren  diet^e 
in  langen  wohlgebauten  Kähnen,  und  bringen  darin  den  TorOber- 
ziehenden  Reisenden  Mehl,  Bananen  und  Geflügel  ihrer  Zucht,  im 
Tausche  gegen  europäische  Waaren.  Doch  haben  die  Brasilianer 
bis  jetzt  weder  eine  weltliche  Ortschaft  noch  eine  Mission  unter 
ihnen  angelegt  Vielmehr  sind  die  Apiacös  noch  unbestrittene  Herren 
in  dem,  TOn  ihnen  bewohnten  Reviere,  und  haben  hier  ihre  TTeber- 
macht  60  geltend  gemacht,  dass  nur  die  schwache  Horde  der  Stamm- 
genossen Uyapäs  oder  Oropiäs  in  ihrer  Nachbarschaft  oder  zwischen 
ihnen  wohnt,  andere  wie  die  Cahahj^a«  und  Tapirapös  sich  ror 
ihnen  in  fernere  Wälder  zuräckgezogen  haben.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  kein  Reisender^  unter  ihnen  selbst  verweilend,  Erhebungen  über 
ihre  Sitten  und  ihre  Gesohi^te  versucht  hat.  Um  so  eher  ist  es 
am  Orte,  hier  die  Nachrichten  xriederzugeben ,  welche  Castelnau  in 
Diamantino  aus  dem  Munde  eines  intelligenten  Apiacä  eingezogen  ^Y 
Jener  Indianer  war  von  sehr  heller  Farbe  und  der  Ausdruck  sei- 
nes wohlgebildeten  Gesichtes  war  so  sanft,  dass  es  schwer  fiel^  ihi 
ak  Glied  eines  Stammes  von  Menschenfressern  zu  denken.  Und 
doch  geht  dieses  grauenvolle  Laster  des  GanibaUsmus  unter  dei 
Apiacäs  noch  in  vollem  Schwünge.  Sie  tödten  im  Kriege  alle  Er^ 
wachsene  ohne  Ansehen  des  Geschlechtes,  zerstücken  und  bratea 
die  Leichname.  Kinder  führen  sie  als  Gefangene  mit  sidi  und 
ziehen  sie  mit  den  ihrigen  auf.  Sie  behandeln  sie  gut,  lassen  »e 
aber,  paarweise  durch  einen  Strick  um  den  Hals  zusammengekop* 
pelt,  in  den  Pflanzungen  arbeiten.  Haben  diese  Unglücklichen  das 
Alter  von  zwölf  bis  vierzehn  Jahren  erreicht,  so  feiert  die  Doff- 
Schaft  ein  grosses  Fest    Vom  Morgen  an  hört  man  die  Töne  ihrvr 
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Eriegshörner ,  die  ganze  Bev8ttrening  eiert  i^ich  mit  detn  feichsteti 
Schmucke  (A^oyaba)  tt>ü  Arara-Fcdetti.  Die  kleinen  Gefaügeiifeii  wen- 
den in  einen  Kreis  deJr  Horde  hetbeigeföhrt,  hinter  Ihnen  die  Obe^• 
hänpter  der  Familie,  irelehe  sie  angezogen  haben,  bestimmt  den  Todes^ 
streich  auf  die  Scfalathtopfer  in  führen,  deren  Leichen  sodann  nn^ 
ter  grasslichen  TiUMn^  die  Nacht  hindurch  reriehrt  werden.   Junge 
Weiber  t(rerden  manchmal  f&nf  bis   sechs  Jahre   lang   aufgespart, 
ehe  man  sie  schlachtet    Während  der  junge  Indianer  unserm  Rei- 
senden diesen  Bericht  erstattete,   bildete  der  weiche  Ton  seiner 
Stumne  und  sein  Lächeln  einen  schrecklichen  Gegensatz  mit  seinen 
Worten.    Er  erzählte,  wie  er  geweint  habe,  als  sein  Vater  seinen 
Jugendgespielen  getödtet  habe.    Auch  seine  Mutter  habe  Thränen 
vergossen;  aber  man  habe  sich  dem  Gebrauch  unterwerfen  müssen. 
Selbst  die  Aussicht  auf  reiche  Geschenke  ist  in  ähnlichen  Fällen 
von   zufällig   anwesenden   Brasilianern    vergeblich   versucht  wor- 
den,  um    die  Gefangenen   zu   retten.   —    Es   ist   wahrscheinlich, 
dass  diesem  gräulichen,  seit  Jahrhunderten  bei  den  Tupis  einge- 
wurzelten Gebrauche  ein  Gedanke  von  allgemeiner,  volksthümlicher 
(vielleicht  religiöser  ?)  Tragweite  unterliegt.    Die  drei  horizontalen 
unter-  und  oberhalb  des  Mundes  gezogenen  Linien ,   welche  der 
Apiaei  sich  in  das  Gesicht  malt,  scheinen  hierauf  Bezug  zu  haben. 
Kinder  haben  nur  die  Linie  auf  der  Wange,  jene  um  den  Mund 
werden  erst  nach  Erreichung  der  Pubertät  hinzugefugt,   und  nur 
jene  Individuen,  welche  diese  Linie  tragen,  dürfen  Menschenfleisch 
essen.    Die  Apiacäs  kommen  auch  in  der  Abhängigkeit  vom  Zau- 
berer Paj6,  und  in  der  Uebung,   die  Todten  (noch  am  Sterbetag) 
in   sitzender  Stellung,  die  Füsse  nach  dem  Kinn  angezogen  und 
mit  Federschmuck  bekleidet,  zu  begraben,  mit  den  Tupinambä  überein. 
Sie  sind  dem  Glauben  an  einen  Gott  und   an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  nicht  fremd.    Die  Seele  wird  in  ein  Gefilde  versetzt,  wo 
stets  die  schönsten  Früchte  ohne  Pflege  wachsen. 

In  der  Nähe  dieser  Apiac&s  werden  von  manchen  Berichten 
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die  Niederlassungen  der  sogenannten  Tyanhnnas  oder  T^au-mia 
genannt  Sie  sollen  unter  Anderm  an  dem  Rio  de  Peixe,  dnemBeiflosse 
des  Tapqoz  wohnen.  Wahrscheinlich  sind  aber  darunter  flüchtige  Ne- 
ger (tiqii:  Tapanhuna)  zuyerstehen.  Wohin  immer  nämlieh  zahlreiche 
Negersklayen  eingeführt  wurden,  um  Gold  zu  waschen,  da  haben 
sich  Verstecke  Ton  Ausreissem,  Quilombos  *),  gebfldet,  und  mandi- 
mal  bis  zu  ziemlich  yolkreichen  Niederlassungen  vermehrt    Diese 
Aethiopier  sind,  durch  Yermittelung  der  Indianerinnen,  unter  den 
Wilden  wohlgelitten,  und  gehen  häufige  Verbindungen  mit  ihnen  ein. 

Die  Mitandues  (was  „Kinder,  Abkömmlinge^  bedeuten  soll), 
südlich  Ton  der  Vereinigung  des  Tapajoz  mit  dem  Rio  das  tres 
Barras,  am  Salto  Augusto  und  an  der  Serra  Morena  angegeben, 
sind  wahrscheinlich  nur  eine  schwache  Abzweigung  der  Tupi-Nation. 
Es  ist  aber  von  ihnen  eben  so  wenig  bekannt,  als  von  den  mit 
Namen  in  der  Tupisprache  bezeichneten  Horden  der  Nambj-uara 
(oder  Nabi-<;uaras,  Orelhudos,  d.  L  Grossohren),  den  Tapalmuacus 
(Tupi- Roster?)  und  Temauängas  (weibliche  Verwandte),  die  als 
zahlreiche  Anthropophagen  im  Stromgebiet  des  Tapajoz  zwischen 
dem  8.  und  10.  Grad  s.B.  angegeben  werden**). 

Eine  andere,  ebenfalls  als  Anthropophagen  geschilderte  Horde, 
die  Pochetys  oder  Puchetys,  welche  yom  Araguaya  bis  zum  Rio 
Mojü,  in  der  Proyinz  Parä  schweifen  sollen,  wird  yon  Milliet***) 
zum  Tupistamme  gerechnet. 

Endlich  zählt  man  dieser  Nationalitat  auch  Indianer  unter  dem, 
yon  den  Chiriguanos  sich  ertheilten,  Namen  der  Ababas  zu,  welche 


*)  Vgl.  Casielnao,  £xp^diL  11.  317.    Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  die  voa 

demselben  Reisenden  II.  307  nach  einem  Portugiesen  ertheilten  Nachrichten  von 

den  Tapanhunas,  als  Indianern  am  Arinos,  die  die  Sprache  der  Baccahiris  (Pa- 

recis )  reden  und  sich  ganz  schwarz  malen,  sich  ebenfalls  auf  Neger  beziehen. 

**)  Castcinau,  Expedit  III.  117.  Natterer  fährt  die  Namby -  uara  amR.  Jaguary, 

einem  westlichen  Beifluss  des  Tapajoz  an. 
•••)  Diecionario  U.  332. 
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in  schwachen  Haufen  nördlich  und  sädlich  von  der  Serra  dos  Parecis, 
zwischen  den  FlÜBsen  Conunbiara  (Guarimbiara)  und  Giparanä 
wohnen. 

An  Tielen  Orten  in  Goyaz,  Mato  Grosso  und  Pari  hört  man 
Ton  den  Bororös,  als  einem  wilden  Stamme  des  Tupivolkes  spcechen. 
Castehiau*)  hält  sie  für  dieselben  mit  den  Canoeiros.  Unter  dem  Na- 
men  der  Canoeiros  jedoch  werden  von  den  Ansiedlem  alle  jene,  nicht 
immer  stammverwandte  Indianer  begriffen,  welche  in  flächtigen  Käh- 
nen die  beiden  Hauptäste  des  Tocantins,  den  MaranhAo  und  Araguaya, 
ferner  den  Tapajoz  und  das  obere  Stromgebiet  des  Paraguay ,   die 
Rios  Jaurü,  Cujabi,  deS.Louren9o  u.  s.  w.  beschiffen,  wegen  ihrer 
kühnen  Plünderungen  und  mörderischen  UeberßUle  gefiirchtet.    Die 
Canoeiros  Ton  Goyaz  sind  vom  Stamme  der  Cherentes,   die  nicht 
der  Tupi-  sondern  einer  andern  Nationalität  angehören.    Dagegen 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  unter  Bororös  überhaupt  feindliche  In- 
dianer, ohne  bestimmte  Stammesbezeichnung,  ja  vielleicht  mitunter 
wohl  auch  eine  Colluyies  gentium  begriffen  werde,  die  ohne  scharf 
ausgeprägte  und  festgehaltene  Nationalität  in  Sprache,  Sitten  und 
köqperUcher  Erscheinung,  bis  auf  kleine  Banden  ohne  festen  Wohnort 
zartheflt,  plündernd  und  mordend  umherschweifen.    In  Mato  Grosso 
und  Goyaz  mögen  allerdings  solchen  räuberischen  Gemeinschaften 
Individuen  vom  Tupbtamme  zu  Grunde  liegen.  Indem  sich  aber  den- 
selben andere  Indianer  angeschlossen,  haben  sie  ihre  Sprache  gleich- 
sam zu  einem  Diebs-Idiome  umgeändert.    Bei  Cazal*'*')  werden  zwei 
Horden  Bororös:   die  Coroados  oder  Geschornen  und  die  Barba- 
dos,   Bärtigen,  angeführt.    Die  Ersteren  sind  keine  SchiffiTahrer,  son-^ 
lern   nomadische  Jäger,  die  südlich  und  südwestlich  von  der  Stadt 
;;ujabä  in  unzugänglichen  Einöden  an  den  Quellen  des  Rio  de  S. 
^^ojren^o  und  des  Rio  das  Mortes,  eines  Tributärs  des  Araguaya, 


,y    Sscpedition  U.  78.  114.  III.  46. 
y-^    Corografia  brazilica  I.  302. 
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hausen  sollen.  Die  letzteren  sollen  sich  durch  einen  aufiaUeiid 
starken  und  langen  Bart,  ähnlich  dem  Tiel^  Eurc^äer,  yon  allen 
Stammen  der  Tupi- Nation  unterscheiden;  und  unter  ihnen  sind 
vielleicht  Guatös  zu  yerstehen.  Sie  überfallen  manchmal  die  von 
der  Gidade  de  Grojaz  nach  Cujabä  ziehenden  Carayanen  und  delmea 
ihre  plünderischen  Ueberfalle  bis  nach  Diamantino  aus.  Di^egeH 
wurden,  ebenüüls  unter  dem  Namen  der  Bororös,  schon  im  Jahre 
1741  Indianer  nach  den  damals  gegründeten  Aldeas  yon  Ko  de 
Pedras,  de  S.  Anna,  Lanhoso  und  PizarrAo  (in  Goyaz)  gefuhrt, 
welche  durch  milde  Sitten  ihre  Convertirung  erleichterten.  (Sie 
sind  dort  unter  jenem  Namen  nicht  mehr  zu  finden). 

Dem  Namen  Bororö   können  sehr  yerschiedene  Bedeutungen 
zu  Grund  liegen,  je  nachdem  er  ihnen  yon  Andern  oder  yon  ihnen  selbst 
ertheilt  worden.  In  der  Lingua  geral  liegt  die  Erklärung :  Mora*u4n. 
Kriegsmänner,  Feinde,  am  nächsten.    Einer  ähnlichen  Bezeichnung 
begegnen  wir  auch  am  Madeira  und  obem  Amazonas,  fOr  die  dMt 
zigeunerartig  in  kleinen  Haufen  umherziehenden  Wegelagerer,  Moras. 
Wenn  der  Name  yon  ihnen  selbst  ausgegangen  wäre,    so   könnte 
man  ihn  yielieicht  auf  Pora-ore  zurückfähren,  was,    ebenfalls  in 
der  Lingua  geral,  „wir,  die  Herrn  des  Bodens"  (Pora,  der  Einwoh- 
ner, Herr;  Ore,  Wir  Andre)  bedeutet*).  Jene  Bororös  der  Brasilianer, 
welche  in  den  Steppen  zwischen  den  Jaurä  und  Paraguay,  an  dem 
Beiflüssen  Sipotuba  und  Caba(?al  hausen,   nennen   sich  selbst^) 
Tschemeda-g6  ***),  und  sind  unter  den  spanischen  und  portogie- 
sischen  Ansiedlem  auch  unter  dem  Namen  Mili-Bouoni  bekannt. 
Sie  theilen  sich  in  drei  Horden: 


*)  Pora* ore -bos  heisst:  wir  andere  Herrn  des  Landes,  ohne  Encfa.       ip  ^. 
B  werden  oft  verwechselt ) 
••)  Nach  dem  Togcbuche  Natlercrs,   dessen   ethnographische  AnttSg«     j^   ^. 
Gate  meines  Freundes  von  Tschudi  verdanke. 
•••)  Cin  Wort  mit  der  Ausgangssylbe  Ge  könnte  vielleichl  aof  die  AI 
vom  Volke  der  G6  deuten. 


Die  CentraUTupis.  121 1 

a)  Bororös  Biri-Bouonä,  welche  ehemals  westlich  von  dem 
jetzigen  S.  Pedro  d'El  Rey  wohnten,  und  sich  später  in  die  Steppen 
an  den  Jaurü  zogen. 

b)  Bororös  Aravirä,  do  Caba9al  oder  Caba^aes  an  beiden  Seiten 
des  Rio  Caba9al. 

c)  Bororös  Aciune,  zwischen  Rio  Sipotuba  und  Caba9al.  Diese 
verstehen  die  Dialekte  der  beiden  vorhergehenden  Horden,  welche 
sich  dagegen  nicht  verstehen. 

üeber  die  Bororös  Cabacjaes  geben  Castelnau  und  Weddell  *) 
traurige  Berichte.  Die  für  sie  am  Rio  Jaurü  errichtete  Niederlas- 
sung Ist,  in  Folge  von  Hungersnoth  und  Krankheit,  gegenwärtig 
wahrscheinlich  ausgestorben. 

Nördlich  von  den  Apiacäs,  wohnen  am  Tapajoz  und  gegen  den 
>fadeira  hin  die  Mundrucüs,  eine  mächtige  Horde,  die  nach  Sitten, 
Gebräuchen,  kriegerischen  Einrichtungen  und  körperlicher  Erschei- 
nung der  Tupi  -  Nationalität  angehören  dürfte,  wie  ich  schon  (in 
meiner  Reise  m.  1338)  angegeben  habe.  Ich  ziehe  jedoch  vor, 
«später  auf  sie  zurückzukommen.  Die  Apiacäs  und  Mundrucüs  sollen 
übrigens  mit  einander  im  Krieg  seyn**). 


*)  Die  Reisenden   fanden  die   kräftigen  Körper  mit  cckelhaAen   Geschwüren 
bedeckt,  welche  von  den  Maden  eines  Oestrus  herrflhrten.    Statt  der  sonst 
bei  den  Indianern  bäufl(fen  Tacanbobd  (Indusium  partis  vir.),  einem  eylin* 
drisch  zosammenge wickelten  Stucke  Palmblati,  trügen   die   Männer   einen 
hölzernen  Ring.     (Mentulam  inserunt  in  annuluni  ligneum ,  unde  appellan* 
tur  Pomidos,  i.  e.  mentulati :  Casteln.  111.  46.)     (Erinnert  an  die  bei  eini- 
gen  nordamerikanischen  Wilden  übliche  sogenannte  Infibulation.)     Ändere 
Bororös  dagegen,  sind,  nach  Natterer,  auch  mit  der  Tute  ads  einem  Palm- 
tilalte,  die  sie  Inoba  nennen,  ausgerüstet. 
^  ^  -%     Jiilacb  den  Aufzeichnungen  Nattcrers  nennen   die  Mundrucüs  die  Apiacis  : 
^arentintims.    Die  mumisirten  Schädel,  welche  wir,  D.  Spix  und  ich,  von 
^^n  MandnicAs,  als  Siegestrophäen  über  die  Parentintims ,  erhalten  haben, 
^c^igen  eine  eigenthümliche   Schur  des  Haupthaars,   dergleichen  von   den 
nicht  angegeben  wird. 

14* 
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iie  West-Tipfft. 

Wenn  das  wander-  and  kriegslustige  Volk  der  Tapis  aus  den 
Steppen  und  Urwäldern  Yon  Paranä,  Paraguay  und  Corrientes  ge- 
gen Nordosten  und  Norden  fortziehend ,   entlang  der  Küsten  des 
Oceans  und  dem  Laufe  mächtiger  Ströme,    oder  auf  dem  Wasser 
selbst,  sich  in  immer  weitere  Regionen  ergossen  hat,  so  darf  es 
uns  nicht  befremden,  es  auch  auf  Wanderungen  nach  Westen  und 
Nordwesten  begriffen   zu  sehen.     Die  Bildung   der  Erdoberflache 
bot  gerade  in  dieser  Richtung  noch  weniger  Schwierigkeiten.    Es 
waren  keine  hohen  Gebirgsrücken,  keine  unfiruchtbaren  Hochebenen 
zu  überwinden.     Der  Paraguay  und   die  während   eines   grossen 
Theils  des  Jahres  weithin  überschwemmten  Niederungen  der  Ja- 
rayes  gewährten  yielarmige  Wasserstrassen  bis  zu  den  Ebenen  Ton 
Chiquitos.     Weiter  gegen  Nordwesten   konnte   die  Schififahrt  auf 
den  Rios  de  S.  Miguel,  Itenez  u.  s.  w.  bis  an  die  östlichsten  Wi- 
derlager der  Andes  yon  Cochabamba  fortgesetzt  werden.    Yerfolgten 
sie  aber  dieselbe  Richtung  zu  Lande,   so  hatten  sie  Landschaften 
▼on  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  ihrer  früheren  Sitze  zu  durch- 
ziehen,  und  nur  der  Widerstand  zahlreicher,  im  Ganzen  aber  un- 
kriegerischer Stämme  konnte  ihrer  Ausbreitung  den  Weg  yerlegen. 

So  scheinen  denn  auch  öfter  Einwanderungen  der  Tupis  aus 
Südosten  gegen  die  Ostgrenzen  des  ehemaligen  Peru  (in S.Cruz  de  la 
Sierra  und  Cochabamba)  Statt  gefunden  zu  haben,  und  zwar  die  erste, 
für  welche  sich  historische  Nachrichten  finden,  noch  früher,  als  ein 
Europäer  seinen  Fuss  in  diese  fernen  Gegenden  gesetzt  hatte.  Die 
Chiriguanos '^) ,   nackte,  kriegerische,  menschenfressende  Nomaden, 


*)  Chiriguano  soll  ein  MTort  der  Quichuasprache  seyn:  Chiri,  kalt,   uüd  Hoa- 
nana,  Rebell.    D'Orbisny,  L^homme  amcr.  II.  231. 
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welche  unter  Inca  Tupanqui,  um  das  Jahr  1430,  über  die  Grenzen 
des  alten  Inca-Reiches  einbrachen,  wurden  zwar  Yon  jenem  Fürsten 
bekriegt,  aber  aus  der  eingenommenen  Stellung  nicht  mehr  vertrie- 
ben'*).   Es  ist  nicht  klar,  ob  sie  yon  Tanja  aus,  in  dessen  Nähe 
*auch  gegenwärtig  noch  Chiriguanos  wohnen  sollen,    ob  von  den 
Gegenden  weiter   nordöstlich  her,   wo  sie  noch  vor  Kurzem  Ton 
D'Orbigny  beobachtet  worden  sind,   die  Incas  beunruhigt  haben. 
Ein  Jahrhundert  später,  um  1541,  soll  eine  Horde  von  4000  Gnarani 
das  Paraguay  yerlassen  haben,  um  sich  in  der  Nähe  jener  peruanischen 
Grenzgebirge   niederzulassen.     Die   geistlichen   Schriftsteller   über 
die  Missionen  in  Paraguay  und  Chiquitos ''^)  schreiben  jene  Wan- 
derung der  Furcht  Yor  den  Portugiesen  zu,  die  die  Niederlage  des 
Aleixo  Garcia  hätten  rächen  wollen.    Wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
die  firühere  Auswanderung  eine   spätere  nachgezogen  habe.     Dass 
aber  auch  diese  neueren  Einwanderer  einen  Yertilgungskrieg  ge- 
gen  die  bereits  bekehrten  Indianer  führten"^*),  zeigt  uns  auch 
bei   diesen  Wilden  einen  der  am  tiefsten  gehenden  Charakterzüge 
des  Volkes,  dem  sie  angehörten. 

Es  werden  zu  diesen  West-Tupis  drei  Horden  gerechnet,  deren 
genauere  Schilderung  wir  Ale.  D'Orbigny  nach  eigener  Anschauung 
Ter  danken  f). 


•)  Inca  Garcilaso,  Gomment.  Real.  L.  VII.  244.     Dobrizhofer,  Gesch.  d.  Abi- 
poner  1.  161. 

**}  Dobrizhofer,  a.  a.  0.  Fernandes,  Relacion  de  los  Chiquitos. 
►••)  D^Orbigny  führt  (L'homnie  ainer.  a.  a.  0.  II.  332)  mehrere  Schriftsteller  auf,  nach 
welchen  diese  Eindringlinge  Ober  1 00,000  Indianer  erschlagen  hätten.  Es  scheint 
aber,  als  wenn  man  in  jenen  ostliehen  Gegenden  von  Peru  alle  feindlichen 
lodianer  Chiriguanos  benannt  habe,  gleichwie  sie  in  Brasilien  Bugre  oder 
Botocudo  heissen.  So  werden  in  S.  Cruz  de  le  Sierra  anch  Horden  der 
Goayenrdsy  welche  feindliebe  Ueberi&lle  wagen,  Xiriguanos  genannt.  Prado, 
im  Jonial  0  Patriota  1814.  Jal.  p.  16. 

f)  a.  a.  0.  II.  322.  fB. 
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weiche  ein  Wort  (Getaut)  fürGott,  ein  anderes  (Gäusehi)  furTeuCel 
hat.    Auch   bei  ihnen  ist  der  Paj6  eine  mächtige  und  gefürchtete 
Person.    Er  wird  als  Verwandter  des  Teufels,  oder  als  Inspirirter 
gedacht.    Wie  bei  den  Apiacäs  wird  er  ,fär  seine  ärztlichen  Hülfs- 
leistungen  mit  fiaumwoUengarn  oder  Waffen  belohnt.    Ueberhaupt 
kommen  sie  mit  diesen  in  yielen  Sitten  und  Gebräuehen  aberein. 
Die  Mundrucüs   waren  in  Brasilien  vor  dem  Jahre  1770  kaum 
dem  Namen  nach  bekannt;  damals  aber  brachen  sie  in  zahlreichen 
Horden  längs  des  Bio  Tapaj6z  hervor,  zerstörten  die  Niederlassun- 
gen und  machten  sich  so  furchtbar,   dass  man  Truppen  gegen  sie 
absenden  musste,  denen  sie  mit  Unerschrockenheit  widersfainden. 
Im  achten  Decennium  des  vorigen  Jahrhunderts  kam  eine  mehr  ais 
2U00  Köpfe  starke  Horde  derselben   aus    ihren  Mallocas   heryor, 
setzte  über   die  Flüsse  Xiugü  und  Tocantins  und  zog,  Krieg  und 
Verheerung  yerbreitend,  an   die  westlichen  Grenzen    der  Provinz 
Maranhäo,  hier  aber  erlitten  sie  eine  schwere  Niederlage  dufch  die 
kriegerischen  Apinag^z,  so  dass  sich  nur  Ueberbleibsel  des  mörde- 
rischen Kampfes  nordwärts  an  die  Flüsse  Mojü  und  Capim   ziehn 
konnten,  wo  sie  die  portugiesischen  Fazendas  verheerten  *).     Von 
den  vereinigten  Pflanzern  gedrängt,   zogen  sie  sich  endlich  wieder 
zu  dem   übrigen  Stamme  lun  Tapajoz  zurück.    Das  Gouvernement 
sendete   ein  Detachement  von  300  Mann  gegen  sie  nacb,   welches 
zehn  Tagemärsche  vom  Ufer  jenes  Stroms  auf  eine  starkbevölkerte 
Malloca  stiess  und,  ringsum  von  zahlreichen  Feinden  eiAgeschlos- 
sen,  sich  nur  mit  Mühe  und  Noth  durchschlagen  und  den  Strona 
wieder  erreichen  konnte.    Es  soll  jedoch  den  Mundrucüs  einen  Ver- 
lust von  beinahe  1000  Mann  beigebracht  haben,  wie  ein  Häuptling 
derselben ,  der  zuerst  ein  Freundschaftsbündniss  eingieng,  geaiäss 


**)  Ein  damals  abgesprengter  Haufen  sollen  die  sogenannten  Gui^ijaraa  seyn 
Sie  sind  i.  J.  1818  am  Rio  Gurupi  nächst  Cerzedello  aideirt  worden.  Coro 
grafla  paraCnse  S.  117.    Vielleieht  Guaia-jaz?  S.  383. 
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schwonden  zu  seyn  scheint.  Noch  zur  Zeit  Dobrizhofers  waren 
die  Cbiriguanos  als  die  trotzigsten  Feinde  der  Spanier  und  die  hart- 
näckigsten Widersacher  des  Christenthums  yerrufen  *).  Gegenwärtig 
jedoch  scheinen  selbst  die  noch  nicht  bekehrten  in  das  erste  Sta- 
dium der  Halbcultur  getreten  zu  seyn.  Obgleich  noch  mit  dem 
Tembitara  in  der  durchbohrten  Unterlippe  geschmückt,  haben  sie 
doch  sehen  die  Kleidung  gleich  den  Colonisten  in  den  Berggegen- 
den angenommen  und  treiben  neben  dem  dürftigen  Ackerbau  auch 
Viehzucht  Sie  züchten  insbesonders  Pferde,  die  sie  einfach  mit 
einem  Strick  aus  Binsen  gezäumt  gut  zu  reiten  yerstehen;  sie  ger- 
ben die  Häute  der  auf  der  Jagd  erlegten  Thiere.  Sie  bereiten,  wie 
ihre  Stammgenossen  und  die  meisten  Indianer,  aus  türkischem  Korn 
und  der  milden  Mandioccawurzel ,  gährende  Getränke,  bei  deren 
Genoss  sie,  unter  Tänzen  und  wechselnden  Besuchen,  den  Werth 
der  Zeit  noch  nicht  erkennen.  Ihre  Verfassung  ist  eben  so  locker, 
als  wir  sie  bei  den  meisten  Wilden  finden:  ein  erbliches  Cazikat, 
dem  nur  in  Kriegszeiten  stärkere  Rechte  eingeräumt  werden.  „Wenn 
es  sich  um  eine  Nationalbeleidigung  handelt,  Tersammeln  sich  die 
Anführer  bei  Nacht,  sie  beginnen  mit  einer  Musik  Yon  Rohrpfeifen, 
tanzen  und  erwägen  dann  die  Frage.  Mit  Anbruch  des  Tages  ba- 
den sie,  malen  sich  das  Gesicht,  schmücken  sich  mit  Federzierrathen, 
firnhstücken  und  beschliessen  endlich  nach  Stimmenmehrheit.^^ 

Die  Sirionos,  Cirionös,  eine  kaum  tausend  Köpfe  starke  Horde, 
wohnt,  noch  wenig  bekannt,  in  den  Wäldern  zwischen  dem  Rio 
Grande  und  dem  Rio  Pirahy,  unter  17.  und  18.  Grad  s.  Br.  und 
68.  Grad  w.  L.  y.  Paris.  Auch  sie  sprechen  einen  verdorbenen 
Guarani-Dialekt ,  unterscheiden  sich  aber  von  ihren  benachbarten 
Stammgenossen  durch  einen  Zustand  ToUkommener  Wildheit.  Nach 
einzelnen  Familien  gespalten,  irren    sie,  lediglich  yon   der  Jagd 


*)  Dobrizhofer,  Gesehichto  der  Abiponer,  I.  160. 
«}  D'Orbigny  a.  a.  0.  II.  340. 
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lebend,  in  den  undurchdringlichsten  Wäldern  umher.  Sie  zimmern 
keine  Kähne,  sondern  übersetzen  grössere  Flüsse  auf  Brücken  aus 
Triftbäumen  und  Lianen.  Sie  wagen  mörderische  UeberfSUe  auf 
die  Kähne,  welche  yon  Moxos  nach  S.  Cruz  hinauffahren.  Alles, 
was  wir  von  ihnen  wissen,  deutet  auf  einen  Rückfall  zur  tiefsten 
Barbarei. 

Viel  günstiger  berichtet  D'Orbigny  von  der  dritten  Horde  des 
Tupiyolkes  in  diesen  Reyieren,  den  Guarayös  oder  Guarajikz.  Sie 
bewohnen  in  vollkommener  Abgeschiedenheit  die  tiefen  Wälder  zwi- 
sehen  den  Provinzen  Moxos  und  Chiquitos  im  Flussgebiete  des 
Rio  de  S.  Miguel,  unter  17.  Grad  s.  Br.  und  66.  Grad  w.  L.  von 
Paris.  Im  Süden  trennen  sie  ausgedehnte  Wüsteneien  von  den 
Missionen  der  Chiquitos,  im  Norden  Sümpfe  und  Wälder  von  den 
Moxos-Indianern.  Ihre  drei  kleinen  Dörfer,  mitten  im  Walde,  zäh- 
len 1100  Seelen^  unter  denen  sich  ein  Missionar  niedergelassen  hat 
Sie  erinnern  sich  aus  Südwesten  (Paraguay?)  gekommen,  und  mit 
den  Chiriguanos  in  freundlichem  Verkehr  gestanden  zu  seyn.  Seit 
dem  sechszehnten  Jahrhundert  haben  sie  ihre  Wohnsitze  nicht  mehr 
verändert.  Mit  wenigen  Abweichungen  sprechen  sie,  gleich  den 
Chiriguanos,  den  Dialekt  der  Guarani  von  Paraguay  und  Corrientes. 
(Die  Partikel  Chi  wird  statt  des  dort  gebräuchlichen  Ti  gesetzt) 

Eine  sehr  helle  Hautfarbe  *),  ein  kräftiger,  ebenmässiger  Kör- 
perbau, offene,  angenehme  Gesichtszüge  zeichnen  diese  Guarayös 
vor  allen  Indianern  aus,  die  D'Orbigny  gesehen  hat  Sie  sind  etwas 
grösser  und  feiner  gebaut ,  als  die  Chiriguanos  und  Sirionos ;  sie 
theilen  mit  jenen  den  Ausdruck  von  freier  Selbstständigkeit,  der 
den  unterthänigen  und  traurigen  Guaranis  in  Paraguay  fehlt,  haben 


*)  Von  dieser  blassen  Hautfarbe  leitet  D'Orbig^iry  (II.  322)  den  Namen  Gua- 
rayü  ab:  Guara  (Uara)  Mann,  Nation;  Yu,  gelb.  Sollte  das  Wort  nicht 
gleichbedeutend  mit  Guarani  seyn? 
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aber  nichts  von  der  scheuen  und  wilden  Furchtsamkeit  dieser.  Die 
physische  Eigenschaft  aber,  welche  dem  Reisenden  am  meisten 
auffiel,  ist,  dass  die  Männer  einen  starken,  jedoch  nicht  krausen 
Bart  besitzen.  Er  findet  diese,  an  der  amerikanischen  Ra^e  so 
seltene  Entwickelung  nur  durch  besondere  örtliche  Einflfisse  er- 
klärlich, während  die  Chiriguanos  und  Sirionos  auch  den  spärlichen 
Bart  auszureissen  pflegen. 

Bfit  Vorliebe  zeichnet  er  das  Sittengemälde  dieser  Wilden,  un- 
ter denen  er  einige  Zeit  gelebt  hat     Sie  sind  ihm  „Muster  Ton 
Güte,  zutraulicher  Offenheit,  Ehrlichkeit,   Gastfreundlichkeit  und 
mannhafter  Selbstschätzung.^^    Sie  bauen  das  Land.    Nachdem  der 
Wald  Ton  den  Männern  abgetrieben  worden,   fällt  die  Bestellung 
des  Bodens  auch  hier  den  Weibern  zu,   während  die  Männer  der 
Jagd  und  dem  Fischfang  nachgehen.    Ihre  Hütten,  aus  Holz  gebaut 
and  mit  Palmblättem  gedeckt,  bilden  bisweilen,  gleich  denen,  die 
Oriedo  ?on  den  Einwohnern  HaUPs  errichten  sah,  längliche  Acht- 
ecke, mit  zwei  Thüren  an  den  schmaleren  Seiten,  eine  Form,  der- 
gleichen jetzt  bei  keinem  andern  Stamme  erwähnt  wird.    Sie  ?er- 
heirathen  sich  früh,  leben  jedoch,  in  dem  Maasse,  als  die  ersten 
Frauen  altem,  in  Polygamie,  (welche  bei  den  Chiriguanos  nur  den 
Anführern  zustehen  soll.)    Im  hohen  Grade  eifersüchtig,  strafen  sie 
Ehebruch  mit  dem  Tode.    Nicht  die  Väter,  sondern  die  Brüder  Ter- 
geben  die  Mädchen,  deren  Mannbarkeit  durch  einige  auf  die  Arme 
tatowirte  Linien  oder  durch  Narben  unter  dem  Busen  angedeutet 
wird.    Die  Brautwerbung  geschieht,  indem  sich  der  Bräutigam,  Ton 
Kopf  bis  zu  den  Füssen  bemalt,  mit  seiner  Kriegskeule  (Macana) 
bewaflbet,   einige  Tage  lang  Tor  der  Hütte  der  Gewählten  sehen 
lässt.    Die  Männer  gehen  aus  religiösen  Begriffen  ganz  nackt,   die 
Weiber  ebenfalls,  bis  auf  eine  baumwollene  kurze  Schürze  (Tanga). 
Rothe  oder  schwarze  Malereien  über  den  ganzen  Körper,  Bänder 
mter  den  Knien  und  über  dem  Fussgelenke  vollenden  den  Anzug. 
Bei  Festen  schmücken  sich  die  Männer  mit  bunten  Federhauben 
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und  mit  einem  dmrck  den  Nasenknorpel  gesteckten  Zierrath.  Die 
Haare  tragen  sie  unbeschnitten,  die  Männer  rückwärts  über  die 
Schultern  fallend,  die  Weiber  gescheitelt  Das  patriarchalische 
Regiment  ist  für  jede  grössere  Vereinigung  Ton  Familien  in  den 
Händen  eines  erblichen  Häuptlings;  doch  hat  er  in  Friedenszeiten 
nur  das  Recht  des  Rathes,  während  er  im  Kriege  befiehlt  Die 
Guarayös  haben  nur  zwei  strenge  Gesetze:  gegen  Diebstahl  und 
Ehebruch. 

Ihre  Religion  ist  einfach,  wie  ihre  Sitten,  und  sanft,  wie  ihr 
Charakter.  Sie  yerehren  Gott  unter  dem  Namen  des  Grossyaters 
(Tamoi).  Dieser  Gott  hat  unter  ihnen  gelebt,  hat  sie  den  Landbau 
gelehrt  und  ihnen  Beistand  zugesagt  Er  hat  sich  dann  gegen 
Sonnenaufgang  erhoben,  während  die  Engel  mit  Stücken  grosser 
Bambusrohre  auf  die  Erde  schlugen.  Zum  Gedächtniss  an  diese 
göttlichen  Versprechungen  yersammeln  sich  die  Guarayös  um  die 
achteckige  heilige  Hütte  zu  einer  Feierlichkeit,  die  d'Orbignj,  als 
Augenzeuge,  schwermüthig  und  ergreifend  nennt  Die  Männer  sitzen 
ganz  nackt  im  Kreise,  Jeder  ein  Bambusrohr  in  der  Hand.  Der 
älteste  beginnt  einen  Trauergesang,  indem  er  auf  die  Erde  schlägt, 
die  Andern  thun  das  Gleiche,  die  Augen  auf  den  Boden  geheftet, 
während  die  Weiber  hinter  ihnen  ebenfalls  unter  Kniebeugungen 
singen.  In  solchen  Ceremonien,  welche  mit  Libationen  endigen, 
rerlangen  sie  reichliche  Emdten.  Nach  dem  Tode,  so  glauben  sie, 
erhebt  sie  Tamoi  gegen  Sonnenaufgang,  vom  Gipfel  eines  heiligen 
Baumes,  den  sie  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen  zu  pflanzen  pflegen. 
Dort  gemessen  sie  wiedererwacht,  alle  Freuden  des  Lebens.  Die 
Leichen  werden,  als  wie  zu  einem  Fest  bemalt,  das  Antlitz  gegen 
Ost  gewendet,  in  der  Hütte  selbst  in  einer  tiefen  Grabe  begraben, 
deren  Wände  mit  Thonlagen  oder  Zweigen  ausgefüttert  sind.  Die 
Verwandten  trauern  durch  Fasten.  Wahrscheinlich  enthalten  sie 
sich,  eben  so  wie  diese  von  andern  Theilen  des  Tupivolkes  und 
»uoh  Ton  den  Ghiriguanos  angegeben  wird ,  auch  bei  andern  Ver^ 
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anlassungen  der  Speise.  So  z.  B.  die  Mädchen  vor  ErUSnmg  d^ 
Mannbarkeit,  die  Jünglinge  Yor  der  Emancipation,  die  Männer  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  und  nach  Entbindung  ihrer  Weiber.  Auch 
der  Paj^,  mit  allen  seinen  Künsten,  als  Aiit,  Rathgeber,  Beschwörer 
und  Zauberer,  ist  bei  ihnen  in  Wirksamkeit.  Wir  finden  daher  bei 
diesem  entlegensten  Theile  des  Tupivolkes  alle  charakteristischen 
Züge  wieder,  mit  Ausnahme  der  Anthropophagie,  die  vielleicht  eben 
so  in  Folge  gänzlicher  Abgeschiedenheit  von  kriegerischen  Nach- 
barn, als  Yon  Einwirkung  der  früher  so  kräftigen  Missionsthätigkeit 
in  Moxos  und  Chiquitos,  abgekommen  ist*). 

Der  Menschenfreund  weilt  mit  Genugthuung  bei  dem  Gemälde 
Yon  idyllischer  Heitericeit  und  patriarchalischer  Milde,  das  uns  Yon 
dieser  Horde  entworfen  wird.    Es  sind  dieselben  Tugenden,   Yon 
denen   die  ersten  Berichte  über   die  Tupinambä  an  der  Ostküste 
sprechen;  aber  nicht  befleckt  Yon  denselben  Lastern.    Welche  Ur-* 
Sachen  gewiiict  haben  mögen,  diesen  Zustand  herbeizuführen,  würde 
eine  dankbare  Untersuchung  seyn,  da  es  stets  Aufgabe  des  Europäers 
bleiben  muss,  den  Urbewohner  Amerikas  aus  seiner  Entwürdigung 
zu  erhebein»    Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Guarayös  sich 
Yon  den  stammYerwandten  Chiriguanos  getrennt  und,  als  die  schwä- 
cheren und  friedfertigeren,  in  den  entlegenen  Winkel  zurück  gezogen 
haben,  dessen  üppige  Fruchtbarkeit  der.  Befriedigung  ihrer  einfiBichen 
Bedürfiiisse  so   YoUkommen   genügte,   um  sie   der  ursprün^chen 
kriegerischen  Rohheit  Yergessen  zu  machen.    Die  grosse  Mannig*^ 
faltigkeit  Yon  Yölkem,  Stämmen  und  Horden,  die  noch  gegenwärtig 
In  den  Niederungen  Yon  Moxos,   Chiquitos  und  Gran  Ghaco  ange- 
troffen wird,  lässt  uns  ahnen,  dass  über  die  östlichen  Widerlager 
der  Andes  Yon  Gochabamba  und  Ghuquisaca  unruhige  Wanderungen 


*}  Schon  i.  J.  leOO  kamen  Missionäre  nach  Chiquitos,  die  Jesuiten  1686 ;  und 
deren  Bemfihungen  soll  es  gelungen  seyn,  den  Canibalismus  s4!hon  Tom 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  an  auszurotten. 
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Statt  gefonden,  dass  sich  Ton  Zeit  zu  Zeit  neue  Bergvölker  in  die 
Ebenen  ergossen  liaben.    Die  grossen  Ströme  Rio  Yermejo   und 
Pilcomayo  waren  geeignet,  die  Wanderungen  gegen  SO.,  die  mäch- 
tigen Wurzeln  des  Madeira  sie  gegen  NNW.  zu  lenken.    Dabei  aber 
konnte  es  allerdings  sich  wohl  ereignen,  dass  eine  kleinere,  unkrie- 
gerische Gemeinschaft  sich  einige  Jahrhunderte  lang  in  yerborgener 
Abgeschiedenheit  erhielt  und  nicht  in  die  Strömung  der  übrigen 
WanderstSmme  aufgenommen  wurde.    Ohne  Zweifel  ist  aber  ausser 
dieser  Isolirui^  in  einer  reichen  Natur  auch  die  so  üb^aus  rege 
Missionsthätigkeit  der  benachbarten  Jesuiten  Ton  Einwirkung  auf 
die  patriarchalische  Gesittung  der  Guarayös  geblieben.    In  den  Mis- 
sionen von  Moxos  sind  Indianer  dieses  Stammes  katechetisirt  wor- 
den*).    Daher  yielleicht  die  mit  dem  ursprunglichen  Ideenkreise 
der  amerikanischen  Wilden  kaum  Tereinbare  Thatsache,   dass  in 
ihren  religiösen  Anschauungen  auch  die  Engel  eine  Rolle  spielen. 
So  tief  nämlich  im  Geiste   auch    des   rohesten  Amerikaners    die 
ahnungsToUe  Scheu  vor  Gott,   dem  Schöpfer  und  Vater,  wurxelt, 
so   erhebt  er  sich   doch  nicht  zu  dem  Glauben  an  eine  Geister- 
Monarchie.    Ausser  Jenem,  sind  es  nur  finstere  Naturkrafte,  böse 
Dämonen,  die  er  furchtet,  und  denen  er  nur  mancherlei  schädlidie 
Einwirkungen  auf  sein  irdisches  Wohlseyn  zuschreibt 

Fassen  wir  aber  alle  Zfige  Tom  sittlichen  und  geseUschafUichen 
Leben  des  Tupiyolkes  zusammen,  wie  es  uns  die  ältesten  Berichte 
von  ehemaligen  Osttupis  an  der  Küste  gezeichnet  haben  und  wir  es 
noch  gegenwärtig  bei  den  in  Freiheit  yerhanrenden  Central-  und 
We^ttupis  vorfinden,  so  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  eine  merk- 
würdige Analogie  zwischen  diesem  Yolke  und  dem  oben,  nach 
Schoolcraft,  geschilderten  Stamme  der  Algic- Indianer  statt  finde 
Im  Vergleiche  zu  manchen  andern  Wilden  Brasiliens  hat  es  eine 


•)  Vster,  Mithridatet  UL  1.  438. 
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grössere  Cultor,  selbst  unter  dem  Druck  eines  mit  seinen  ge- 
selligen Zuständen  tiefVerwachsenen  Lasters.  *  Es  hat  sich ,  gleich 
den  Algicstämmen,  dem  europäischen  Einflüsse  Mher  und  yoUstän- 
diger,  als  andere  Stämme  hingegeben  und  dadurch  bei  der  Ent- 
Wickelung  Brasiliens  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  ausgefüllt. 
Darin  jedoch  unterscheidet  es  sich  von  jenen  und  zeigt  sich  den 
sogenannten  Ostic-Stämmen  ähnlich,  dass  es  stets  eine  kriegerische 
Hegemonie  unter  den  übrigen  Völkerschaften  zu  behaupten  suchte. 
Damit  stehen  seine  Sitten  und  insbesondere  auch  die  Art  seiner 
Wohnungen  und  deren  Vereinigung  zu  Dörfern  in  Verbindung.  Die 
Hütten  der  Tupis,  kegelförmig  oder  eckig,  smd  stets  so  gross,  dass 
sie  mehrere  Familien  beherbergen.  Sie  sind  aus  stärkerem  Material 
und  für  längere  Zeit,  als  die  vieler  anderer  Indianer,  errichtet  Und 
wo  ihrer  mehrere  zu  einer  Dorfschaft  yereinigt  werden,  hat  man 
durch  ihre  Stellung,  durch  eine  künstliche  oder  gepflanzte  Umzäu- 
nung die  Sicherung  Yor  einem  plötzlichen  Ueberfall  im  Auge.  Dieser 
kriegerische  und  herrschsüchtige  Charakter  hat  das  Tupiyolk  stets  wei- 
ter bewegt  In  seinen  Wanderungen  aber  hat  es  so  grosse  Dimensionen 
angenonmien,  dass  es  seit  Jahrhunderten  auf  die  Geschicke  der  Einen 
Hälfte  der  amerikanischen  Menschheit,  der  „barbarischen^^  nämlich,  wie 
wir  sie  fuglich  mit  Morton*)  nennen  können,  yom  grössten  Ein- 
fluss  gewesen  ist.  Weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  werden  den 
Maasstab  Uefem,  um  zu  beurtheilen,  was  in  dem  scheinbar  so  gleich- 
formigen  Besitzthum  aller  barbarischen  Amerikaner  an  religiösen 
Anschauungen,  an  Abstractionen,  an  Naturkenntnissen  und  deren 
Anwendung  National-Eigenthum  dieses  Volkes  ist,  und  wo  der  Kern 
ihrer  Sprache  zu  suchen  sej,  deren  disjecta  membra  in  so  weiten 
Kreisen  bis  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens  gefunden  werden. 


*)  Crania  american«  p.  63. 
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fOhren  wir  am  zweckmässigsten  nach  den  Provinzen  des  Reiches 
anf.  Namen  treten  uns  in  überraschender  Menge  entgegen.  In  den 
wenigsten  Fällen  bezeichnen  sich  die  Indianer  selbst  mit  denjenigen 
Benennungen ,  unter  welchen  sie  von  Anderen ,  es  seyen  Stammge- 
nossen oder  Fremde  9  yerstanden  werden.  Viele  dieser  Namen  ge* 
hören  der  Tupisprache  an,  und  wenn  nicht  zu  sehr  yerdorben,  lassen 
sie  eine  Erklärung  zu.  Solche  sind  nicht  selten  Schimpf-  oder  Spott- 
namen (ygl.  oben  S.  48),  oder  sagen  eine  besondere  Eigenschaft  des 
Stammes  oder  der  Horde  aus.  Bisweilen  beziehen  sie  sich  wohl 
auch  auf  gewisse  Oertlichkeiten.  Es  ist  anzunehmen,  dass  es  sich 
analog  auch  mit  den  übrigen  Namen  verhalte,  die  unverstanden  aus 
dem  Munde  eines  Stammes  in  den  anderer  und  der  europäischen 
Ansiedler  übergegangen  sind.  Aber  bei  unserer  geringen  Kenntniss 
d&t  Idiome  ist  ihre  Bedeutung  nicht  zu  enträthseln.  In  ethnogra- 
phischer Beziehung  sind  sie  von  höchst  ungleichem  Werthe.  Viel- 
leicht nirgends  gelten  diese  Namen  dem  ganzen  Volke  oder  allen 
Stammgenossen,  dessen  Traditionen  schon  längst  verloren  sind. 
Vielmehr  beziehen  sie  sich  nur  auf  Bruchtheile  des  Stammes ,  der 
Horden  und  Unterhorden.  Diese  sind  nicht  mehr  von  Einer,  un- 
vermischten  Abkunft,  sondern  wohl  nicht  selten  sehr  zusammenge- 
setzte Mischungen.  Ja,  es  ist  mir  wahrscheinlich,  das^  manche 
Bezeichnungen  von  sogenannten  Nationalitäten  damit  gar  nichts 
mehr  gemein  haben,  sondern  vielmehr  sich  auf  regellos  zusam- 
mengelaufene Banden  von  mancherlei  Abkunft  beziehen. 

Eine  solche  bunte  Verschiedenheit  sehr  zahlreicher  Namen  be- 
gegnet uns  besonders 
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I.  in  der  Proyinz  yon  Mato  Grosso, 
tind  zwar  sind  die  hier  yorkommenden  indianischen  Gemiinschaftetl 
fast  alle  sehr  schwach  an  Indiyiduen.    Nur  in  dem  nördlichen  6e^ 
biete  der  ausgedehnten  Proyinz,  welches  noch  sehr  wenig  bekannt 
ist,  scheinen  einige  starke  Horden  zu  hausen.     Der  südliche  Theil 
des  Landes,  in  unabsehliche  Fluren  ausgebreitet,  oder,  yermöge  sei- 
nes ausserordentlichen  Reichthums  an  Fltissen,   während  der  nas- 
sen Jahreszeit  yon  seeartigen  Wasserflächen  und  unzugänglichen 
Sümpfen  bedeckt,  weisst  seine  indianische  Beyölkerung  auf  ein  fort- 
währendes Nomadenleben  an.    Von  den  Fluren,  welche  den  Land- 
bau  nur  in  den  dazwischen  liegenden  kleineren  Wäldern  begünsti- 
gen, ziehen  sie  in   tiefer  liegende  Wälder  und  an  die  Gewässer, 
wenn  Jagd  und  Fischerei  dort  ergiebiger  sind.    Die  ständigen  Dorf- 
schaften in  diesen  feuchten  Gegenden  sind  schon  wegen  der  unge- 
sunden Lage  und  der  Plage  der  Mosquiten  nicht  yolkreich.  Zudem 
theilt  diese  Beyölkerung  die  Sitten  der  benachbarten  Indianer  yon 
Gran  Chaco,   und  geht  gleich  den  dortigen,   ziemlich  zahlreichen 
aber  starkgemischten  Haufen,  ihrem  unsicheren  Unterhalte  auf  flüch- 
tigen Raubzügen  nach.    So  wurden  auch  die  Einwanderer  mit  die- 
sen Indianern,  als  Wegelagerern  und  nicht  als  ständigen  Landbauem, 
bekannt,   als  sie  zuerst  ihre  langen  und  abentheuerlichen  Fahrten, 
Ton  S.  Paulo  aus,  auf  den '  gen  Westen  zu  eröfihenden  Wasserstras- 
sen wagten.  Als  dann  sich  die  Expeditionen  yon  Gold  -  und  Diaman- 
ten Wäschern  über  dieses  ferne  Gebiet  ergossen,   die  Ansiedlungen 
Cnjaba,  Miranda,  Villa  Maria,  yUla  Bella  de  Mato  Grosso,  Dia- 
in antino,   Pocon^  u.  s.  w.  gegründet  und  diese  Ortschaften  durch 
Handelscaräyanen  mit  S.  Paulo,  Rio  de  Janeiro  und  der  Cidade  de 
Goyas  (Villa  Boa)  in  Verbindung  gesetzt  wurden,  fand  man  eben«- 
falls  nur  seltene  und  geringfügige  Indianer -Dörfer,  musste  ab^  stets 
vor  den  räuberischen  ja  mörderischen  Ueberfällen  auf  der  Hut  seyn« 
I>ie  einzelnen  Gehöfte,  welche  zerstreut  im  Lande  gegründet  wur- 
den 9    waren  fast  ausschliesslich  auf  Negeihände  angewiesen,  denn 
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die  Indianer  liessen  sich  dazu  nicht  gebranchen^  bedrohten  yieknebr 
öfter  einmal  nicht  bios  einzelne  Bauernhöfe,  sondern  sogar  Yolk- 
reichere  Ortschaften.  Missionen  sind  in  dieser  so  dürftig  bevölkerten 
Provinz,  die  dem  Fiscus  lAehr  kostete,  als  eintrug,  nur  wenige  er- 
richtet worden,  und  sie  hatten  meistens  nur  ein  schnell  vorüber- 
gehendes Daseyn.  Fast  scheint  es,  als  wenn  die  indianische  Be- 
völkerung dieser  Gegenden,  seit  Jahrhunderten  vereinzelte  Noma- 
den, noch  weniger,  als  andere  an  zahlreiches  Zusammenleben  ge- 
wöhnt werden  könne.  Unter  diesen  Umstanden  ist  es  nicht  zu 
wundem,  dass  wir  zur  Zeit  nur  Weniges,  Unbestimmmtes  und  sich 
Widersprechendes  über  die  Autochthonen  dieser  entlegenen  Provinz 
erfahren  konnten. 

Die  wichtigsten  Interessen  der  Regierung  sind  in  diesem 
Theile  des  Reiches  auf  die  geographische  Feststellung  der  Grenzen, 
auf  deren  Yertheidigung  und  auf  die  Erö&ung  der  zweckmässigsten 
Verbindungswege  mit  den  Nachbarprovinzen  gerichtet  gewesen. 
Demnach  ist  auch  das  Wesentlichste,  was  aber  die  Indianer  von 
Mato  Grosso  bekannt  geworden,  bevor  europäische  Reisende  (wie 
Natterer  und  die  französische  Expedition  unter  Gastelnau'^)  dahin 
kamen,  die  Frucht  offizieller  Erhebungen  bei  Gelegenheit  der  Grenz- 
commission und  der  Erforschung  einiger  Wasserstrassen.  Yor  allen 
müssen  die  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  ver- 
dienstvollen Geometer,  Oberst  Ricardo  Franco  d'Almeida  Serra,  er- 
statteten Berichte  genannt  werden«  Aber  auch  sie  sind  einer  kriti- 
schen Sichtung  sehr  bedürftig,  dergleichen  nur  das  Ergebniss  einer 
im  Lande  selbst  längere  Zeit  hindurch  angestellten  Untersuchung 
seyn  könnte.  Brasilien  ermangelt  zur  Zeit  noch  eigener  Beamter^ 
wie  sie  in  der  nordamerikanischen  Union  zur  Erkundigung  über  die 
indianische  Bevölkerung  und  das,  was  ihr  noth  thut,  bestehen. 


*)  Üeber   die    von    Castelnau    erhallenen    amtlichen   Documente,   s.  denen 
Ezp^tion  S.  n.  ifl.  116. 
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I.    Indianer  in  der  Nähe  des  Rio  Paraguay. 

Als  die  Brasilianer  zuerst  auf  den  Wasserstrassen  Ton  Osten 
bis  SU  dem  Strombecken  des  Paraguay  vordrangen,  wurden  sie  mit 
Indianern  bekannt,   die   in  kleinen  Gesellschaften  an  den  vielver- 
scblungenen  Flüssen  und  Canälen  jenes  ausgedehnten  Wasserreiches 
wohnten,  und  sie  in  Kähnen,  die  bis  40  Mann  Besatzung  hatten, 
mit  grosser  Geschicklichkeit  und  Kühnheit   befuhren.     Es  waren 
hinterlistige,  räuberische  Wegelagerer,  genau  vertraut  mit  den  Oert- 
lichkeiten,  die,  aus  dem  Verstecke  von  Röhricht  oder  dichtumschat- 
teten Flussbucbten ,  unversehens  die  Schiffenden  anfielen  oder  vom 
Ufer  aus  mit  PfeQschüssen  verfolgten.    Man  lernte  sie  nicht  an- 
ders,  denn  als  Feinde  kennen,  und  nannte  sie  gemeinsam  mit  einem 
Worte,  das  wahrscheinlich  von  den  als  Ruderknechte  auf  den  Fahr- 
zeugen ^er  Europäer  dienenden  Guaranis  herstammt,  Payaquoi  oder 
Payagoä  *). 

So  wurde  der  Name  Payagoä  ein  Schrecken  der  sich  in  jenem 
Gebiete  Ansiedelnden  und  der  Reisenden.  Noch  vor  einigep  Jahr- 
zehnten wurden  sie,'  als  wir ,  D.  Spix  und  ich,  aus  dem  Munde 
von  PauUsten  Nachrichten  über  jene  Wasserwege  einzogen,  als  eine 
Nation  der  grausamsten  Feinde  genamit  Aber  ein  Volk  der  Paya- 
goä  bat  es  nie  gegeben,  sondern  es  ist  diess  eine  gemeinsaipe  Be- 
zeiclinung  für  jene  feindlichen  Indianer,  welche  die  Ufer  des  Para- 


^)  Diess  Wort  soll  zusammengebogen  seyn  aus  Paracudhygoata,  was  ein: 
Läufer  oder  Schwärmer  auf  den  Gewässern  des  Paraguay  bedeutet.  Der 
Paraguay  -  Strom  hat  seinen  Namen  aus  dem  Guaranidialekte  von  Paracua- 
Hy,  Wasser  des  Papagay;  und  dieser  Vogel  heisst  so  von:  Para,  vielfar- 
big, bunl,  Cua  oder  Qua,  Kranz,  Binde  oder  Schweif. 
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guay  und  seiner  Beiflüsse  unsicher  machten.    Ohne  Zweifel  waren 
es  Glieder  der  verschiedenen  Stimme,  welche  sowohl  am  Paraguay 
als  an  den  Beiflüssen  aus  dem  Chaco,  dem  Pilcomayo  und  Rio  Ter- 
mejo  wohnten,  da  alle  diese  nomadischen  Horden  zu  Land  und  n 
Wasser  grosse  Streifzfige  ausführten.    Ein,  yielleicht  der  grosste, 
Theil  jener  Benennung   dürfte   auf  Glieder  von  deijenigen  Nation 
zu  beziehen  sejn,  welche  gegenwärtig  als  Guaycurüs,  Lengufts  und 
Mbayas  bekannt  ist.    In  der  Horde  der  Cadigue*),  welche  zum 
Volke  der  Payagoä  gehören  sollte,  erkennen  wir  die  VorYätcr  jener 
Guaycurü -Horde,  die  gegenwärtig  Cadi^ho  genannt  wird.    Andere, 
die  Ton  dem  Statthalter  Raphael  de  la  Moneda  in  der  Nähe  tob 
Assuncion  angesiedelt  wurden**),  dürften  mit  s.  g.  Lengufts  zu- 
sammenfallen.    Ausserdem  sind  wahrscheinlich  auch  die  Guatö»« 
welche  noch  gegenwärtig  als  eine  schifBahrende  Nation  und  zwar 
mit  einem  hSchsteigenthümlichen  Gepräge,  in  jenem  Stromgebiete 
erscheinen,  mit  den  ehemaligen  Payagoä  in  Verbindung  zu  setzen 
So  erklärt  es  sich,  dass  schon  nach  einem  Säculum  am  Paraguay 
Ton  einem  Volke  der  Payagois  nicht  mehr  die  Rede  ist,   wahrend 
noch  Stammverwandte  der  so  Genannten  existiren. 

1)  Die  Guaycurüs,  Uaicurüs,  Ouaycurüs,  yon  den  Ghiarani^ 
Mbayas,  Ton  den  Spaniern  theilweise  Lengofts  genannt 

Unter  dem  Namen  der  Guaycurüs  kennen  die  Brasilianer  tcd 
Mato  Grosso  einen  Stamm,  der  sowohl  in  Gran  Chaco  als  auf  d«r 
Ostseite  des  Paraguay,  und  zwar  hier  von  dem  19^  28^  xnm  23* 
3G^  s.  Br.  wohnt  Weil  diese  Indianer  beritten  sind,  werden  $v 
auch  Cayalleiros  genannt  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  da^- 
die  Spanier  in  den  La  Plata-Staaten  und  die  Portugiesen  BrasQier 
nicht  immer  dieselben  Stamme  unter  dem  Namen  GuaycnrA   Tr^- 


•)  Vater,  Mithridates  m.  488. 
**)  Dobrizhofer,  Geichichte  der  Abiponer  I.  147. 
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stehen,   sondern   damit  äberhaupt  die  verschiedenen  Indianer  be- 
zeichnen, welche  sich  den  Gebrauch  des  in  den  Pampas  verwilder- 
ten Pferdes  angeeignet  haben*).     Diess  aber  gilt  von  den  meisten 
Horden,  welche  sich  in  dem  grossen  Gebiete  des  Chaco  nomadisch 
umhertreiben,  und  deren  Genealogie  wohl  schwerlich  je  vollständig 
aufgehellt  werden  dürfte.    In  der  Mitte   des  vorigen  Jahrhunderts 
waren,  nach  Dobrizhofer**),  die  berittenen  Nationen  jener  Gegend: 
die  Abipones,   Natekebit  oder  Tobas  der  Spanier,  die  Amokebit, 
Mocobies,  Tapitalakas  oder  Zapitalakas  und  die  Guaycurüs  oder 
Lengufts,  in  ihrer  eigenen  Sprache  Oaekakalot  genannt.    Das  Wort 
Guaycurü  soll  aus  der  Tupisprache  herstammen  und  „schnelllaufende 
Leute^^  (Oatacuruti-uara)  bedeuten.    Mit  denGuaranis  waren  diese 
wilden  Horden  in  fortwährendem  Kriege,  und  wegen  ihrer  lieber- 
legenheit  so  gefürchtet,  dass  sie  Mbae-ayba,  d.  i.  schreckliche  Sache, 
Gift,  Uebelthat,  genannt  wurden.    Hievon  durch  Zusammenziehung 
das  Wort  Mbaya,  dem  im  Verlauf  eine  mildere  Bedeutung  beigelegt 
wurde,  so  dass  die  Spanier  damit  die  minder  rohen,  zu  festen  Wohn- 
platzen neigenden  Haufen  bezeichneten,   welche  vom   Chaco  gen 
Osten  zogen  und  sich  in  kleineren  Gemeinschaften,   auch  östlich 
Tom  Paraguay,  zeigten.    Eine  solche  hatte  sich  in  der  Mitte  des 
Torigen  Jahrhunderts   am  Fecho  dos  Morros  (21®  2<K  s.  Br.)  nie- 
dergelassen ♦♦♦) ;  Andere  im  eigentlichen  Paraguay,  nördlich  von  Villa 
RbbL    Die  Guaranis  nannten  sie  auch,  vielleicht  ohne  mehr  die 
JBedeutiing  des  von  ihnen  ertheilten  Namens  zu  kennen,  Mbore-yara. 


*)  D^Orbigfoy  L'homme  om^r.  IL  92. 
^^y   Geschichte  der  Abiponer,  I.  160.     Als  damals  bereits  durch  ge^^enseitige 
Kriege  und  die  Pockenseuche  aufgeriebene  Indianerstimme  jenes  Gebietes 
nennt  er  die:  Cakhaguies,  Malbalas,  MatarÄs,  Palomos,  Mogosnas,  Or^ones 
(Langohren),  OJotades,  Aqmlotes,  Churuncates,  Tafios  und  Quamalcas. 
.^^y    Cazal,  Corografia  brazilica  I.  286. 
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In  diegem  Sinne  sind  die  Angaben  A^axas  *)y  dem  Rengger  und 
D'Orbigny**)  folgen,  von  dem  Erlöschen  der  Guajrcurüs  und  der 
Existenz  eines  3800  Köpfe  starken  Stammes  der  Mbayas  im  nörd- 
lichen Chaco  zu  berichtigen. 

Diese  Nation  nennt,  wie  erwähnt,  sich  selbst  Oaekakalöt  (dieTob^s 
nennen  sie  Cocoloth),  und  jene  Abtheilungen,  welche  auf  der  Ostseite 
des  Paraguay  wohnen  Eyiquayegis  oder  Enacagfis,  die  im  Westen 
Quetia-Degodis.  Jm  Jahre  1799  hatte  sich  bei  Nova  Coimbra  ein 
Haufen  von  800  Guaycurüs  niedergelassen,  und  in  den  folgenden 
Jahren  wurde  die  Zahl  bis  nahezu  auf  2000  gebracht,  indem  Zuzüge 
aus  dem  Chaco  erfolgten.  Gegenwärtig  existiren  in  Mato  Grosso 
sieben  Aldeas,  worin  Guaycurüs,  zum  Theil  neben  «mdern  Stäm- 
men, Guanfts,  Chamicocos  u.  s.  w.  wohnep.  Hure  älteste  Schilde- 
rung danken  wir  Dobrizhofer,  der  ihre  Sprache  rerstand***),  und 
einem  portugiesischen  Schriftsteller f).  Später  sind  sie  Yon  Natterer, 
Castelnau  und  Weddell  ff )  beobachtet  worden. 

Wir  finden  in  den  uns  zugänglichen  Nachrichten  über  diesen  merk- 
würdigen Yolksstamm  sieben  yerschiedene  Horden  verzeichnet;  aber 
in  einer  so  mannigfaltigen  Schreibung,  dass  wir  diese  Namen  als 
ei^en  Beweis  von  den  Schwierigkeiten  anführen  wollen,  denen  die 
gleichförmige  Auffassung  von  Worten  aus  dem  Munde  des  Indianers 
unterliegt  Die  Notizen  aus  dem  Tagebuche  Natterers  verdanke  ich 
n^einem  Freuude  von  Tschudi,  der  in  Besitz  desselben  gesetzt  wor- 
den ist 


•)  a.  a.  0.  100. 
*•)  a.  a.  0.  123. 

***)  S.  Geschichte  der  Abiponer  II.  242. 
t)  Frane.  Bodrigr.  doPrado,  Historia  dof  Indios  Cavallciros,  im  Jornal  oPatriota 
1814  Jnl.  S.  14  und  Revista  trimensal  I.  21. 

YergL  v.  Eschwege  Journal  v.  Brasilien,  Spix  und  Martins  Reise  I.  208. 
Cazal  Corografia  I.  252.  275. 
tt)  Expedition  IL  479  fl. 
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Die  Horden  der  Guaycurüs  heissen  bei: 
Prado      Franco  d^Almeida*)      Natterer 

a)  Pagachoteö    Pacajude-os      Apacatsche  te  uo 

b)  Chagotdo       Xagute-os 

Ejue-os 
üata-de-os 
Oleos 


c)  Adioöo 

d)  Atiad^o 

e)  OWo 

f)  Laudeo 

g)  Cadio£o 
b) 


üvokete  che  uo 
Itscb-ao-te  uo 
üae  teo  te  uo 


Gadine-os         Kadigoeo 


Castehiau**) 

Apacatscbudehos 

<Echocudehos 
(Cotogehos 

£;dJi6hos 
Ouaitiadehos 

Lota  ne  uo 
Cadiähos 
Beaquiächos. 

Die  Horde  der  Lota  ni  uo  ist,  nach  Natterer,  durch  die  Blat- 
ierti  bis  auf  ein  einziges  Mädchen  aufgerieben  worden.    Die  zahl- 
reicheren Horden  sind  die  Atiadeo,  von  welchen  sich  Individuen 
bei    dem  Presldio  d^Albuquerque   aldeirt  finden;    die  Adio^o,   in 
einigen  Aldeas  bei  Miranda,  und  die  CadiiSho.     Die  letzteren  (die 
Cadigue -Horde    der  Payagoa   früherer  Nachrichten)    halten  sich 
^össtentheils  im  Chaco  auf.   Jene  yon  der  Horde,  welche  die  fran- 
zösische Expedition  in  Albuquerque  antraf,  hatten  sich  dorthin  vor 
den  Verfolgungen  der  Inimas  oder  Lingufts  geflüchtet. 

Die  Guaycurüs  nehmen  unser  Interesse  wegen  ihres  Gegen- 
sa.tzes  zu  den  Tupis  ganz  vorzüglich  in  Anspruch.  Sie  sind  Indianer 
der  Fluren,  des  unbedeckten  Landes,  wie  Jene  des  Waldes.  Ihr 
leiblicher  Zustand,  wie  ihre  Sitten  tragen  das  Gepräge  eines  tief* 
eingevnazelten  Nomadenlebens.  In  den  unabsehbaren  Grasebenen 
Jes  Chaco,  dessen  einförmige  Vegetation  von  Caranda-Pal- 
rien  (Copemicia  cerifera),  blattlosen  Cereus  -  Stämmen  und  der 
^Ig'd.roba  (Prosopis  dulcis)  nur  am  Ufer  der  Flüsse  von  dichter 
V^al^iuig  unterbrochen  wird,  haben  sie  sich  schon,  wer  weiss,  wie 


^my     Cftstelnau  a.  a.  0.  405. 
m^y     Xben  da  479. 
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viele  Jahrhunderte,  zu  Fuss  und  im  Kahn  hin-  und  herbewegt,  bis 
der  Besitz   des  Pferdes  ihr  unstates  Leben  nooh  mehr  beflügelte. 
Sie  sind  ein  starkgebauter,  fleischiger,  wohlproportionirter  Menschen- 
schlag von  mittlerer,  ja  hoher  Statur.  Die  ernsten  Gesichtszuge  t^- 
rathen  eher  Unabhängigkeit  und  unstäte  Freiheitsliebe  alsWildhdt 
Sie  sind  kriegerisch ;  die  Abiponer  halten  sie  allein  für  tapfer,  wShteni 
sie  die  übrigen  Nationen  des  Ghaco  verachten.    Man  spricht  sie  im 
Allgemeinen  frei  von  Anthropophagie,  doch  sollen  jene  LinguAs,  wel- 
che als  die  rohesten  aller  Stammgenossen  bezeichnet  werden,  sich 
ihrer  manchmal  schuldig  machen.    Angewiesen  auf  die  Jagd,  die 
Fischerei  und  die  Fruchte  des  Waldes,  haben  sie  gelernt,  alle  )Iub- 
sal  unausgesetzter  Wanderungen,  Hunger  und  Durst,  Kalte  wie 
Hitze  zu  ertragen  und  im  Falle  des  Mangels  sich  mit  wenig  und 
nahrungsarmer  Speise,  auch  solcher,  vor  der  ein  Europäer  srarfick- 
bebt,  wie  Insecten,   Gewfirm  und  Amphibien,  zu  behelfen.    Von 
Vegetabilien  ziehen  sie    die  mehlreichen  und  nahrhaften  Samea 
einiger  Palmen  (Acrocomia,  Attalea),  der  Sapucaja-  und  Piqui- 
Bäume  (Lecythis-  und Caryocar- Arten)  vor.  Hure  Zähne  sind  breit, 
gesund  aber  nicht  wohlgesetzt    Die  Männer  scheren  das  Haupthaar, 
ringsum,  so  dass  es  nur  auf  dem  Scheitel  bleibt,  und  dulden  keinen  Bart 
Die  Weiber  tragen  das  Haar  schlicht.   Die  Unterlippe  wird  oft  durch- 
bohrt und  mit  einem  cylindrischen  Holzpflöckchen  (Tembetara)  aus- 
gestattet, der  Körper  bald  mit  unregelmässigen  Flecken,  schwarz  und 
weiss,  bald  mit  kunstreich  geführten  Linien  bemalt  Die  Guaycurus  Tom 
Stamme  der  Cadi^ho ,  welche  Castelnau  in  Albuquerque  beobachtete, 
trugen  arabeskenartige,  fein  ausgeführte  Zeichnungen  (Tatowinmgen 
von  concentrischen  Linien,  mittelst  der  blauschwarzen  Tinte    d* 
Genipapo;  gemeiniglich  an  den  beiden  Hälften  des  Körpers   Te^ 
schieden.    Andere  waren  zur  Hälfte  roth,  zur  Hälfte  weiss,  oder  at 
den  Händen  schwarz  bemalt.    Wie  einige  andere  Stämme  aus  d<* 
Pampas  haben  sie  die  Gewohnheit,  dass  das  Familienoberhaupt   d^: 
Weibern  auf  der  Brust,  den  Pferden  auf  der  Croupe,  ja  sogar  d^ 
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Hunden  eine  bestiininte  Figur  einzeichnet    Es  ist  die  Marke  seines 
Besitzthumes.    Die  Weiber  pflegen  in  der  Jugend«  durch  unnatür- 
liche Mittel  die  Nachkommenschaft  abzutreiben  *)y  um  leichter  die 
Stn4)atzen  des  Reiterlebens  zu  ertragen  und  nicht  von  ihren  Gatten 
verlassen  zu  werden.    Erst  wenn  sie  etwa  ein  Alter  von  fünfund- 
zwanzig Jahren  erreicht  haben,  üben  sie  die  Mutterpflichten.    Min- 
der wohigebildet  als  die  MSnner,   und  durch  unmässiges  Tabak- 
kauen eckelhaft,    suchen  sie  durch  bunte  Malerei  ihre  Reize  zu 
erhöhen;  mit  Eintritt  der  Mannbarkeit  zieren  sie  sich  durch  Tato- 
wirung.    Die  Weiber  tragen  über  die  Lendenschürze   (Aijulate), 
welche  das  Mädchen  nie  ablegt,  ein  Stück  Baumwollenzeug,  oft  mit 
Muscheln  verziert  Die  Männer  gehen,  bis  auf  die  Tanga  um  die  Len- 
den,  nackt.    Bei  feierlichem  Anlasse   wird  der  Kopf  mit   einer 
Federhaube,   der  Daumen  und  die  Gegend  unter  dem  Knie  mit 
Federbinden  geziert    Einmal  im  Jahr,   wenn   die   Sonne    in   das 
Zeichen  des  Stieres  tritt,  pflegen  sie  ein  grosses  Trinkgelage  zu 
feiern.    Gastelnau  erzählt*^)  von  Zweikämpfen  zwischen  Weibern 
zur  Schlichtung  Ton  Streitigkeiten.    Auch  die  Männer  nehmen  ähn- 
liche Wettkampfe  Yor. 

Beyer  sie  mit  dem  Gebrauche  des  Pferdes  bekannt  waren, 
scheinen  sie  ihrer  Neigung  zu  schnellen  Wanderungen  auch  in 
Schiffiahrten  auf  den  grossen  Gewässern  des  Landes  gefiröhnt  zu 


*)  Dobrizhofer  bemerkt,  dass  die  Weiber  aUer  ReitervöUter  sebr  schwer  ge- 
bihren  nnd  erklärt  die  Thatsache  nicht  unwahrscheinlich  durch  eine  Mits- 
bildnnf  nod  VerbSrtnng  des  Steissbeines ,  in  Folge  des  frühzeitigen  und 
nnansgesetzten  Reitens  ohne  Kleider  und  Sattel,  wovon  Öfter  das  Pferd 
als  der  Reiter  wund  werde. 
**)  Expedition  IL  446.  Im  geschlossenen  Kreise  der  Horde  schritten  die  Wei- 
ber zu  blutigem  Faustkampf,  den  der  Anführer,  einen  Stock  in  der  Hand, 
trennte.  Er  reichte  jeder  Kftmpferin  eine  Calebasse  mit  Branntwein,  die 
der  tröstend  hinsatretende  Gatte  leerte. 
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haben.    Ihre  Wohnungen  waren  nnr  für  dfen  Moment,  ans  Matten 
und  Stangen  esrichtet,  beherbergten  kaum  die  einzelne  Familie, 
geschweige  dass  sie  standiger  Aufenthalt  für  Tiele  Stauungenossen 
werden  konnten.  Schlafstatte  war  der  Boden  oder  ein  Lattengeruste, 
mit  Thierhäuten  bekleidet    Von  diesen  Attributen  des  rohsten  No- 
madenlebens  sind  die  Guaycurüs  jetzt  thettweise  zu  ständigen  Robr- 
hütten  und  dem  Gebrauch  der  Hangmatte  gekommen.    Gegenwältig 
sind  sie  auf  ihren  magern  Kleppern  in  rastloser  Bewegung  zu  Jagd, 
Plünderung  und  kriegerischem  Ueberfall,  der  bei  Nacht  ausgeführt 
wird.    Sie  laden  nebst  dem  wenigen  Geräthe  Weib  und  Kind  aui^ 
und  verlassen  das  Standquartier  im  Galopp,   wie  sie  gekommen. 
Kecke  Reiter,  oft  ohne  den  höchst  unvollkommenen  Sattel,  leiten 
sie  das  Thier  mit  einem  einfachen  Zaum  von  L^Aes  oder  aus  den 
Haupthaaren  ihrer  Weiber,  der  die  Untidrlippe  fasst  Sie  sind  ausser 
Bogen,  Pfeil  und  Kriegskeule,   mit  einer  langen  Lanze  bewaffiiet^ 
und  führen  gewandte  Scheingefechte  und  Ringelstechen  zu  Pferde 
aus.    Im  Kriege  tragen  sie  einen  Ueberwurf  von  der  Haut   ein« 
Onze.  Sehr  charakteristisch  ist,  was  uns  die  portugiesischen  Beob- 
achter von  einem  Rangverhältnisse  unter  diesen  Wilden  erzählen. 
(Yergl.  oben  S.  72).    Es  wären  nämlich  die  erblichen  H&upüinge, 
welche  mit  ihren  Familien  gleichsam  den  Adel  des  Volkes  bildeten; 
einen  zweiten  Stand  machen  die  Gemeinen  oder  Krieger,  das  Tolk 
aus;    die  Sclaven  oder  Kriegsgefangenen  und  deren  Abkömmlinge 
einen  dritten,   untergeordneten,   der  insbesondere   der   Ehre    der 
Waffen  entbehrt. 

Die  Sprache  dieses  Volkes,  aus  sesquipedalibus  verbis,  klinirt 
zwar  ziemlich  weich ,  doch  als  wenn  jedes  Wort  aus  der  Tiefe  der 
Kehle  hervorgeholt  werden  mässte.  Sie  gehört,  nach  Dobrizhofer  ^  ■ 
mit  der  der  Abiponer,  Mocobis  oder  Amökebit  und  Tobas  oder  Na- 


*)  Geschichte  der  Abiponer  H.  242.    Vgl.  Vater  Miliiridatcs  IIL  4TT. 
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tiikebit  zu  einem  utid  demselben  Sprachstannne.    Es  fehlen  ihr  F 
und  R,  während  sie  reich  an  D,  L  und  G  ist    Sehr  oft  haben  die 
Männer  andere  Ausdrücke  in  der  Sprache^  als  die  Weiber.    So 
sagen  jene :    Aleo,  ich  sterbe,  diese  Gema ;  eiti  Mann  ist  den  Män^ 
nem  Hulegre^  den  Weibern  Aguina.    Wenn  sie  Nachdruck  auf  eine 
Bede  legen  wollen,  so  schärfen  sie  den  Ton,  und  begleiten  mit  leb*« 
hafterer  Gresticulation.    So  oft  ein  Verwandter  oder  Sclare  stirbt, 
nehmen  sie  einen  andern  Namen  an.    Sie  sind  Monogamen ;  Eh^ 
Scheidung  oder  Yerstossttng  der  Gattin  tritt  selten  ein.  —  Sie  un- 
terscheiden die  grösseren  Planeten  und  die  auffallendsten  Stem^^ 
bilder,  und  richten  sich  bei  ihren  Wanderungeü  nach  ihnen  nnd 
dem  Sonnenstande.    Der  Jahreswechsel  wird  besonders  durch  die 
Reife  der  Früchte  bezeichnet.    Dämonendieüst  liegt  ihnen  näher, 
als  die  Ahnung  eines  göttlichen  Urhebers.    Die  Guaycurüs  glaü« 
beo  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele.    Die  Seelen  der  Anführer  und 
Zaaberer  schweben  nach  dem  Tode  um  den  Mond,  jene  der  Ge- 
meinen schweifen  durch  die  Fitiren  umher.    Männer  und  Weiber 
werden  im  Federschmuck  oder  gemalt,  jene  mit  den  Waffen,  be- 
graben.    Auf  dem  Grabe   des  Anführers  wird  sein  Liebliügspferd 
geschlachtet.    Nach  den  portugiesischen  Berichten,  wählt  jede  Horde 
einen  gewissm  BegräbliissplatE  für  die  Ihrigen.    Das  Arzt-  und 
Priesterthum  wird  auch  bei  ihnen  von  einer  und  derselben  Person 
r ertreten.    Der  Sperber  Cara-Carä,  welcher  in  den  religiösen  Ge- 
bräuchen der  üidianer  vom  Amaxonenstrom  eine  Bolle  spielt,  er- 
scheint auch  hier  in  Yolkssagen*). 


)  Als  nach  der  Schöpfung  jedem  Volke  von  dem  grossen  Geiste  eine  Gabe 
zagetheilt  wurde,  gieng  nar  derGuaifCurü  leer  aus.  Er  suchte  nun  Jenen 
auf,  seine  Klagen  vorzubringen ;  er  wanderte  durch  die  Wtiste  von  Chaco, 
nnd  redete  alle  Tfaiere  und  Pflanzen  an.  Endlich  sagte  ihm  der  Sperber 
Cara-carä:    Du  beklagst  dich  und  hast  doch  das  beste  Theil;  denn  weil  du 
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Von  den  erwShnten  sieben  Horden  haben  sieh  bis  jetzt  nur 
zwei,  diß  Atiad^o  und  die  Adio^o  einem  dürftigen  Landbau  zuge- 
wendet   Die  Pagachot^o ,  welche  firäher  in  der  Nähe  yon  Miranda 
wohnten,  haben  sich  von  dort  wieder  auf  das  Gebiet  von  Paragaay 
zurückgewendet    Diejenigen  von  der  erstgenannten  Horde,  welche 
die  Aldea  bei  Albuquerque  bilden,  sind  aUe  zum  Christenfhume  be- 
kehrt, begraben  ihre  Todten,  in  Matten  eingewickelt,  unter  dem  loi 
der  Aldea  errichteten  Kreuze,  und  haben  sich  sogar  schon  mit  den 
Feuerwaffen  bekannt  gemacht    Ihre  Hütten,  in  einen  Halbkrds  ge- 
stellt, ohne  Seitenwände,  mit  Stroh  gedeckt,  sind,  einige  Fuss  hoch 
über  dem  Boden  und  eben  so  breit  der  ganzen  Länge  nach,  von 
einem  Getäfel  durchzogen,  das  mit  Matten  bekleidet  als  Lagerstatte 
dient    Diese  Bauart  erinnert  an  Aehnliches  bei  den  Yölkem  dtf 
Guyana,  wo  ebenfalls  Vorkehrungen  gegen  die  Feuchtigkeit  des  Bo- 
dens nöthig  sind.    Die  Industrie  dieser  Horden  beruht  im  Flechiez 
von  Hangmatten  und  Säcken  aus  Baumwolle&den,   den  sie  durch 
gewisse  Baumrinden  grau  oder  braun  färben.    Sie  zähmen  sdir 
vielerlei  Geflügel.    Die  Pferde,  das  grösste  Besitzthum  des  Chiaj* 
curü,   werden   in  der  Nähe  der  Wohnungen  auf  die  Weide  ge- 
schickt  und    durch    eine   abgerichtete    zahme    Stute   vom    Weg- 
laufen abgehalten.     Sattel  und  Steigbügel   sind   nicht 
im  Gebrauch.    Bei  der  Heise  werden  namentlich  die  Pferde 
Weiber  schwer  bepackt,  da  jeglicher  Hausrath,  in  Matten  oder  Ock- 
senhäute  eingewickelt,  von  diesen  mit  den  kleinen  Kindern,  ja 


nichts  erhalten ,  soUst  da  Alles  nehmen,  was  die  Andern  haben.  M^a  » 
dich  vergpessen,  so  sollst  du  Alles  tödlen,  was  dir  in  den  W^  k« 
Der  Gaaycurd  verstand  sogleich  diese  Weisung,  nahm  einen  Sieia 
t6dtete  den  Sperber,  dessen  Lehren  er  seitdem  fleissig  befolgt  Casielr 
£xpM.  IL  305.  —  Nach  einer  andern  Sage  h&tte  der  Cara-eaii  6m  Oc? 
cnrds  ihre  Waffen  verliehen,    Prado,  Rev.  trim.  L  30. 
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jungen  Hunden,  aufs  Pferd  genommen  wird,  während  der  Mann  nur 
seine  Waffen  trägt.  Will  der  Guaycurü  ein  breites  Gewässer  über- 
setzen, so  treibt  er  sein  Pferd  yoran  und  schwimmt,  sich  am 
Schweife  haltend,  nach.  Geräthe  und  Kinder  werden  in  einer  mu* 
schelförmig  gebogenen  Ochsenhaut  an  zwei  Stangen  übergesetzt 
Dieser  tragbare  Kahn,  ein  wesentliches  Stück  des  Hausrathes,  das 
das  Weib  mit  auPs  Pferd  ninunt,  ersetzt  das  grössere  Fahrzeug, 
das  nur  die  wenigsten  Guaycurfls  besitzen. 

Die  Lengufts  oder  Lingufts,  welche  yon  Manchen  als  eine  eigene 
Nation  aufgeführt  werden,  sind  ohne  Zweifel  ein  und  dieselben  mit 
Horden  der  Guaycurüs  auf  der  Ostseite  des  Paraguay.    Dobrizhofer, 
dessen  auf  yieljährigen  Aufenthalt  unter  den  Indianern  gründende 
Nachrichten  nicht  selten  mehr  Vertrauen  yerdienen,  als  jene  Azara's, 
nennt  sie  geradezu  als  einerlei  mit  den  Guaycurüs*),  und  erwähnt, 
dass  sie  wegen  der  unförmlich  grossen  Tembetä  oder  Lippenverzierung 
Ton  den  Abiponen  Petegmek  genannt  wurden;  und  wenn  Azara**) 
berichtet,   dass  sie  selbst  sich  Juiadg6  heissen,    so  ist  das  wohl 
gleichbedeutend  mit  Eyiquayegis,  oder  den  Guaycurüs  östlich  vom 
Paraguay,  wie  denn  auch  Prado  **^)  die  Lingufts  als  westlich  yon   ; 
Assuncion  wohnend  anfuhrt.    Sie  sollen  ihren  Namen  yon  der  Ge- 
wohnheit erhalten  haben,  in  der  Unterlippe  ein  breites  HoUstück, 
gleich  einer  zweiten  Zunge  zu  tragen.    Diejenigen,  welche  am  Pa- 
raguay unterhalb  dem  Forte  Borbon,  oder  jetzt  Olympo,  und  be- 
sonders  um  San  Salyador  hausen,  werden  dort  Inimas  genannt 
fan   betrachtet  sie  als  die  kriegerischsten  unter  allen  Indianern 
ieser  Gegenden,  und  yielleicht  waren  sie  es,   welche  sich  bereits 


^)  Geschichte  der  Abiponer  I.  160.  IL  40. 

^)   Voyage  II.  148.    Vergl.  D'Orbigny  L'homme  amer.  11.  120. 

^)  Jamal  o  Patriola  1814.  iol.  S.  10, 
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alireimal  durch  Ueberfall  in  Besitz  jenes  Forts   gesetzt  und  die 
Garnison  getSdtet  hatten  *). 

Die  Enimagas  und  ihre  Nachbarn  die  Guentuse  oder  Gentuses, 
zwei  Horden  des  Ghaco*^)  dürften  ebenso  als  Stammgenossen  ao- 
zunehmen  seyn***), 

2)  Die  Gahans,  Cohans,  Chanes,    Chainez,  Guani,  Gnanni, 

HuanaSy  Uuannä  oder  Guanans 

sind    neben    den   GuaycurAs    die   bedeutendste,    an    Zahl   ihnen 
überlegene  Nation    am  Paraguay  in  der  Prorinz  Mato   Grosso. 
Schon   die  vielen  Formen,  unter  welchen   ihr  Name    au%efasst 
worden    ist,    deuten    auf    eine    weite   Verbreitung.     Sie    habez 
schon   längere  Zeit    auf  beiden   Seiten    des   Paraguay  gewohnt 
sich   durch  milde  Gemüthsart  und  >Neigung  zum  Ackerbau,   den 
Einflüssen  der  Civilisation  zugänglicher  erwiesen,  als   die  Gnay- 
curüs,  ja    sie   scheinen    in    den  spanischen  Gegenden  eine   Art 
Herrschaft   der   Guaycurds,  Ton    denen  sie,  nach  Dobrizhoferft 
Niyolölas,    nach  Natterer  Tschoalado    genannt   werden,    geduldet 
zu   haben.    Die  Nachrichten   der  Portugiesen    versetzen    sie   an 
den   Rio  Amambahy    oder  Mambaya,  einen    westlichen  Beifloss 
des  Parani,  auf  die  Wasserscheide  zwischen  jenen  FIuss  nnd   dei 


♦)  Vergl.  Caatelnau,  ExpM.  IL  3»7.  430 
•♦)  Vergl.  Vater,  Mithridates  III.  491. 

***)  Der  kriegerische  Stamm  der  Abiponen  kommt  innerhalb  der  Grenzen  d- 
braailianischen  Reiches  nicht  vor.  Die  GuaycorAs  nennen  sie  Comidi  ,  <'. 
Vilelas,  welche  zum  Stamme  der  Mataguaya  gerechnet  weiden,  Luk>ii«£  . 
d.  i.  Leute,  die  gegen  Süden  wohnen;  die  Hocobis,  Tobas  und  Tapital^ 
quas  nennen  sie  Callagaic,  wovon  die  Spanier  Callagaes  gebildet  hab** 
Letztere  haben  ihnen  auch,  weil  sie  die  Haare  um  die  Stirn  zu  steii- 
pflegen,  den  Nameii  Frontones  gegeben.    Dobrizhofer  a.  a.  0.  II.   IS» 

f )  Geschichte  der  Abiponer  L  126.    Prado ,  tlev.  1.  32. 
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Kio  Comentes  und  in  die  N|lhe  der  gerra  de  Cbainez  (19®  18'  s.Br.), 
welche  von  ihnen  den  Namen  soll  erhalten  haben.  Auf  dem  h|*a*- 
siUanischen  Territorium  scheint  die  frühere  Feindschaft  zwischen 
diesen  Stänunen  sich  in  dem  Yerhältniss  yerloren  zu  haben,  als 
Beide  feste  Wohnsitze  und  die  ersten  Spuren  europaischer  CvAr 
tur  angenonunen,  denn  man  findet  sie  hier  in  unmittelbarer  Nac|i- 
barachaft.  Natterer  und  Gastelnau*)  haben  sie  in  der  Nähe  von 
Miranda  und  dem  Presidio  d'Albuquerque  beobachtet,  und  der  letz- 
tere nennt  Tier  Horden  derselben: 

a)  Die  eigentlichen  Gruanäs  oder  Cbualas,  yon  denen  mehrere 
Aldeas  bei  Miranda  und  Albuquerque,  diese  mit  800  Köpfen  in 
65  Hütten,  bestehen. 

b)  Die  Terenos.  Gegen  3000  bilden  vier  Aldeas  in  der  Nabe 
yon  Miranda. 

c)  Die  Laianos,  ebenfalls  in  einigen  Aldeas  nächst  Miranda. 

d)  Die  Quiniquinäos,  drei  Legoas  nordöstlich  von  Albuquerque. 
Die  Guanäs ,  welche  von  den  Spaniern  Ghanas  genannt  wer- 
den*^), sollen  sich  später  als  die  Guaycurüs  nach  Mato  Grosso 
gezogen  haben.    Sie  waren,  wie  Dobrizhofer  ausdrüeldiob  bemerkt^ 
unberitten,  scheinen  aber,  obgleich  yon  jeher  dem  Landbau  befreun* 
det,  noch  manchen  Gebrauch  vom  Wanderleben  aus  Chaco  herfiber- 
gebracht  zu  haben,  darunter  den,  dass  sie  sich  in  den  windigen 
und  kälteren  Hochebenen  mit  der  Tipoi  oder  Tipoya,  einem  sack-* 
förmigen  Hemde  aus  Baumwollenzeug,  ohne  Aermel,  oder  mit  einem 
kimen  Mantel  bekleiden,  und  dass  sie  auch  mit  4er  lianze  sich 
W'a.ffiien,  nicht  bloss  Bipdneb,  ßondem  auch  Pferde  haltep,  und  den 
JVliittem  ein  unnatürliches  Recht  gegen  die  Leibesfrucht  einräumen. 


«)  Expedition  U.  306.  460.  180, 
^'•J  Azara,  Voy.  IL  85, 
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Nach  Castelnau's  Bericht  haben  übrigens  die  Guanäs  nächst  Albn- 
querque  einen  seltenen  Grad  Ton  Civilisation  angenommen.    Sie 
wohnen  in  Hätten,   welche  nach  Art   der  portagiesischen  eibant 
sind,  und  bauen  das  Land  mitFleiss  und  Geschick.  Zu  Bananen,  Banin- 
wolle,  der  milden  und  der  giftigen  Mandiocca,  Bohnen,  Reis,  Ciii* 
Wurzeln,  kommt  auch  noch  die  Cultur  der  Mundubi-Bohne  (Aradus 
hypogaea) ,  welche  bei  yerhältnissmässig  wenigen  IndianerstSmmeii 
gefunden  wird*).    Ja,  das  Zuckerrohr  wird  in  von  ihnen  selbst  auf- 
gestellten Pressen  ausgepresst  und  zu  braunen  Zuckerbroden  (Ra- 
paduras)  und  Zuckerbranntwein  yerarbeitet,  den  sie  in  thoneraen 
Destillirkolben,  mit  dem  Halse  aus  einem  Flintenlaufe,  destflliren. 
Sie  machen  auch  Töpfergeschirre.    Die  Weiber  spinnen  Baumwolle 
und  weben  daraus  ihre  Kleider.  Sie  färben  blau  mit  Indigo,  gelb  mit 
Curcuma  und  braun  mit  der  Baumrinde  Maiqu6.  Der  Theil  des  Stammes, 
welcher  so  beträchtliche  Fortschritte  in  der  Cultur  gemacht,  hat 
seine   Sprache  mit  dem  Portugiesischen  yertauscht   und  ist  zum 
Christenthum  bekehrt.    Er  hat  die  Tatowirung  und  das  Ausreissen 
der  Augenbrauen  aufgegeben  und  trägt  über  dem  in  einen  Schopf 
gebundenen  Haar   einen  Strohhut     Es  soll  aber    auch    Horden 
Ton  Guanäs  geben,   die  das  Haupthaar  ringsum  abscheeren  und 
desshalb  yon  den  Portugiesen,  gleich  andern,  die  nicht  dersdben 
Nationalität  angehören,  Coroados  genannt  werden.    Man  findet  bei 
ihnen  ausser  der  Tanga  und  Tipoi  auch  schon  nicht  selten  den 
Gebrauch  des  Hemdes,  und  bei  einer  solchen  Annäherung  an  euro- 
päische Cultur,  neben  dem  Wurfspiess,  Bogen  und  Pfeil,  auch  sogar 
das  Feuergewehr.    Sie  stellen  ihre  Todten  in  dem  Begriibn&lsplab 


*)  Die  Verbreitung  dieser  merkwflrdigen  PfUnxe,  welche  ihre  öheicben  Sam«^ 
in  Hülsen  unter  der  Erdoberfl&che  reift,  verdient  auch  in  ethnognq^ihiseht-' 
Hinsicht  eine  genaue  Erforschung.  Naturhistorische  Grunde  maeheB  c« 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  in  Brasilien  ursprünglich  wild 
8.  De  CondoUe  Geographie  botanique  raisonnee  IL  963, 
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neben  der  Aldea  eine  Zeit  lang,  bekleidet,  anf  einer  Matte  aus,  und, 
wenn  das  Individuuni  conyertirt  war,  errichten  sie  ein  Kreuz  auf 
dem  Grabe.  In  diesen  Indianern  wiederholt  sich  also  fast  vollstän- 
dig jener  üebergang  zur  Ciyilisation ,  wie  ihn  die  Indios  da  Costa 
darstellen. 

Doch  stehen  nicht  alle  Guanäs  auf  gleicher  Stufe ;  die  Terenos, 
Laianos  und  Quiniquinäos,  welche  wahrscheinlich  erst  später  in  der 
Nähe  der  Brasilianer  sich  niedergelassen,  pflegen  noch  den  Körper 
zu  bemalen,  und  haben  die  gewöhnliche  Waffe  der  berittenen  Chaco- 
Indianer,  die  lange,  mit  eiserner  Spitze  versehene,  Lanze  nicht  auf- 
gegeben,    Sie  schleudern  auch  Steine  oder  Thonkugehn  von  dem 
Bodoque.    Wie  die  Guaycurfts  sind  die  Guanäs  Monogamen,  können 
aber  das  Weib  Verstössen.    Ihre  männlichen  und  weiblichen  Zau- 
berer und  Aerzte  bedienen  sich,    gleich  denen  vom  Tupistamme, 
der   Zauberklapper   Maracä.     Die    Sprache    der    Guajcurüs   und 
Guanis   ist  sehr  verschieden;    doch   glaubt  Castelnau'*')   an  eine 
Stammverwandtschaft,  während  D'Orbigny^)  die  letzteren  als  eine 
Abzweigung  der  Nation  Mataguaya  betrachtet 

3)  Das  Volk  der  Parexis,  Parecis  oder  Paricis, 

Wenn  uns  das  Bild  der  Guaycurüs  und  der  Ghanas  Züge  dar- 
bietet,  dergleichen  im  Allgemeinen  bei  den  Indianern  von  Gran 
Chaco  vorkommen  und  sich  hier  gleichsam  zu  nationaler  Eigenthfim- 
lichJkeit  entwickelt  haben,  so  weisen  dagegen  Körperanlage  und  Sitten 
Jener  Yolkshaufen,  welche  seit  der  Besitznahme  des  Landes  durch 
die  Portugiesen  unter  dem  Namen  der  Parecis  bekannt  wurden,  auf 
eine   gewisse  Uebereinstimmung  mit  den  Indianern  von  Moxos  und 
C*l]iqtiito8  hin.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  seyn,  dass  die  Ursprünge 


»^   Cxp^tion  IL  478. 

t\    iJ*homme  am&r.  IL  104. 
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liehen  Sitte  der  Pafeds  in  jnem  westlieheii  Nackbailaiide  xu 
suchen,  oder  dass  sie  als  eine  Abxweigong  der  Stämme,  wddie 
jetat  dort  wohnen,  zn  betrachten  seyen.  Eben  so  möglich  wire, 
dass  die  Theilnng  in  umgekehrter  Richtung  Statt  gefimden  hätte. 
Nur  so  Tiel  lasst  sich  bei  Vergleichnng  dieser,  gegenwärtig  sdlon 
auf  sehr  schwache  Gruppen*)  herabgekommenen  Indianer  eri^eiuieii, 
dass  sie  unter  ähnlichen  Natur?erhältnissen  Terwandte  koiperiidie 
Erscheinung  und  analoge  Sitten  und  Gebrauche  darstellen. 

Die  Parecis  wohnen  übrigens  schon  so  lange  in  diesem  Theäe 
Brasiliens,  als  er  den  Portugiesen  bekannt  geworden  ist  Die  Serra 
de  Parecis  und  die  Gampos  de  Parecis,  jenes  Gebirg  und  TafeDaad. 
das  die  Wasserscheiden  zwischen  dem  Madeira,  dem  Tap^oa  und 
dem  Paraguay  bildet,  sind  nach  den  Indianern,  die  hier  zuerst  an- 
getroffen wurden,  benannt.  Dieselbe  Nationalitat  war  jedoch  noch 
weiter  verbreitet,  gegen  Norden  aber  jene  Wasserscheiden  hinaus 
und  gegen  Westen  bis  zum  Paraguay,  an  dessen  beiden  Ufern 
Hier  lebte  sie  unter  ganz  ähnlichen  Natureinflüssen,  wie  die  Indianer 
Yon  Moxos;  während  in  grösserer  Entfernung  vom  Strome  sidi 
eine  grössere  Annäherung  im  Klima,  Boden  und  Naturproducte  aa 
die  Chiquitos- Länder  zeigt 


^)  D'Orbigny  (L'hoinme  amer.  II.  107)  zfihll  zu  der  Vfi&erfamilie  in  Uoxi«. 
die  er  als  den  dritten  Ast  seiner  sogenannten  Pampas-Ra^e  anninnit,  ac^ 
Nationen:  die  Moxos,  Chapacoras,  Itonamas,  Cunichanas,  Uovinins,  C^yv- 
vavas,  Pacagaaras  und  Itenes,  alle  zasammen  nur  27,247  Köpfe  stark,  to: 
denen  23,750  zum  Ghristenthume  bekehrt  wären,  3,407  noch  im  Zusta»!- 
der  Freiheit  verharrten.  2u  der  VölkerfamUie  in  Chiquitos,  selDem 
ten  Ast  der  Pampeft-Ra^e,  rechnet  er:  die  Chiquitos,  Samucva, 
Sarav^cas,  Otukes,  Curuminacas,  Curaves,  Covarecas,  Corabecas,  Ta|4-^ 
Curucanecas,  nach  letzter  Zählung  und  Schätzung  nur  19,235  Indhridacr. 
Von  denen  nur  1,500  noch  nicht  zum  Christenthum  bekehrt  waren,  l 
SSahl  der  Indianer  von  der  Parecis-Nationalität  innerhalb  der  Grenzen  hr- 
siliens  ist  nicht  bestimmbar,  gewiss  aber  niebt  um  vieles  stärker« 
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Das  Gebiet  nämlich,  yon  dessen  Autochthonen  wir  handeln,  ist 
Ton  solcher  zwiefaltiger  Beschaffenheit.    In  grosser  Ausdehnung  am 
Paraguay  Tiefland,  alljährig  mehrere  Monate  lang  den  Ueberfluthun- 
gen  zahlreicher  Flüsse  und  Seen  unterworfen,  undurchdringliches 
Aöhricht,  unwegsame  Sümpfe,  Wälder,  die  ebenfalls  nur  kurze  Zeit 
ohne  Ueberschwemmung  stehen.    Dort,  wo  sich  die  Ufer  erhöhen, 
eine   noch  üppigere  Waldyegetation.    Wieder   in  andern  Revieren 
wellenförmige  Ebenen,  mit  Graswuchs  oder  Gebüsch,  mit  zerstreu- 
ten Caranda-Palmen  (Copemicia  cerifera)  übersät,  unter  denen  der 
Boden  weisse  Salzkrusten  auswittert,  oder  yon  Wäldern  mit  andern 
Paimea  beschattet.    Hier,  in  den  Anschwellungen  zum  Hochland 
eine   trocknere  Flurvegetation,   aus  der  sich  manchmal  grotteske 
Säulen-Cactus  (Cerei)  erheben.    Hie  und  da  in  endlos  scheinender 
Folge  die  Striche  von  unfruchtbaren  Sandhügeln,  gleichsam  binnen- 
ländische Dünen,   auf  denen  nur  die  Rudel  des  amerikanischen 
Strausses  (Rhea  americana),  häufige  Feldhühner  (Tinamu,  Cryptu- 
rus)  oder  vereinzelte  Ameisenfresser  (Myrmecophaga)  und  Armadille 
(Dasypus)  eine  spärliche  Jagd  gewähren.     So  das  Revier  der  Pa- 
rexis.    Diese  Natur  wiess  den  Indianer  auf  Fischfang  und  Boden- 
cultur,  weniger  auf  die  Jagd  an,  die  er  in  einigen  Gegenden  mehr 
zur  Yertheidigung  gegen  häufige  Onzen  als  zur  Beschaffung  von 
Speise  ausübte.     Dagegen  gewährten  die  Flüsse  und  Seen   zahl- 
-eiciie  Fische,   der  Boden,   auch  bei  lässigem  Anbau,  reichliche 
•Imten. 

Demgemäss  fanden  die  ersten  Entdecker  und  Einwanderer  die 
leisten  Indianer  an  den  Gewässern,  und  auf  denselben  waren  die 
tdiaJier,  wegen  genauer  Ortskenntniss,  ihnen  überlegen.  So  sollen 
Tin.  diese  Wassermenschen  den  Namen  Jarayes  erhalten  haben. 
2LS  'Wort,  aus  der  Tupisprache  mit  portugiesischer  Pluralendung 
e.sse:    die  Herrn  des  Wassers*),   und  ist  daher  nicht  auf  eiue 


-m  y    Jara,  Herr,  Yg  oder  Hy,  Wasser:  Jara-yg-es,  JaÄyes,  Yarayes,  Xarayes. 
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bestimmte  Nationalität,  sondern  auf  alle  am  Fluss  herrschende  b- 
dianer  zu  beziehen. 

Sowohl   diese  an  den  Gewässern  sesshaften  Wilden,   ab  &( 
Stammgenossen,    welche   in  kleinen  Gruppen   oder   familienweise, 
nicht  in  Tolkreichen  Dörfern,  weiter  landeinwärts  wohnten,  vireo 
friedfertig  und  gelehrig.    Unter  dem  Eindrucke  der  Yereinsaffln&i; 
und  einer  üppigen  Natur  waren  sie  den  Freuden  der  Geselligk^t 
zugeneigt  und  bequem.    Sie  waren  bekannt  mit  den  Anfangen  der 
Weberei  und  Töpferei;   sie  wohnten  in  kleinen,   schwachgebauten 
Hätten  und  schliefen  in  Hangmatten.   Gemäss  dieser  unkriegeriscbeB 
Gemüthsart  und  schwach  an  Zahl  verfielen  sie  in  die  Dienstbarkeit 
der  Weissen,   als   Ruderknechte   und  bei  den   Arbeiten    in  dei 
Gold-  und  Diamantwäschereien.    Sie  waren  nach  ihrer  ersten  6^ 
kanntschaft  mit  den  Europäern  weniger  begünstigt,  als  die  in  l> 
müthsart  und  Sitten  verwandten  Nachbarn  in  Moxos  und  diiquittf» 
wo  bekanntlich   zu  Anfang   des   vorigen  Jahrhunderts    zahlreici 
Jesuiten -Missionen  blähten,  und  die  indianische  Bevölkerung  ic 
europäischen  Einfluss  zu  entziehen  vermochten.    Dagegen  wurtki 
die  Parexis  von  den  Goldwäschem  schonungslos  zu  einer  AA^' 
gepresst,  welche  mehr  als  irgend  eine  andere  ihrem  Naturell  widt 
strebte  und  häufige  Krankheiten  zur  Folge  hatte.    Solche  Verf^r 
gungen  verscheuchten  auch  Indianer  vom  Parexis-Stamme  aus  Brr 
silien,  wie  sie  sich  denn,   stark  mit  andern  Tribus  vermengt  ^ 
nur  durch   ihre  Sprache  kennbar,   in  S.  Anna  de  los    Chiquit'' 
finden  *). 

Andere  neben  den  Xarayes  aufgeführte  Stämme,  wie  die  S 
cocies,   Chameses,   Chaqueses^),   ehemals   wahrscheiBlich    a« 


Schon  in  Hulderich  Schmidels  Reise  an  den  La  Plata  v.  J.  1534  —  ) 
^werden  die  Xarayes  erwähnt 
*)  Castelnau,  Exped.  HI.  222. 
•♦)  Sottdiey,  History  of  Brasil.  I.  135. 
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Wasser-Nomaden,  sind  gegenwärtig  yerschoUen.  Nur  folgende  Hor- 
den dürften  jetzt  noch  vom  Volke  der  Parexis  zu  nennen  seyn : 

a)  die  eigentlichen  Parecis,  oder,  wie  wohl  richtiger,  Parexis, 

b)  Guachis, 

c)  Cabixis, 

d)  Bacahiris  und  die 

e)  Mambarehis  (Mdmbaräs). 

a)  Trämmer  der  eigentlichen  Parexis  finden  sich  gegenwärtig 
noch  in  der  Gegend  yon  Biamantino  und  nördlich  von  Yilla  Bella. 
Sie  haben,  auch  im  Zustande  der  Freiheit,  ihre  angeerbt  milderen 
Sitten  beibehalten;  sie  tragen  zwar  bisweilen  die  Tembeti  in  der 
Unterlippe,  tatowiren  sich  jedoch  nicht  Sie  kommen  manchmal  in 
die  Ortschaften  der  Brasilianer,  um  Körbe  und  BaumwoUen-Gewebe 
zu  Tcrkaufen  und  lassen  sich  zur  Einsammlung  der  Brechwurzel, 
Poaja  (Cephaälis  Ipecacuanha),  verwenden. 

b)  Die  Guachis  (bei  Natterer  Guatschi6) 

\rerden  als  wohlgebildete  Leute,   mittlerer  Statur,  von  nicht  sehr 
krifliger  Muskulatur  und  einem  sanften,   stillen  Ausdruck  der  Ge- 
sichtszüge geschildert.    Wie  die  eigentlichen  Parexis  sollen  sie  yon 
Terhältnissmässig  heller  Hautfarbe  seyn.     Ihre  Weiber  haben  mit 
den  Indianerinnen  des  Chaco  die  unnatürliche  Sitte,  sich  der  Nach- 
kommenschaft Tor  der  Geburt  zu  entledigen.    Das  Aussterben  des 
Stammes,  welches  auch  aus  andern,  dem  indianischen  Leben  feind- 
lichen Umstanden  bevorsteht,  wird  hiedurch  beschleunigt.    Ob  die 
Njitte  nicht,   wie  bei  den  nomadischen  Yölkem  im  Chaco,   mit  der 
;efalIsQ<^ht  der  Weiber  und  der  Absicht,  für  die  Wanderzüge  sich 
XX    erleichtem,  zusammenhängt,  sondern  mit  einem  religiösen  Drang, 
dem  4er  Stamm  an  seinem  Untergange  arbeite*),  will  ich 


y    Castehiau,  Expedition  II.  480. 
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ddügcstellt  wm  iMsea.    Bit  QwmMs  w^kmai  brnflienweise  zer- 
«treoL    In  der  Käp  ▼«  IbiBda  lut  sie  Nattoer  beobachtet;  und 
iJMSii  dort  sak  CasteÜBaa  emtm  te  Mitai  Aifiihief ,  wegen  Todt- 
fsdilags,  in  KettesL    Nadi  3ra  Tra^fiSdaca  and  «e  Ton  j^er  am 
Rio  DmbotetfsliT^    caniaii  ostüdMai  Bettass  des  Paraguay ,    dea  die 
panier  JiraniaiihT^  fie  P0rtii£:ieBen  Mondfgo  noiiien,  sesshaft  te- 
weMB.    Febri^rens  Dc^NaDt  fie  Tenudnag  gcseditfertigt,  dass  sie 
ekenuds  adt  dn  hem^iimam  von  ][«x<as  in  Bedehiing  gestanden 
iwren.    fäne  4er  dailigen  Tdbischafien,  fie  CSiapacuras ,  nouiea 
iadi  «elbsi  Hnacbi*).     Znisi^en  der  kSiperlichen  Bescbaffenhat 
naid  den  Sita«   beider  sdMint  kein  Unterschied.     Sie    kommen 
Ar^iens  bkm  anck  mit  den  difntes  nnd  mit  den  Canichana» 
ikcran^  deren  SitacIm»  anck  Anklinge  an  die  der  Guachis  anf- 


c)  INe  Cabixis.  Oabens.  Cabyxis,  so  genannt  Ton  den  Parei> 
nnd  d^i  Brasilianeim,  keiss^  ack  sdbst,  nadi  x(atterer  Piacn.    S4 
sind  tkeiNrd^  nomadisck  auf  den  Fluren  der  Chapada  dos  Parexi^ 
gesekoi  nx«den,  kaben  aber  anck  feste  Wohnplatze  am  obetstn 
Juniena^  am  rrspru^  der  FKisse  Guaport^  Sarard,  Piolho,  Branci> 
und  Galenu    Eine  gemisdite  H<Hrde  do^elben  wird  Cabixis-ajanm« 
(fielleickt  die  Rothbemalfen?).  Gulyejus  od^  Hajurfls  genannt  und 
an  die  Quetten  des  Jamaiy  oder  Candea  gesetzt    Hit  den  Guachi^ 
und  Paiexis  kaben  sie  die  Vereinzelung ,   einen  dürftigen  Feldbas 
und  den  friedfertigen,  ja  furchtsamen  Charakter  gemein.    Sie  sckei* 
nen  sich  weit  g^en  Norden,  in  das  Stromgebiet  des  T^ajoa  ai^ 
gedehnt  zu  haben.    Zum  Thefl  mit  ihnen  wohnen 

d)  Die  Mambarehis,  Mambar^,  Maimbares,  weicke  uberdit- 
am  Taburuina,  einem  ostlichen  Aste  des  Juruena,  haussen,  und  > 
denen  wahrscheinlich  die  noch  weiter  gen  Norden,  am  Tapajo&,  a£ 
gegebenen  M ambriarfts  nicht  yerschieden  sind. 


•)  D'Orbigay  a.  a.  0.  U.  217. 
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e)  Die  Bacahlris,  Baccahyris,  Bacchayris,  Bacuris,  Pacuryg, 
welche  noch  weiter  als  die  Vorigen  gegen  Norden,  und  ausser  dem 
Stromgebiete  des  Paraguay  wohnen,  werden  ebenfalls  dem  Parexi- 
Stanune  zugezählt*).  Sie  sitzen  zwischen  den  östlichsten  Quellen 
des  Arinos  und  den  westlichsten  des  Xingu,  von  welchen  eine  auch 
Rio  dos  Bacahiris  heisst.  Sanft  Ton  Gemüthsart  und  mit  Landbau 
beschäftigt,  kommen  sie  manchmal  in  die  Niederlassungen  der 
Weissen,  um  Körbe  und  Flechtarbeiten  zu  yerkaufen.  So  nach 
Diamantino  **). 

4)  Die  Guatös,  Vuat6, 

werden  von  den  Portugiesen  bisweilen  auch  der  Nationalität  der 
Parexis  beigezählt,  sind  aber  wahrscheinlich  yon  ganz  anderer  Ab- 
kunft.   Vielleicht  sind  sie  auf  mancherlei  Umwegen  aus  Nordosten 
in  ^eae  Gegenden   gekommen.    Vor  allen   dürften  einige  auf  dem 
Waldgebirge  yon  Porto  Seguro  und  Bahia  haussende  Stämme,  wie 
dieMalalis***),  mit  ihnen  zu  vergleichen  seyn.   Sie  sind  in  einigen 
Gegenden   yon  Mato  Grosso,  wie  an  den  Quellen  des   Tacoary, 
auf  der  Wasserscheide  dieses  Flusses  an  den  Quellen  des  Araguaya, 
nördlich  Ton  Camapufto,  am  Rio  de  S.  LoureuQO,  am  Paraguay  selbst 
und  an  den  grossen,  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Se^n  (Übe- 
raya,  Gaiya,  Jany  u.  s«  w.)  ziemlich  häufig;    aldeirt  in  der  Nähe 
von  Albuquerque.    Sie  wohnen  in  kleinen  Gemeinschaften  an  den 
Flüssen,  welche  sie  in  kleinen  Canots  befahren,  der  Mann  rudernd, 
das  Weib  im  Hintertheü  des  Fahrzeuges  zusammengekauert  steuernd. 


•  )  Cazal,  CorogTAfia  braz.  I.  302. 
•)   Castelnan  a.  a.  0.  111.  307. 
)   Die  Tochter  heisat  bei  den  Guatös  Moudiobaja,  bei  den  Malalis:   Ekobaba; 

das    Haupt   Guato :  Dokeu ,  Nalali :  Akö , 

das  Haar  „    :  Ma  eu,      „    :  Aö, 

der  Schenkel    „    :  Avi,  „    :  Ekemve. 
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Obgleich  ein  sehr  rüstiger  und  tnuthiger  Menschenschlag,  haben 
sie  doch  keine  feindliche  Stellung  gegen  die  Europäer  eingenommen; 
lassen  sich  yiehnehr  aus  ihrer  vollen  Freiheit,  für  kurze  Zeit  und 
Wegstrecken,  in  den  Labyrinthen  der  Paraguay-Gewässer  suLootsen- 
und  Ruderdienst  dingen.    Die   Brasilianer  rühmen   die   Schoskeit 
ihres  Körperbaues  und  die  lichte  Farbe  ihrer  Haut,  und  wenn  uch 
der  neueste  Reisende,  welcher  sie  besucht  hat*),  in  letzterer B^ 
siehung  keinen  Unterschied  von  den  benachbarten  Horden  bemeitt 
hat,  so  erklärt  er  sie  doch  für  die  schönsten  Indianer,  die  er  ge- 
sehen, Yon  ganz  europäischem  Aeusseren.    Ihre  Gesichtsz^  sind 
Yon  angenehmem  regelmässigem  Schnitt ;  eine  Habichtsnase,  grosse, 
offene,  am  äusseren  Rande  nicht  hinaufgezogene  Augen ;  die  Weiber 
sind  schön,  doch  von  einem  melancholischen  Ausdruck.    Vor  allen 
aber  erinnert  ein  starker,   oft  dichter  Bart  auf  Lippe  und  Kinn  a 
caucasische  Bildung.   Die  Brasilianer  nennen  den  Volksstamm  des$- 
halb  Barbados.    Auch  am  übrigen  Körper  sind  sie  behaart;   da 
lange,  unbeschnittene  Haupthaar  tragen  sie  in  einen  Schopf  gebundei 
darüber  bisweilen  einen  Strohhut.    Sonst  aber  sind  sie,  bis  auf  & 
Tanga  um  die  Lenden,  unbekleidet;   um  den  Hals  häufig  ein  BaB< 
aus  Zähnen  des  Kaimans.     In  der  durchbohrten  Unterlippe  tnurei 
sie  meistens  d|e  Tembetä,  in  den  Ohrläppchen  einen  kleinen  Feder- 
büschel.    Hände  und  Füsse  sind  klein,  doch  die  Beine  inancha& 
wegen  der  zusammengebogenen  SteUung  in  der  Pirogue,  gekrüiBVt 
Diese  Fahrzeuge,    worin  der  Guatö  die  Hälfte  seines  Lebens  ic- 
bringt,   (denn  so  bald  die  steigenden  Gewässer  seine  Hütte  üb<f' 
schwemmen,  schifft  er  sich  ein,  um  das  Fahrzeug  auf  Wochen  ni>^ 
zu  Yerlassen),  sind  kurz  und  schmal,  fassen  nur  Tier  bis  fünf  P* 
sonen   und  werden  statt  der  Ruder  mit  sehr  langen  zugespitit 
Stangen  (pagans)  geführt.    Schwere  Waffen,  der  Bogen  über  siel« '^ 


*)  Castelnau,  Expcd.  II.  374.  III.  10. 
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die  Lanze  zwölf  Fuss  lang,  zeugen  von  grosser  Muskelstarke.  Die 
Theile  des  Pfeiles  sind  mit  Fischleim  an  einander  befestigt;  die 
Bogenschnüre  aus  Fasern  der  Tucum-Palme  oder  den  Därmen  des 
Brüllaffen  gedreht.  Der  Guatö  ist  eben  so  geschickt,  den  Vogel  im 
Fluge  zu  erlegen,  als  er  kühn  die  Onze  mit  der  Lanze  angreift. 
Diese  gefährliche  Jagd  muss  der  Jüngling  mit  Erfolg  bestanden 
haben,  um  für  heirathsfahig  erklärt  zn  werden. 

Das  Nationalband,  welches  die  einzelnen,  zerstreut  von  einan- 
der wohnenden  Familien  der  Guatös  verbindet,  scheint  sehr  schwach 
zu  seyn.    Doch  haben  sie  erbliche  Anführer.    Die  yorherrschende 
Leidenschaft  ist  die  Eifersucht.     Das  Familienhaupt  hat  vier  bis 
zwölf  Weiber  und  duldet  keinen  andern  Mann  in  der  Hütte.    So- 
bald der  Sohn  mannbar  erklärt  ist,  trennt  er  sich,  errichtet  irgend 
wo  in  einer  Waldlichtung,  am  Sumpfe  oder  am  Flusse,  seine  leichte, 
Torübergehende  Hütte  und  bildet  einen  eigenen  Hausstand.    Diese 
isolirte  Lebensweise  steht  in  merkwürdigem  Gegensatze  zu  der  hohen 
Geistesentwickelung ,  worin  der  Guatö  die  meisten  Indianer,  die  in 
Tolkreichen  Gemeinschaften   leben,   übertrifft.     Seine  Sprache  ist 
weich  und  wohllautend  und  sein  Zahlensystem  klar  und  wohl  ent- 
wickelt   Er  zählt  bis  fünf  und  von  da  weiter  mit  Zusatzworten, 
die  rieh  naeh  halben  oder  ganzen  Decaden  ändern.   Viele  yon  ihnen 
sprechen  portugisi^ch.    Sie  yerehren  ein  höchstes  Wesen,  furchten 
einen  feindlichen  Genius  und  glauben,    dass  die  Seele  der  Bösen 
nach  dem  Tode  vernichtet  wird,  die  der  Guten  fortbesteht.    Zwei- 
mal im  Jahre  kommen  die  Männer  an  entlegenen,  yon  den  Anföh- 
rem    hestinunten   Orten   zu   grösseren   Versammlungen.     Gewisse 
Gipfel  der  Serra  dos  Dourados,  jenes  isolirten  Gebirges  am  west- 
lichen  Ufer  des  Paraguay,   und  der  Eingang  in  den  grossen  See 
»on  Uberaba  scheinen  yon  ihnen  mit  religiöser  Ehrfurcht  betrachtet 
Bii  w^erden.  —    Viele  Züge   in   diesem  Gemälde  deuten  auf  eine 
von  den  benachbarten  Indianern  sehr  yerschiedene  Herkunft.    Sie 
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scheinen  weder  mit  den  Völkern  in  Chaco  noch  mit  denen  in  Mo- 
xos  und  Chiquitos  zusammenzuhängen. 

5)  Die  Chamicocos, 

eine  noch  uncivilisirte  Horde  am  rechten  Ufer  des  Paraguay,  sod- 
licher als  die  Chanes,  am  Bio  Preto  wohnhaft ,  wird  Ton  dioeii 
bekriegt,  und  die  Gefangenen  werden  zu  Sclayen  gemacht*),  äe 
gehen,  bis  auf  die  Tanga,  nackt,  sind  unberitten  und  nur  mit  Bopai 
und  Pfeil  bewaffnet.  Man  sieht  sie  manchmal  im  Fort  NoTaCoimbra. 
Im  Jahr  1803  waren  dort  einige  Hundert  derselben  aldeirt. 

n.    Indianer,   die    entfernter   von   der   Wasserstrasse    des  Para- 
guay wohnen, 

sind  wegen  seltener  Berührung  mit  den  Weissen  wenig  bekannt 
Ton  einer  Gruppirung  der  Horden  unter  gewisse  Nationalititei 
kann  daher  hier  keine  Bede  seyn.  Vielmehr  sind  viele  Namei 
wahrscheinlich  unrichtig  verzeichnet,  und  manche  Nachrichten  d&f 
ten  ins  Beich  der  Fabeln  zu  verweissen  seyn.  Fast  scheint  ^ 
dass  die  Brasilianer  selbst  in  der  Beantwortung  ethnographisciier 
Fragen  sich  scurrile  Mystificationen  erlauben.  So  findet  sich  in 
einem  Manuscript,  das  Castelnau**),  allerdings  unter  einem  Fra;«^ 
zeichen,  mittheilt,  folgende  Stelle:  „Die  zahlreiche  Nation  iff 
Cuatäs  wohnt  östlich  vom  Juruena  in  der  Nähe  der  Flüsse  S.Joi' 
und  S.  Thome;  sie  dehnt  sich  selbst  bis  zur  Vereinigung  des  Ju- 
ruena mit  dem  Arinos  aus.  £s  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  b* 
dianer  dieses  Stammes  wie  die  Vierfusser  auch  auf  den  Uandt : 
gehen.    Sie  haben  den  Bauch,  die  Brust,  die  Arme  und  Beine  vo. 


*)  Castelnau,  Expdd.  ü.  397.  405. 
«*)  Exp^  m.  118. 
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Haare  und  sind  von  kleiner  Statur.  Sie  sind  bösartig  und  bedienen 
sich  der  Zähne  statt  Waffen.  Sie  schlafen  anf  der  Erde  oder  zwi- 
schen den  Zweigen  der  Bäume.  Sie  haben  weder  Industrie,  noch 
Pflanzung  und  leben  ausschliesslich  von  wilden  Früchten,  Wurzeln 
und  Fischen.^^  —  Sollte  dem  portugiesischen  Berichterstatter  nicht 
bekannt  gewesen  seyn,  dass  Cuatä  oder  Coatä  im  nördlichen  Bra- 
silien der  grosse,  sehr  bewegliche,  schwarze  Affe,  Simia  Paniscus, 
genannt  wird? 

Die  Gaüpezes,  Caup&s  auf  den  Campos,  westlich  von  Cama- 
pufto,  sind  vielleicht,  gleich  jenen  Goatis,  in  das  Thierreich,  Ord- 
nung Marsupialia,  zu  versetzen.  Sie  sollen  die  Bauchhaut  ausdeh- 
nen, so  dass  sie  wie  eine  Schürze  über  gewisse  Theile  herabfällt 
Ilir  einziger  Gewährsmann  ist  Prado*). 

Eine  sehr  grosse  Zahl  verschiedener  Indianerhorden  wird  in 
dem  Stromgebiete  des  6uapor6  angegeben.  Sie  scheinen  meistens 
nomadisch  in  dem  Grebiete  der  Wasserscheiden  zwischen  den  Rios 
Jaurü,  Guaporö  und  Juruena  herum  zu  ziehen,  und  keine  beträcht- 
lichen Gemeinschaften  zu  bilden,  haben  sich  auch  im  Allgemeinen 
den  seltenen  Niederlassungen  nicht  feindlich  gezeigt,  etwa  mit  Aus- 
nahme der  Tamararös  und  Cautariös,  welche  die  zahlreichsten  und 
am  weitesten  verbreitet  unter  ihnen  sind.  In  wie  weit  sie  Stamm- 
genossen der  Parexis  sind,  ist  nicht  ermittelt. 

6)  Die  Tamarar6s,  Tamares,  Tamaris 

werden   in  beträchtlicher  Ausdehnung  zwischen  den  Rios  Galera 
und  S.  Simaö,  zwei  östlichen  Beiflüssen  des  Guapore,  und  von  dem 


*)  Jornal  0  Patriota  1814,  Jul.,  S.  15.  „Die  V^ilden  Caupezes  werden  von 
den  Guaycurüs  verfolgt.  Sie  wohnen  in  Häusern  unter  der  Erde,  und 
soUen  von  frühester  Jugend  an  die  Bauchhaut  ausdehnen,  so  dass  sie 
ihnen,  als  einzige  Kleidung,  über  die  Hüften  herabfiUlt/^ 


i 
I 
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Rio  Candeia,  einem  Beiflusse  des  Galera,  bis  über  die  Wasserschei- 
den gen  Norden  tiinaus  in  das  Gebiet  des  Rio  Juiaa  angegebeD. 
Ein  Ast  des  Galera  heisst  nach  ihnen  Rio  Tamararte  oder  Caaia- 
rar^s,  wie  denn  überhaupt  manche  Flüsse  dieses  Gebietes  nach  des 
an  ihnen  vorgefundenen  Indianerhorden  Ton   den  portugiesiscka 
Geographen  genannt  worden  sind  *).    Sie  unterscheiden  sieh  m 
den  benachbart  und  zwischen  ihnen  wohnenden  Indianern  TomPa- 
rexis-Stamme  durch  kriegerische  Gewohnheiten.    Sie  schlafen  nickt 
in  Uangmatten,  sondern  auf  der  Erde.    Mehrere  Soldaten  tob  der 
Garnison  des  jetzt  wieder  Terlassenen  Destacamento  das  Pedras  am 
Guaporö  wurden  yon  ihnen  ermordet ,   als  sie  sich  in  die  Walder 
wagten,  um  Sapucaja-Nüsse  zu  sammeln. 

7)  Die  Puchacäs,  Pujacäz,  Pacajä,  Baccahas 

wohnen  in  den  Wäldern  an  den  drei  oberen  Aesten  des  Conunbian 
und  an  den  Quellen  des  Juina. 

8)  Die  Moquens  oder  Mequens 
am  Flusse  gleiches  Namens. 

9)  Die  Patitins,  Patetens,  Patetui, 
zahlreich  und  angesehen  längs  dem  oberen  Moquens. 

10)  Die  Guariteris,  Quariter^s 

sind  Nachbarn  der  Cabixisa-jururis  am  Rio  Candeia. 

11)  Die  Aricoron6s,  Urucurynys,  Aricorany  oder  Aricorumbis. 

welche  die  Haare  roth  färben  sollen,  wohnen  ebenfalls  am  Cor\if> 
biara  und  am  Madeira,  nördlich  vom  Salto  do  Theotonio. 


*)  Rio  Guariterc,  dos  CabixiB,  Mequens,  Cautarios. 
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12)  Die  Lambys 
am  Rio  S.  Simad. 

13)  Die  Cautarids,  Gautarüz,  Caturiäs,  Cutrias, 

zahlreicbie  und  misstrauische  Haufen ,  an  den  drei  Flüssen  dos 
Cautarios.  Sie  sind,  wie  die  Patetens  und  Lambys  firiedfertig,  bauen 
das  Land  an  und  haben  viele  Hühnerzucht.  Nase  imd  Unterlippe 
haben  sie  durchbohrt;  die  Haare  tragen  sie  unbeschnitten. 

14)  Die  Pacas-novas,  Pucanova 

am  Flusse  Pacas-novas,  einem  Beiflusse  des  Madeira,  zwischen 
11  und  12  Grad  s.  Br. 

15)  Die  Itenes 

werden  nördlich  von  den  vorigen  am  östlichen  Ufer  des  Madeira 
angegeben.  Ob  sie  mit  den  It6  oder  Iten  zusammenfallen,  die 
D'Orbigny  (a.  a.  0.  ü.  258)  als  Glieder  der  Moxos  anfuhrt,  ist 
ungewiss. 

16)  Die  Sarumos 

an  den  Quellen  des  Jamary,  eines  östlichen  Beiflusses  des  Madeira, 
in  10  und  11  Grade  s.  Br. 

17)  Die  Burapaia 
östlich  von  den  vorigen. 

Weiter  abwärts  am  Rio  Madeira  und  bereits  innerhalb  der 
ProviiuE  do  Alto  Amazonas  werden  die  Caripunas  angegeben,  ein 
sahlreicher  und  kriegerischer  Stamm,  zu  dem  auch  die  Jacarias 
:>der  Jacares  gehören,  welche  am  Rio  Abuna,  einem  westlichen 
3eifliiss    angegeben  werden.     Diese  Caripuna  pflegen   der  Land- 
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Rio  Candcia,  einem  Beiflusse  des  Galera,  bis  ü^  /         Itcn   den 

den  gen  Norden  hinaus  in  das  Gebiet  des  ^     j 

Ein  Ast  des  Galera  heisst  nach  ihnen  Rk  ;^     /  and  *«» 

rar6s,  wie  denn  überhaupt  manche  Fiü»^      f 

an  ihnen  vorgefundenen  Indianerhor|  ^c^  aw»s«f 

Geographen  genannt  worden  sind,^^  ;  S  Cabixis, 

den  benachbart  und  zwischen  ihr^  ^' 

rexis-Stamme  durch  kriegerisch//  / 

in  Hangmatten ,  sondern  aul    .-  y 

Garnison  des  jetzt  wieder  y  ;//        der  in  den  Sumidouro,  einen 

Guapor6  wurden  von  üinf  /  y  '  aem  Salzsee  entspringen  solL 

wagten,  um  Sapucaja-N    / 

xe  Birapagapara 

7)  Die  Pr     ^^^  kriegerische,  aber  mdustriette  Nation. 

f 

wohnen  in  den  W*' 

,      ^    ,  20)  Die  Mucuns 

und  an  den  Sine 

ß  Vereinigung  des  Juruena  mit  dem  Arinos. 

21)  Die  Arinos, 
am  Flusse 

yyas  genannt  und  die  ihnen  stammverwandten 

/ 

^         22)  ürupuyas,  Oropias  oder  Arapium 
zahhrp 

wahrscheinlich  zusammen  mit  den  Mauh^s  oder  den  Mun* 

/^  Unter  dem  Namen  der  Coroados,  welcher  in  diesem  Gebiete, 
Z'  ^  den  Apiacas  beherrscht  wird,  aufgeführt  wird,  sind  vielleicht 
'^^^iacas  selbst  gemeint.     Diese   sind  nämlich  erklärte  Feindf 

jlundrucös.     Sie  tragen,  wie  viele  Horden  vom  Tupi^-Stamme 

Scheitel  kahl  geschoren. 

23)  UyapÄs  oder  Uyapes. 
Pfeilmänner  sollen  firüher  als  Juruenas  aufgeführt  worden  sejn. 

21)  Maturar^s. 
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%. 


^^  'Mier  in  der  ProviiuB  Goyaz. 


\ 


V 

^^  die  centrale  des  Reiches ,  theilt  in 

"^r  des  Bodens   und   das  Klima 

^  Es  ist  diess  ein  Hochland,  hie 

^rgen  durchzogen  oder  in  weite  Ehe- 

'/X  iNachbargegenden  auslaufend.  Niedriges, 

*-  jf   eine  Decke    von  Gräsern  und  Kräutern, 

'^  diesem  Landstriche  die  vorwaltende  Vegetation, 

»4^  der  trockenen,   sehr  heissen  Monate  stille   steht 

^  Aach  herrschendem  Mangel  an  fliessendem  Wasser  (viele 

^>»  A siegen  dann),  bei  Mangel  an  Regen  und  Thau  allen  Blät- 

anuck  verliert.    In  den  feuchteren  Thälem   der  Hochebenen, 

•i  Flüssen  und  Bächen,  erheben   sich  aus  dieser  niederen  Pflan* 

zendecke  hier  scharf  begrenzte  Buschwäldchen  oder  Lohen  (Gapo6s), 

Palmenhaine ,    oder   längs    der   Gewässer    Wälder  von    höherem 

Wnchse  und  weiterer  Ausdehnung. 

Der  ndrdliche  Theil  des  Landes  kommt  gegen  Osten  mit  dem 
Charakter  der  Nachbargebiete  von  Pemambuco,    Piauhy  und  Ma- 
ranhfto,  gegen  Westen  mit  jenem  der  höheren  Gegenden  von  Mato 
Grosso  mid   ParÄ  fiberein.    Dort  herrschen  Fluren,   Palmenhaine 
Qod  Gestrüppe,  hier  ausgedehnte  Waldungen  vor.    Sowie  also  die 
Provinz  Goyaz  keine  scharfbezeichneten  Naturgrenzen  hat,   findet 
»ich  auch  die  indianische  Bevölkerung  nicht  innerhalb   politischer 
Grenzen  abgeschlossen.    Auf  jeder  Seite  greift  sie  über  diese  hin* 
aas.     Doch  kann  man   sagen,   dass  die  Starke  der   indianischen 
Bevölkerung  gerade  in  der  Nähe  der  centralen  Wasserader  der  Pro- 
vinz gelagert  sey.    Diess  ist  der  Rio  Maranhfto,    wie  er  gewöhn- 
ich  im  Lande  heisst,    oder  Tocantins,  wie  man  vorzugsweise  den 
lauptkörper  des  Stromes  nennt  ^  wenn  er  in  die  Tiefterrasse  her- 
bgekonunen ,    sich  mit  dem  Araguaya  vereinigt  hat.    Dieser  letz- 
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tere,  der  Westarm,   in    grosser  Ausdehnung   die  Westgrenze   der 
Provinz  bildend  ^  ist  ebenfalls  Yon  zahlreichen  Indianern  besetzt 
Beide  Arme  fallen  zwischen  häufigen  Felsengen  (Entaipayas),  und 
Ton  Stromschnellen  und  Fällen  unterbrochen,   die  die  Fahrt  er- 
schweren,  nach  Norden   ab,  begleitet,  bald  nahe  bald  fem,  too 
weitgestreckten,    tafel-  oder   zeltförmigen   Bergbildungen,    dera 
weitentwickeltes     (yorzfiglich    dem    Gneiss   und    Glimmerschiefer 
angehöriges)  System  gegen  Osten  und  Nordosten  in  die  ProYinzez 
Ton  Piauhy  und  Maranhfto   hinüberstreicht.     Der   westliche  Arm 
Araguaya  (Araragoa)  sammelt  seine  Gewässer  in  sädlicher  als  der 
Maranhäo  liegenden  Wurzeln,  und  schliesst  zwischen  seinen  bei- 
den Furos  oder  Aesten  die  75  Legoas  lange  waldige  Insel  Banaaal 
ein,  auf  und  an  welcher  brasilianische  Niederlassungen,  wegea  der 
Tortierrschenden  Indianerbevölkerung  noch  keinen  sicheren  Be8ta]i4l 
gewinnen  konnten.    Sein  Stromgebiet  flacht  sich,  yom  südlichstea 
gebirgigen  Theile  aus,  ab,  ist  waldreicher  und  feuchter  als  da^  de 
östlichen  Armes,    und  zur  Zeit  noch  theilweise  in  ungemessenes 
Femen  von  keinem  europäischen  Ansiedler  betreten. 

In  diesem  grossen  Gebiete  scheint  Tor  dem  Eindringen  dei 
Brasilianer  eine  starke  indianische  Beyölkerang  gelebt  zu  liabfn. 
Sie  war ,  nach  der  Natur  des  Landes ,  getheilt  in  Indianer  i&  Tht- 
ren  und  des  Waldes.    Und  so  ist  es  auch  noch  gegenwärtig. 

Jene,  die  Indios  camponezes,  konnten  sich,  auf  Fischfang  ubA 
Jagd  angewiesen,   nur  in  schwachen  Gemeinschaften  erhalten  uii^l 
wurden  zu  stetem  Nomadisiren  gezwungen.    Diese  trieben  in  Ar\ 
waldigen  Niedemngen  auch  Landbau  und  lebten  in  grosseren  Ge- 
sellschaften.   Die  portugiesischen  Goldwäscher,  welche   sameist  : 
den  freien  Berggegenden  dem  mineralischen  Reichthum  nachspw- 
ten,  kamen  desshalb  auch  zuerst  mit  den  Flur -Indianern   in 
rOhrung.    Mit  List  und  Gewalt  wurden  diese  für  den  llinendii 
angelockt  und  festgehalten.    Das  System,  die  Indianer  sn  Sd^^i^^ 
zu  machen,   zu  verkaufen  oder  im  eigenen  Dienste  zu  Tarwead«^-* 
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ward  aueh  hier  ausgeübt,   und  hatte   eine  baldige  Yenninderung. 
der  indianischen  Beyölkening  zur  Folge.   Die  ersten  Entdecker  der 
Gegend,  wo  jetzt  Goyaz,  die  Hauptstadt  der  Provinz,  früher  Villa 
Boa,  steht,  trafen  dort  eine  schwache,    friedfertige  Horde,    deren 
Weiber   sich   mit    Goldblättchen    zierten.     Diese  Wilden,    Goya, 
Gwoya,  Guayazes  genannt,  haben  der  Provinz  den  Namen  gege- 
ben, sind  aber   gegenwärtig  verschollen  oder  ausgestorben.    Glei- 
ches gilt  auch  von  der  Horde  der  Anicuns,  deren  Namen  nur  noch 
in  dem  einer  Ortschaft  aufbehalten  ist.    Der  Ruf  von  fabelhaftem 
Reichthum  der  dortigen  Goldseifen  «og  aus  S.  Paulo,  Minas,  Ba- 
hia  zahlreiche  Abentheurer  herbei,    die  kein  Mittel  scheuten,   sich 
in  ungestörten  Besitz  des  Landes  zu  setzen.    Was  sich  von  India- 
nern nicht  zur  Dienstbarkeit  verpflichtete,  ward  tiefer  landeinwärts 
in  die  Waldgegenden  getrieben,  deren  Bevölkerung  die  Flüchtlinge 
nichts  weniger  als  friedlich  aufnahm.    Andere   zogen  sich  nach  N. 
and  NO.  in  unwegsame  Gebiete  zurück.   Die  mächtigeren,  nament- 
lich im  Tieflande  an  den  Flüssen   sesshaften,  landbauenden  india- 
nischen Gemeinschaften,  mit   denen  die  Europäer   erst  später  in 
Berührung  kamen,  als  sie  die  Binnenfahrt  auf  den  grossen  Wasser- 
adern begonnen,  leben  jetzt  noch  wie  früher,  in  keüiem  sicheren 
Frieden  mit  den  Ansiedlem.    Ueberfälle  und  Plünderungen  von  den 
Indianern ,  bald  ohne  gegebene  Veranlassung,  bald  nach  wirklichen 
oder  vermeintlichen  Beleidigungen  ausgeführt,  haben  in  der  brasi- 
lianischen Bevölkerung  die  Meinung  festgestellt,   dass  ein  verläss- 
licher Friedenstand  nicht  einzuhalten.    Die  Regierung  der  Provinz, 
oder  doch  ortliche  Yerwaltungsbeamte  haben  noch  in  neuerer  Zeit 
£dicte  (Bandos)   ergehen  lassen  müssen,  um  Fähnchen  (Bandei- 
ras)  von  Freiwilligen  und  Soldaten  gegen  die  Indianer  in's  Feld 
zu  schicken.    Ueberdiess  pflegen  viele  der  kleineren  Landbesitzer, 
eben  so,   wie  diess  in  Nordamerika  geschieht,    bei  vermindertem 
Bodenertrag  ihr  Grehöfte  zu  verlassen  und  einen  anderen  fruchtba* 
reren  Boden  aufzusuchen  (wobei  sie  für  eine  Zeit  lang  Steuerfrei«» 
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heit  gemessen).  Sie  beneiden  die  Indianer  um  ein  Territorium, 
das  sie,  oft  wohl  irrthümlich,  für  fruchtbarer  und  an  unauTge- 
schlossenen  Goldsehlichen  (längs  der  Flussufer)  reicher  halten; 
und  in  Folge  davon  werden  die  Indianer  immer  mehr  eingeengt 
und  zu  stiller  Feindseligkeit  aufgereizt 

Obgleich  solche  Umstände  die  Erforschung  ethnognaphischer 
Yerhältnisse  wenig  begünstigen,  halten  wir  ims  doch  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  in  Goyaz  Eine  Nationalität  yorwaltet,  wel- 
che, in  Sprache  und  Sitten  zwar  mehrfach  verschieden,  doch  aus 
einer  gemeinsamen  Wurzel  abzuleiten  wäre.  Und  nicht  bloss  in 
Goyaz ,  sondern  auch  in  Piauhy,  Maranhfto  und  Parä  wohnen  noch 
gegenwärtig  Indianer  derselben  Abstammung.  In  den  westlichsten 
Gebieten  von  Minas,  Bahia  und  Pemambuco  aber  fanden  die  vor 
zwei  Jahrhunderten  eindringenden  Ansiedler  schwache  Nomaden- 
haufen, wie  die  Chicriabas  (Chacriabas),  Acroas  (Acrayas,  Aruas, 
Acruazes),  die  Gogu&s  (Gueguös),  Geicos  (Jahycos,  Jaicos),  die 
ebenfalls  derselben  Nationalität  angehörten.  So  scheint  es  denn^ 
dass  das  ganze  grosse  Strombecken  des  Tocantins,  in  seinen  zwei 
mächtigen  Hauptwurzeln,  vom  18®  bis  5®  s.  Br.  und  gegen  NO. 
und  N.  die  angrenzenden  Gebiete  von  Piauhy  und  Maranhfto ,  vor- 
zugsweise von  einer,  hier  herrschenden  Nationalität  eingenommen 
gewesen  sey.  Zwischen  ihr  wohnen  aber  gegenwärtig  mehrere  ilir 
fremde  Horden,  wie  die  bereits  erwähnten,  Apiacas,  Ababas 
u.  s.  w.  vom  Stamme  des  Tupivolkes,  die  Carajas  oder  Caraja- 
his  u.  a. 

Die  Tradition  eines  gemeinsamen  Ursprunges  dieser  grossen 
Familie  scheint  eben  so  verloren  gegangen  zu  seyn,  wie  bei  den 
Tupis.  Sie  bezeichnen  sich  in  ihrer  Gesammtheit  nicht  mit  einem 
Nationalnamen,  so  dass  es  mir  nothwendig  scheint,  einen  solchen 
aus  der  Menge,  mit  denen  Glieder  des  Ganzen  bezeichnet  werden, 
auszuwählen.  Auch  sie  wechseln  in  gegenseitigen  Kriegs-  und 
Friedenszuständen ;  mögen  sich  aber  auch  unter  einander  und  mit 
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anderen  YSlkerbruchstücken  in  vielfachen  Abstuiungen  vermischt 
haben»  Es  gehörea  aber  zu  dieser  grossen  Yölkerfamilie: 
Die  Cayapös,  Chavantes,  Gh^entes,  Chicriabäs,  Geicös,  Go* 
guös,  Masacaräs,  Araeuyäs,  Pontes,  die  verschiedenen  Horden  der 
66s  und  endlich  die  zaUreichen  Abtheilungen  der  Crans,  welche 
häufig  Timbiräs  genannt  werden,  und  zu  denen  auch  die  AcroAs 
(Acrayte)  gerechnet  werden  müssen. 

Den  triftigsten  Beweis  für  den  nationalen  Zusammenhang 
aller  dieser  Horden  oder  Stamme  finden  wir  in  ihren  Dialekten. 
Sie  alle  kommen  in  einer  gewissen  Härte  und  Gutturation  mit  ein- 
ander überein;  scheinen  ihre  syntaktischen  Zusammensetzungen  in 
ähnlicher  Welse  (wie  die  Tupi)  zu  bewerkstelligen,  und  weisen 
Tiele  Worte  auf,  die  bei  gleicher  Bedeutung  entweder  dieselben 
oder  analog  abgewandelt  sind.    Hier  eine  Probe 


If^ofte: 

Caya- 

Cheren- 

Chavan- 

Geicös 

Chicria- 

p6s.. 

tes 

tes 

Us 

Soime 

Imput^ 

Beudeu 

Sidacro 
Stucro 

Chfigkrä 

Stacro 

Mond 

Puturuä 

Ouä 

Ou«,Hev« 

Paang 

üa 

Sterne 

Amsiti 

Chouachi 

Ouachide 

Bräcklfih 

Uaitemuri 

M^tnii 

Impuaria 

Amben 

Amb^u 

Amb6 

Ambi 

iV^eib 

Intiera 

Picon 

Picon 

Picori 

<:apf 

Icrian 

Dicran 

Dicran 

Grangblä 

Dacran 

laapt- 

Iquim 

Layahi 

Desahi 

Grangschä 

Dajahi 

fiaaJ 

ug-e 

Intö 

Datei 

Datei 

Alepuh 

Datoman 

iiii<l 

Chap6 

Dageau 

Dasadoi 

Aingco 

Daidaua 

iiist 

Chucöto 

Dajoucou- 
dou 

Dajou- 
coudou 

Aejussi 

Daputü 

-ZX& 

IpA 

Dapai-nau 

Dapal 

Aepang 

Dapa 

Ln<ä 

Chicria. 

Danicra 

Dai'iperai 

Aenaänong 

Dajpera 
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Worte: 

Apina- 

Acroar 

Hacame- 

Muaeaii 

f^ 

•  • 
mimn 

Orans   oder 

. 

Carahos 

Soime 

Bor« 
i    Kathoi 

PiitdSti 

Patt 

1 

TMi(e)iik 

Mond 

BuraaBon- 
donirean 

ma 

Patt-ourora 
(Frau  der 
Sonne) 

iGachaic 

Stene 

Pleo 

Uianietö 

Katherai 

Piiiitio(i) 

Mann 

Iprie 

Ingniüh 

Weib 

Iprom 

Meca-ooair6 

Ihnt« 

Kopf 

Iscran 

Aicran 

Icran 

Aclutrob 

Haupthaar 

Itki 

Assaih 

• 

Ikei 

ChSch 

Auge 

Into 

Ainthö 

Gocb-td 

Miind 

Jacoa 

Assötani 

Alcoaa 

Tch(i)alt 

Brost 

Assockthddfi 

Jumbasck- 

• 

Istpa 

Aqpacku 

tOh 

Ann 

Pa-pa 

Kmigh«« 

Hand 

Assnbbi 

Knmliiak 

Alle  die  oben  aiigeführten  Stamme  oder  Horden  wollen  wir  if^ 
Volk  der  CMs  (G^i,  sprich  Schehs)  nennen,  weil  diese  Benctchwj 
namentlich  im  n&rdlichen  Gebiete  am  öftesten,  und  im  Simie  fM 
gewissen  Gemonsamkeit  gehSrt  wird. 

Die  Cayapös,  ChaTantes,  Cherentes  und  Chieriabis  sind  il 
der  südliche,  die  G6s  im  engeren  Sinne,  Crans  und  Acrois,  i 
der  nördliche  Ast  des  Gesammtstammes  su  betrachten. 


Die  Masacaris,  Araenyia,  Pontis,  Geieto  und  Gogn^  sü 
BnichstOcke  dersdben  YölkefCuiflie,  die  in  den  pottngiesiflch 
Miederlassnngen    des  Inn«ren  fon  BaUa,    PemamMieo    md 
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Piaid^  aldeirt  wurden,  und  zugleich  mit  ihren  ursprünglichen  Sit- 
ten auch  ihre  Sprache  wesentlich  yerändert,  ja  gänzlich  Tcrlemt 
haben. 

Die  grossen  und  in  selbststandiger  Freiheit  lebenden  Stamme 
dieser  66s -Nation  sind  im  Allgemeinen  noch  nicht  Freunde  der 
europäischen  Ansiedler,  yielmehr  oft  deren  erklärte  Feinde.    Die 
Bezeichnung  ihrer  nationalen  Eigenthümlichkeiten  ist  daher  schwie-* 
rig.    Charakteristisch  scheint  für  sie  die  Sitte  zu  seyn ,  nicht  in  der 
Hangmatte,  sondern  auf  einem  Gestelle  (Girio)  oder  auf  dem  Erd- 
boden zu  schlafen.    Mit  dieser  Sitte  d&rfte  zusammenhängen,  dass 
dieses  Volk,  besonders  wenn  es  nicht  in  der  Nähe  Ton  grösseren 
Gewässern  sich  aufhält,  und  deshalb  seltener  badet,  den  Körper  fleissig 
einölt    Ebenso  ist  es  bezeichnend,  dass  es  das  Fleisch  auf  erhitz- 
ten Steinen  in  Erdgruben   oder  unter  Haufen  yon  Blättern  röstet 
Die  Sitte,  einen  schweren  Holzblock  im  Laufe  von  sich  zu  schleu- 
dern, um  männliche  Kraft  zu  erproben,   findet  sich  ebenfalls  bei 
allen  Stämmen  dieser  Nationalität    Anthropophagen   sollen  einige 
Stämme,  wie  die  Cayapös*)  und  Chavantes,  gar  nicht,   andere, 
wie  die  Cherentes  und  einige  Horden  der  Timbiräs,  nur  unter  be- 
sonderen Umständen  sejn.     Sie  unterhalten,    so   lange  man  sie 
kennt,  ständige  Feindschaften  gegen  einander,  so  die  Cayapös  ge- 
gen die  Chayantes,   diese  und  die  Cherentes  gegen  die  Timbir&s. 
Nach  der  körperlichen  Beschaffenheit  gehören   sie  zu  den  schön- 
sten,  kräftigsten  und  schlanksten  Indianern  Brasiliens.  Die  schiefe 
Stellung  der  kleinen  Augen  und  die  stumpfe,  breitgedrückte  Nase, 
welche   hei  so   vielen  Stämmen  an  mongolischen  Typus  erinnert, 
wird    an    ihnen  in  geringem  Grade  beobachtet    Vielmehr  nähert 


^)  Naeh  PobI  (I.  400)  g^ehörten  auch  Menschenopfer  zum  Cultns  dei  Caya- 
pös im  Zuaiaad  der  Freiheit. 

17* 
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sich  die  Form  des  mnden  oder  oyalen  Kopfes  (der  auf  kurBem 
Halse  sitzt)  und  der  Ausdruck  der  Gesichtszüge  gar  oft  europäi- 
scher Bildung,  und  insbesondere  wird  das  weibliche  Geschlecht 
wegen  ebeninassiger  Schönheit  gerühmt  Auch  ihre  Intelligenz  und 
Erfindungsgabe  bei  mechanischen  Arbeiten  findet  Anerkennung. 
Solcher  günstigen  Anlagen  ungeachtet  ist  man  jedoch  un  Allge- 
meinen noch  nicht  dahin  gelangt,  diese  Stamme  aus  ihrer  wil- 
den unstäten  Freiheit  zu  festen  Wohnsitzen  und  einem  sicheren 
Friedensstand  herüberzuführen. 

Es  hat  daran  ausser  ihrer  eigenen  Stimmung  und  niedrigen 
Bildungsstufe  auch  noch  der  Umstand  Schuld,  dass  sich  gerade  an 
den  beiden  grossen  Handelsadem  der  Provinz  noch  Indianer  gemisch* 
ter  Abkunft  von  entschiedener  Feindseligkeit  gegen  die  Brasilianer 
aufhalten,  welche  zur  Zeit  jeden  Verkehr  abweisen,  yielmehr  ads 
Todfeind  Alles  mit  Furcht  .und  Schrecken  erfüllen.  Es  sind  diess  die 
Ton  den  Anwohnern  mit  dem  Namen  der  Canoeiros  (Kahn-Indianer) 
bezeichneten  Wilden.  Mit  ihnen  nur  zu  Zwiesprach  zu  kommen,  ist 
jeder  Versuch  gescheitert  (Nunca  rem  a  falla).  Wo  sie  dem 
Reisenden  an  Zahl  nicht  überlegen  sind,  wagen  sie  keinen  offenen 
AngrifL  Schwächere  B>eisegesellschaften  oder  einzelne,  nicht  sehr 
Yolkreiche  Gehöfte  werden  Yon  ihnen  hinterlistig  überfallen.  Sie 
sind  sehr  lüstern  auf  Pferd-,  Maulthier  und  Rindfleisch  und  ihre 
üeberfälle  haben  oft  die  Wegfuhrung  der  Heerden  zur  Absicht 
Plünderung  und  Mord  ist  stets  die  Losung,  wo  sie  mit  den  Brasi- 
lianern zusammenkommen.  Es  wird  kein  Pardon  gegeben,  und 
selbst  die  Weiber  sollen  am  Kampfe  mit  aller  Grausamkeit  Th^ 
nehmen.  Sie  führen  sehr  grosse  und  starke  Hunde  mit,  welche  in 
unbeschreiblicher  Wuth  den  Angriff  ihrer  Herrn  unterstützen.  Es  soll 
eine  Mittelra^e  zwischen  dem  Bullenbeisser  upd  der  englischen 
Dogge  seyn,  und  ist  jedenfalls  keine  Abart  des  ursprünglich  bei 
den    Indianern     vorgefundenen    Cams    cancriyorus»      Vergeblich 
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haben  sich  die  Weissen  bemüht,  dieser  Hunde   habhaft  zu  wer- 
den»). 

Man  erzählt  sich  Wunderdinge  von  der  Geschicklichkeit  dieser 
Canoeiros  im  Schwimmen  und  Tauchen.    Sie  vermögen  sich  Stun- 
den lang,  auch  in  der  stärksten  Strömimg^  auf  dem  Wasser  zu  er- 
halten.   Ein  Bündel  Blattstiele  von  der  Buriti- Palme,   den  sie  an 
sich  befestigen   (den  Kindern   und  Weibern  sollen  Einige   sogar 
Blasen  von  Gunami  elasticum  anhängen)  dient  zur  Erleichterung. 
Man  hat  gesehen,  wie  diese  Wassermenschen  sich  mit  dem  Buder 
in  das  Wasser  stürzen,   es  als  Steuer  mit  den  Füssen  festhalten, 
oder  einen  dahertreibenden  Baumstamm  ergreifen  und  auf  ihm  rei- 
tend mit  unglaublicher  Schnelligkeit  den  wildesten  Sbrom  über- 
setzen.   Sie  können  lange  Zeit  untertauchen  und  in  der  Tiefe  ge- 
gen den  Strom  schwimmen.    Wasserthiere ,  wie  die  Capjyara,  die 
Anta,  den  Kaiman  und  grosse  Schlangen  verfolgen  und  erlegen  sie 
nit  grösster  Kühnheit.   Nichts  flösst  diesen  menschli<^hen  Amphibien 
im  Wasser  Furcht  ein,  als  das  MinhocAo**),  jenes  fabelhafte  Thier, 


*>  Sie  sind,   wie  man   im  Lande  zu  sagen  pflegt,   an  ihre  Herrn  gebannt. 
Allerdings  bat  die  Anhänglichkeit  der  Hunde,  wie  anderer  Hausthiere,  an 
den  Indianer  einen  Grund  in  der  Sorgfalt,  ja  Zäillichkeit,  wovnit  sie  auf- 
gezogen  und  bebandelt  werden     Der  junge  Hund  gebort  wie  ein  Kuid 
zur  Familie.    Nicht   selten  siebt  man   eine  Indianerin  dem  jungen  Thiere 
die  Brust  geben.    Sobald  das  Abrichten  beginnt,   empfängt  es  nur   vom 
Herrn   Speise    und  Trank;  ja  es  bat  bierin  Vorrecht   vor  den  Kindern. 
Standen  lang  ist  der  Indianer  mit  seinem  Hunde  beschäftigt,   der  ihn  auf 
Schritt  and  Tritt  begleitet  und  mit  ihm  die  Lagerstätte  am  Feuer  oder  in 
der  Hangmatte  theilt. 
^y  Unter  dem  Namen  Minhocäo  furchtet  der  Volksglaube  ein  zur  Zeit  noch 
rSthaelhaftes   Thier,   welches  in  den  Flüssen  und   stehenden   Gewässern 
des  äquatorialen  Brasiliens  vorkommen  soll,  und  bald  fttr  einen  elektrischen 
Fisch   (Gymnotus)   bald  für  eine  monströse  Art  des  aalartigen  Lepidosiren 
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das  wie  ein  dicker,  mehrere  Fuss  langer  Regenwurm  gestaltet,  die 
st&rksten  Thiere,  Pferde  und  Rinder,  in  den  Abgrund  ziehen  soll 

Wenn  die  Canoeiros  verfolgt  und  gezwungen  werden,  ihre  Canoa 
am  Ufer  zu  verlassen,  so  zerstreuen  sie  sich  nicht  eher  in  fa 
nahen  Wald,  als  bevor  sie  das  Fahrzeug,  mit  Steinen  fiberiuia, 
an  geeigneter  Stelle  versenkt  haben.  Sie  sollen  ganz  genaa  fr 
Schwere  der  Ladung  zu  beurtheilen  wissen ,  welche  unter  jedn 
möglichen  Wasserstand  nöthig  ist,  um  das  Fahrzei^  an  diesem  Orte, 
oder  nach  einer  gewissen  Zeit  an  einem  tieferen  unversehrt  wieder 
zu  finden,  und  mit  grosser  Geschicklichkeit  erheben  sie  es  wieder. 

Am  häufigsten  machen  sich  diese  Canoeiros  am  Rio  Maranklo. 
zwischen  der  Barra  da  Palma  und  jener  des  Bio  Manoel  Aha 
Grande  furchtbar,  aber  auch  anf  dem  Araguaya  und  unter  der  Ter* 
einigung  beider  Arme  ist  man  mit  ihnen  ins  Handgemenge  gdior 
meu.  Auch  mit  allen  Übrigen  Indianern  leben  sie  im  Kriege  iv 
werden  desshalb  auch  wie  vogelfrei  verfolgt  Da  sie  stets  ilficbc 
auf-  und  abziehen,  so  weiss  man  nichts  Zuverlässiges  Qber  flr 
Heimath  oder  ihre  letzten  Schlupfwinkel.  Nach  der,  freilich  wese 
verbürgten,  Nachricht,  welche  Pohl*)  erhielt,  ISge  ihre  Haoptalte 
entfernt  vom  Strome  in  den  Gebirgen  jenseits  von  Duro.  Es  siK 
diess  die  Gegenden ,  welche  von  UeberfiUlen  nomadisirender  (V- 
rentes  zu  leiden  haben**).  Wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Canoeiro^ 
mit  den  Cherentes  nicht  zusammenhängen,  und  Reste  von  jm^ 
Tupihorden,  den  Gurupäs,  Mamayanazes,  Pacajis  und  NheengavW* 


(Annal.  d.  Wien.  Mus.  II.  t  10.)  mit  krftfUsem  Gebiss  der  weoigvn  f*- 
sen  ZAhne,  s^hiüten  worden  ist    S.  St  HUaire  V«y.  ans  sonraes  da  f 
de  S.  Francisco  II.  134.  —    Dieser  Volkssase   dfirfle  eben  so  wie   j'. 
von   der  ParsLna-maya  oder  Flussoratter,   der  riesenbaften 
des  Amazonas,  etwas  Wahres  zu  Grunde  Uegen. 
•)  Reise  II.  108. 
«•)  Gardner  Travels  in  the  Interior  of  BrazU.  1846.  308. 
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snid,  die  ehemals  die  GrewäsBer  des  unteren  Anuksonas  und  die  Mändung 

semer  nächsten  Beiströme  unsicher  gemacht  haben.    Das  gemeine 

Yolk  und  die  Ruderknechte  auf  den  Handelsfahrzeugen  *)    nennt 

diese  Canoeiros  auch  Bororfls,  und  zu  ihnen  hat  sie  somit  Castel- 

nau  '*)  gerechnet    Dass  aber  mit  jenem  Worte  nur  ein  feindliches 

YerhäUnias  ausgedrückt  werde,  dass  es  Bororös,  als  eine  besondere 

Natiomilität  oder  Horde  kaum  gebe,  sondern  allerlei  Volk,  wohl 

auch  zusammengelaufi^e  Flüchtlinge,  denen  übrigens  Glieder  vom  Tupi* 

yolke  zu  Grunde  liegen  mSchten,  so  genannt  werden,  haben  wir  schon 

fröber  angedeutet  Auch  yom  Gesetz  rerfolgte  BradUaner  yerschiede* 

aer  Ra^e  sollen  sich  unter  den  Canoeiros  aufhalten  und  sich,  wo  sie 

erkaBBt  zu  werden  ffirchten,  durch  Malerei  und  indianische  Zierrathen 

unkenntlich  machen.  Die  erwähnten  Horden,  gegenwärtig  unter  jenen 

Namen  gänzlich  TerschoUen,  scheinen  zu  den  unruhigsten,  grausamsten 

aad  kriegerischste  Bruchstücken  des  TupiTolkes  gehört  zu  haben. 

Von  den  Nheengaybas  wird  eine  eifersüchtige  Strenge  gegen  ihre 

Weiber  und  der  Umstand  angeführt,  dass  diese  eine  von  Männern 

YenK^iedene  Sprache  reden  mussten  ***)  Züge,  wdche  an  die  Ca« 

rauben  der  Inseln  erinnern.    Es  fragt  sich,  ob  jene,  wie  manche 

andere  Horden,  darunter  yielleicht  auch  solche,  die  jetzt  als  Cari- 

puni  bekannt  und  gefurchtet  sind,  nicht  als  Reste  Ton  der  See 

her  eiagewaaderter  Stanungenossen  zu  betrachte  sind.     Hierauf 

behalte  ich  ndr  Tor,  nodunals  zivuokznkommen. 


*)  Die  Klfane,  welche  von  Pftii  den  Toeantins  and  seine  beiden  Arme  be> 
falmo,  pflegen  1000  \»m  1200  Arrobas  Ladang  and  kanm  Je  weniger  aU 
achtzehn  Mann  Beiatsang  zu  fähren.  Man  ist  bei  diesen  Expeditionen 
immer  gerfistet  gegen  die  UeberftUe  der  Canoeiros  and  anderer  etwa 
feindlicher  Indianer. 

••)  ExpWit  II.  78. 

^^>  P.  Jolo  Daniel  Theaoaro  descoberlo  no  Rio  Amazonas  (am  1776  geschrie- 
ben) in  Revlsla  Irimensal  Ol.  176. 
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üebrigeBS  sind  es  ohne  Zweifel  nicht  blos  die  Reste  dieser^ 
^h^miyl«  im  östlichsten  Tieflande  des  Amazonas-Beckens  sesdiafiea 
Tiipis,  welche  jetst  Ganoeiros  genannt  werden.  Wahrend  diese  sidi 
nur  im  untersten  Stromgebiete  des  Tocantins,  südlich  Yom  Fill 
Ton  Itaboca,  an  mehreren  NebenflSssen,  z.  B.  dem  Tucanhumas,  Ter- 
boi^n  halten,  und  von  da  ans  ihre  StreiMge  stromanfwSits  av- 
fiihren,  werden  die  beiden  Haoptarme  des  Stroms  ilurch  Pinta 
unsicher  gemacht,  die  aus  Sfiden  kamen.  Man  nannte  sie,  wie  «- 
wShnt,  mit  einem  gemeinsamen  Namen  BororAs,  Feinde,  es  sind 
aber  Tonngsweise  Gahahybas  (Cayowas)  und  Tapirapös,  also  Aat- 
falls  Horden  der  Tupi- Nation:  jene  aus  Cujabä  und  Mato  Grosso 
herabgekommen,  diese  schon  lange  Zeit  am  westlichen  Ufer  des 
Araguaja  wohnend.  Wahrend  also  die  Horden  dieser  Nattonalitil 
im  Osten  und  Norden  des  Reiches  im  Conilicte  mit  den  europiiBchca 
üinwanderem  aller  Selbstständigkeit  rerlustig  sind,  setien  diesi 
Bruchtheile  der  Central -Tupis  die  ursprfingliche  Feindschaft  nod 
mit  aller  Erbitterui^  fort 

Wir  betrachten  nun  in  seinen  einielnen  Stimmen  das  grow 
Volk  der  66s. 

1)  Die  Cayapös,  C^apös,  Coyapös,  Caipös,  Cuchipös. 

Dieser  Stamm  wohnt  im  südwestlichen  Thefle  Ton  Goyms,  nl 
darüber  hinaus  in  den  benachbarten  Gegenden  von  S.  Paulo  und  Mato 
Grosso ,  zwischen  den  Flüssen  Tietö  und  Paranahyba  und  nordosükk 
▼om  Bio  Pardo.  £r  streift  Ton  diesem  Flusse  gegen  West^i  bis  c 
das  ausgedehnte  Quellengebiet  des  Araguaya  und  nach  Ostn 
zuweilen  bis  in  die  Nahe  der  Tilla  de  Desemboque.  Die  stirkss 
Zahl  der,  bereits  um  yiel  Terminderten  Cayapös  soll  etwa  40  Le 
goas  vom  Westufer  des  Araguaya,  westlich  Ton  einer  Yolkreicbet 
Aldea  der  Chayantes  in  der  Breite  von  Salinas  (13*  38')  woluiet 
und  Ton  da  erstrecken  sie  sich  im  Westen  Ton  einigen  Aldeas  dr. 


Die  Cayapös.  2t5 

• 

Carajaliis  aa  (die  am  westlichen  Furo  der  Insel  Bananal  sitsen) 
bis  in  die  NShe  der  Tapirap^s,  in  der  Breite  des  Nordendes  der 
Insel  Bananal.  Weiter  nordlich  sollen  Glieder  desselben  Volks- 
Stammes  untdr  dem  Namen  der  Gradahus  vorkommen.  In  d<Hr 
Nahe  des  grossen  Falles  ron  Urubü-pungi  des  Paranä  -  Stromes 
soll  sich  auch  eine  Volkreiche  Aldea  der  Cayap6s  be&iden  *). 

In  diese,  auch  jetzt  noch  wenig  bekannten  Gegenden,  zumal 
hochliegende  Fluren,  nur  längs  den  Gewässern  ron  Waldung  un- 
terbrochen, vertieften  sich  zuerst  die  Paulistas,  welche  auf  dem 
Wasserwege  von  Osten  bis  Gujabä  und  Mato  Grosso  vordrangen. 
Da  diese  Schiffiahrer  auf  den  Binnenwässem  mit  derselben  Grau- 
samkeit  gegen  die  Indianer  verfuhren,  wie  die  zu  Lande  eindringen- 
den Goldwäscher,  so  entspann  sich  auch  hier  ein  tiefer  Hass.  Die 
Karavanen,  welche  später  zwischen  S.  Paulo  und  Goyaz  hin-  und 
herzogen  wurden  häufig  von  den  Cayapös  überfallen;  diese  aber 
bässten  durch  einen  fortgesetzten  Krieg,  der  den  ursprünglich  sehr 
zahlreichen  Stamm  sehr  verringert  und  theQweise  nach  Westen 
verscheucht  hat  Eine  friedlichere  Haltung  gläckte  es  seit  1781 
einzufuhren,  wo  man  600  Cayapös  in  der  neu  errichteten  Aldea 
Blaria  vereüugte.  Später  wurden  diese  Indianer  näher  der  Haupt- 
stadt von  Goyaz,  in  die  Aldea  von  Joz6  de  Mossamedes  übersiedelt, 
wo  auch  gegenwärtig  noch  Reste  derselben  vorhanden  sind**). 

Der  erste  europäische  Reisende,  welcher  sie  hier  gesehen,  Pohl, 
eBtwirft  kein  günstiges  Bild  von  ihrer  körperlichen  I^eschaiTenheit. 
«^ie  Farbe  dieser  Indier  ist  rSthlichbraun,  ihre  Haare  sind  schwarz, 


*)  Casfelnao,  Exp^d.  II.  114.  Vergl.  Spiz  und  HarÜus  Reise  I.  26a  U.  574. 
««)  VergL  Pohl  Reise  I.  348  und  daraas  S.  Hilaire  Voy.  aux  sources  du  Rio 
de  S.  Francisco  II.  98.  Im  Jahre  1810  fand  dieser  Reisende  nur  noch 
206  Köpfe  in  der  Aldea.  —  Bezeichnend  fflr  das  Loos  der  Indianer  ist 
aadi  das  Schicksal  ihrer  Niederlassungen.  In  Goyaz  sind  durch  die  Re- 
gicrnng,  ausser  der  erwähnten  Aldea  de  S.  Maria,  mit  grossen  Kosten  folgende 
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8tei£,  dicht,  b»  an  die  Scknltern  herabhüagend.  Am  dw  Stime  siad 
sie  nahe  aber  den  Augenliedern  in  gerader  Linie  abgesdinitten,  oder 
mittekt  einer  glfihenden  Kohle  abgebrannt  Das  Gesieht  ist  nmdi 
breit,  die  Ai^n  klein,  die  Nase  breitgedrilekt,  die  Lippen  sind  hoch 
mHgewoTfesiy  der  Mund  gross,  die  ZShne  weiss  und  schSn.  Es 
finden  sich  wenig  Verschiedenheiten  in  den  Gesichtsziigen;  man 
kann  sagen,  sie  sind  gleich  hiissliclL  Der  Körperbau  ist  regel- 
fiiäss%,  von  starken  Muskeln.  Die  Fasse  sind  platt  und  breit,  mit 
auswärts  weitabstehenden  Zehen,  m  Umstand,  wodurch  man  über- 


jetzt  insgesammt  schwacfabeTöUcerte  oder  gaai  voOkommene  Aktes  gt* 
grandet  worden*     (Rev.  tarimensaL  Ser.  II.  V.  p.  495,) 

Aldea  de  S.  Joze  de  Mossamedes,  1755  zuerst  mit  Acroas,  dann  mit 
Javahes  und  Caracas,  zuletzt  mit  Cayapos  besetzt,  die  1780  in  Aldea  de 
Maria  vereinigt  waren,  und  hier  in  einer  waldigen,  an  Wildpret  reichen 
Gegend  sich  hehnischer  fühlten  als  in  den  kahlen  Bergen  von  S.  Joz^. 

Aldea  do  Rio  das  Pedras,  1741  för  s.  g.  Bororös,  die  von  Cigabi  her* 
beigefährt  worden  |  bevölkert. 

Aidea  Pissarräo,  später  mit  der  vorigen  vereinigt. 

Aldea  do  Rio  das  Velhas,  1750  mit  Borords  besetzt,  später  nach  Lan* 
hoso  übertragen. 

Aldea  Lanhozo,  ebenfalls  1750  gegröndet,  ist  zur  Zeit  fast  ganz  aaf* 
gelost  ^ 

Aldea  da  Nova  Beira  auf  der  Insel  Bananal  des  Araguaya  1778  für 
Caragas  und  Javahes  errichtet,  wurde  von  benachbarten  Indianern  verwüstet 
und  spAter  nicht  mehr  hergestellt. 

Aldea  Duro  (Douro)  1751  für  Acroas  und  Chicriabis  errichtet  und  zu- 
erst von  Jesuiten  geleitet.  Anfänglich  sollen  hier  dnd  in  zwei  benaeh- 
barten  Ortschafken ,  die  später  zusammengezogen  warden ,  1000  Indianer 
vereinigt  gewesen  seyn.  Gardner  fand  nur  noch  eine  Bevölkenmg  von 
250  Köpfen,  die  seit  10  Jahren  (wie  die  meisten  andern  Aldeas)  eines 
Geistlichen  ermangelte.    (Travels  310.) 

Aldea  Formigas,  ebenfalls  für  Chicriabas  1754  gegründet 

Aldea  Carretäo  do  Pedro  Terceiro  1784  für  Chavantes  errichtet,  soll  an> 
f Anglich  3500  Einwohner  gehabt  haben.   Pohl  fand  (1818)  nur  927  Köpfe. 
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haupt  die  Fusastapfen  der  Indianer  unterscbeiden  kann/^  Der  zweite 
Reisende,  welcher  sie  in  jener  Aldea  besucht  hat,  Ang.  de  St  Hi^ 
laire,  findet  an  ihnen  zwar  die  allgemeinen  Züge  der  ammkani- 
sehen  Ra^e:  den  grossen,  tief  zwischen  den  Schnltem  sitzenden 
Kopf,  die  schwarzen,  dichten,  steifen  Haare,  die  breite  Bmst, 
schwachen  Fasse  und  braungelbe  Haut,  hebt  aber  gerade  ihre  hofa^ 
Statur,  die  dunkle  Haut£arbe,  die  geringe  Divergenz  der  Augen,  die 
Rundung  des  Hauptes  und  den  offenen,  geistreichen  Ausdruck  des 
AntBtzes  als  bezeichnende  Eigenschaften  des  Stammes  hervor.  Er 
nennt  die  Cayapös  schöne  Indianer,  und  diess  stimmt  mit  andern 
Nachrichten  sowohl  über  sie,  als  fiber  andere  Glieder  von  dem 
Volke  der  Gr6z  überein,  zu  welchem  sie  ohne  Zweifel  gehören.  Der 
Ursprung  des  Namens  Cayapös  ist  unbekannt  Nach  dem,  was 
Aug.  de  St  Hilaire  berichtet  worden,  hätten  die,  noch  im  Zustande 
der  Freiheit  verharrenden  Stammgenossen,  abgeschlossen  von  an- 
dern indianischen  Gemeinschaften,  keinen  besondem  Namen,  utfter^ 
schieden  sich  aber  („als  Ra^e^)  von  den  Weissen  und  Negern  mit 
dem  Namen  Panarii.  Ein  Weiser  heisst  ihnen  Itp6,  ein  Neger  mit 
einem  aus  der  Tupisprache  herübergenommenen  Worte  Tapanho. 

D«  Cylinder  in  der  Unterlq)pe  wird  von  fimen  nicht  blos  als 

Schmuek,  sondern  als  Auszeichnung  getragen.    In  der  AMea  de  S. 

Joz6  fimd  Pohl  die  Tochter  eines  Kaziken,   der  die  Horde  gehör* 

samte,  ebenfalls  zur  Auszeichnung  mit  Klötzchen  in  den  Ohren  ge* 

xißtt     Der  lange  Bogen  (Itsch^),  aus   dem  sie   die  Pfeile  (Ca* 

isclioni)  nicht  blos  in  gerader  Richtung,  sondern  in  krummer  Linie 

lieraMallend  zu  sdiiessen  verstehen,  und  die  Keule  (Kö)  sind  ihre 

W^affen.    Die  Pfeile  werden,  verschieden  von  denen  der  meisten 

liadianer,,  aus  mehreren,  zwölf  bis  fünfzehn  Zoll  langen  Stücken 

Swnbttsrohres  mittelst  einer  dünnen  Schlingpflanze  künsflich  vor-« 

bUBden.    \tige\j  die  sie  im  Hühnerhofe  lebend  erhalten  wollen, 

erden  mit  einem  stumpfen  Pfeil  nur  bettubt 
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So  lange  ein  Fremder  in  der  Hütte  des  Cayi^ö  Terwdlt,  wird 
dos  Heerdfeuer  sorgfältig  unterhalten,  und  die  Bewohner  lagen 
sich  um  dasselbe,  gleichwie  andere  Indianer,   die  die  HSingmatte 
gebrauchen,  sich  dann  in  sie  niederlegen.    Die  Heirath  wird  unter 
Tanz  und  Gelag  Yollzogen.    Die  Braut  Mit  einen  Strick,  der  ib 
Kopf  des  fträutigams  befestigt  ist    Neugebome  erhalten  meisfav 
Thiemamen.    Ihre  religösen  Gebräuche  ruhen,  wie  die  anderer  la- 
dianer,  mehr  auf  Dämonendienst,  als  auf  Ahnung  einer  gotffidiei 
ürkraft    Sie  sollen  Sonne  und  Mond  anbeten.    Manche  nadiUidie 
Tince,  bei  heUlodemdem  Feuer,  fiir  welche  sie  sich  mit  abenth^er- 
lichen  Kniebändem  yon  verschiedenen  Thierklauen  schmucken,  und 
wobei  sie  das  Geklapper  dieser  Zierrathen  mit  einem  heulenden  Gesang 
und  den  rauhen  Tönen  aus  krummen  Kürbissen,  mit  Schallmllndimgea 
von  Ochsenhömem ,  begldten,  deuten  auf  eine  religidse  Grandidee. 
Ein  besonderes  Fest  feiern  sie  in  unsern  Frählingsmonaten ,   Ter- 
bunden  mit  dem  bereits  erwähnten  Tanae,  worin  sie  den  schwerea 
Holzklotz  schleudern.    Der  Anfohrer  hat  einen  grossen,  keulenför- 
migen, am  Ende  mit  einer  Spitze  versehenen  Kürbiss  in  der  Hand. 
Sobald  der  Tänzer  den  Klotz  geworfen,  beugt  er  sieh  vor  jenes 
auf  die  Erde  und  empfängt  einen  Streich  auf  die  Stime,  der  Bht 
ffiessen  macht.    Dieses  Blut  wird  dem  Verwundeten  von  den  Wei- 
bem,  unter  Tanz  und  Heulen,  abgewischt    Es  soll  diess  eine  Snk- 
nungsceremonie  seyn,  der  sich,  wie  man  sagt,  alle  Indianer  unter- 
ziehen müssen.    Aehnliches  geschieht  auch  bei  den  BegrSbnissea 
eines  Indianers,  der  Vieh  oder  Nahrungsmittel  zurückgelassen  liat 
Der  erste  Tag  nach  dem  Tode  wird  mit  Heulen  und  Wehklngcs 
zum  Preiss   von  den  Thaten  des  Verstorbenen  zugebrachL      An 
zweiten  Tage  sieht  man  die  Indianer  mit  dem  Klotze  zur  Hntte 
des  IfiiqiUings  laufen,  um  den  Stimschlag  zu  erhalten.    Mit  henh- 
fttrdmendem  Blute  eilen  sie  zum  Todten  zurück,  um  ihn  mit  diesen 
Blute  zu  bestreichen.    Endlich  wird   die  Leiche  sitzend   in    mm 
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Grabe  versenkt,  die  auch  die  Waffen  des  Yerstorbenm  uad  Spdde 
aufnimmt  Das  hiaterlassene  Vieh  wird  alsogleieh  gesclüacbtet 
und,  miter  Tanz  und  Gesang,  als  Tpdtenmahl  rerzehrt 

Wir  haben  diese  Feierlichkeit,  yon  der  Pohl*)  Meldung  thut, 
hier  anfuhren  wollen,  weil  jeder  Zug  doppelt  wichtig  ist,  wo  die 
Sittengeschichte  nur  als  unkenntliche  Buine  yor  uns  liegt  Was 
die  Gayapös  betrifft,  so  wird  man  vidDleicht  schon  nach  einigen 
Generationen  ihr  Gedächtniss  rerloren  haben,  denn  die  Horde  ist 
durch  die  firfiheren  Verfolgungen  bereits  sehr  geschwächt 

2)  Die  Chayantes  oder  Xavantes 

sind  als  der  yorherrschende  Stamm,  besonders  im  Gentrum  der  Pro- 
vinz zu  betrachten.    Nördlich  vom  Rio  Crixä,  einem  östlichen  Bei- 
fiusse  des  Araguaya,  ist  das  rechte  Ufer  dieses  Stromes  yon  ihnen 
besetzt,   und  das  ganze  grosse  €rebiet  zwischen  diesem  und  dem 
MaranhAo  ist  bis  gegen  die  MissAo  de  Boa  yista  (7^  s.  Br.)  ihr 
Territorium.   Dort  grenzen  sie  gegen  Norden  an  dieApinag^s,  wel- 
che, obgleich  Stammverwandte,  doch  ihre  erklärten  Feinde  sind.  Auf 
der  Ostseite  des  Maranhfto  stossen  sie  mit  den,   eben&lls  stamm- 
Terwandten,  und  wahrscheinlich  erst  spät  von  ihnen  getrennten, 
Cherentes  zusammen.    Eine  ihrer  grössten  Aldea  liegt  etwa  zehn  Le- 
goas  westlich  von  Salinas  **).  Pohl  ***)  hat  drei  ihrer  Aldeas  nennen 
hdren,  von  denen  Ballisa  nur  3  Legoas  westlich  vom  Rio  MaranhAo,  die 
andern  weiter  landeinwärts  lägen.  Auch  sie  werden,  gleich  den  Ca- 
noeiros,  welchen  Namen  man  ihnen  bisweilen,  wie  es  scheint  irr- 


•)  Reise  I.  401. 
*«)  Casteioan  Expcd.  II.  115. 
«•«)  Reise  IL  16.5. 
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tliitiiiKcli ,  asek  au  erthetten  pflegt*)  von  den  brasQiaiiisdieA  As* 
giediem  und  lUisenden  als  Feinde  oder  wenigstens  als  sweidea- 
tig**)  gefurehtet    An  den  Stellen,  wo  die  Sehiffdurt  weg»  Srt- 
lieher  Hindemisse  langsamer  yon  Statten  geht,  sollen  sie  oft  fo^ 
borgene  Späher  halten,  mn  UeberfSUe  aussufuhren,  wenn  sie  M 
im  YortheÜ  erachten.    In  neuester  Zeit  jedoch  haben  sie  sich  ge- 
gen die  Handels  *-  Expeditionen  auf  dem  Strome  meist  friedlidi  ei- 
wiesen.  Früher  griffen  sie  sogar  volkreiche  Ortschaften  an,  so  L  J. 
1818  das  Arrayal  do  Garmo;  und  die  Niederlassungen  der  Gold- 
Wäscher  bei  Pontal,   as  Matan^as,  wurden  von  ihnen  grausam  bis 
anf  den  Grund  zerstört    Wo  sie  keine  Ziegeldächer  fanden,  steck* 
ten  sie  die  Schindeln  mit  feurigen  Pfeilen  in  Brand.    Mit  dem  Ter- 
suche,  sie  in  die  Nähe  der  Weissen  heranzuziehen,  ist  man,  nament- 
lich nach  dem  Systeme  weltlicher  Verwaltung  der  Aldeas,   mdit 
glücklich  gewesen.    Die  Aldea  do  Pedro  Terceiro ,  in  welcher  ua 
das  Jahr  1784  mehrere  Tausend  Chavantes  sollen  vereinigt  wwd« 
seyn,   enthält,   wie    die   neuere   zu    Salinas,  jetzt   nur    wenip 
Familien.  Zahlreiche  Gemeinschaften  von  ihnen  halten  sich  oft  wik- 
rend  der  trockenen  Jahreszeit  am  Ufer  der  Ströme  auf.    Sie  pllegei 
bei  Zusammenkünften  mit  den  Weissen  die  Waffen  abzulegen,  ia 
sie  wohl  wissen,   dass  die  frühere  Gesetzgebung  berechtigt,  jene; 
die  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gefangen  werden,  zu  ScUven  n 
machen.    Einzelne  di^en  als  Ruderer,  Jl^er  oder  Hirten. 


*)  Milliet  Dfecionario  I.  272.    Aach  Pohl  seheint  sie  mit  den  Gaaocifm  ■ 
identiflziren. 

**)  Da   sich   die    Ansiedler  ihnen   früher  oft  verrätherisch   genaht   und   d 
Kinder  entführt  haben  |    ist   ihre  misstranische  Haltung  wohl    erklartki 
Nach   dem  Rechte  der  Wiederverseltnng   haben   sie  manchmal  ebenlür 
Brasilianer  in  die  Sdaverei  geführt  and  als  Geissein  bcbalteii.     Sokhe  1k^ 
fangene  dürfen  nicht  mit  einander  spredien,  werden  aber  tonat  niebt  gi» 
sam  behandelt. 
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Dieser  Stamm,  dessen  SehUdenmg  wir  zmneist  nach  den  Be* 

richten  unseres  ehemaligen  ReisegefiUhrten  Pohl*)  wiedergeben,  ist 

ein  ziemlich  hochgewachsener,  doch  fleischiger,  sehr  krüMger,  wohl- 

gebfldeter  Menschenschlag.    Die  Züge  des  runden  Antlizes  kommen 

zwar  yermdge  der  hohen  Jochbeine,  der  etwas  schräg  stehenden 

engen  Augen  und  der  abgerundeten  Nase  mit  dem  allgemeinen  in« 

dianischen  Typus  überein,  sind  aber  durch  einen  freien  und  heiteren 

Ausdruck  gemildert    Mund  und  Ohren  sind  ziemlich  gross.    Die 

Haare  über  der  Stime  pflegen  die  GhaTantes  kurz  zu  halten.    An* 

dere  scheeren  (beide  Geschlechts)  sich  auf  dem  Wirbel  eine  Glatze, 

die  mit  Oriean  roth  gefärbt  wird.    Wächst  das  Scheitelhaar  wieder 

in  die  Höhe,  so  bildet  es  einen  seltsamen  Schopf,  der  längere  oder 

kOrseire  Zeit  geschont  wird.    Die  Männer  tr^en  die  Haare  des 

Hintskopfes  aufgeschlagen  und  mit  Palmenfedam  umwunden;  od« 

sie  f»ligen  aus  grünen  zusammengewundenen  Palmblättchen  ein 

kleines    Tiereckiges    Säckchen,    ein   Zoll   lang,    zwei  Zoll    breit, 

worein  sie  diese  Haare,  wie  in  einen  Haarbeutel,  stecken.    Diess 

SSckchen  dient  ihnen  zugleich  zur  Aufbewahrung  einer  Messer«- 

klinge  *^)y  ihres  Feuerzeuges  u.  s.  w.  Die  Weiber  lassen  die  Haare 

frei  üher  Achsel  und  Rücken  herabhängen.     Sie  lassen  sich  das 

Haar  nicht  ungern  von  den  Fremden  in  Zopfe  flechten;  selbst  diese 

Wertigkeit  ist  ihnen  unbekannt.    Bart  und  Augenbrauen  und  alle 

Haare  am  Leibe  werden  sorgfältig  ausgerissen.  —    Dire  Sprache 

ist  hart,  abgestossen  und  schnell. 

Jedes  Kleidungsstück  ist  dem  freien  Chavantes  fremd.  Anzug 
und  Sehmuck  zugleich  sind  ihm  Malereien  von  rother  (Orlean-) 
luid  blauschwarzer  (G^nipapo*)  Farbe,  welche  in  Streifen  und  un« 


»)  Reise  11.  S.  159—173. 

^)  Solehe  Messerklingen  bereiteten   sie  sich   sonst  wohl  mit  hartnfiekigem 
MS  den  Stechen  eines  eihenteten  Flintenlanfes, 
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regelmlssigan  Linien  aber  den  gani^en  kapfeirotken^)  Körper  an- 
gebracht werden.  Bisweilen  erscheinen  sie,  um  Trauer  ffir  Ver- 
storbene anzudeuten,  gänzlich  geschwärzt,  wobei  sie  eine  Strausseü- 
feder  am  Rücken  tragen.  Sie  haben,  wie  die  Gayapös,  häufige  Od- 
einreibungen  im  Gebrauche.  Einige  träfen  in  den  durchstocheiei 
Ohren  Holzcylinder  oder  Rohrstiicke  yon  drei  Linien  Durchmesaei. 
Bis  zu  solcher  Grosse,  wie  bei  den  stammTcrwandten  G^s  im  No^ 
den  sind  die  Ohren  nicht  ausgedehnt,  und  auch  das  nationale  ib- 
zeichen  der  Tembetäura  ist  bei  ihnen  nicht  beobachtet  worden.  Dei 
Hals  schmiieken  sie  mit  einer  weifi|sen,  alsbald  schmutzigen  Bama- 
wollenschnur  mit  zwei  Knoten,  deren  einer,  im  Rucken,  eine  Togd- 
feder  herabhängen  lässt;  Manche  tragen  aber  diess  einen  Palmea* 
faser-Strick  uncl  eine  Schnur  mit  rothgefarbten  EndbiisckdA  um  da 
Leib.  Von  jenem  Halsschmuqke  trennen  sie  sich,  bei  Aussicht  anf 
ein  Gegengeschenk,  nicht  unschwer.  Sie  nehmen  ihn  ab,  um  ihi 
den  Weissen  als  Friedenzeichen  anzuhängen.*  DieHandwurari  um  i 
die  Fussknöchel  werden  bei  beiden  (reschlechtem  mit  einer  schwin* 
Uchen  Schnur,  von  der  Dicke  mer  Federspule,  sechs  bis  wSba- 
fach  umwunden.  Hierin  kommen  sie  mit  vielen  Indianern  und  nt- 
mentlich  mit  den  stammyerwandten  66s  oder  Timbiräs  Öbercia. 
Das  Schnurgewinde  um  die  Handwurzel  der  Männer  soll  das  ii- 
prallen  der  Bogensehne  schmerzlos  machen,  und  ein  Zeidien  des 
Kriegers  seyn.  Die  Binden  um  die  Knöchel  sollen  sie  gdeaker 
im  Lauf  machen.  Andere  Zierrathen,  die  als  National -Abieicho 
gelten  könnten,  scheinen  bei  ihnen  nicht  fiblich. 

Die  Chayantes  erbauen  sich,  bald  im  Kreisse  gestellt  bald  it 
halbmondförmiger  Reihe,  grosse^  runde  Hätten,  aus  Balken  iib< 
Latten,  mit  Palmblättem  so  dicht  gedeckt,  dass  auch  der  tropische 
Regen  nicht  durchdringt    Nur  durch  die  niedrige  Thäre  fallt 


•)  So  nennt  PoN  die  HatttfUrbe  4er  Cli«vaate«  IL  IM.  107  aatdfScMirh. 
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in  die  Wohnung,  in  deren  Mitte  das  Feuer  zwischen  Steinen  er- 
halten wird.    Auf  diesen  pflegen  sie  das  Wfldpret  zu  rösten.    Sie 
schlafen  auf  leichten  Matten  aus  Flechtwerk,  die  sie  über  den  Bo-, 
den  ausbreiten.    Ihr  Feldbau  erzielt  auf  den  kleinen,  mit  Beginn 
der  Regen  im  September  und  October  bestellten,  Grfinden  des  ab- 
getriebenen Urwaldes  nur  unbeträchtliche  Ernten  Ton  Mandiocca, 
Mais,  und  auch  etwas  Taback,  nach  dem  sie  sehr  lüstern  sind,  und 
den  sie  kauen  und  rauchen.    Eine  ihrer  Lieblingsspeisen  sind  die 
Früchte  der  Assai-Palme  (Euterpe).    Sie  verzehren  den  Kern  roh 
oder  bereiten  daraus   ein  Getränke.    Diese  und  andere  ^  besonders 
ölreiche  Früchte,  die  Samen  der  Cocos-Palmen  und  der  Piqui  (Ca- 
lyocar  brasiliense)  machen  sie  satt,  sollen  aber,  gleichwie  der  Honig 
Ton  schwarzen  Bienen,  ihnen  manchmal  Krankheiten  zuziehen,  z.B.  die 
Haare  ausfallen  machen.  An  Aufbewahrung  von  Yorräthen  wird  nicht 
gedacht,  und  so  ist  der  Chayante  oft  dem  Hunger  yerfailen.  Um  Speise 
2U  erbetteln  stellt  er  sich  dem  Weissen  dar,  indem  er  die  Bauchdecken 
tief  gegen  die  Wirbelsäule  einzieht  Zur  Zeit  der  Dürre  setzt  er  die  Flur  ^ 
und  niedrigen  Gebüsche  weithin  in  Brand  und  hält  an  Stellen,  die  für 
die  Flucht   des  Wildes  frei  yon  Feuer  bleiben,   Stand,   um  hier 
Säugthiere,  Geyögel,  Schlangen  u.  s.  w.  zu  erlegen.    Den  Fischen 
stellt   er  nicht  mit  der  Angel  nadi,   sondern    mit   wohlgezielten 
Pfeilschäflsen.    Beide  Geschlechter  sind  kühne,  geschickte  Schwim- 
der,   auch  in  den  tiefsten  und  reissendsten  Stellen  der  Ströme, 
ber  in  den  Künsten  der  SchUffarth  wird  der  Chayante,   wie  alle 
jne  Stammgenossen,  yon  denTupis  weit  übertroffen.    Er  hat  nur 
nne  Nachen,  und  übersetzt  die  Gewässer  meistens  auf  Flössen 
s    leichtem  Holze  oder  aus   den  Blattstielen  der  Buriti- Palme 
[aiiritia  yinifera),  die  er  mit  Schlingpflanzen  kunstreich  y erknüpft. 
lige  dieser,  sechs  Fuss  langen,  Blattstiele  binden  sie  beim  Schwimmen 
!er  die  Achseln,  um  sich  leichter  über  dem  Wasser  zu  erhalten. 
Auch   die  Chayantes  sind  eine  kriegerische  Nation  und  in  er- 
stem Ejriegstande  gegen  die  Canoeiros,  wie  gegen  die  Apinag^s« 

18 
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Mit  den  Cherenftes  und  Acroi-mirim  lagen  sie   frOheriiiB  in  an- 
dauernder Fehde  und  besiegten  sie ;   gegenwärtig  aber  wobncn  so- 
gar Glieder  dieser  stammverwandten  Horden  nnter  einander.  Ub- 
versöhnlich  stehen   sie   den  Canoeiros   gegenäber.    Castelnan  be- 
richtet *) ,  wie  ein  Anfuhrcfr  der  Chayantes  sich  gerühmt,  drd  Ge- 
fangene Canoeiros ,   darunter  ein  junges  Weib ,  rusammengebmideft 
und  bei  langsamem  Feuer  verbrannt  zu  haben.    Vom  fOnfrehnten 
Jahre  an  muss  jeder  männliche  €havante  mit  in  den  Krieg  riehen 
Bei  solchem  Anlasse  handeln  alle  Aldeas,   deren  jede  einen  Tor- 
steher hat,   unter  Berathung  mit  den  Aeltesten,   gemeinschafUidi 
Jeder  Krieger  ist  mit  der  drei  Fuss  langen  Keule,  mit  Bogen  n&d 
Pfeilen,  die  dann  Widerhacken  an  der  Spitze  tragen,  und  mit  eben 
Kriegshom,  aus  einem  gekrfimmten,  innen  geschwärzten,  mit  rier- 
eckigem  Mundstück  versehenen  Kürbiss  ausgerüstet    Nach  jedes 
Bogenschuss   stösst  er  in's  Hom.     Im  Nachtlager   werden   hef 
lodernde  Feuer  unterhalten.    Um  jedes   derselben  lagert  sich  t 
Haufen  dicht  gedrängt,  die  Fasse  gegen  das  Feuer  gekehrt    Wer 
sie  Gefangene  mit  sich  führen,  so  werden   diese  nicht  gebundei 
sondern  man  legt  sie  zwischen  die  Sieger,  welche  ihre  Füsse  iri- 
schen jene  des  Gefangenen  verschränken. 

Ihre  häuslichen  Sitten  scheinen  rein.  Monogamie  wird  strrt: 
aufrecht  erhalten  **).  Gross  ist  die  Achtung  für  die  Greise  vr 
Kranken,  welche  man  sorgfältig  pflegt,  nach  Bedflrfniss  in  die  Soi? 
oder  in  den  Schatten  trägt  u.  s.  w.  Der  Dienst  des  Paji  blfiht  kh 
im  ärztlichen  Berufe  wie  bei  Zauberei  und  Exorcismen.  £$  ^ 
eine  Höhle  geben,  in  die  die  Kranken  unter  dem  Gemurmel  von  Zaub«' 
formein  getragen  werden.     Die  Angehörigen  begleiten  sie  dahin 


«)  Expedition  II.  87. 
••)  Die  Weiber  soUen   manchmal   die  fremden  AnkömmUn^e   so    üb 
armungen'veriockt  haben,  um  dano  von  den  Gatten  eraehlagea  xm 
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wilden  Sprüngen.    £in  Tag  im  Jahr  soll  durch  allgemeines  Fasten 
gefeiert  werden.    Ausserdem  giebt  namentlich  die  Einbringung  der 
Ernte  oder  besonderes  Jagd-  und  Kriegsglfick  die  Veranlassung  zu 
festlichen  Tänzen  und  Gelagen.    Auf  den  Glauben  an  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  deuten  auch  hier  die  Begräbniss-Gebräuche.  Die 
Todten  werden,  unter  lautem  Geheul  und  Wehklagen,  in  hocken- 
der Stellung  in  eine  Grube  versenkt,   daneben  Bogen,  Pfeile  und 
einige  Lebensmittel,  und  über  Querhölzern  wird  Erde  aufgeschüttet. 
Die  übrigen  Habseligkeiten  des  Verstorbenen  werden  verbrannt,  und 
während  sie  das  Feuer  verzehrt,  erzählt  man  rühmend  seine  Tbaten 
aof  der  Jagd  und  im  Kriege.    Entsprechend  diesen,  in  der  Sitten- 
geschichte so  vieler  Indianer  herrschenden  Züge,  ist  ihnen  die 
Ahnung  eines  höchsten  Wesens  nicht  fremd.    Die  christliche  Kirche 
scheint  aber,  früherer  mühsamer  Versuche  ungeachtet,  keine  nach- 
haltigen Erfolge  bei  ihnen  gehabt  zu  haben. 

^     3)  Cherentes,  Xerentes. 

Diese  Indianer  sind  füglich  nur  als  die  östlichen  Vorposten 
und  Ansläufer  der  Ghavantes  zu  betrachten.  Sie  selbst  erkennen 
8ich  als  mit  ihnen  verwandt  und  sollen  sich  erst  vor  nicht  langer  Zeit 
Ton  ihnen  getrennt  haben.  Der  Name,  unter  welchem  sie  gegen- 
wärtig bekannt  sind,  ist  eben  so  wenig,  als  der  der  Ghavantes  er- 
klärt In  Piauhy  und  Maranh&o  hörten  wir  sie  auch  Gherentes  de 
qnA  nennen.  Ich  weiss  nicht,  ob  mit  dieser  Bezeichnung  gesagt 
lejn  soll:  Gherentes  von  dieser  Seite  des  Stromes  (Tocantins), 
tm  sie  Ton  denen  auf  der  westliehen  Seite  (de  lä)  zu  unterschei- 
en,  oder  ob  es  Cherentes  mit  dem  Gürtel  (er  heisst  in  der  Tupi- 
prache  Cuä)  bedeuten  soll.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  man  in 
en  genannten  Provinzen  und  im  Innern  von  Pemambuco  die 
herentes  als  eine  wUde  unzähmbare  Nomadenhorde  fürchtet, 
nd   sie    mit   den  westlich   daran  wohnenden,    stammverwandten, 

liarantes  zusammenwirft  oder  verwechselt    In  diesem  Sinne  führt 

18* 
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auch  Castelnau  ^)  die  Cherentes  als  die  Hauptnation  in  Goyai  an, 
von  welcher  man  fünf  Stämme  oder  Horden,  welche  yerwandte 
Dialekte  sprächen :  Die  Cherentes,  Ghavantes,  Orajoumopres,  Noro- 
coajes  und  Crainkas  unterscheide.    Es  sind  diess  allerdings,  wie 
wir  noch  zeigen  werden,  wesentliche,  doch  nicht  alle  Glieder  der 
Nationalität,  die  wir  unter  dem  allgemeinen  Nainen  der  Gte  be- 
greifen.   Auch  ein  anderer,  yon  demselben  Schriftsteller  gegebene 
Bericht  **) ,  gemäss  welchem  die  Gherentes  yorzugsweise  am  redi- 
ten  Ufer  des  Maranhäo  (Tocantins)  yon  Peixe  bis  Carolina  wohnen 
und  sich  yon  da  gegen  Osten  hin  (in  das  Innere  von  Piauhj  imd 
Maranhäo)  ausbreiten,  stimmt  mit  den  anderweitigen  Nachrichten 
überein.    Als  wesentliches  Kennzeichen  solcher,  Cherentes  genann- 
ten Horden  wird  die   glatzenförmige  Schur  des  Scheitelhaars  be- 
trachtet, worin  allerdings  die  meisten  Stammgenossen  übereinkon- 
men.    Desshalb  werden  au«h  solche  Indianer,  die  yon  den  Porti 
giesen  mit  dem  Namen  Coroados,  oder  Geschorne,   bezeichnet« 
entfernten  westlichen  Gegenden,  bis  jenseits  des  Araguay  gen  Cuja' 
hin  umherstreifen,  für  Cherentes  gehalten***). 

Sieben  Aldeas  dieser  Tribus  sollen  am  Maranh&o,  oberhalb  if 
Cachoeira  do  Lageado  und  yon  da  gegen  die  Quellen  des  Rio  <1'^ 
Balsas,  zerstreut  liegen.  Diese  Indianer  wurden  den  Brasilianefi 
zuerst  bekannt,  als  sich,  im  westlichsten  Theile  yon  Piauhr.  »'i 
Viehzüchter  yon  Paranaguä  und  Jerumenha  aus  in  den  ThSlem  ü 
Gurguöa  undPamahiba  immer  weiter  ausbreiteten,  und  als  man  died.  i 
hausenden  Acroäs,  als  gefahrliche  Yiehdiebe,  immer  mebr  eiBcnrl 
und  endlich  in  die  Aldeas  yon  Formiga  und  Duro  zu  yereinigen  sncfcl 
Die  einzelnen  Gehöfte,  und  diese  beiden  yolkreicherenNiederlassuB^ 


♦)  Expedition  I.  352. 
••)  Ebenda  II.  11«. 
••♦)  Ebenda  II.  2». 
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wurden  oft  Ton  den  Cherentes  feindlich  heimgesucht  Im  Jahre  1789 
überfielen  mehrere  Hunderte  die  Aldea  Duro,  tödteten  tierzig  Per- 
sonen und  äscherten  den  Ort  ein.  Noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sind  sie  ein  Schrecken  der  einsamen  Ansiedler*).  Näheres  über 
äre  Sitten  und  Gebräuche  ist  darum  nicht  ermittelt.  Mit  ihren 
nordlichen  und  nordöstlichen  Stammgenossen,  den  Yorschiedenen 
Horden  derTimbiräs,  leben  sie  im  Krieg.  Ob  die  sogenannten  Ta- 
pacoäs,  welche  auf  dem  gebirgigen  Ostufer  des  Maranhäo  und  nord- 
westlich Tom  Rio  do  Somno  angegeben  werden,  zu  ihnen,  oder  zu 
einer  andern  Nationalität  gehören,  ist  nicht  bekannt 

Die  kleineren  ostlichen  Gruppen  der  G^s- Indianer. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Indianer  Tom  G^s- Stamme 
vor  nicht  sehr  langer  Zeit  sich  aus  dem  centralen  Theile  ihres 
Gebietes,  Goyaz,  weit  gegen  Osten  ausgebreitet  haben.  Der  mäch- 
tige, gen  Norden  strömende  Rio  de  S.  Francisco,  welcher  in  sei* 
nem  oberen  Theile  die  Hauptader  Ton  Minas  Geraäs  bildet,  im  un- 
teren zur  Grenze  zwischen  der  ProYinz  Bahia  und  der  continen- 
talen  Hälfte  Ton  Pemambuco  bestimmt  worden  ist,  ward  Ton  diesen 
Namaden  gen  Osten  hin,  überschritten,  eben  so  wie  weiter  im  Nor- 
den die  östlichen  Hauptäste  des  Rio  Pamahiba  (Paranahyba) ,  die 
Rios  Piauhy  und  Gurguea.  Ja,  die  äussersten  Vorposten  diesw  ver- 
jagten oder  zersprengten  Horden  mögen  bis  in  die  waldigen  Kästen- 
gebirge Ton  Porto  Seguro  und  Bahia  gelangt  seyn,  da  es  wahr- 
sdieinlich  ist,  dass  die  Meniens,  die  Camacans  und  andere  Indianer  jener 
Gegenden  ebenfalls  dem  G^s- Stamme  angehören.  Diejenigen  Gruppeir 
aber,  welche  noch  näher  dem  ursprünglichen  ReTiere  sich  Tom  Haupt- 
körper des  Volkes  abgelöst  haben,  sind  gegenwärtig  nicht  einmal 
mehr   in  der   schwachen  Selbstständigkeit  der  gehannten  beiden 


^^  Gardner  Travels  310. 
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Horden  Torhanden.  Sie  sind  yielmehr  dem  Einflufise  der  Einwan- 
derer, mit  deren  Ra^en  und  Mischlingen  sie  sieh  Tietfach  gekreuzt 
haben,  bereits  erlegen.  Oestlich  von  Goyaz,  in  den  FroTiBzen  von 
Bahia  und  Pernambuco  finden  sich  wohl  kaum  noch  irgendwo  selbst* 
ständige  Gemeinschaften  des  Gds- Stammes  von  einiger  Bedeutung. 
Als  solche  aufgelöste  Trümmer  aber,  die  noch  auf  ihre  Stammge- 
nossenschaft zurfickbezogen  werden  können,  fuhren  wir,  yon  Süden 
nach  Norden  gehend,  auf:  Die  Chicriabäs,  Jeicös,  MasacarÄs,  Ära- 
cuj&s,  Pontäs,  Guegu^s  und  Acroäs.  Auf  die  Meniens  und  Cama- 
cans  werden  wir  später  zurückkommen. 

4)  Die  Chicriabäs,  Xicriabis,  Zagrüabäs  oder  Chacriabis 

sollen  ihren  Namen  von  der,  bereits  erwähnten,  Sitte  erhalten  haben, 
das  Handgelenke  (Chicriä  in  der  Sprache  der  Cayapös)  gegen  das 
Anprellen  der  Bogensehne  mit  einer  Fadenbinde  zu  schützen.  Sie 
seheinen  in  den  hochliegenden  Ebenen  zwischen  dem  Rio  de  S.  Fran- 
cisco und  den  Grenzen  Ton  Goyaz  zwischen  dem  18.  und  16.  Grad 
8.  Br.  herumgeschweift  zu  haben.  Am  Anfange  des  yorigen  Jahr- 
hunderts wurden  sie  yon  den  Ansiedlem  am  Rio  de  S.  Francisco 
bekriegt  und  theilweise  in  Gefangenschaft  gefuhrt  Einige  Haufen 
yon  Chicriabäs  sollen  sich  zwischen  den  Quellen  des  Rio  Gurgute 
und  des  Rio  Grande,  eines  westlichen  Beiflusses  des  Rio  de  S. 
Francisco,  behaupten  und  den  benachbarten  Ansiedlern  und  den 
Karayanen,  die  yon  PiUo  Arcado  nach  Duro  ziehen,  gefährlich 
werden  *).  Die  Meisten  wohnen  in  den  Julgados  yon  Desemboqoe 
und  Araxä  zerstreut  in  einem  Zustand,  yon  Halbcultur,  und  andere 
bildeten  zugleich  mit  Carajäs*  und  Tapirap^s-Indianern,  die  unter  dem 
Namen  der  Bororös  aus  Matte  Grosso  hierher  yersetzt  wurden,  die 
Aldeas  yon  S.  Anna  und  do  Rio  das  Pedras.    Diese  Niederlassun- 


«)  Spiz  XL  Martins  Reise  II.  742. 
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gen  sind  aber,  aamentlieh  nachdem  die  streitbaren  Männer  Ton  der 
Regierung  fax  kriegerische  Streifzüge  «um  Schutze  der  Karayanen- 
strasse  Ton  S.  Fado  nach  Goyas  aufgeboten  wurden,  Yon  welcher 
Expedition  sie  ^icht  wiederkehrten ,  so  verfallen ,  dass  y.  Eschwege 
und  Aug.  de  S.  Hilaire'*')  nur  aus  dem  Munde  einer  einzigen  In*- 
dianerin  Proben  ihrer  Sprache  aufseichnen  konnten,  welche  sich 
übrigens  unzwetfelhaft  als  ein  Dialekt  der  G^s  -  Sprache  darstellt. 
Die  weibliche  Beyölkerung  gab  nur  noch  in  den  Tänzen  Cururu 
und  Taji  eine  getrübte  Erinnerung  früherer  Nationalität**). 

5)  Die  Jeicös,  Jahycös,  Jaicös 

wurden  zuerst  an  den  Flüssen  Canind^  und  Gurguöa  und  längs 
der  Wasserscheide  zwischen  diesen  Flüssen  und  dem  Rio  de  S. 
Francisco  angetroffen.  Man  vereinigte,  was  von  der  schwachen 
Horde  erreichbar  war  in  der  Aldea  de  N.  S.  das  Merc^s.  Gegen- 
wärtig theilen  sie  das  Schicksal  der  übrigen,  au;3  ihren  Wohnorten 
versetzten  llorden:  sie  sterben  aus.  Ich  habe  nur  einige  Indi-* 
viduen  gesehen,  welche  als  Landstreicher  in  Joazeiro  am  Rio  de 
Francisco  aufgegriffen  wurden.  Sie  erklärten,  yon  einer  Aldea  Ca- 
jueiro  im  Piauhy  zu  kommen.  Es  waren  Leute  von  dem  indiani- 
schen Typus,  ohne  Züge,  die  sie  in  irgend  einer  Art  ausgezeichnet 
hätten.    Aus  ihrem  Munde  sind  Sprachproben  aufgezeichnet 

6)  Die  Masacaräs 
sollen  Bruchstücke  von  der  grösseren  Horde  der  Acroäs  seyn.  Wir 


^^  V.  Eschwege,  Brasilien  die  neue  Welt.  I.  94.  ffl.  St.  Hilaire  Voy.  aux 
Sources  du  Rio  de  S.  Francisco  II.  285.  et  Voy.  dans  Minas  Geraßs  II.  306. 
«*  >  lieber  die  äusserst  schwachen  Bevölkerungsverhftltnisse  der  Indianer  in 
jener  Gegend  vgl.  Eschwege  a.  a.  0.  93.  94.  Eine  1821  eingereichte  Ta- 
beUe  der  Indianer,  die  an  der  Strasse  von  S.  Paulo  nach  Goyaz  wohnen, 
weisst  nur  871  Köpfe  nach.  Bald  wird  hier  van  Indianischen  ständigen 
Gemeinschaften  keine  Rede  mehr  seyn. 
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begegneten  bei  Joazeiro  einigen  Indianern  dieses  Namens,  welche,  nach 
der  Versicherung  unseres  Führers,  die  letzten  Itedte  der  frfiher  hier 
bestandenen  Mission  waren.  Diese  Indianer  waren  ron  krSfiigeiD 
Bau,  und  in  ihrem  Benehmen  den  übrigen  gleich.  Der  Spmhe 
ihres  yertöschenden  Stammes  waren  sie  so  entwöhnt,  dass  wir  Bvr 
mit  Mühe  ein  kleines  Yocabularium  auÜEeichn^i  konnten.  Der 
Klang  ihrer  Worte  war  heisser,  rauh  und  unangenehm.  Sie  sprt- 
chen  langsam  und  ohne  lebhafte'  Betonung,  und  schienen  in  der 
tiefsten  Abhängigkeit  Ton  den  AnkömmUngen  jede  Kraft  der  Sede 
eingebüsst  zu  haben*). 

7)  Die  Grogu^s  oder  Gueguös 

sollen  Beste  der  ehemaligen  Goyaz  seyn,  welche  die  Goldsucher 
aus  dem  Südtheile  der  Proyinz  gegen  Nordosten  verscheuchten 
Nach  ihrem  ersten  Yaterlande  befragt,  weisen  sie  auf  Gegendes 
an  einem  grossen  Strome,  Cotzschaubörä,  hin.  Es  ist  der  Tocait- 
tins.  Zwischen  ihm,  seinem  Sstlichen  Beiflusse,  Rio  do  Somno  unc 
dem  Gurguöa  haben  sie  sich  noch  yor  achtzig  Jahren,  neben  uoi 
yermischt  mit  den  Stammvettem  Acroäs,  aufgehalten.  Bereits  l  J 
1765  waren  400  derselben  in  einer  Aldea  de  S.  Jofto  de  Sende* 
neunLegoas  nördlich  vonOeiras,  vereinigt  gewesen  •♦).  In  S.  Gor 
calo  d' Amarante  fanden  wir  nach  der  Liste  des  Commandanfcsn  niff 
120  Guegu^s,  und  selbst  djese  nicht  unvermischt  Für  ihre  ursprünr 
liche  Sittengeschichte  dürfte  ihr  dermalige  Zustand  kaum  noch  I^ 
deutsame  Momente  darbieten.  In  der  Sprache  stimmen  sie  mit  dei 
Acroäs  überein. 

8)  Die  Pontes  und  die  Aracujäs 

waren  wahrscheinlich  nur  einzelne  Familien  oder  zersprengte  Brück 


•)  Spix  IL  MarUns  Reise  II.  741.  763. 
••)  Ebenda  807. 
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Stöcke  dersdben  Horde.  Sie  sollen  in  den  Missionen  am  Bio  de 
S.  Francisco  aideirt  gewesen  seyn;  sind  aber  gegenwärtig  gänzUch 
TerschoUen.  PonUs  waren,  zugleich  mit  den  Masacaris  ehemals  in 
Joazeiro,  in  der  Villa  Real  de  S.  Maria,  in  der  Yilla  de  N.  S.  i» 
Assom^äo  und  in  Qa6brob6  am  Rio  de  S*  Francisco  aideirt, 

9)  Die  Acroäs,  Aruäs,  Acruazes,  Acrayäs 

scheinen   gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen  den  bis  jetzt  aufge- 
fnhrten  Stämmen  des  6£s- Volkes  und  den  weiter  nordlich  wohnen- 

* 

den  Gruppen  derselben  Nationalität  zu  bilden  und  theflweise  mit 
ihnen    beiden  yermischt  zu  leben.     Ihr  Territorium  sind  die  Ge- 
genden zwischen  dem  Rio  das  Balsas,    einem  westlichen  Beiflusse 
des  Pamahyba,  und  dem  Tocantins,  den  sie  Cotzheioikonä  nennen. 
Es  sind  demnach  von  den  im  freien  Zustande  lebenden  G^s  gegen 
Südwesten  die  Cherentes,  gegen  Norden  die  verschiedenen  Stämme 
der   CSrans  (Timbir&s)   in  der  Provinz  Maranh&o  ihre  Nachbarn. 
Von  beiden  sollen  sie  sich  durch  mildere  Sitten  unterscheiden.  Den 
Namen  Acroäs  hätten  sie,  nach  einer  Nachricht,  von  der  Sitte  er- 
halten, das  im  ganzen  Volke  häufige  Knieband  zu  tragen;   nach 
einer  andern  sich,  als  geübte  Bogenschützen,  von  dem  Worte  Crouä, 
der  Pfeil,  gleichsam  Pfeil-Indianer,  selbst  ertheilt   Man  unterscheidet 
iron  ihnen*)  zwei  Horden,  die  Acroäs-assu,  die  Grossen,  und  Acrois- 
nirim^  die  Kleinen,  welche  beide  denselben,  von  dem  der  Geic6s  nicht 
tel  verschiedenen,  Dialekt  sprechen.  Die  Acrois-mirim  leben  noch  fan 
u stände  der  Freiheit.    Sie  sollen  ihre  Pfeüe  bisweilen  vergiften, 
n   Gebrauch,  der  von  den  übrigen  Stammgenossen  nicht  berichtet 
Ird.      Der  Gebrauch  der  Piroguen  soll  ihnen  fast  unbekannt  seyn. 


i 
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6f08se  FMsse  äbersetzen  sie  auf  Flössen  you  Stammen  der  Borith 
pafane.  ^  sind  keine  Antfaropophagen ;  ihre  Gefangenen  werden 
10  SklaTenarbeiten,  namentlich  zum  Landbaue,  dem  sie  wenig  ib- 
hingen,  Terwendet*). 

In  den  drei  Aldeas  von  Goyaz ,  Duro ,  Fonniga  und  S.  J«^ 
de  Mossamedes  wurden  um  das  Jahr  1730  gegen  tausend  Acrois 
Tereinigt  Gardner  hat  in  Duro  nur  noch  schwache  Reste  gefosdo. 
Jeder  der  beiden  Principale  hatte  vierzig  streitbare  Manner  unter 
sich**).  Eben  so  waren  es  nur  schwache  Beste,  die  Spix  ofid 
Martins  L  J.  1819  in  S.  6on9alo  d'Amarante  yorfanden. 

10)  Die  Horden  mit  dem  Namen  Gts  oder  Crans. 

Im  nördlichsten  Theiie  von  Goyaz  und  im  westlichen  yonM»- 
ranh&o,  einem  Landstrich,  der  erst  in  diesem  Jahrhunderte  dmck 
eine  immer  noch  spärliche  Einwanderung  aufgeschlossen  wordea 
ist,  lebt  eine  sehr  starke  indianische  Bevölkerung.  Der  Majof 
Francisco  de  Paula  lUbeiro ,  auf  zahkeichen  Streifsiigen  gegen  sk 
oder  zum  Schutze  der  Ansiedler  mit  ihr  bekannt  geworden,  schäütf 
sie  im  J.  1819  auf  achtzigtausend  Kopfe***).    Diese  beti&chtlickf 


*)  Nach  einer  alten  Sage  dieser  Indianer  soll  Gott  am  Anfang  der  Dingt  ti 
hohes  Haus  gen  Himmel  gebauet  haben,   durch  dessen  Einsturz  die  V«r 
schiedenheit   der  Thiere   und   Nationen    entstanden   sey.     Die    Idee  e:r* 
höchsten  Wesens  ist  ihnen  niebt  fremd;    sie   soUen   es    in   AugeBblick-: 
der  Noth  und  Gefahr  mit  aufgehobenen  und  zusammengeschki^eDen  H«*^ 
den  und  in  knieender  Stellung,  oder  auf  den  Boden  hingeworfen,  aoni'-' 
Auph  ein  böses  Princip  erkennen  sie  an.    Es  war  unmöglich  zd  ernutt'  i 
in  wie  weit  unser  Berichterstatter   hier   alttestamentarische,  aus    dem  U  i 
gang  mit  Christen  hergeleitete   Vorstellungen   einfliessen  Hess.      Spix  vi 
Martins  Reise  a.  a.  0. 
••)  Gardner  Travels  in  Brazil.  316.  320. 
)  Spix  und  Martins  Reise  II.   818 --824.    Veigl.  Memoria  «obre    «»  ^»ft 


••* 
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Anzahl  gehört^  wenigstens  in  grösster  Mehrheit,  zu  dem  Volke  der 
G^s.    Allerdings  machen  mehrere  Thatsachen   es  wahrscheinlilchy 
dass  auch  hier  mancherlei  Mischungen,  sowohl  mit  den,  ehemals 
an  den  Küsten  sesshaften  Tupis*)  als  mit  den  Tapuyos,  die  seit 
der  holländischen  Occupation  der  östlichsten  Provinzen  ins  Innere 
yerscheucht  worden  waren,  stattgefunden  haben.  Aber  die  Nationa-- 
lität  der  G^s  behauptet  ein  grosses  üebergewicht  und  in  keinem 
Theile  Brasiliens  dürfte  sich  eine  dichtere  Beyölkerung  Ton  stamm** 
Terwandten  Indianern  finden.     Die  natürliche  Folge  hievon  war, 
dass  die  zunächst  zusammengehörigen  Familien  sich  enger  an  einr 
ander  geschlossen  und  in  gesonderten  Haufen  yon  den  übrigen  ge- 
trennt haben,  ohne  jedoch  die  Ueberlieferungen  von  gemeinsamer 
Abkunft  vollständig  zu  yerlieren.     Demgeoaäss   darf  man,   wenn 
irgendwo  in  Brasilien,  hier  yon  einer  Gruppirung  der  Indianer  avaa- 
log  den  Clans  in  Hochschottland  sprechen.    Zeygniss  hieyon  geben 
insbesondere  die  Namen,  mit  welchen  sie  sich  selbst  bezeichnen. 
Dem  allgemeinen  oder  National -Namen  der  G6s  setzen  sie  noch 
einen  andern  zur  näheren  Bestimmung  yor,  welcher  yon  dem  des 
Vaters,  des  Anführers**)  oder  yon  einer  gewissen  OerÜichkeit  her- 


gentiat  no  Continente  do  Marnnbfto.    Rcvista  trimens.  lU.  1841.  S.  184, 
304.  Wir  folgen  dieser  offiziellen,  auf  die  grösste  Glaubwfirdigkeit  Anipmch 
machenden  Schilderang,  welche  anch  unsere  frflhere  Darslellung  von  den 
Gds  und  Crans  berichtigt 
*)   ZvL  ihnen  gehören  die  wenig  zahlreichen  Indianer  auf  der  Insel  Maranhio 
und  auf  dem  benachbarten  Festlande,  welche  mit  dem  Sonder -Namen  der 
Mannajos  (Manajos)  bezeichnet  werden  und  wahrscheinlich  auch  die  Cupin* 
baros.    Spix  und  Martins  Reise  II.   823.   —    Wir  vernahmen  anch  eine, 
schwerlich  begründete  Sage  von   einem   kleinen  Stamme  weisser  Busch- 
männer, Coyaca  genannt,  der  sich  auf  einem  hohen  Berge  zwischen  den 
FldtsenMearim  undGngahü  isolirt  erhalten  haben  und  von  den  Holländern 
abatammen  solL    (Ebenda.) 
^^y    Aia  ein  Be^iiel  von  Personen -Namen  mögen  jene  dienen,   welche  sich 
'von  aechszehn  AnfQhrem  der  Apina-Gis  (im  Jornal  literario  OPatriota.  IL 
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genommen  seyn  soD ;  oder  sie  bflden  die  Namen  ihrer  Clane  mter 
Beifiigimg  des  Wortes  Cra,  Icra,  Cran  (sprich  Crang).    Diese  Z«- 
SMunensetsung  wird  bald  mit  der  Bedeutung  ,,Haapt^^    bald  nit 
Jener  „Sohn^  erUart;  und  letztere  Deutung  ist  die  wahrscheinUcheit 
W^  in  einigen  Dialekten  der  G6s- Sprache  Icra  der  Sohn  heisst 
und  die  Clane  der  Crans  in  den  nördlichsten  Reyieren  wohnen,  Ae 
ganie  Bewegung  des  G£s- Volkes  aber  ohne  Zweifel   von  Sfidei 
nach  Norden  (und  Osten)  Statt  gefunden  hat,  so  dass  also  die  s,  {. 
,,S8hne^  als  die  später  abgelösten  Theile  des  Yaterstammes  so  be- 
trachten wSren.    Auch  lassen  sich  einige  Namen  von  Clans  der 
Grans  auf  andere  mit  yerwandten  Namen  unter  den  ursprui^lidia 
Gte  surückbeziehen ,  wie  aus  der  Zusammenstellung  aller,  mir  be- 
kannt gewordenen  Namen  ersichtlich  ist 
Apina-  (0ppina-)6Ö8.  Aponegi-  (Ponegi-)Cran8, 

Piocob-     (Paicob-,    Paicab-)      Pio-came- Crans. 

Payco-(5^s, 
Man-acob-Gös. 
Pon-cata-  (Pon-catu-)G^s. 
Gan-aquet-  (Cana-cata-)G6s. 
Ao-  (Au-,  Au-gut-)G6s. 
Noro-gua-  (Norocoa,  Noroca- 

|y68« 

Gua-pinda  *  G6s  ( Guapindayäs ) . 
Cricata-  (Crecate-,  Catu-recate-) 

Gös. 
Irico-Ges  (auch  Ca-pepuxis). 
Uton-GAs. 


Ma-came- Crans. 

Poni- Crans. 

Xo-came-  (Jo-came-)  Crans. 

Capi^  -  Crans. 

Pore-  (Pure-)Pone-came-Cnii^ 

Para  -  gramma  -  Crans. 
Comime- Crans. 

Crure  -  came  -  Crans. 


Sept  1813.  p,  Ö7)  aiifjezeichnel  finden :  Parulure,  Pepnc6po,  Pepocnc: 
Tepneriti,  Tocamnco,  Cancrete,  Curcanü,  Panhacate,  Tonti,  Inhocrexa,  Ir 
queti,  CroroU,  Icranxoire,  Oroncahaca,  Oramure,  Veloti.  Ea  sind  Ul. 
Compoaita. 
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Man  hört  aber  ausser  diesen  Clan-Namen  noch  andere  Bezeich- 
nungen y  welche  wahrscheinlich  >on  andern  Indianern  ertheilt  worr- 
den,  nun  aber  auch  in  den  Mund  der  Brasilianer  übergegangen 
sind.  Am  häufigsten  ist  in  Maranhfto  der  Mamen  Timbira,  Tym- 
byra,  Tumbira,  Timbyra  oder  Imbira,  und  der  bereits  angeführte 
brasilianische  Schriftsteller  BJbeiro  begreift  darunter,  als  unter 
einem  Gattungsnamen,  die  meisten  Indianer,  von  denen  es  sich  hier 
handelt*). 

Eine  andere  National -Bezeichnung,  welche  ohne  scharfe  B^ 
grenzung  diesen  Indianern  beigelegt  wird,  ist  die  der  BAs.  Insbe- 
sondere die  nördlichsten,  jenseits  des  Rio  Tury-a^ü  in  der  Provinz 


*)  Tjinbira,  oder  wie  Hibeiro  schreibt  Timbira  soH  sich,  nach  Einigen,  darauf 
bezieben,  dass  diese  Indianer  um  Arme  und  Fusse  straffe  Bänder  von  Bast 
(Imbira,  Erobira)  zu  tragen  pflegen.  Richtiger  wird  das  Wort  wahrschein- 
lich von  der  Scheibe  oder  dem  Pflockchen  in  der  Unterlippe  (tupi:  Tembetil 
oder  Tembelära)  oder  auch  in  den,  oft  sehr  beträchtlich  erweiterten  Obren 
(Grossohren  oder  Orelhudos  sind  unter  allen  diesen  Indianern  häufig)  ab- 
geleitet. Bei  den  Chins  der  Ges,  so  namentlich  den  Apina-Gds,  ist  dieser 
Schmuck  allgemein  und  mehrere  Horden  in  der  Provinz  Maranhäo  tragen 
die  Lippenscheibe  (portug.  Rodella)  in  so  grosser  Ausdehnung,  dass  sie 
davon  bei  den  Brasilianer  Gamellas  (bisweilen  auch  Panellas)  heissen,  weil 
das  weiche  und  leichte  Holz  gewisser  Feigenbäume  (Gameileiras),  aus 
d&n  man  Trdge  und  grosse  Schüsseln  (Gamellas)  zu  schneiden  pflegt, 
aach  fflr  jenen  Schmuck  verwendet  wird.  Die  Horden  mit  der  Tembetara, 
welche  bisweilen  auch  nur  als  ein  dünner  aber  zwei  bis  drei  Zoll  langer 
Cylinder  von  Holz,  Alabaster  oder  Harz  auftritt,  oder  besonders  von  altem 
Männern  nicht  mehr  getragen  wird,  so  dass  das  Loch  in  der  Lippe  ver- 
wächst, werden  in  Maranhäo  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  Timbiräs 
de  Boeca  furada  bezeichnet.  TimblrAs  da  Mata  nennt  man  den  in  den 
Wäldern  am  oberen  Itapicuru  und  Pamahyba  (Rio  das  Balsas)  wohnenden 
Clan  der  Sa -came- Grans  und  Timbiras  de  Canella  Ana  (DünnfOsse)  die 
Otrome-  and  Capte- Grans,  welche  die  Fluren  zwischen  den  Quellen  des 
Mearim  und  den  oberen  Beiflüssen  des  Itapicurd  (Alpercatas)  iime  haben. 
Diese  beiden  Horden  sind  nnter  sich  und  mit  den  Brasilianern  in  fortwäh- 
render Fehde. 


Bm  «iMiittioheft  GH  oder  Cnws. 


Pari  vohneiiden  HoNtos,  werden  dort  so  genamit,  und  man  hSrt 
^  Beinanien:  Aoo-B(te,  Boco-Büs,  Temem-  (Tamem-  Timern-) 
Bus.  Von  den  Aoo-Aüs  kennt  man  zwei  yolkreidie  Niederlassnngen 
«wischen  dm  Flüssen  Tury-a96  und  Pinard  (die  Gamellas  de  Yiana 
Ribeiro's)  imd  zwei  zwischen  dem  obem  Mearim  nnd  dem  Itapi- 
corü,  fiAdwestlich  von  der  Villa  de  God6  (die  Gamellas  do  Ciodo 
Kbeiro's).  IMe  Versnehe,  sie  in  der  Aldea  S.  Joz^  de  Penalva  zu 
katechetisiren,  sind  missglQckt,  und  die  Reste  dieser  sehr  rohen 
und  Mher  geffirchteten  Horde  haben  sich  in  unzugängliche  Wälder 
"flurfiekgezogen  oder  vielleicht  mit  den  Sa-came-Crans  yereinigt,  die 
>0im€hen  ihnen  sessdiaft  waren.  Die  Buco-Büs  wohnen  wesflich 
Ton  dem  oberen  Grajahü,  einem  westlichen  Beifluss  des  Mearim, 
nnd  sind  wahrscheinlich  dieselben,  welche  nach  Ribeiro  mit  einem 
Worte  der  Tupisprache  auch  Guajojaras  genannt  werden.  Temem- 
Büs  werden  die  Stammverwandten  längs  dem  Tocantins  und  Ma- 
iranh&o  von  den  Reisenden  auf  diesem  Strome  genannt. 

Noch  eine  gemeinsame  Bezeichnung  ist  die  der  CarahAs ,  Ca- 
raoüs,  Grahaös,  welche  einigen  der  zahmeren  Clans,  zunächst  den 
Ma--came-Crans,  dann  auch  den  Pure-came-*)  und  den  Poni-Crans 
beigelegt  wird,  und  insbesondere  unter  den  Reisenden  auf  dem  To- 
cantins gUt,  die  mit  den  in  der  Yilla  Carolina**),  in  Boa  Vista, 
Goeal  grande  u.  s.  w.  aldeirt^  Theilen  dieser  Clans  in  Berährung 


*)  Als  diese  Indianer  in  der  Nähe  von  S.  Pedro  d^Alcantara  aldeirt  wurden, 

schätzte  man  sie  dreitausend  Kopfe  stark;  sie  haben  sich  schon  nach  zwei 

Decennien  grdsalentheils  von  dort  entfernt,  und  Castelnau  (Exp^.  II.  ilS) 

führt  sie  als  einen  dem  Erlösehen  nahen  Bruchtheil  der  Apinages  an. 

I  ••)  Vflla  Carolina,  ehemals  S.  Pedro  d^Alcantara,  ist  neuerlich  zur  Provint 

Mftranhfto  seschlagen  worden.  Siehe:  A  Carolina,  ou  a  definita  fixafio  de 
litnites  entre  as  provincias  do  MaranhÄo  c  de  Goyaz.  Author  o  Dr.  Can- 
dido  Mendes  de  Almeida.  Rio  de  Jan.  1852.  (Diese  Aktenstücke  für  die 
Kammer  der  Deputirten  enthalten  auch  statistische,  geosraphische  und  ethno- 
^phische  Nachrichten). 
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kommen.  Nach  einer,  in  den  amerikanisehen  Sprachen  hlufigen 
Versetzung  und  Aenderung  der  Buchstaben  heiseen  sie  auch  Gra- 
jahüs,  und  die  Bezeichnung  Guajaj^as  (aus  der  Tupisprache  sta»- 
mend)  wird  ebenfalls  auf  sie  angewendet.  Endlich  werden  dieselben 
Indianer  (wahrscheinlich  mit  einem  zusammengezogenen  Tupi-Worte) 
auch  Pepuxis,  die  Hasslichen,  die  Eckelhaften  genannt. 

Eine  sehr  feinds^ge  Horde  dieser  Nationalität  sind  die  Cricata- 
G^s  oder  Cara-catis,  deren  Name  aus  der  Tupi*  Sprache  stammen 
und  Cara-carai  d.  i.  Geier  bedeuten  soll,  wesshalb  sie  portugiesiaeji 
Gaviöes  genannt  werden.  Sie  haussen  östlidli  vom  Maranhäo^ 
unterhalb  seiner  Vereinigung  mit  dem  Araguaya  und  werden  wog^n 
ihrer  räuberischen  Ueberfälle  gefürchtet. 

In  eine  genauere  Angabe  der  Gegenden  einzugehen,  wo  diese 
verschieden  genannten  G6s- Indianer  wohnen,  därfte  kaum  räthlioh 
seyn,  denn  gleichwie  die  Stärke  der  einzelnen  Clane,  je  nach  gegen- 
seitigem Friedensstand   oder  Krieg  oder  nach  den  Einflüssen  der 
weissen  Ansiedle,  wechselt,  sind  auch  ihre  Wohnplätze  nicht  fest 
Im  Allgemeinen  geht  nun,  bei  zunehmender  BeySlkenmg  des  Innern 
Ton  Maranhflo,  wo  Viehzucht  und  Baumwollencultur  grosse  Foft- 
shritte  macht,  der  Zug  der  Indianer  immer  mehr  nach  Westen.  So 
haben  sich  die  Ma-came-  Crans  yon  den  Quellen  des  Pamahyba 
nach  Nordwesten,  die  Pore -came- Crans  Tom  Bio  Manoel  Alyez 
Grande  nach  Norden  an  den  Tocantins  gezogen.    Die  Cana-cata- 
Gte  und  Piocob -  G^s  (deren  Dialekt  mit  dem  der  Ma-came- Crans 
übereinstimmt)    sind  im  Conflict  mit  den  Weissen  und  unter  sich 
sehr  geschwächt  und  zum  Theil  yersprengt  worden.    Die  stärkeren 
Panuüen  oder  Clans  scheinen  sich  durch  gewisse  Abzeichen  gegen- 
seitig kenntlich  zu  machen.   So  pflegen  die  Apina-Gte  eine  kreisför- 
a^ge  Glatze  auf  dem  Scheitel  zu  scheeren  und  die  Unterlippe  zu 
lurchbohren*).    Die  Pure -came- Crans  dagegen  tragen  die  Haare 


*)  CasteloAu,  Expedition  II.  42. 
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Yom  'Wirbel  bis  ra  den  Ohren  straff  herabhSingend  und  sdmeida 
sie  hier,  der  Rundung  des  Kopfes  folgend,  so  ab,  dass  eine  Fnrehe 
»tsteht,  unterhalb  welcher  sie  sie  wieder  wachsen  und  bis  auf  die 
Schultern  herabfallen  lassen«  ;Die  Unterlippe  dorchbohren  sie  nicJit 
aber  die  Ohrläppchen  beginnen  sie  schon  yom  sechsten  Lebenqakre 
an  mittelst  eines  inuner  dickeren  Hok-Klötzchens  zu  erweitern,  lo 
dass  endlich  nur  ein  schmaler  Hautring  bleibt,  der  bei  Festen  mil 
einem  Büschel  yon  Palmblatt-Fiedem  Terzierl  wird*).    Solche  Ab- 
seichen  hängen  übrigens  yon  der  Willkfihr  des  Einzelnen  ab,  ud 
man  bemerkt,  dass  sie  schon  jetzt,  in  Folge  der  fortgesetzten  Wan- 
derungen, Kreuzung  der  einzelnen  Horden  und  des  Umgangs  mit 
den  Weissen,  minder  hartnäckig  beibehalten  werden.    Es  ist  dieses 
Aufgeben  der  nationalen  Verunstaltungen  ein  wesentlicher  Schritt 
zur  Ciyilisation  der  Indianer,  wesshalb  die  Missionare  am  Amasom.^ 
stets,  wiewohl  dort  ohne  Erfolg,  dafür  geeifert  haben.  Einer  solche 
Verfeinerung  der  Sitte  scheinen  yon  den  hier  hausenden  Hordcf ' 
besonders  die  Apina-G^  zugänglich.    Seit  sie  durch  förmliche  Ge- 
sandte Frieden  mit  den  Brasilianern  geschlossen  und  sich  im  nönd- 
lichsten  Thefle   der  Halbinsel  zwischen  Araguaya  und  Mara^lr 
sowie  nordlich  davon  am  Tocantins  bis  zum  Forte  yon  Alcobac* 
niedergelassen  haben,  zeigen  sie  sich  dem  Ackerbau  und  der  Vieh- 
zucht zugänglich  und  nicht  ungern  treten  sie  als  Buderer  und  Hute 
in  den  Dienst  der  Weissen,  doch  nie  fir  längere  Zeit    Man  indf. 
bei  ihnen  abgerichtete  Pi^agayen  und  gezähmte  Strausse,    grceat 
hölzerne  Mörser,  zum  Enthülsen  und  Zerstossen  der  Maiskorn«? 
feine  Flechtwerke  und  den  Gebrauch  des  Schiessgewehres. 

Die  Haufen  der  Pure-came-<yrans  und  Ma-<ame*GranB ,  weki 
seit  vierzig  Jahren  am  Ufer  des  Rio  Maranhfto  angesiedelt  wordr 
sind,  leben  unter  der  sehr  gemischten,  halbciyilisirten  Bevölkentt 
ywk  Carolina,   welcher  Castelnau  kein   glänzendes   Sittenxengnir 


^lir      I-» 


^)  PoU,  Reise  II.  112. 
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ausstellt  Demgemäss  hat  sich  auch  hier  die  yon  den  Missionarien 
häufig  gemachte  Erfahrung  vom  ungünstigen  Einfluss  des  Zusam- 
menlebens der  Indianer  mit  Weissen  bestätigt:  der  grosste  Theil 
der  ersteren  hat  sich  wieder  in  die  Wälder  verloren,  der  zurück- 
bleibende eher  verschlechtert,  als  Fortschritte  in  der  Civüisation 
gemacht  Als  Pohl  sie  im  Jahre  1819  besuchte,  giengen  beide  Ge- 
schlechter nackt,  statt  der  Kleider  mit  Roth  oder  Schwarz  bemalt; 
Jie  Weiber  trugen  um  die  Hüften  eine  Schnur  (Ron-dschi)  aus 
Palmblättem  geflochten  von  der  Dicke  einer  Federspule,  die  Mädchen, 
ils  Symbol  der  Jungfräulichkeit,  einen  aus  20  bis  30  Schnüren  be- 
stehenden, in  der  Mitte  mit  einem  Knopf  versehenen  Gürtel  (J-prä), 
welchen  sie  nie  ablegten.  Die  Sitte,  den  Säugling  erst  nach  dem 
unften  Jahre  zu  entwöhnen  und  ihn  mittelst  Achselbändern  auf 
'em  Rücken  zu  tragen,  theilen  die  Mütter  dieses  Stammes  mit  den 
brigen  Indianern  Brasiliens.  „Die  Sprache  dieser  Pure-came-crans,'* 
^gi  Pohl  „ist  wesentlich  von  jener  der  Chavantes  verschieden, 
ie  sprechen  sehr  schnell,  und  schreien  dabei  so  stark,  dass  man 
5Tleitet  wird,  zu  glauben,  sie  stritten  sich  auf  das  Heftigste,  in- 
essen  sie  ein  ganz  gleichgültiges  Gespräch  fuhren.  Der  Dialekt 
at  sehr  viele  Hauchlaute.  Die  Aussprache  ist  stossend,  und  sie 
Qegen  ihre  Reden  auch  mit  lebhaften  Gesticulationen  zu  begleiten, 
er  Fass  ist  stets  vorwärts  gesetzt,  der  ganze  Körper  wiegt  sich 
n  Qnd  her,  und  am  Ende  eines  jeden  Redeabsatzes  schlagen  sie 
h  mit  der  flachen  Hand  auf  den  Hintern.  Bejahung  und  Yer- 
Inung  wird  mit  denselben  Kopfbewegungen  wie  bei  uns,  nur  um- 
cehrt,  bezeichnet;  Wohlgefallen  an  irgend  einem  Gegenstande  wird 

Zungenklatschen,  die  Entfernung  einer  Sache  mit  Fingerschnal- 
^  ausgedrückt,  und  je  öfter  sich  dasselbe  wiederholt^  um  so 
ier  ist  die  Entfernung.  Portugiesisch  haben  diese  Indianer  noch 
iit  gelernt;  doch  verstehen  sie  viele  Worte  dieser  Sprache*    Sie 


)  Rei»e^  U.  8.  105. 
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leben,  wie  die  Chayantes,  in  Monogsunie.    Ihre  Sitten  sind  rein,  so 
dass  das  Beispiel  eines  gefallenen  Mädchens  eine  unerhStte  Side 
ist.    Die  Brautpaare  werden  frühzeitig  verlobt,  selbst  die  Knaben 
gewöhnlich  schon  im  zehnten  Jahre,    Nach  dieser  Yerlobuiig  lult 
sich  der  junge  Bräutigam  meist  in  dem  Hause  seiner   YerloUen 
auf,  und  steht  ihren  Aeltem  bei  häuslichen  Verrichtungen  bei,  aich 
theilt  er  bereits  das  Lager  mit  seiner  Verlobten.    Einige  Jahre  *^ 
später  hält  dann  der  Jüngling  fbrmlich  um  seine  Braut  an,  und  es 
wird  feierliche  Hochzeit  gehalten.    Er  erscheint  am  ganzen  Leibe 
mit  Gummi  bestrichen,  und  mit  weissen  Vogelfedem  beklebt,  iriEd 
Ton  seinen  Verwandten,  unter  dem  Schalle  der  Hdmer,   in  da.^ 
Haus  der  Braut  geführt,  und  dort  wird  in  einer  Art  Wortwechsel  m 
dieselbe  geworben.  Nach  ertheUter  Bewilligung  wird  die  Feierlk:^ 
keit  mit  einem  Schmausse  beschlossen.  Nun  wohnt  der  jonge  Eh^ 
mann  zwar  noch  in  der  Hütte  der  Schwiegerältem ,  pflanxt  aW 
bereits  sein  eigenes  Feld,  wobei  ihm  Jene  an  die  Hand  gehen,  l 
er  sich  eine  eigene  Hütte  erbauen  kann.   Das  Ehebündniss  bt  nr 
auflöslich,  und  beim  Versuch  einer  Trennung  widersetzt  sich  c. 
ganze  Gemeinde.^^   Bezüglich  der  politischen  Verwaltung  hat  hbs^ 
Reisender  nichts  Eigenthümliches  berichtet    Dem  Anführer  $tA 
bei  Angelegenheiten  des  Krieges  oder  Bichteramtes  ein  Rath  <>' 
Aeltesten  zur  Seite.  Er  trägt  als  Abzeichen  seiner  Würde  ein  h^ 
mondförmig  zugeschlififenes  Beil  aus  Granit,   dessen  kaner  Se- 
mit rothen  BaumwoUschnüren  geziert  ist    Mord,  Raub  nnd  Dic^ 
staU  sind,   nach  Franc,  de  Paula  Ribeiro*'*)  bei  allen  StSrnsq 
dieser  Gegenden  verpönt,  und  jener  wird  mit  dem  Tode  gestr^ 


*)  Noch  Ribeiro  (Revista  trimensal  ITI.  191)  werden  bei  den  Stamm^«iio»*i 
in  Mftr&nhAo  die  Mädchen  14  bis  IS  Jahre,  die  Jünglinge  gegen  25  J^ 
alt  verbeurathet ,  and  diese  mfigten  vorher  auch  hier  Proben  ihrer  Sji 
und  Geschicklichkeit  ablegen. 
••)  a.  a.  0.  S.  187. 
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BeiQPabBiss  und  Todteoklage  wird  hier  wie  bei  den  andern  Indianern 
geibt;  aber  nach  Verlauf  eines  Jahres  yersaaunelt  sich  die  Ge- 
meinde, unter  denselben  Ausdrücken  der  Trauer,   am  Grabe;  der 
Leichnam  wird  herausgenommen,  hingelegt  und  man  erzählt  ihm  Alles, 
was  Ack  seit  seit  seinem  Tode  in  der  Ortschaft  im  Allgemeinen, 
und  ip  aeineir  Familie  insbesondere  zugetragen  hat.  Hierauf  werden 
die  GebeuKQ  mit  Oiiean  roth  bemalt  und  zur  abermalig»  Beerdigung 
nach  dem  allgemeiiien  Begräbnissplatz  getragen,  wo  auch  später 
noch  (He  Aii|gel|8rig4»n  dem  EntocUafenra  Ton  ihreoa.  Erlebnissen 
er^äUen*).     üs   schien  nicht  ungeeignet^   cBesen  Zug  aus  dem 
Sittengemttde  henrorzuheben ,  weil  er,  wie  so  Vieles  Andere,  von 
der    durch   die   gesanunte   amerikanische  BeTölkenung   waltenden 
Neigung  zeugt,  sich  mit  den  Todten  zu  beschäftigen.    Sie  glauben 
die  Nähe  der  Abgeschiedenen  dufoh  ein  leises  Säusehi  zu  yemeh* 
men;  und  mit  der  Fortdauer  nach  demTode^  unter  Umständen,  die 
den  Verdiensten  des  Verstorbenen  entsprechen,  erkennen  sie  auch 
das  Walten  eines  höchsten  Wesens  an**).  Dunkle  Begriffe  endlich 
Tom  Lauf  der  Gestirne  mögen  als  die  Reste  einer  untergegangenen 
Naturweidieit  gelten,  die  man  selbst  den  entartetsten  Stämmen  bei 
genauerer  Kenntniss  wird  zusprechen  müssen. 

Für  diese  Annahme  erklärte  sich  mir  auch  im  mündlichen  Ver- 
kehr der  bereits  erwähnte  Major  Bibeiro,  aus  dessen  Schilderung 
hiier  noch  Einiges  folgen  mag,  um  das  ethnographische  Bild  der 
rrossen  Gte-Nation  zu  Terrollständigen.  Diese  Indianer  im  Innern 
on  Maranhflo  und,  jenseits  der  Grenzen  der  Provinz,  in  den  be- 
achbarten  Gebieten  Ton  Goyaz  und  Parä  sind  während  der  trocknen 
atbreszeit  ohne  Unterlass  in  Bewegung,  auf  der  Jagd  oder  um 
xlichte  des  Waldes  zu  sammdn.  Sobald  sich  die  Regenzeit  ein- 
;ellt  kehren  sie  zu  ihren  Wohnsitzen  zurück,  wo  sie,  unter  dem 


*)  Pohl,  Reise  ü.  198. 
')  Ebend.  IL  20». 
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Schutz  der  kampfunfähigen  Alten  und  einiger  streiAaren  MSnner, 
ihre  Familien  zurückgelassen  hatten.    Hier  bestellen  sie  nun  das 
kleine,   im  Walde  durch  Rodung  gewonnene   Feld   mit  Bataten, 
Mnndubi- Bohnen  (Arachis  hypogaea)  und  der  kleinkörnigen,  in 
Tierzig  Tagen  reifenden  Sorte  yon  türkischem  Korn,  Milho  caitet^ 
(cadete)  oder  Zaburro  der  Pflanzer  (Zea  mais,  var.  praecox).   In 
dieser  Periode  landwirthschafUicher  Thätigkeit,  deren  grösster  Ar- 
beitatheil  den  Weibern  und  Kindern  zufallt,  erhalten  sie  sich  Ton 
den  im  Yorjahre  gesammelten  Vorräthen,  die  jede  Familie  für  sich 
und  oft  in  einem  Versteck  aitfbewahrt  Im  Hai  und  Juni  bringen  sie  die 
Ernte  ein,  und  legen  einen  Theil  daron  fOr  die  Zukunft  zurück; 
und  darauf  beginnen  sie  yon  Neuem  ihre  StreifEüge.  Hiebei  halten 
sie  folgende  Ordnung  ein*  Mit  Tagesanbruch  yerlässt  die  jagdfShige 
Jugend  das  Dorf.    Sie  theilt  sich  in  einiger  Entfernung  ia  zwei 
oder  drei  Haufen  um  Früchte  zu  sammeln  *) ,  und  an  einem  Tor- 


*)  Die  wilden  Früdite,  welche  der  Indianer  Brasiliens  aufsucht,  sind  entweder 
reich  an  Amylum,  fettem  Oele  und  Amygdalin,  oder  sie  enthalten  vor- 
zugsweise Schleim,  Zucker  and  Pflanzensäurea.    Jene  dienen  ihm  weeent* 
lieh  als  Speise  und  man  bemerkt,  dass  in  der  Periode  ihrer  Reife  die  £r- 
nfthrung^  und  leibliche  Enprgie  dieses  Waldmenschen  zunimmt;   diese  sind 
sein  Obst.  Unter  jenen  nehmen  die  Früchte  mit  mandelkernartigen  Samen, 
wie  die  Sapucajas  (Lecythis),  die  Nia   oder  Touca  (Bertholletia  exeelsa), 
die  Piquii  (oder  Piqui,  Caryocar  bmsiliense,  glabmm  und  botyrosum)  die  erste 
Stelle  ein.  Sie  werden  manchmal  mit  Gemfisekräutern,  Carurii  (Amaranti», 
Phytolacca  decandra)  und  Caaponga  (Portulaca,  Talinum)  gekocht  verweiset 
Ihnen  folgen  an  Bedeutung  für  den  Indianer  die  ölreichen  Samen  von  den 
Palmen  Mocsjä  (Acrocomia),  Andaja,  Catole,  Oaoassü  (Attalea  compta^  ho- 
milis,  speciosa  n.  a.),  mehrere  Arten  von  Astrocaryum  (A.  Ayri,  Jaaaii 
Tucumä,  Mnnbaca),  welche  er  mit  Geschicklichkeit  aus  den  harten  Nssmb 
hervorholt    Andere  beerenartige  Palroenfröchte,  der  Ju^ara  (Eaterpe),  und 
der  Bacaba  (Oenocarpus),  werden  gekocht,  und  die  einigermassen  dem  Cacao 
im  Geschmack  verwandte  Brühe  wird  warm  oder  unter  anfangender  Gib- 
rung  gelrunkcn.     Von  der  Miriti  oder  Buriti- Palme  (Hauritia)   geni^sst  er 
das  unter  den  Schuppen  der  Oberflftche  lagernde  Fleisch.    Die  KO^teo« 
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bestimmteli  Platz  kommen  sie  wieder  susammen,  um  die  Jagd  auf 
dem  durchspähten  Revier  anzuordnen.    Ein  Theil  der  Flur,   deren 
Gras  und  Gebäsch  dann  trocken  steht,  wird  im  Kreis  angezündet, 
jedoch   ein  enger  Raum  Tom  Feuer  frei  erhalten,  durch  den  das 
Wild  fliehen  soll.  Indem  sie  sich  hier  aufstellen,  erlegen  sie  Rehe, 
Strausse,  Pacas,  Cutias,  Jabutis,  Schlangen  \l  dgl.  Aber  auch  klei- 
nere Thiere,  wie  Eidechsen  und  Heuschrecken,  werden  nicht  yer- 
schont    Inzwis<;hen  yerlassen  auch  die  Weiber,  unter  dem  Geleite 
der  zurückgebliebenen  MSnner,  ihr  Nachtlager  und  ziehen  dem  für 
das  nächste  bestimmten  und  durch  gewisse  Wahrzeichen  kenntb'ch 
gemachten  Orte  zu.     Sie  tragen  ihre  kleineren  Kinder  auf  dem 
Rück^i  in  gekreuzten  Achselbändem,  die  yon  Palmblättem  gefloch- 
ten und  manchmal  mit  Fäden  geziert  sind,  an  denen  die  perlartigen 


Indianer  sind  aacb  sehr  lecker  nach  dem  mandelartigen  Samenkern  des  Guajeru 
(Chrysobalanns  Icaco).  Unter  den  beerenartigen  Frachten  sind  die  sehr 
schmackhafte  Mangaba  (Hancornia  speciosa),  die  Baeury  (Platonia  insignig) 
und  die  tahireichen,  mit  dem  Namen  Arafa,  Guabiroba,  Grumixama,  Ja- 
buticaba  bezeichneten,  Myrlaceen  in  erster  Reihe  zu  nennen;  ferner  die 
Umbü  und  Acigä  (Spondias),  die  Araticum  (Anona),  Jara-calia  (Carica), 
Mandacarü  und  Jamacani  (Cereus)  und  die  Csgü  (Anacardium  occldcntale 
und  andere  Arten),  von  welchen  bekanntlich  der  birnförmig  angeschwollene 
Fnieblstiel  ein  säaerlich  süsses  Obst,  der  Samenkern  eine  essbare  Mandel 
liefert.  Die  kirschenartigen  Früchte  des  Jod -Baumes  (Zizyphus  Joazeiro) 
sind  voo  schleimigsüssem  Geschmack,  jene  der  Mureci  (Byrsonima  ver- 
bascifolia  und  anderer  Arten)  und  der  Masaranduva  (Mimusops  excelsa) 
werden,  ol^gleich  sauerlichscharf,  ebenfalls  genossen,  gleichwie  das  trockne 
Zuckerhaltige  Mehl  in  der  Hülse  vom  Jetai- Baume  (Bauhinia)  und  das 
troekne  Fruchtfleisch  der  Oiti-  (oder  Guiti-)B&uroe  (Moquilea).  Auch  die 
Beeren  (Juä)  mehrerer  Solanumarten  und  vieler  Melastomaceen  (Mnianga) 
und  das  Fleisch  in  den  Hülsen  der  Inga  (Inga)  verschmäht  der  Indianer 
nicht,  und  ausser  einer  wilden  ächten  Ananas  geniesst  er  die  fleischigen 
Früchte  anderer  Bromeliaceen.  Von  Knollen  sammeln  sie  vorzüglich  die 
'von  Carä  (Dioscorea),  Tayoba  und  Mangariz  (mehreren  Aroideen)  und- 
Jetiea  (BeMa^^ 
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Samen  des  Titirica^Grases  (Scleria)  hingen.  Diese  SebB^^e  h^rat 
hier,  wie  das  Hemd  der  Indianer  von  Moxos  und  Cbiquitos,  Tipoia. 
Auch  mit  ihren  wenigen  armseligen  Geräthschaften ,  Matten  sura 
Schlafen,  Kürbissschaalen  zum  Wasserschöpfen  ^  einem  MOrs^,  nm 
die  Pahnenfirfichte  zu  einer  Milch  ansustosBeU)  sind  die  Weißer  be^ 
laden.  Der  Marsch  wird  Ton  beiden  Theilen  ohne  Unterbrechung 
fortgesetet.  Meistens  kommen  die  Weiber  Tor  dem  Trupp  der  JBger 
und  noch  ehe  die  Sonne  untergegangen  an  dem  Orte  des  Nacht- 
lagers an,  der  immer  am  Saume  eines  Waldes,  als  dem  vielleicht 
wlinschenswerthen  Schlupfwinkel,  und  in  der  N8he  Ton  Wasser  ge- 
wählt wird.  Achtzig  bis  hundert  Geriertklafter,  je  nach  der  Anzahl 
des  Trupps,  werden  hier  sogleich  von  Gras  und  Gebüsch  gereinigt; 
man  trägt  Wasser  und  Brennholz  herbei  und  schneidet  die  ndthigeii 
Wedel  Ton  Palmen  ab,  um  daraus  leichte  Hütten  oder  wenigstens 
Decken  gegen  den  Nachtthau  zu  errichten.  Treffen  nun  die  Jäger 
eiui  so  Tcrtheilen  sie  das  erbeutete  Wild  an  die  einzelnen  Familien, 
für  deren  jede  die  Weiber  die  Zubereitung  übemehinen*  Diese 
Lagerstätten  pflegen  sie,  wie  die  Ghavantes,  gewöhnlich  !n  der  Form 
des  Kreises  oder  (in  Goyaz)  eines  Halbmondes  aufzuschlagen.  In 
der  Mitte  brennt  ein  hohes  Feuer,  und  um  dieses  herum  tanzen  sie, 
Ton  Gesang  und  den  Tönen  ihrer  Homer  begleitet,  bis  spät  in  der 
Nacht,  ja  bis  an  den  frühen  Morgen.  So  laut  ertönt  das  wilde 
Geschrei  durch  die  stille  Nacht,  dass  Ribeiro  es  manchmal  auf 
einer  Wegstunde  Entfernung  zu  hören  vermochte.  Während  der 
ganzen  Nacht  baden  Männer  und  Weiber  abwechselnd  in  dem  be- 
nachbarten Gewässer,  und  abwechselnd  nehmen  sie  auch  an  dem 
Tanz  Theil,  während  Andere  schlafen.  Solche  Feste  werden  fast 
Nacht  für  Nacht  gefeiert;  nur  Trauer,  eine  Niederlage  oder  ganz* 
licher  Mangel  an  Nahrung  hält  davon  ab.  Selten  bringt  die  Ge- 
sellschaft zwei  Nächte  an  demselben  Orte  zu,  und  selbst  die  Nie- 
derkunft eines  Weibes  macht  hierin  keinen  Unterschied  ^  indem  ein 
Bad  und  wenige  Ruhestunden  dem  Bedürfiiiss  genügen. 
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Alk  (^eiflsen,  mit  AnsBahine  der  zartesten  Früchte ,  werden 
geröstet  oder  gebraten.  Es  ist,  wie  wir  bereits  oben  angefahrt,  ein 
bezeichnetfder  Zng  ftr  das  Volk  d^  G^s,  dass  es  nicht  über  diese 
roheste  Ast  der  Koehkonst  hinansgeht  Sowohl  die  Horden  des 
Tnpi-Tblks  als  die  mdsten  Stämme  im  Gebiete  des  Amazonenstroms 
pflegen  in  feu^esten  Geschirren  zn  sieden.  Hier  aber  gehen  kleine 
l^ugthiere  vnd  YSgel  im  Ganzen  ans  Fener,  dem  die  Reinigung 
Y0&  Haaren  oder  Federn  überlafiHsen  wird.  Ausserdem  aber  bringen 
sie  das  Fleisch  in  Erdgmben,  bedecken  es  mit  grünem  Laub  und 
Erde  und  schmoren  es  mittelst  eines  mächtigen,  darüber  entzündeten 
Feuers.    Sie  nennen  diese  Bereitungsart  Biaribü. 

BM  Erkrankung  nehmen  sie  zumeist  eine  Aderlass,  mit  einem 
Bclufffen  Si>ane  von  Bambusrohr  (Taboca)  an  irgend  einem  Theile 
des  Körpers  Vor.  Ton  famerlichen  Mitteln  gebrauchen  sie  yorzüg- 
lieh  di^  Säm^  des  ürucü-(Orlean-)Strauches  (Bixa  OreUana); 
mquetscht  irerdto  diese  axtch  zur  Heilung  von  Wunden  angewen- 
det 8ur  Sehüt*  des  Haupthaares  bedienen  sie  sich  einer  Scheere 
cWafaHs  ins  Öambnsirohr.  Kämme  machen  sie  aus  den  Stacheln 
^OB  Cieu^ttas ;  statt  deS  Hobels  brauchen  sie  eine  scharfzugeschliffene 
Muschel,  womit  fide  das  harte  Holz  ihrer  Bogen  bewundernswürdig 
ghtt  poKreii.  Hure  Aeite  sind  von  Stein  und  t6  sorgfältig  geschärft, 
dass  sie,  freUich  langsam,  sdbst  die  härtesten  Baumstämme  damit 
ZQ  flDlen  YcrmSgen. 

Fassisn  wir  die  mitgetheilten  Züge  aus  dem  materiellen  und 
rittlichen  Leben  des  G^s-Yolkes  zusammen,  so  erscheint  es  uns  so 
unbeholfen  in  den  ersten  Anfangen  häuslicher  Industrie,  dass  es 
hierin  unter  den  Wflden  Brasiliens  eine  der  tiefsten  Stufen  einnimmt; 
xQgleidi  damit  aber  zeichnet  es  sich  durch  Reinheit  der  Sitten  in  der 
FamQie  aus.  Sie  sind  (wenigstens  in  der  Regel)  keine  Anthropo- 
phagen;  sie  bethätigen  die  lieberoUste  Sorgfalt  und  Theilnahme  für 
die  Glieder  der  Familie,  dankbare  Erinnerung  an  ihre  Todten;  sie 
▼errathen  eine  ehrfurchtsToUe  Scheu  Tor  einem  höchsten  Wesen. 
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Dure  kräftige  Leibesbeschaffenheit  ist  allen  Anstrengui^en  und  Ent- 
behrungen eines  unsicheren  und  unstäten  Wanderlebens  gewachsen ; 
ihre  angenehme  und  offene  Gesichtsbildung  zeugt  Ton  jener  Scharfe 
der  Sinne  und  Unmittelbarkeit  der  Empfindung,  welche  der  Nomade 
im  unausgesetzten  Ringen  um  seine  Existenz  entwickelt.  Die  Gte 
sind  aber  nur  Nomaden  auf  dem  festen  Boden  unter  ihren  Fassen; 
obgleich  gute  Schwimmer,  sind  sie  keine  Schiffer,  und  selbst  an 
grossen  Strömen  wohnend  haben  sie  do^h  keine  ausgedehnten 
Wasserreisen  unternommen.  Ihr  Nomadenthum  scheint  sich  seit 
Jahrhunderten  auf  den  Fluren  des  Centralplateaus  in  einem  Kreise 
herumbewegt  zu  haben,  dessen  Monotonie  durch  keinen  Verkehr 
oder  kriegerischen  Zusammenstoss  mit  anderen  grossen  Y olksmassen 
unterbrochen  worden  ist  Das  Jagdleben,  an  Bedurfhissen  arm,  hat 
kein  nationales  Zusammenhalten  erlaubt,  Tielmehr  eine  fortgesetzte 
ZerTällung  und  Abzweigung  in  Clans  und  Familien  begünstigt,  jene 
kriegerische  Organisation  aber  ausgeschlossen,  durch  welche  die 
Tupis  ein  so  bedeutendes  üebergewicht  erlangen  konnten  und  theil* 
weise  noch  behaupten.  Während  sie  aber  keine  massenhaften  Heerzüge 
unternommen,  haben  sich  kleine  Abtheilungen  nach  allen  Richtungen 
hin  ergossen;  und  indem  solche  isolirte  Haufen,  firäher  oder  später 
und  mit  geringerer  oder  stärkerer  Veränderung  des  urspränglidien 
Dialekts,  hier  sich  zwischen  Indianern  anderer  Nationalität  erhalten 
haben,  dort  unter  ihnen  aufgegangen  sind,  musste  sich  die  Sprach- 
verwirrung mehren,  worin  wir  gegenwärtig  die  Wilden  Brasiliens 
befangen  sehen. 

Es  ist  auffallend,  dass  die  G6s,  als  ein  grosses,  weitverbreitetes 
Volk,  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt  waren.  Wir  glauben  jedoch  ihre 
Nationalität  festgestellt  zu  haben.  Auf  sie  dfirften  Torzij^weiie 
die  Sittenschilderungen  zu  beziehen  seyn,  welche  Marcgrav  (edit 
1648.  p.  279)  von  den  Tapuyas  gegeben  hat 
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Die  Carayäs  oder  Carajahis 

sind  die  letzte  Natfonalitat,  welche  wir  in  der  Provinz  von  Goyas 

auürafaiuren  haben.   Sie  wohnen  westlich  rom  Araguaya.  Ihre  den 

Europäern  bekannt  gewordenen  Dörfer  liegen  in  der  Breite  der 

grossen  Insel  von  Bananal  und  ihr  BeTier  ist  gegen  Norden  Ton 

den  Tapirap^s,  einer  wenig  bekannten  Horde  freier  Tupis,  gegen 

Osten  Ton  verschiedenen  Horden  des  G£s- Volkes  begrenzt,  mit 

denen  sie  sich  fast  immer  auf  dem  Kriegsfass  befinden,  während 

ne  geneigt  sind,  mit  den  Brasilianern  friedlichen  Verkehr  aufrecht 

zu  halten.    Um  das  Jahr  1773  war  es  sogar  dem  Gouverneur  von 

Goyaz  gelungen,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Carajäs  auf 

der  Ilha  do  Bananal  in  die  Aldea  da  Nova  Beira  und  in  S.  Jozö 

de  Mossamedes  zu  vereinigen,  doch  ISste  erstere  sich,  zumal  wegen 

des  Mangels  von  Missionarien,  bald  wieder  auf.    Die  vier  Dörfer, 

welche  Castelnau  bßi  der  Reise  den  Aragnaya  abwärts  besuchte*), 

mit  kaum  mehr  als  2000  Einwohnern,  gehörten  jener  Horde  zu, 

welche  unter  dem  Namen  der  Chambioäs  oder  Chimbioäs  (Ximbioäs) 

Qiiterschieden  werden.    Eine  andere  wird  als  Carajahis,  eine  dritte 

als  Javaös  (Javahös)  ^der  Javaims  bezeichnet.    Letztere  wohnen 

entfernter  vom  Strome,  und  vielleicht  gehört  ihnen  das  ganze  Gebiet 

zwischen   dem  Aragnaya  upd  dem  Xingü  in  jener  Breite.     Die 

Horden -Bezeichnung  ist  wahrscheinlich  von  andern  Stämmen  er- 

theilt  worden.     Im  Dialekte  der  Apiacäs  bedeutet  Javah6  einen 

Greis ,  in  jenem  der  Camös  ab^  Javaim  einen  Jäger. 

Die  Carajäs  sind  nicht  so  gross  und  muskelkräftig  wie  die 
Chavantes  und  andere  Horden  vom  Gös-Volke,  aber  wohlproportio- 
nirt.  Ihre  Hautfarbe  ist  dunkel.  Das  National -Abzeichen  besteht 
in  einem  Loch  oder  einer  Narbe  auf  jeder  Wange  und  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe,  worin  sie  das  Stück  einer  Flussmuschel  oder 


•)  bpMHion  I.  433—454. 
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einen  Cylinder  von  Alabaster  tragen.  Ausser  den  bei  allen  brasi- 
lianischen Wilden  üblichen  Waffen,  Bogen  und  Pfeil  und  Keule, 
ÜHuiBA  sie  auch,  wie  viele  westliche  Stämnie,  einen  Speer.  Sie 
sind  Monogamen ,  sühnen  den  Ehebruch,  ja  die  Unkeusehheit  ihrer 
Töchter  mit  dem  Tode,  pflegen  der  Landwirthschaft  in  so  betrlcht- 
llcher  Ausdehnung,  dass  sie  um  den  Reisenden  Yorr&the  von  Ananas, 
Mais,  Pisang  und  Mandiocca  zu  verkaufen,  an  den  Strom  herab- 
ziehen, wissen  aus  letzterer  Wurzel  eine  Art  Brod  und  ein  ge- 
gohmes  Getränke  zu  bereiten,  flechten  kunstreiche  H&ngematten 
und  anderes  Geräthe,  und  verfolgen  reichen  Federschmuck,  wie 
inisbesondere  grosse  Hüte  oder  Mützen,  von  deren  Saum  eine  dichte 
iVanse  länger  Palmschnüre  bis  fast  zu  den  Füssen,  4en  Körper 
wie  eih  Mantel  deckend,  herabhängt  Sie  sind  keSne  Atothropopka- 
gen,  sondern  behalten  die  Kriegsgefangenen  als  Sclaveil,  bis  sie 
von  den  Angehörigen  ausgelöst  werden"^).  Ihre  Spräche  i^  wesent- 
lich von  der  des  G6s- Volkes  rerschiedeti.  WahrscheinUch  sind 
diese  Carajäs  in  Goyaz  versprengte  IVümmer  eines  Stammt  in  der 
Gujana;  oder  isie  mögen  aus  Westen  hierher  gekommen  seytk. 

Die  Indianer  der  Provinsen  S.  Paulo,  ParanÄ  und  Rio  Grande 

do  Sul. 

Die  ältesten  Urkunden  Über  die  Prbvinz  S.  Paido,  und  nament- 
lich die  Noticia  do  Brazil  v.  J.  1589,  nennen  als  die  hier  in  der 
Nähe  des  Meel^s  hausenden  Indianer:  Tupiniquins ,  Tamoyos, 
Carijös  und  Goyunis  (Goianazes)  **).   Die  dnsi  ersten  waren  Hor- 


*)  Dr.  ftailno  Theöt.  Se^uredo  begegnete  aiti  Aragtiaya  einem  Trapp  dieser 
CaraJtfB,  welghe  ihm  mit  Verfraueo  eatgegen  kaiMn.  Sie  wotttea  in  Be» 
([leitang  eines  Apina^i  der  seinen  gefttn^enen  Bruder  von  ibn«n  losgeka«!! 
hatte,  die  Horde  der  Apinages  aufsuchen.  Revista  trimeosal.  Ser.  II.  UL 
p.  191. 
**)  Guayi  oder  Guayä-na,  d.  i.  ,^ngesebece  Leute,  wir  Edle*^,  sollen  sieb,  nach 
Varnhagen  (Histor.  geral  do  Brazil  1.  S.  100)   aaoh  gewifeM  Horden  vom 
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den  des  Tupi-Volkcs,  die  letztem  aber,  weWhe  den  Kfifitfeüstrich  von 
Angra  dos  Reys  bis  lum  Rio  Cananea  innc  hatten,  gegen  SödeA 
an  die  Carijös,  gegen  Norden  an  die  Tamoyos  und  Ttapiniquins, 
angrenzend,  gehörten  einer  andern  Nationalität  an  und  lagen,  80 
wie  ihre  ireitcr  nördlich,   von  Cabo  S.  Thom6  bis  gegen  Espiritü 
Santo  ausgebreiteten  Stammgenossen,  die  Goiatacazes,  mit  Jenen 
in  ununterbrochener  blutiger  Fehde.    Diese  Goianazes  werden  als 
Bewohner  der  Fluren  geschildert,  die  sich  in  Sprache  und  einigeü 
SittenzSgen  vom  Tupivolfce   unterschieden.     Sie  standen  offenbar 
anf  einer  niedrigeren  Bildungsstufe;  denn  nicht  grosse  Hütten  in 
befestigten  Dörfern  bewohnten  sie,  sondern  Erflgruben,  mit  Reisig 
gedeckt,  worin  Tag  und  Nacht  das  Feuer  brannte.    Ihr  Ackerbau 
war  äusserst  gering;  fast  ausschliesslich  nährten  sie  sich  von  Jagd 
nnd  Fischfang.    Sie  schliefen  nicht  in  der  Hangmatte,  sondern  auf 
einem  Lager  aus  Blättern  oder  Thierfellen.    Anthropophagie  war 
ihnen  fremd;  den  Ankömmlingen  aus  Europa  zeigten  sie  sich  Viel 
freundlicher  als  die  Tupi-Horden  und  selbst  die  im  Krieg  mit  diesen 
erbeuteten  (refangenen  erfuhren  eine  milde  Behandlung.    Es  war 
hier  keine  Spur  von  jener  kriegerischen  Organisation ,  welche  die 
Tupinambas  (hier  von  d^  Hotde  der  Tamoyoö)  selbst  den  Portu- 
giesen furchtbar  machte ;  vielmehr  neigte  das  träge,  energielose  Volk 
zur  Abhängigkeit  von  den  Wellssen,  um  sich  den  Verfolgungen  sei- 
ner mächtigen  Nachbarn  zu  entziehen.    Hure  Sptache  War  Von  der 


MbA. 


Tapistamme  selbst  genannt  haben,  und  daher  soll  der  Name  Guaiazes  oder 
Guaianazes  kommen.  Diese  Bezeichnting  bezieht  sich  aber  sicherlich  nicht 
A«f  die  auch  «.  g*  GeSaaaae«  in  S.  Paalo,  welche  nach  der  obenattge- 
labrteii  Nelida  do  Brazil  ohne  i|Ueo  Zweilei  einer  toh  den  Tapis  ver- 
schiedenen Nationalität  zuzuzählen  sind.  Gnoa,  Guoa,  Goya  bezeichnet  in 
mehreren  Tupi- Dialekten  eine  Flur,  und  möglicher  Weise  ist  der  Name 
desthM  ven  deh  Tupis  ertheilt  woi^eti.  Wie  slfe  sieh  fteftit  tiailnten, 
ist  unbekannt. 


I 
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Tupi8pi:aclie  yerschied^ ;  doch  verstanden  sie  sich  mit  den  Garijös*). 
Unter  diesen  Indianern  machten  auch  die  Jesuiten  Anchieta  und 
Nabrega  ihre  ersten  Bekehrungsyersuche.  Da  alle  Unterschei- 
dungsmerkmale dieser  Goyanazes  von  den  Tupis  mit  den  Charakte- 
ren der  66s  zusammenfallen,  so  wäre  es  nicht  unmöglich ,  dass  sie 
die  östlichsten  und  maritimen  Horden  jenes  Volkes  gewesen  wären. 

Was  Yon  diesen  Indianern  unter  den  europäischen  Einwanderern 
wohnen  blieb,  die  sich  zu  einer  kräftigen  und  unternehmenden  Be« 
völkerung  yermehrten,  hat  schon  frühzeitig  den  nationalen  Typus 
in  der  Kreuzung  mit  Weissen,  Mulatten  und  Negern  yerloreUi  oder 
ist  in  den  blutigen  Fehden  aufgerieben  worden,  welche  die  Paulistas 
gegen  Indianer  und  die  Spanier  im  Süden  unterhielte.  So  fanden 
Spix  und  ich  i.  J.  1817  bei  der  Villa  das  Ar6as  und  in  der  Aldea 
da  Escada  nur  noch  wenige  selbstständige  Indianer,  und  diese,  wie 
andere  Aldeas,  zumal  an  der  Küste,  sind  mit  Aufhören  des  Missions- 
zwanges so  sehr  in  Verfall  gerathen,  dass  die  offizielle  Liste  yon 
Indianer -Ansiedlungen,  welche  der  thätige  und  patriotischgesinnte 
Minister  Luiz  Pedreira  do  Couto  Ferraz  L  J.  1854  der  allgemeinen 
gesetzgebenden  Versammlung  yorlegte,  nur  noch  400  Indianer  (in 
der  Aldea  S.  Jofto  Baptista  de  Jatapeya)  aufführt,  während  für  die 
Proyinz  yon  Kio  Grande  do  Sul  fünf  solche  Niederlassungen  (Quarita, 
Nonohay,  Campo  do  Meio  e  Vaccaria,  €ampo  de  Arexi  und  S.  Ni- 
coUo)  mit  einer  Kopfzahl  yon  1212  namhaft  gemacht  werden.  So 
hat  denn  hier  das  Element  der  christianisirten  indianischen  Beyöl- 
kerung  in  drei  Jahrhunderten  eine  schon  fast  an  gänzliche  Auf- 
lösung gehende  Minderung  erfahren. 

Dagegen  scheinen  sich  im  Jnnern  der  Proyinz  yon  S.  Paulo, 
in  dem  ausgedehnten  und  wenig  bekannten  Landstriche  zwischen 
20^  und  25°  s.  Br.  noch  mehrere  Haufen  nomadischer  Indianer  um-* 


•)  Notlcia  do  Braxil  (in  der  Collect  de  NoÜeiat  ete.  dit  Ni^Ms  «ItranB»- 
rinas,  Vol.  III.  1825)  Cap.  45.  46.  48.  03. 
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herzulreiben«    Die  unübersehbaren  Grasfloren  im  Osten  Ton  dem 
grossen  Paranistrome,  namentlich  das  Gebiet  zwischen  dem  nörd- 
lichsten Hauptarme,  dem  Rio  Grande,  und  seinem  Beiflusse,  dem 
Iguassä,  werden  nur  in  nordwestlicher  Richtung  von  den  Strassen 
durchzogen,   worauf  seltene  Karayanen  die  Städte  S.  Paulo  und 
GojaLZ  Terbinden.    Das  übrige  Gebiet  ist  zur  Zeit  den  Indianern 
nicht  streitig  gemacht  worden,  da  sich  die  Ansiedlungen,  besonders 
ßr  Viehzucht,  nur  langsam  gegen  Westen  ausdehnen.    Die  Brasi- 
lianer haben  daher  kaum  eine  andere  Gelegenheit  mit  den  nomadi- 
schen Indianern  zusammen  zu  kommen,  als  jene  Handelszüge  zu 
Lande  oder  die,  jetzt  immer  selbier  werdenden  Expeditionen  auf 
den  Binnenströmen  nach  Cujabi.  Man  pflegt  desshalb,  wie  wir  be- 
reits erwähnt  haben,  diese  Wilden  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
der  Bugres,  Grentios,  Indios  brayos,  zu  begreifen ;  über  die  yerschie« 
denen  Horden  oder  Stamme  aber,  welche  Cam6s,  Tactayds  und  Yo- 
tturöes  genannt  werden,  fehlen  genaue  ethnographische  Nachrichten. 
Im  Allgemeinen  scheinen  sie  in  ihren  Sitten  mit  den  ehemaligen* 
Goianas  übereinzukommen.    Es  soll  aber  eine  so  grosse  Mischung 
mehrerer  Stamme  unter  sich,  mit  flüchtigen  Mulatten  und  Negern 
eingetreten  seyn,  dass  yon  der  Bestimmung  der  Nationalitäten  keine 
Aede  seyn  kann.  Dafür  spricht  auch  das  Yocabular  der  s.  g.  Bugres, 
welches  uns  aus  S.  Paulo  durch  den  Obersten  Toledo  mitgetheilt 
worden  ist     Worte  der  Gös-,  der  Goianas-   und  Tupi- Dialekte 
scheinen  hier,   mit  solchen  aus  Negersprachen,   zu  ^inem  rohen 
Rothwälsch  yereinigf*). 

Der  Name  Cam^  soll  ein  Spottname  seyn,  worunter  „Flücht- 
linge^ jsii  yerstehen  wären;  allerdings  bezeichnet  das  Idiom  selbst 
mit  Camä  einen  „Feigen".  Eine  wenig  yerbürgte  Nachricht  will 
diese  Nomaden  mit  den  Cariris  und  Sabujäs  yon  Bahia  in  Yerbin- 


*)  Sine  grössere  solche  Wörtersammtang  findet  sich  in  der  Revista  trimensal 
V.  J.  1852.    Tomo  XV.  p.  60—77. 
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dung  bjringen.  Auf  jeden  Fall  sind  sie  keine  Abkömmlinge,  der 
Tu|^  nnd  die  Anklänge  an  die  Xupisprache  rähren  Ton  dem  Ter- 
kehre  mit  PauUstas  und  Negern  her.  Die  Cam^s  scUaten  nickt  in 
der  Hangmatte,  sondern  auf  ein^  Bank  oder  einem  Gestelle,  das 
sie  Curen  oder  Criniofe  nennen. 

Indianer  in  den  Provinzen  von  Rio  ,de  Janeiro,  in  Espiritn 
Santo  und  den  angränzenden  Gegenden  yon  Porto  Seguro,  Minas 

Geraäs  und  Bahia. 


Wie  in  der  Prannz  yon  S.  Paulo  waren  auch  in  diesem  Küi 
Gebiete  die  ersten  Ankömmlinge  aua  Europa  zweien  Nationalitäten, 
den  Tupis  Ton  den  Hordra  der  TsjmojQßj  Tupiniquins  (nnd  Papa* 
nazes)  und  den  Goian<is  begegnet  Jene  wohnten  TorxfigUch  in 
den  üppigen  Wäldern  der  Serra  do  Mar,  diese,  als  Indios  campo* 
neses,  in  dem  nnbewaldeten  schönen  Küsteidande  nördlich  yon 
Cabo  Frio  bis  Espiritu  Santo,  welches  tbeilweise  von  ihnen  den 
^amen  der  Campos  de  Goyatacazes  erhalten  hat  Diese  Goyati^*) 
waren  Stammgenossen  der  bereits  erwähnten  Goyanäs  und  in  Sprache, 
Sitten  und  Körperbau  ihnen  gleich,  yon  den  benachbarten  Tiipi- 
Hordjen  dagegen  dem  Stamme  nach  yersi^hi^den  und  ihnen  foindliclL 
Indem  sie,  damals  wohl  zahlreicher  und  enger  an  einander  ge* 
schlössen,  die  Tupi- Horde  der  Papanazes  ins  Innere  drängten  und 
sich  bis  an  den  Bio  Cricarä  oder  de  S.  Matheus  ausbreiteten,  ge- 


*)  Man  bat  das  Appellativom  goyaf^-eas  von  den  Tupiworten  goati,  wandern, 
und  eaa,  Wald,  gleiebsam  Wald^-Nomaden,  ableiten  wollen  (Alo.  dH)rbigiiy 
Voy.  L  28.  Varnhagen,  Historia  geral  do  Brazil,  L  S.  101);  aber  die 
festgestellte  Thatsache,  dass  sie  immer  den  Aufenthalt  in  offenen  Gegenden 
nahmen,  widerspricht  (wie  aach  S.  Hiiaire,  Voy.  aux  Sources  du  Rio  de 
S.  Francisco  I.  43.  richtig  bemerkt)  dieser  Erklärung.  In  der  ersten  Aus- 
gabe der  Noticia  do  Brazil  werden  sie  Goiazacases  genannt;  in  der  Bweilen 
(Revista  trimensal  XIV.  v.  J.  1851)  schreibt  der  Herausgeber  Guoitoeaaes. 
ßei  Laetius  und  Knivet  heissen  sie  Goaitacae  und  Waytaquaaes. 
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riethen  sie  an  die  Tupiniquuis,  ein  Krieg  der  die  f^raft  beider 
Stämme  verschlungen  hat    Nach  den  ältesten  Berichten  waren  die 
Goyatacäs,  wie  ihre  sudlicheren  Stanungenossen ,  h^Uer  Yon  Farbe 
als  die  Tupis,  kleiner  und  minder  muskulös,  nichtsdestoweniger 
tüchtige  Jäger  und  Schwimmer.  Mit  einem  spitzigen  Pfahl  stürzten 
sie  sich  ins  Meer,  um  den  Hayfisch  anzugreifen,  indem  sie  ihm  die 
WaSe  in  den  Bachen  stiessen.    Sie  yeraehrten  sein  Fleisch  und 
verwendeten  seine  Zähne  zu  Pfeilspitzen.  Ihre  Wohnungen  in  sehr 
niedrigen  Hütten  oder  ErdgrubeU;  der  gänzliche  Mangel  yon  Acker- 
bau oder  höchstens  die  Sitte,  Wurzeln  (Carä,  Batatas)  anzubauen, 
bezeichneten  den  tiefen  Stand  ihrer  Cultur.  Sie  lebten  in  Polygamie, 
straften  eheliche  Untreue  sehr  hart,  hatten  eine  leichte  Idee  von 
einer  allgemeinen  Fluth,  glaubten  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
oder  an.  eine  Wanderung  der  Seele  in  den  Leib  des  krähenartigen 
Vogels    Saey   oder    Ganambuch    (Coracina   omata),    ahnten    ein 
höchstes  Wesen  und  wurden  durch  ihre  Zauberer  im  Dämonencultus 
erhalten*). 

In  wie  weit  Theile  dieses  Volkes  in  den  Aldeas  der  Provinif 
^on  Bio  de  Janeiro  ehemals  katechetisirt  worden,   lässt  sich  nicht 
out  Sicherheit  bestimmen.    Beträchtlich  kann  aber  die  Zahl  der- 
selben  nicht   gewesen   seyn.    Als  Martim  Affonsö   am  30.  April 
1531  in  der  Bay  yon  Rio  de  Janeiro  Anker  geworfen  hatte,  sendete 
er  yier  Kundschafter  ins  Innere,  welche  in  das  Gebiet  dieser  Indianer 
Tom  Goyana-Stamm,  in  die  Fluren  westlich  yon  der  hohen  Gebirgs- 
kette Serra  do  Mar,  yordrangen  und  yon  dort  durch  den  Anfuhrer, 
welcher  Bergkry stalle  mit  sich  brachte,  zurückgeleitet  wurden**). 


*}  Ein  hierher  gehöriger  Zug  wird  von  den  Machacalis  berichtet,  die  vorgeben, 
nAchtlichen  Verkehr  mit  einer  schwarzen  Onze  zu  halten,  deren  Orakelapruche 
befolgt  werden  roussten.  S.  Hilaire  Yoy.  dans  les  Prov,  de  Rio  de  Janeiro 
et  de  Minas  GeraSi.  IL  S.  209. 
**)  Vamhagen,  Hiatoria  gesal  do  BrazU  I.  50. 
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Später  werden  drei  Horden  dieser  Nationalität,  als  in  der  damalige^ 
Gapitania  de  S.  Thom6  sesshaft,   angeführt:    Die  Goyatacä  oder 
Guaitacä-gna^ü,  Guaitaca-Jacoritö  und  Guitaca  Mopi;   aber  i.  J. 
1630  sollen  diese  Indianer  von  den.  Portugiesen  mit  Hülfe  Anderer, 
die  in  zwei  christlichen  Niederlassungen  gezähmt  waren,  überfallen 
und  gänzlich  aufgerieben  worden  seyn*).  Darfiber  herrscht  jedoch  kein 
Zweifel,  dass  in  einigen  Aldeas  an  der  Küste,  namentlich  in  S.  Pedro 
da  Aldea  oder  dos  Indios  nächst  der  Stadt  Cabo  Frio,  Indianer 
dieses  Stammes  aldeirt  waren ;  aber  im  Verlaufe  yon  mehr  als  zwei 
Jahrhunderten    (schon  seit  1630  waren  jene  Missionen  errichtet) 
ist  fast  jeder  Zug  von  selbstständigem  Indianerleben  verloren  ge- 
gangen, und  auch  die  Sprache  der  alten  Goyatacazes  hat  einer  Ter- 
dorbenen  Mundart  der  Lingua  geral  Platz  gemacht,    üeberhaupt 
aber  bieten  die  ehemaligen  Missionen  in  dieser  Provinz  ein  kläg- 
liches Bild  zunehmenden  Verfalles;  auch  hier  wird  die  so  häufige 
Erfahrung  bestätigt,   dass    der  Indianer  bei  fortschreitender  Ent- 
wickelung  des  Bürgerthums  unter  seinen  nahen  Nachbarn  anderen 
Ursprungs  um  so  schneller  verkomme  ♦*). 


*)  Caspar  da  Madre  de  Deos  Memorias  para  a  Historia  da  CapiUmia  de  S*  Vi- 

cente.    Lisb.  1797.  S.  43. 
**)  Die  auf  actenmflssigen  Erhebungen  gründende  Geschichte   dieser  Indianer- 
dörfer  von  Joaquim  Norberte  de  Souza  Silva  (Revista  trimensal,  XVIf. 
(1854)  S.  109  —  300)  l&sst  ahnen,  dass  hier  schon  in  wenigen  Decenttien 
keine  reine  Indianerbevolkerung  abrig  seyn  werde.  In  der 

Aldea  de  S.  Louren9o  zählte  man  i.  J.  1820  nur  106  Seelen. 
Die  Aldea  de  S.  BernabS  hatte  i.  J.  1835  114,  aber   i.  J.  1848   nur    62 
Individuen. 

Aldea  de  Itinga  oder  de  S.  Francisco  Xavier  de  Itagoahy   ist  jetzt  ohne 
irgend  eine  namhafte  indianische  Bevölkerung;  die 

Aldeas  de  N.  S.  da  Guia  u.  S.  Anna  de  ltacuruss&  zählen  gegen^irüg 
im  gesammten  Municipio  471  Indianer:  249  männliche,  222  weibliche. 

Aldea  de  S.  Pedro,  Jetzt  eine  Pfarrei  der  Cidade  de  Cabo  Frio^    hatte 
i.  J.  1832  689  Individuen :   349  männliche ,  340  weibliche. 
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Diejenigen  Lidianer,  welche  gegenwärtig  noch,  in  einem  mehr 
oder  weniger  ursprünglichen  Znstand,  die  Provinz  Rio  de  Janeiro 
und  die  angrenzenden  Districte  von  Espiritu  Santo  und  Minas  be^ 
wohnen,  sind  unter  dem  Namen  der  Coropös,  Sacarüs  oder  Gnarul* 
l^os,  Coroados  und  Puris  bekannt    Von  diesen  sollen  nach  J.  N* 
de  Soiua  Silya*)    die   Coropös   als  die  Abkömmlinge   der  alten 
Goitaca-Jacoritö,   die  Sacarüs  als  jene  der  6oitaca-gua9Ü  zu  b&* 
trachten  seyn.  Da  uns  keine  Spracbproben  jenes  Stanunes  erhalten 
Bind,  am  sie  mit  den  gegenwärtigen  Indianern  zu  vergleichen,  so 
sind  es  nur  einige  Züge  in  den  Sitten,  wie  namentlich  die  Polyga- 
mie, der  Mangel  der  Haarschur  und  das  Leben  in  sehr  niedrigen 
und  unToUkommen  gebauten  Hütten,  welche   zusammengenommen 
Doit  Uuren  gegenwärtigen  Revieren  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass 
sich  die  Goiatacazes  allerdings  in  den  Coropös  erhalten  haben.  Gegen 
die  andere  aber,  dass  die  Sacarüs,  (Sacuarüs,  Guarüs,  Guarulhos), 
^ter  welcher  Bezeichnung  noch  kleine  Banden  in  den  unwegsam- 
sten Gebirgen  der  Serra  do  Mar  (und  in  den  Fluren  von  S.  Paulo) 
lunherschweifen ,    derselben  Nationalität   angehSren,    wurden    mir 
^on  einem   erfahrenen  Forscher  über  die  Ethnographie  Brasiliens, 


Die  Aldeas  de  Ipuca  (de  N.  S.  das  Neves  und  de  S«  Rita)  haben  ihre 
Indianer  an  den  Kirchsprengel  von  Nova  Friburgo  abgegeben,  wo  sie  jetzt 
mit  Brasilianern,  Portugiesen,  Schweizern  und  Negern  vermischt  leben. 

Die  Aldea  de  S.  Antonio  de  Guarulhos  hat  aufgehört,  indem  ihre  wenigen 
Indianer  in  die 

Aldea  de  S.  Fidelis  übergesiedelt  sind.  Es  werden  jetzt  11  männliche 
und  21  weibliche  Coroados  hier  angegeben. 

AMea  de  Moniz  Belträo  sählte  i.  J.  1820:  120  Köpfe,  i.  J.  1835  nur  63: 
38  ntionliche,  50  weibliche. 

In  dem  gesammten  Municipio  de  Rezende  aber,  wohin  diese  Aldea  ge- 
hört,  worden  i.  J.  1841  655  Köpfe  gez&hlt:   375  mflnnlich,  280  weiblich. 

Von  den  Aldeas  de  N.  S.  da  Gloria  de  Yalen^a  und  de  S.  Antonio  do 

Rio  bonlto  wird  die  Zahl  der  Indianer  nicht  angeführt. 

*)  a.  a.  0.  125. 

20 


Indianer  von  Rio  Ms  Bihia. 


EL  Yisc.  d'Itabayana,  Zweifel  erhoben.  'Er  glaubte  in  ihnen  die 
lebten  Reste  der  Tupinambas  su  erkennen,  welche  ehemals  (als 
Tamoyos)an  der  Bay  yon  Rio  de  Janeiro  wohnten,  und  sich,  ge- 
treu der  angestammten  ünabhäng^keit ,  nur  ungern  und  auf  kurze 
Zeit  in  den  Missionen  festhalten  liessen.  Dass  ausserdem  yon  den 
alten  Tupis  keine  selbststandigen  Reste  in  dieser  Gegend  und  Aber* 
haupt  Ton  Rio  nördlich  bis  jenseits  Bahia,  Yorhanden  seyen,  ist 
bereits  oben  (S.  188  ff.)  nachgewiesen  worden. 

Wir  müssen  uns  daher  jetzt  mit  den  übrigen  Indianerborden 
beschäftigen,  welche,  je  nach  Zahl  und  Nationalitat  sehr  ungleich 
Yertheilt,  in  dem  Kästenlande  und  dem  dahinter  liegenden  Waldge* 
birge  von  Rio  de  Janeiro  bis  Bahia  yorkommen.  Es  werden  in 
diesem  Landstrich  mehr  als  zwanzig  yerschiedene  Horden  namhaft 
gemacht,  welche  wir  nur  annäherungsweise  und  schüchtern  nach 
yier  Nationalitäten  zu  gruppiren  versuchen: 

I.  Nationalität  der  Goyatacäs;  1.  Coropös,  2.  Paraibas, 
3.  Cachinös;  4.  Canarins,  5.  Maxacaris,  6.  Capochös, 
7.  Cumanacbös,  8.  Patachte,  9.  Panhames,  10»  Macunis, 
11.  Monoxös. 
IL  Nationalität  der  Crens:  12.  Botocudos,  früher  unter  dem 
Namen  der  Aymor^s  bekannt,  13.  Puris,  14.  Coroados, 
15,  Malalis,  16.  Ararys,  17.  Xumetös,  18.  Pittis. 
ni.    Nationalität  der  6^s:  19.  Camacans,  20.  Mongoyös,  21.  Me- 

niens,  22.  Catathoys,  23.  Gotoxos. 
lY.  24.  Kiriris  und  25.  Sabujäs,  welche,  zugleich  mit  den  Pimenteiras, 
einer  weit  über  das  Gebiet,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  yer- 
breiteten  Nationalität  angehören,  und  von  uns  mit  yieien 
andern  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Cocos  begriffen 
werden  sollen. 


*)  Vergl.  oben  S.  302;  auch  Uelacäs. 
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I.    Stammgenossen  der  Goyan^s  oder  Goyatacäs. 

1)  Die  Coropos,  Cropös,  Carpos,  Corop6ques 
sind  den  Brasilianern  unter  diesem  Namen  seit  d.  J.  1753  be- 
kannt geworden.    Damals  nämlich  drangen  unternehmende  Pflanzer 
vom  Rio  Paraiba  aus  gegen  Norden  in  die  schönen  und  fruchtbaren 
Haider  am  Rio  da  Pomba  Tor,  und  trafen  dort  neben  einander 
wohnend  zwei  Völkerschaften,  die  Coropös  und  Coroados,  mit  wel- 
chen L  J.  1T6T  Friede  geschlossen  und  mehrere,  nicht  ganz  erfolg- 
lose MissionsTersuche  ausgeführt  wurden.   Nach  amtlichen  Berichten 
des  Cayallerie -Hauptmanns  Guido  Thomas  Marliere,  der  i.  J.  1813 
znm  Generaldirector    aller   Indianer   in   jenen   Gegenden   ernannt 
worden,  wohnten   damals  gegen  300  Coropos  in  den  Waldern  am 
Rio  da  Pomba,  aber  eine  grössere  Zahl  derselben  südlich  vom  Bio 
Paraiba  und  in  den  Campos  de  Goiatacazes,  ein  Grund  mehr,  sie, 
nut  Norberto  de  Souza^  für  Abkömmlinge   der  alten  Horde  dieses 
Xamens  zu  halten. 

Die   Leibesbeschaffenheit    und    Gesichtsbildung    der    Coropös, 

welche  Ton  Spix  und  mir,  in  Guido wald,  der  Fazenda  ihres  Ge- 

neraldirectors  an  der  Serra  da  On<;a,  beobachtet  wurden,  erschien 

'^'cM  wesentlich  yerschieden  von  jener  der  Puris   und  namentlich 

der  Coroados,   mit  welchen   sie  zusanmienleben.    Bei  allen  diesen 

bilden,  den  ersten,   welche   uns  zu  Gesicht  kamen,  wurden  wir, 

l>esonder8  yermöge  der  engen  schiefstehenden  Augen  und  der  stark 

i^errorragenden  Backenknochen,  an  den  mongolischen  Typus  erin-' 

ncrt,  ein  Eindruck,  den  auch  y.  Eschwege  und  Aug.  de  St  Hi- 

laire  in  gleicherweise  empfangen  haben.  Doch  yermeinte Ersterer, 

bei  längerem  Verweilen  unter  ihnen,  einen  nationalen  Unterschied 

in  den  Gesichtszügen  wahrnehmen  zu  können,  indem  die  Coropös 

sich  durch  ein  auffallend  dreieckiges  Antlitz  auszeichneten*).  Beob- 


*)  Die  Schilderaog,   welche  Aug.  de  S.  Hilaire   von  der  körperUchen  £r- 
icheiiiadg  der  Indianer  entwirft,  die  noch  gegenwärtig  in  der  Bliuion  de 
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achter,  die  Gelegenheit  finden,  sie  mit  unzweifelhaften  Abkömmlingen 
der  Goyatacazes  zu  vergleichen,  mögen  ermitteln,  in  wiefern  sich 
hierin,  in  der  kurzen,  oder  doch  sehr  niedergedrückten,  breiten 
Nase  mit  stark  erweiterten  Nasenlöchern,  in  dem  starken  breit- 
schulterigen Körperbau  und  der  hellen  Hautfarbe  ein  eigenthümlicher 
Typus  nachweisen  lasse.  Die  Coropös  in  den  Aldeas  haben  ihre 
Sprache  schon  grossentheils  mit  einem  sehr  schlechten  Portugiesisch 
oder  mit  dem  Idiome  ihrer  Nachbarn  und  Bundesgenossen,  der 
Coroados,  vertauscht;  sie  ist  aber,  wie  die  von  uns  und  y.  Esch- 
wege gesammelten  Wörter  ausweisen,  wesentlich  von  jener  der 
Coroados  und  Puris  verschieden. 

2)  In  der  nächsten  Umgebung  des  Paraiba- Flusses  sollen 
früher  Indianer,  die  desshalb  Paraibas  genannt  wurden,  gewohnt 
haben,  welche  dasselbe  Idiom  redeten.  Diese  Horde  oder  Familie 
ist  aber  gegenwärtig  so  gänzlich  erloschen,  dass  selbst  ihr  Name 
kaum  noch  gehört  wird. 

3)  Gleiches  gilt  von  den  Cachin^s  oder  Cachinezes,  die  weiter 
westlich,  an  den  Abhängen  der  Serra  Mantiqueira  gewohnt  haben; 
und  den 

4)  Canarins,  deren  Reste  zwischen  den  Flüssen  Mucury  und 
Caravellas  angegeben  werden. 

5)  Die  Majacaris,  Majacalis,  Majaculis,  Maxacaris  oder  Macha- 
carys,  deren  Streifzüge  seit  länger  bekannt  sind,  liefern  ein  Beispiel 


S.  Pedro  dos  Indios  wohnen,  (Voy.  dans  le  Distr.  des  Diamans,  IL  17), 
kommt  allerdings  vielfach  mit  dem  überein,  was  wir  selbst  und  andere 
Reisende  an  den  Coropös  und  mehreren  ihrer  vermulhlichen  Starom- 
genossen  beobachtet  haben.  Die  Lehre  von  der  Unvergänglichkeit  der 
Ra9ebildung  mag  hierin  eine  Bestätigung  finden.  Man  kann  aber  nicht 
vorsichtig  genug  seyn  in  den  Schlössen  aus  Beobachtungen  über  Gemein- 
samkeit körperlicher  Beschaffenheit,  die  fast  immer  nur  in  gewissen  sub- 
jectiven  sinnlichen  Eindrücken  gründen,  an  welchen  auch  Zufälliges  An- 
theil  haben  kann. 
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Yon  nnstSter  Wanderlust  Ohne  Zweifel  sind  sie  im  vorigen  Jahrhun- 
dert, yerscheucht  von  der  zunehmenden  brasilianischen  BeTölkerung 
in  den  ostlichen  Gegenden  von  Minas,  ans  den  Gebirgen  gegen  das 
Heer  herabgestiegen.    Sie  liessen  sich  zuerst  am  oberen  Rio  Mu- 
curj  nieder;  kamen  von  dort  an  die  Seekiiste  nach  Carayellas,  wo 
sie  Yon  der  Regierung  in  der  Errichtung  ihrer  Aldeas  unterstfitzt 
wurden.    Später,   um  1801,  kehrten   sie  in  ihre  frühere  Heimath 
zurfick  und  wohnten  am  obern  Belmonte  oder  Jiquitinhonha  bei 
TocojoSy  zogen  sich  aber  yon  hier  wieder  östlich  an  den  untern 
Strom  bei  S.  Miguel.    Diese  Wanderungen  haben  wesentlich  zur 
Schwächung  der  Horde  beigetragen.    Einzelne  Familien  blieben  an 
den  froheren  Wohnsitzen  zurück*),  und  die  streitbare  Mannschaft 
litt  in  dem  feindlichen  Zusammenstoss   mit   den  Botocudos,    der 
mächtigsten  Nation  dieses  Gebietes,  die  einen  unyersöhnlichen  Krieg 
niit  den  kleineren  Stämmen  unterhält. 

Eben  so  schwache  Nomadenhaufen  sind 

6)  Die  Capoxds  oder  Capochös,  welche  in  den  steinigen  Wald- 
gebir^en  auf  der  Grenze  zwischen  Minas  Geraes  und  Porto  Seguro, 
^iuie  bleibende  Wohnsitze ,  vereinzelt  oder  yereinigt  mit  den 

7)  Cumanachös  oder  Comanojös  umherziehen.  Diese  beiden 
hnien  kommen  in  den  meisten  Worten  ihres  Dialektes  mit  einan- 
der überein. 

8)  Die  Patachös  an  den  Quellen  des  Rio  de  Porto  Seguro, 
des  Sucurucü  (bei  der  Villa  do  Prado),  sowie  zwischen  dem  Rio 
Pardo  und  Rio  de  Contas,  und 

9)  Die  Panhämes,  Panhamis,  Paniämes,  Pinhamis,  welche  auf 
der  Serra   das  Esmeraldas  und  an  den  Quellen  des  Rio  Mucury 


*)  So  hat  Prinz  Maximilian  von  Neuwied  i.  J.  1816  einige  Reste  bei  der 
Villa  do  Prado  in  der  Nabe  des  Oceans  angetroffen.  Die  stärkere  Gemein, 
schalt  am  Rio  Belmonte,  nächst  S.  Miguel,  schildert  Aug.  de  St.  Hilairo 
Voy.  dans  les  Prov.  de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas  Geraes.  11.  205. 
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angegeben  werden  und  jetzt  zum  Theil  in  Passanha  am  Rio  Sussuhy 
pequeno,  einem  nördlichen  Tributär  des  oberen  Rio  Doce,  zugleich 
mit  Malalis,  Copoxös  und  Monoxös  aldeirt  worden,  sind  ebenfiJb 
sehr  schwache  und  flüchtige  Menschengruppen,  die  nur  ein  geringes 
ethnographisches  Interesse  erwecken. 

10)  Die  Macunis,  Macuanihs,  Macoanis,  Macunins,Macoms*)  und 

11)  Die  Monoxös  oder  Munujüs**),  ehemals  auch  in  den  Gc- 
birgsländern  auf  den  Grenzen  von  Minas,  Porto  Seguro  und  Bahia 
umherstreifende  Horden,  sind  nun  theiiweise  in  Alte  dos  Boys, 
in  Minas  Noras,  angesiedelt. 

Bei  der  Unstätheit,  mit  welcher  alle  diese,  an  Zahl  höchst  un- 
bedeutenden, zusammengenommen  Tielleicht  kaum  auf  mehr  ak 
2000  —  2500  Köpfe  anzuschlagenden  Bruchtheile  der  ehemaligen 
Goyatacazes  hin  und  her  wechseln,  und  bei  der  Leichtigkeit,  womit 
sie ,  gedrängt  Ton  den  Aymur^s ,  als  der  in  diesen  waldigen  Berf- 
reyieren  herrschenden  Völkerschaft,  sich  auch  mit  anderen  In- 
dianern, die  nicht  ihre  Stammgenossen  sind,  mischen,  ~  hat  ibr 
ursprüngliches  Idiom  die  auffallendsten  Veränderungen  erfahren. 
Ebenso  begegnet  man  bei  ihnen  allen  keinen  nationalen  Abzeichen, 
weder  in  der  Haarschur,  noch  in  Verunstaltungen  der  Lippen  und 
Ohren.  Manche  Ton  den  Macunis,  den  Copochös  und  Patacb«':: 
zeigen  noch  eine  Narbe  oder  ein  Loch  in  der  Unterlippe,  worin 
ehemals  auch  diese  Indianer  das  Holzpflöckchen  häufig  sollen  ge- 
tragen haben;  allmählig  verliert  sich  aber  der  Gebrauch,  der  be- 
sonders in  dem  erklärten  Kriegstande  mit  andern  Völkern  Sinn 
und  Bedeutung  hatte.   So  lassen  sich  denn  überhaupt  für  alle  die^- 


«)  Vergl.  Spix  u.  Martius  Reise  II.  615.  St.  Hilaire  a.  a.  0.  46. 
••)  Auy.  de  S.  Hilaire,  welcher  die  Monoxös,  in  der  Colonie  von  Passac-'i 
beobachtet  imd  auch  ein  kleines  Vocabular  ihrer  Sprache  mitgetheiU  K. 
(Voy.  bans  les  Prov.  de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas,  IL  411  ff.>,  gl^^*"* 
dasa  sie  Einer  AbkunA  mit  den  Malalis  seyen.  Letztere  scheinen  mir  z\  ' 
tu  dem  Stamme  der  Crens  lu  gehören. 
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schwachen  Reste  einer  schleunig  verkommenden  Beyölkerung  Hur 
noch  wenige  allgemeine  Zage  aufstellen.  Dahin  gehört  die  niedrige, 
Tiereckige  Hätte  mit  einer  tragbaren  Thüre  yon  FlechtwBrk,   aus 
Latten,  Reissig  oder  Palmblättem  und  Thonbewurf  erbaut,  worin 
gewohnlich  nur  eine  Familie  wohnt,  die  Schlafstätte  auf  dem  Boden 
oder  auf  dem  leichten  Holzgestelle  (Giräo),  rings  um  das  fortwäh- 
rende Feuer,   dessen  sie  auch  wegen  gänzlicher  Nacktheit  in  den 
iSÜeh  Berggegenden   bedürfen.     Manche    Banden    haben    nicht 
einmal  solche    Wohnstätten,    sondern    begnügen    sich    mit    dem 
Schatz  einiger  Palmenwedel.    Ihr  Landbau  erstreckt  sich  nur  auf 
das  Einlegen  von  Bataten ;  ihre  Viehzucht  nur  auf  Hühnfer  und  wUde 
Schweine.    Die   einfache  Zierde  Ton  Yogelfedern  und  zu  diesem 
Zwecke  die  Erhaltung  lebender  Papagayen  oder  anderer  Vogel  wird 
unter  diesen  Wilden  nicht  bemerkt.  Die  Weiber,  welche  sehr  skla- 
visch behandelt  werden,  thun  es  weder  in  der  Bereitung  yon  Töpfer- 
geschirren noch  von  Flechtwerk   denen  vom  Tupistamme   gleich. 
Reinlichkeit  wird  um  so  weniger  geübt,  als  zum  täglichen  Baden 
vor  Sonnenaufgang  oft  Gelegenheit  mangelt.    Die  Pflege  der  Haut, 
durch  Einreibung  yon  Oel  ist  gering ;  ja  selbst  der  Kamm,  ein  den 
oieisten  Wilden  bekanntes  Instrument,  wird  nur  durch  eine  einfache 
Vadel  yon  Holz  ersetzt 

So  weist  Alles  darauf  hin,  dass  diese  Abkömmlinge  der  ehe- 
lualigen  Goyatacazes  sich  nicht  über  die  Bildung  ihrer  Troglodyten- 
artigen  Vorfahren  erhoben  haben.  Sie  stoben  unter  den  Indianern 
Brasiliens  mit  auf  der  tiefsten  Stufe.  Dem  entsprechen  auch  ihre 
Dialekte,  die  eben  so  yolubil  sind,  als  sie,  wegen  Dumpfheit  der  Laute, 
rauher  Aspiration  und  des  Ineinanderfliessens  yon  Tönen,  die  in  der 
Nase,  im  Rachen  oder  zwischen  den  halby erschränkten  Zähnen  gebildet 
werden,  nur  unbefiriedigend  durch  unser  Alphabet  wieder  gegeben  Wer- 
ten können.  Dass  aber  alle  Horden,  yon  denen  uns  Vocabularien 
:u  Gebote  stehen,  auf  eine  gern  einsame  Sprachquelle  zurückweisen, 
nag  die  Yergleichung  einiger  hier  angefugten  Worte  darthun. 
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Als  einen  nicht  unwichtigen  Zug  in  dem  Sittengemälde  dieser 
Gojatacäs  möchte  ich  noch  anführen,   dass  ihnen  der  Anbau  der 
Baumwolle  und  die  Zubereitung  derselben  mittelst  der  Spindel  un- 
bekannt war.  Statt  derselben  bedienen  sie  sich  mehrerer  biegsamen 
Wurzeln  (Qv^)?  besonders  von  Aroideen-Schlingepflanzen  und  des 
Bastes  Ton  den  Zweigen  einer  Art  des  Ambaüya-Baumes  (Cecropia 
concolor),  deren  Blätter  auf  beiden  Seiten  grün  sind*).  Mittelst  einer 
Flussmuschel  kratzen  sie  das  Zellgewebe  zwischen  den  Längsfasern 
beraos;  nachdem  diese  eine  Zeit  lang  in  Wasser  eingeweicht  und  wie- 
der getrocknet  worden,  bilden  sie  eine  Art  Werg,  das  mühsam  mit 
dem  Ballen  der  Hand  auf  dem  Schenkel  zu  Fäden  gedrillt  wird. 
Aus  diesem  Material  flechten  sie  ihre  «lagdsäcke  und  Körbe  (cactign). 
Md  die   Sehne    ihres  Bogens.     Die   aus  Palmenholz   gearbeitete 
Kriegskeule,  welche  bei  den  Indianern  im  Norden  überall  yorkommt 
und  auch  bei  den  Tupis  üblich  war,  kannten  sie  nicht.  Ueberhaupt 
bestätigt  auch   die  Gegenwart  jene  früheren  Nachrichten  Ton  der 
uationalen  Verschiedenheit  dieser  beiden  Stämme.    Dagegen  hat  es 
ein^e  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Goyatacäs  in  ihrer  Wurzel  mit 
<leoi  weitverbreiteten  Yolksstamme  der  Ges  zusammenhingen,  Ton 
dessen  noch  gegenwärtig  in  der  Nähe  lebenden  Abzweigungen,  den 
Camacans  u.  s.  w.   wir  im  Verlauf  dieser  Darstellung  sprechen 
werden. 

n.    Stammgenossen  der  Crens  oder  Guerens. 

Wir  Yereinigen  unter  diesem  Namen  den  grössten  Theil  jener 
Indianer,  welche  zwischen  den  Flüssen  Parahiba  und  Rio  de  Contas, 
und  zwar  vorzugsweise   in  dem  Waldgebirge  der  Küstencordillere, 


*)  Es  ist  dies  die  Goaya-imbira,  deren  in  ganzen  Cylindern  vom  Baum  abge- 
zogene Rindenstücke  von  den  Indianern  zu  Köchern,  in  Streifen  zu  Bogen- 
sehnen ni^d  Lunten   verwendet   wurde.    Notic.   do  Brazil,  Segunda  Parte 
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jedoch  entfernt  Yom  Ocean,  hausen.     Als  ihr  Hanptstamm  nach 
Zahl,  nationaler  Stärke  nnd  Einfluss  sind  die 

Aimur^s 

oder ,  wie  sie  seit  etwa  70  Jahren  genannt  werden,  die  jBotocodos, 
8u  betrachten,  von  welchen  dieser  Theil  des  Gebirges  den  Kamen 
Serra  dos  Aimnr^s  erhalten  hat   Den  Horden  der  Puris,  Coroados 
nnd  Malalis,  die  mit  jenen  oft  im  Kriege  leben,  in  Dialekt  und  in 
Sitten  theilweise   von   ihnen  abweidhen,   pflegt  man  gemeiniglich 
einen  anderen  Ursprung   zuzuschreiben.     Eine   Yergleichung   der 
Leibesbeschaffenheit,  der  Sitten  und  selbst  der  Sprache  deutet  jedoch 
auf  Zusammenhang,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie,  ursprüng- 
lich Ein  Volk,  nur  im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  ausein- 
ander gefallen  sind.    Die  gegenwärtigen  Aimor^s  oder  Botocudos 
werden  von  den  Coropös  Bocaiü  genannt  von  den  Coroados  Bot- 
schorin-baitschuna.    Ns^ch  einer  von  Eschwege  berichteten  An- 
gabe *)    wären    ihm   die   Ararys   als   die    Stammväter  bezeichnet 
worden.    Den  Prinzen  v.  Neuwied  nannten  sie   selbst  sich   £n- 
geräck-nung  oder  En-köräk-mung,  was:    „Wir  Alte,  die  weit  aus- 
sehen^' bedeuten  soll.    Der  Name  Aimur^s  gehört  wahrscheinlich 
der  Tupisprache  an,  und  wird  Goay-mur^s  (Goyai-myra,  Guai-miira), 
die  Feinde,  welche  herumschweifen,  in  der  Oede    (dem  Sertlo) 
wohnen,  übersetzt**).    Schon  in  der  Noticia  do  Brazil  vom  Jahi 
1589  wird  dieses  Namens  Erwähnung  gethan***);  die  hier  gege- 
benen Nachrichten  aber  sind  so  unbestimmt,  dass  sie  eben  sowohl 
auf  Indianer  eines  anderen  Stammes,   namentlich  auf  eine  Horde 
vonTupis  bezogen  werden  können;  diess  um  so  mehr  als  dieOerl- 


*)  Journal  v.  Brasilien  I.  88. 
••)  Man  hört  auch:    Aimbires,  Aimbores,  Guay-Murds.   Aimiiri  oder  GuayniDrf 

nennt  sie  Laetint. 
***)  Cap.  180.  S.  300.   Der  Ausgabe  im  dritten  Bande  derNoticiat  nHnmariiias. 
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lichkeit,  jenseits  des  Rio  de  S.  Francisco,  mit  dem  Territorium,  wo 
gegenwärtig  Botocudos  wohnen,  nicht  übereinstimmt,  Nachrichten 
fiber  eine  Einwanderung  yon  dorther  fehlen,  und  endlich  die  Boto* 
cndos  selbst  nicht  anders  wissen,  als  dass  sie  Yon  jeher  in  den 
Abhängen  der  Serra  dos  Aimor^s  und  yon  da  westlich,  so  weit  das 
Land  mit  Wald  bedeckt  ist,  gewohnt  hätten.   Auch  der,  einer  ihrer 
Horden  ertheilte  Name,  Nac-nanuk  oder  Nacporok,  was  „Sohn  der 
Erde^'  bedeuten  soll,  entspricht  dieser  Annahme.    Jedenfalls  sind 
sie  schon  Tor  der  Entdeckung  Brasiliens,  ja  yielleicht  Tor  der  Ein- 
wanderung der  Tupis,  in  Porto  Seguro  und  Ilheos  sesshaft  gewesen. 
Man  hört  ausserdem  noch  andere  Namen,  so :  Tzamplan,  Penachan, 
Pejam'am,  Djioporoca,  Cracmun,  Craikmüs,  Boutourouna:   Bezeich- 
nungen, die  wahrscheinlich  von  den  jeweiligen  Anführern  einzelner 
Banden  hergenommen  sind,  und  darum,   wie  auch  der  Aufenthalt, 
wechseln.    Die  Verbindung  der  einzelnen  Gesellschaften  dieser  no- 
madisirenden  Wilden  ist  schwach  und  das  Gefühl  gemeinsamer  Ab-' 
bmft  wird  zunächst  nur  durch  das  National -Abzeichen,  die  unge-, 
beore  Holzscheibe  In  der  Unterlippe  und  die  Haarschur  rings  um , 
den  Kopf,  einen  bis  zwei  Zoll  über  den  Ohren,  aufrecht  erhalten.^ 
Jener  scheussliche  Schmuck  hat  ohne  Zweifel  Yeralilassung  zu  dem 
Namen  Botocudos  gegeben,  unter  welchen  sie  jetzt  am  meisten  yer- 
nifen  sind,  denn  Botoque  bedeutet  im  Portugiesischen  ein  Fassspund. 
Bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  kannte  man  das  Volk  der 
Aimurös  nur  wenig  und  nur  als  den  unyersöhnlichsten  Feind  der 
Ansiedler.    Ihre  Sitte  Menschenfleisch  zu  essen,   ihre  körperliche 
Entstellung,  der  rohe,  grausame  Muth,  womit  sie  sich  der  allmäh- 
ligen  Ausbreitung  der  Colonisten   gegen  ihr  Reyier  hin  entgegen- 
setzten, indem  sie  die  Nachbarn  fiberfielen,  plünderten  und  ermor- 
deten, die  Furcht,  worin  andere,  schwächere  Indianerhaufen  zwi- 
schen oder  neben  ihnen  lebten  —  machten  die  Botocados  zum  Ge- 
genstand allgemeinen  Abscheues.    Da  die  ersten  Versuche  friedlich 
mit  ihnen  zu  yerkdiren  fehlschlugen,  so  ward  die  Meinung  allge- 
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mein,  dies  unTersöhnliche  GescUecht  mfisse  ausgerottet  werden. 
Eine  frühere  Gesetzgebung  hatte  fortgesetzten  Krieg  gegen  sie  als 
Nothwehr  sanctionirt ;  man  hielt  sie  aufrecht,  auch  dann  aoch^  als 
die  Regierung,  nach  Versetzung  des  Thrones  aus  dem  Mutterlande, 
milde  Maassregeln  empfahl,  und  verfolgte  die  Botocudos  in  offener 
Fehde,  ja  selbst  durch  hinterlistige  Verbreitung  des  Blattemgiftes. 
Auch  in  anderen  Provinzen  des  Reiches,  wie  z.  B.  in  Goyaz  und 
MaranhAo,  wurden  Streifzüge  gegen  unbequeme  oder  feindliche  In* 
dianer  und  Verfolgung  derselben  auf  Leben  und  Tod  durch  die  An- 
gabe beschönigt,  dass  es  „Botocudos^^  seyen,  mit  denen  friedliches 
Abkommen  unthunlich.  Erst  im  zweiten  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts gelang  es,  spärliche  Keime  der  Civilisation  unter  sie  zu 
werfen.  Cap.  Guido  Thomas  Marliere  sammelte  an  einigen  säd- 
lichen  Beiflüssen  des  Rio  Doce  mehrere  FamiUen  von  der  Horde 
der  Tzamplan  um  die  dort  angelegten  Militärposten,  und  dem  Com- 
mandanten  der  siebenten  Militär-Division  von  Minas  Geraes,  Juliäo 
Fernandez  Leao  gelang  es,  am  südlichen  Ufer  des  Rio  Jiquitu- 
honha,  bei  dem  Wachtposten  von  S.  Miguel,  andere  von  der  Horde 
der  Crecmun  festzuhalten,  an  Landbau  und  bleibende  Wohnsitze  zu 
gewöhnen.  Noch  später  zogen  sich  mehrere  vermögliche  Pflamser- 
familien  aus  Minas  in  die  fixichtbaren  Wälder  zwischen  den  Rio 
da  Pomba  und  den  südlichen  Beiflüssen  des  Rio  Doce,  und 
ihre  kluge  wohlwollende  Behandlung  stellt  die  allmählige  Be- 
freundung des  sonst  so  gefurchteten  Stammes  in  Aussicht  Auf 
einen  der  einflussreichsten  Häuptlinge,  welcher  seine  Untergebenen 
mit  Erfolg  zum  Landbau  anhielt,  hat  die  Regierung  eine  Münze 
schlagen  lassen.  Sie  findet  sich  als  ein  Amulet  der  Civilisation 
gegenwärtig  am  Halse  manches  Botocudo  *). 


*)  Die  Medaille  trigt  auf  dem  Avers  das  Brustbild  des  Kaisers  mit  der  Um- 
schrifl:  Petrus  II.  Imperat  Brasiliaruin,  auf  dem  Revers  jenes  des  gefeierten 
Häuptlings,  rwischen  Bogen  und  Pfeil,  Scbanfel  und  Axt,  mit  der  Inschrift 
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Die  Zahl  des  ganzen  Volkes,  in  der  Gesammtansdehnung  sei- 
nes ReTiers  yom  Bio  Preto ,   einem  nördlichen  Beiflusse  des  Para- 
Uba,  (an  welchem  ehemals  die  Botocudos  Ararys  gewohnt  haben 
sollen)  bis  an  den  Rio  Patipe  (yom  22'' bis  zu  IS'' 30'  s.Br,)  und  gegen 
Westen  bis  zur  Grenze  des  Waldes  auf  den  Gehängen  der  zweiten 
Cordillera  (Serro  do  Espinha9o)  ist,  yielleicht  zu  hoch,  auf  12  bis 
HOOO  Köpfe  angeschlagen  worden,  von  denen  etwa  2000  in  der 
^ähe  des  Rio  Jiquitinhonha  wohnen  sollen.    Diesen  grossen  Raum 
baben  sie  nicht  gleichmässig  inne,  sondern   zerstreut  in  einzelnen 
Haufen,  welche   keinen  regelmässigen   Verkehr  unterhalten;   und 
zwischen  ihnen  leben  noch  andere,  kleinere  und  grössere  Gemein- 
schaften, entweder   seit  langer  Zeit  vom  Hauptkörper  des  Volkes 
getrennte  Abzweigungen,   oder  Glieder  anderer  Nationalitäten,  der 
Coropos  und  G^s,  von  welchen  wir  später  handeln  werden. 

Die  Botocudos  sind  bereits  von  mehreren  Reisenden  geschildert 
worden*).  Als  die  zahlreichste  Nation,  welche  gegenwärtig  noch 
'^  östlichen  Brasilien  den  Urzustand  des  Indianers  zur  Schau  trägt, 
verdienen  sie  eine  eingehende  Betrachtung. 

Fast  scheint  es,  als  wenn  der  Eindruck  abschreckender  Häss- 
lichkeit,  welchen  der  Botocudo  bei  erster  Begegnung  maöht,  ledig- 
Ton  der  Verunstaltung  durch  die  Holzscheiben  in  Unterlippe 


Pocranc  1811.  —  Coron.  Petii  IL  Brasil.  Imperat.  Primi  Amer.  Nati.  Art. 
Liter.  iQdustr.  Et  Aboriginum  Protectoris. 
•)  Zuerst  von  Mawe,  Travels  in  Ihe  Interior  of  Brazil  p.  171,  dann  von 
W.  V.  Eschwege,  Journal  von  Brasilien  L  p.  89.  Die  ausführlichsten, 
auf  grundlicher  Beobachtung  beruhenden  Nachrichten  verdanken  wir  dem 
Prinzen  V.  Neuwied,  der  bei  ihnen  am  unteren  Rio  Jiquitinhonha  längere 
Zeit  zugebracht  bat  (Reise  IL  p.  1—60),  und  Aug.  de  St.  Hilaire,  der 
sie  am  oberen  Strome  zu  S.  Miguel  und  im  Quartel  von  Passanha  beobach- 
tete. (Voy.  dans  les  Provinces  de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas).  Ich  selbst 
habe  einen  Haufen  derselben  in  Minas  Novas  auf  dem  Marsche  gesehen« 
(Reise  II.  p.  480.) 
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und  Ohren  herrühre.  ,,Die  Natur'',  sagt  Prinz  y.  Neuwied,  .^hat 
diesem  Volke  einen  guten  Körperbau  gegeben;  sie  haben  eine  bessere 
und  schönere  Bildung,  als  die  übrigen  Stämme  im  östlich^A  Brasi- 
lien. Sie  sind  grösstentheils  yon  mittlerer  Grösse;  dabei  starl^  fast 
immer  breit  Ton  Brust  und  Schultern,  fleischig  und  muskulös,  aber 
doch  proportionirt,  Hände  und  Füsse  zierlich.  Das  Gesicht  bat, 
wie  bei  den  andern  Stämmen,  starke  Züge  und  gewöhnlich  breite 
Backenknochen ;  es  ist  zuweilen  flach,  aber  nicht  selten  regelmässig 
gebildet.  Die  Augen  sind  bei  mehreren  klein,  bei  anderen  gross; 
durchgängig  schwarz  und  lebhaft  Ausnahmsweise  soll  man  jedoch 
auch  blaue  Augen  unter  ihnen  antreffm,  und  solche  gelten  als 
Schönheit.  Der  Mund  und  die  Nase  sind  etwas  dick;  diese  ist  stark, 
gerade,  auch  sanft  gekrümmt,  kurz,  bei  Manchen  mit  etwas  breiten 
Flügeln,  bei  Wenigen  stark  herrortretend.  Ueberhaupt  gibt  es  so 
mannigfaltige  und  starke  Verschiedenheiten  der  Gesichtsbfldon; 
unter  ihnen,  als  bei  uns,  obgleich  die  Grundzüge  mehrentheilg  auf 
dieselbe  Art  darin  ausgedrückt  sind.  Das  Zurückweichen  derStime 
ist  wohl  kein  allgemeines  sicheres  Kennzeichen.''  Mehr  beschrän- 
kend ist  die  Zeichnung,  welche  Aug.  de  St  Hilaire  entwirft  £r 
sagt  unter  Andern :  „Die  Nase  ist  flach,  die  Nasenlöcher  sind  gross, 
der  Kopf  minder  rund,  als  bei  andern  Indianern  in  Minas.'^  Das 
Kopfhaar  ist,  nach  Prinz  y.  Neuwied,  stark,  schwarz  wie  Kohle, 
hart  und  schlicht,  bei  manchen  Indiyiduen  jedoch,  deren  Haut  nicht 
sewohl  heller  oder  dunkler  röthlichbraun ,  als  beinahe  yöllig  weiss 
und  auf  den  Wangen  sogar  röthlich  gefärbt  ist,  bemerkt  man  ein 
nicht  schwarzes  sondern  schwarzbraunes  Haupthaar.  Am  übrigen 
Körper  sind  die  Haare  dünn  und  gleichfalls  straff.  AugenbrauneD 
und  Bart  rupfen  Viele  aus,  Andere  lassen  sie  wachsen,  oder  schnei- 
den sie  blos  ab.  Die  Weiber  leiden  nie  Haare  am  Körper.  Ihre 
Zähne  sind  schön  geformt  und  weiss.  Es  giebt  unter  ihnen  Manche 
mit  ziemlich  starkem  Barte,  obschon  die  Mehrzahl  yon  der  Natur 
nur  einen  Kranz  dünner  Haare  um  den  Mund  herum  erhielt    Der 
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Aosdrudc  des  Gesichtes  ist  offen^  firisch  und  gatmüthig.  St  Hiiair  e 
Termeinte  dagegen  in  der  Cresammtheit  der  Züge  und  in  der  brann- 
SelbeB  Hautfarbe  an  Chinesen  erinnert  zu  werden,  deren  Physiog- 
nomie man  diesen  Ausdruck  nicht  zuzuschreiben  pflegt.  Die  untern 
Extremitäten  des  Botocudo  sind  meistens  schlank;  dicke  Füsse 
werden  für  unschön  angesehen,  und  unter  das  Knie  oder  über  die 
Knoehel  angelegte  straffe  BSnder  you  Baumwollen-,  oder  Gray  ata- 
Fäden  sollen  jene  beliebte  Schlankheit  hervorbringen. 

'  Mit  Rücksicht  auf  die  hier  mitgetheilten  Züge  möchte  ich  nicht 
verschweigen,  dass  mir  stets  jene  Schilderungen  von  der  Leibesbe- 
schaffenheit  einzelner  Indianerstamme  als  die  wahrsten  und  bezeich- 
nendsten erschienen  sind,   welche  die  Grenzen  des  Gesammtbildes 
nicht  zu  enge  ziehen.    Je  mehr  man  bemüht  ist,  von  einer  solchen 
Menschengmppe  einen  scharfbegrenzten  Typus  au&usteUen,  um  so 
mehr  läuft  man  Gefahr,  sich  von  der  objectiven  Wahrheit  zu  ent- 
fernen. Dass  die  Typen  ursprünglicher  Körperbildung  in  gewissem 
Sinne  unyergänglich  sind  und  auch  nach  vielfacher  Vermischung 
Ue  mid  da  entschieden  und  gleichsam  in  ihrer  frühesten  Reinheit 
wieder  hervortreten  (gleichwie  die  sprücfawörtliche  Aehnlichkeit  des 
Enkels  mit  dem  Grossvater),  scheint  eine  vielfach  gerechtfertigte 
innahme.    Aber  gerade  in  ihr  findet  der  Ethnograph  die  wissen- 
Bchafiliche  Nöthigung,  auf  jene  vielseitigen  Veränderungen  zu  aditen, 
welche   die  Völker  Amerika's   während  tausendjähriger   Mischung 
neler  Elementen  erleiden  mussten.    Auch  die  Botocudos  sind  ohne 
Zweifel  kein  Urvolk  mehr,   sondern  ein  mannichfach  vermischter 
Yolkshaufe,  dessen  Elemente  weit  auseinander  liegen. 

Das  an  Brasiliens  Indianern  so  häufige  National-Abzeichen  des 
Lippenpfiöckchen  (Tembeitara)  erscheint  hier  bis  ins  Ungeheuer* 
liehe  vermehrt  Der  Botocudo  trägt  in  der  Unterlippe  eine  Holz- 
scheibe (die  er  betö  nennt)  von  mehreren  Zollen  Durchmesser,  und 
da  er  gleichzeitig  die  Ohren  durch  ähnliche  (beto-apöc),  bis  zu 
vier  Zoll  Durchmesser  erweitert,  so  vereinigt  sich  das  Ganze  dieser 
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Tolksthfimlichen  Zierde  mit  der  Entblössung  der  Zähne  ^  mit  fort- 
währendem Geifern,  mit  Haarschur  und  Bemahlung  des  Angesichts 
und  des  übrigen  Körpers  zu  einem  Bilde ,  geeignet  Ecket,  Abscheu 
und  Furcht  zu  erwecken.  Die  Holzscheiben  werden  aus  dem  leich- 
ten, weissen,  mit  Sorgfalt  getrockneten  Holze  des  Barriguda-Baumes 
(Chorisia  ventricosa)  geschnitten^).  Schon  bei  achtjährigen  und 
selbst  bei  noch  jüngeren  Kindern  wird  nach  der  Bestimmung  des 
Vaters,  und  zwar  oft  in  Gesellschaft  Mehrerer,  die  Operation  zur 
Erlangung  des  nationalen  Schmuckes  yorgenommen.  Ein  spitziges, 
hartes  Holz  (oder  der  Stachel  eines  Zanthoxylon-Baumes,  der  tupi: 
Tembeitar-fi  heisst)  dient,  Lippe  und  Ohrläppchen  zu  durchbohren. 
Nach  und  nach  werden  die  yemarbten  Wunden  durch  Einführung 
immer  grösserer  Propfe  und  Scheiben  erweitert,  und  mit  zunehmen- 
dem Alter  macht  die  ErschlaAmg  der  Theile  eine  fortwährende  Yer- 
grösserung  des  Zierraths  nothwendig.  Auch  das  weibliche  Ge- 
schlecht ist  dem  unbequemen,  ja  qualyollen  Schmucke  unterworfen. 
Obgleich  die  Hölzer  äusserst  leicht  sind,  so  ziehen  sie  bei  älteren 
Leuten  dennoch  die  Lippe  niederwärts,  bei  jüngeren  hingegen  stehen 
sie  gerade  aus,  oder  etwas  aufgerichtet  Die  Unterlippe  erscheint 
endlich  als  ein  dünner,  um  das  Holz  gelegter  Ring,  eben  so  die 
Ohrläppchen,  welche  bis  beinahe  auf  die  Schultern  herabreichen. 
Sie  können  das  Holz  herausnehmen,  so  oft  sie  wollen;  dann  hängt 
der  Lippenrand  schlaff  herab  und  die  Unterzähne  sind  TöUig  ent- 
blösst.  Mit  den  Jahren  wird  die  Ausdehnung  immer  grösser  und 
oft  so  stark,  dass  das  Ohrläppchen  oder  die  Lippe  zerreisst.  Als- 
dann binden  sie  die  Stücke  mit  Bast  zusammen  und  stellen  den 
Ring  wieder  her.  Bei  alten  Leuten  findet  man  meistens  das  eine 
oder  selbst  beide  Ohren  zerrissen.  Da  der  Pflock  in  der  Lippe  be- 


*)  Der  Baum  heisst,  nach  St.  Hilaire,  bei  ihnen  Embur^,  was  Veranlassuns 
za  dem  Namen  Aimburds  gegeben  haben  soU,  eine  Erkl&rung,  die  ich  da* 
hingestellt  seyn  lasse. 
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ständig  gegen  die  mittleren  Yorderzähne  des  Unterkiefers  drückt 
^d  reibt,  so  fallen  diese  zeitig  aus ,  oder  sind  missgestaltet  und 
Terschoben  ♦),  Der  En-geräck-mung  betrachtet  sein  National- 
Abzeichen  mit  Stolz;  nur  ungern  hört  er  den  mit  verächtlicher 
Nebenbedeutung  von  den  Brasilianern  gebrauchten  Namen  Botocudo. 
Die  Horde  der  Malalis  nennt  jene  wegen  ihrer  Verunstaltung  Epco- 
seck, i  L  Grossohren. 

Derselbe  Trieb,  am  eigenen  Körper  Veränderungen  vorzuneh- 
inen,  die  ihn  schon  oder  furchtbar  erscheinen  lassen,   oder  ihm 
gleichsam  als  National-Cocaxde  dienen  sollen,  äussert  sich  bei  den 
Botocudos  durch  das  Verschneiden  des  Haupthaars  rings  um  den 
unteren  Theil  des  Kopfes,   so  dass  bloss  auf  dem  Scheitel  eine 
Haarkrone  stehen  bleibt.    Sie  bedienen  sich  dazu  eines  scharfge- 
scUiffenen  Spahnes  yom  grossen  Bambusrohr  (Tacoara-a^ü).   End- 
lich gehört  hierher  auch  das  Bemalen  des  AntUtzes  oder  des  Kör- 
pers, im  Ganzen  oder  theilweise,  mit  dem  Bothe  der  Orlean-Samen 
oder  dem  Blauschwarz  der  Genipabo -Frucht    Im  Kriege  wenden 
sie  besonders  scheussliche  Malereien  an ;  durch  sie  und  durch  einen 
Gürtel  oder  Büschel  von  Federn  macht  sich  der  Anführer  kenntlich. 
ZiUD  ToUstandigen  Anzüge  des  Mannes  gehört  auch  die  Tacanhoba 
iS.  oben  S«  211),  bei  ihnen  Giucann  genannt ,  wie  bei  den  Tupis 
^i  den  meisten  Stämmen  in  Ost-  und  Central-Brasilien  eine  ein- 
fache Tute  aus  der  Fieder  eines  Palmblattes.    Von  der  Sitte,  sich 
den  ganzen  Körper  (gegen  Insectenstiche)   durch  das  Aufstreichen 
einer  Schichte  yonCopalharz  zuwaflFhen,  welche,  nach  Milliet**), 
die  Bezeichnung  Botocudo  fiir  den  Stamm  veranlasst  habe,  finde  ich 
in  anderen  Berichten  nichts  erwähnt 


*)  Neuwied  a.  a.  0.  S.  6. 

**)  Diecionario  L  162.  Damach  stammte  die  Bezeichnung  Botocudo  davon  ab, 
daas  sie  rund  (boto)  und  mit  einer  solchen  Harzsclnchte  (Codeä)  versehen 
iräreo: 
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Was  die  sittlichen  und  staatlichen  Verhältnisse  der  Botocudos 
betrifft,  so  ist  zunächst  henrorzuheben,  dass  unter  ihnen  Polygamie 
herrscht.  Es  ist  aber  diese  bei  der  rohen  Armuth,  welche  dem 
Manne  die  Erhaltung  einer  grossen  Familie  erschwert,  bei  den  firuh- 
zeitigen  Heurathen  der  Männer  und  der  fast  gleichen  Zahl  beider 
Geschlechter  eher  eine  Gemeinschaft  der  Weiber  oder  ein  wechseln- 
des Concubinat  zu  nennen,  als  Polygamie  im  Sinne  der  Moslims 
oder  Hindus.  Diesem  regellosen  Zustand  entsprechend  findet  sich 
selten  eheliche  Treue,  dagegen  ist  Eifersucht  gegen  die  momentan 
bevorzugte  Frau  vorwaltende  Leidenschaft,  welche  sich  oft  in  Todt- 
schlag  oder  barbarischer  Züchtigung  kund  thut.  Oft  bezeiöhnen 
tiefe  Narben  am  Leibe  der  Frau  den  Ausbruch  männlicher  Eifer- 
sucht, welche  vorzugsweise  den  Grund  zu  Streitigkeiten  und  feind- 
lichen Trennungen  einzelner  Familien  und  Gemeinschaften  abgiebt. 
Yerstösst  der  Mann  das  Weib,  so  bleiben  die  unmündigen  Kinder 
bei  der  Mutter;  sobald  sie  erwachsen  sind,  schliessen  sie  sich  dem 
Yater  an.  Unmündige  Kinder  werden  besonders  von  den  Müttern 
mit. Liebe  und  Sorgfalt  gepflegt;  aber  die  Väter  haben  nicht  selten, 
verlockt  von  einem  günstigen  Handel,  sie  an  Brasilianer  verkauft. 
Gegen  hülflose  Alte  hat  man  unter  ihnen  eine,  hier  kaum  zu  er- 
wartende Zärtlichkeit  bemerkt.  Dass  Geschwister  und  Geschwister- 
kinder sich  nicht  miteinander  verehelichen,  wird  von  St  Hilaire 
berichtet,  ist  jedoch,  andern  Nachrichten  gemäss,  kaum  anzunehmen. 
Manchmal  werden  noch  unentwickelte  Kinder  zusammengegeben, 
als  Unterpfand  gegenseitiger  Freundschaft  zwischen  den  verschwä- 
gerten Familien.  Die  Ehen  sind  meistens  reich  an  Kindern.  Die- 
sen werden  die,  von  körperlichen  Eigenschaften,  von  Pflanzen  oder 
Thieren  hergenommenen  Namen  ohne  besondere  Feierlichkeit  oder 
Feste  ertheilt 

Auch  bei  diesen  Wilden  Tällt  die  ganze  Sorge  des  Haushalts 
den  Weibern  zu ,  gogar  bisweilen  die  Errichtung  der  Hütte.  Aller- 
dings ist  aber  ihre  momentane  Wohnstätte  nichts  anders  als  ein 
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Schlupfiriiikel ,   kein  Bauwerk:  einige  Palmenwedel  werden  kreis- 
fönnig  so  in  den  Boden  gesteckt,  dass  sie  mit  den  Gipfeln  zusam- 
meimeigeii,  oder  einige  Stäbe  und  Stangen,  mit  Reisig  gedeckt  und 
nur  Tier  Fuss  hoch ,  bilden  eine  hinfallige  Hütte ,  worin  bald  eine, 
bald  mehrere  Familien  wohnen.  Der  Wald  wird  um  sie  nicht  niederge- 
hauen, denn  für  diese  Arbeit  sind  die  steinernen  Aexte  zu  schwach  und 
2U  selten.  Erst  seitdem]  die  Botocudos  in  Verkehr  mit  den  Brasilianern 
getreten  und  in  den  Besitz  eiserner  Aexte  gelangt  sind,  pflegen  sie 
grössere  Hütten,  gleich  denen  der  Coroados,  zu  erbauen.  Der  Charakter 
des  rohesten  Nomadenthumes  prägt  sich  bis  jetzt  auch  im  Mangel 
des  Landbaues  aus.  Weder  Banane  noch  Mandiocca  wird  vom  Bo- 
tocudo  angebaut,  denn  er  wechselt,  mit  Rücksicht  auf  die  Jagder- 
gebnisse  früher  aus  dem  Reyier,  als  jene  Gewächse  zur  Ernte  rei- 
fen.  Nur  Mais,  Bohnen  und  Kürbisse,  die  binnen  wenigen  Monaten 
Frucht  versprechen ,  werden  von  den  Weibern  angebaut,  und  selbst 
die  Reife  der  Maiskörner  wird  oft  nicht  erwartet,  sondern  der  halb- 
^ife  Kolben  am  Feuer  geröstet    Die  Weiber^uchen  essbare  Wur- 
zln (Carä,  Bataten),  Palmkohl,    die  verschiedenen  Früchte  des 
Waldes,  unter  denen  die  Sapucaja  am  meisten  Nahrungsstoff  dar- 
l^ietet,^und  Honig.  Sie  bestellen  die  Küche  in  einfachster  Weise,  indem 
sie  das  Wild  am  Spiess,  Caräs  und  Bataten  in  der  Asche,  Kürbisse 
^  der  Erde  braten,  andere  Yegetabilien  in  einem  schlecht  gebrannten 
Topfe  sieden.    Ja,  sogar  dieses  einfache  Geräthe  ersetzen   sie  oft 
durch  ein  Glied  von  dem  riesenhaften  Bambusrohr,   in  welchem 
mit  einiger  Vorsicht  Wasser  siedend  erhalten  werden  kann.    Ein 
junges,  noch  imgetheiltes  Blatt  der  Pati-Palme  (Diplothemium  cau- 
descens),  das  sie  kahnförmig  unter  einen  Stock    binden  und  mit 
Wasser  gefiiUt  dem  Feuer  aussetzen,  dient  bei  Ermanglung  besserer 
Geschirre,  um  Wasser  zu  kochen.    Ihre  Wasserschalen  bereiten  sie 
aus  Bambusrohr  oder  Kürbissen,  und  nur  da  aus  den  Früchten  des 
Calebasse-Baumes  (Crescentia  Cujet^),  wo  sie  diese  von  dem  durch 
die  Einwanderer  angepflanzten  Baume  erhalten  können. 

21  ♦ 
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Der  Gebrauch  der  Hangmatte  war  dem  Botoeado 
unbekannt.    Er  schlief  nicht  einmal  auf  ehkem  Gestelle,  sondefB 
auf  dem  Boden,  über  welchen  ein  grosses  Stack  Baombast  (Tchooii- 
cat)  *)  ausgebreitet  war  oder  in  der  Asche  der  au^ebnumten  Feu- 
erstelle.   Wie  alle  Indianer  sind  sie  Schwimmer,  aber  Fakneoge 
zu  zimmern  waren  sie  nicht  im  Stande;  nur  höchst  unToUkomneiie 
kleine  Kähne,  durch  Feuer  aus  dem  Stamme  der  Barrigada  an^ 
höhlt,  oder  aus  Baumrinde  zusammengebunden,  war^i  bei  ihn^Di 
und  zwar  yor  Bekanntschaft  mit  den  Einwanderern   nur  sdten  Ib 
Uebung.    Die  Spindel  zum  Drillen  des  BaumwoUeniadens  kannten 
sie  nicht  Ihre  Flechtwerke  und  Bogensehnen  wurden,  wie  bei  den 
Goyatacäs,  aus  dem  Baste  der  Ambaiba  (Cecropia)  oder  aus  dem  ei- 
nes Seidelbastahnlichen  Strauches  (Funifera)  und  den  Luftwurzeln 
mehrerer  Schlinggewächse  (Aroideae)  hergestellt.    Die  Waffen  des 
Botocudo  bestehen  lediglich  aus  Bogen  und  PfeQ.    Von  letztem 
hat  er,  für  die  yerschiedenen  Zwecke,  dreierlei  Arten  **)y  aber  nick 
vergiftet.    Die  grosse,  schwere,  glattpolirte  Kriegskeule,  welche  bei 
allen  Indianern  im  Norden  üblich  ist,  und  sogar  den  kriegeriscben 
Horden  Tom  G^s-Stamme  nicht  fehlt,  ist  dem  Botocudo  unbekannt, 
er  bedient  sich  statt  ihrer  des  ersten  besten  Knüttels,  für  den  er 
keinen  andern  Namen  hat,  als  eben  „Holz^^  (tchoon). 


*)  Sie  benälzen  dazu  vorzuglich  den  Bast  von  Lccythls-  und  Couratari  •  Artec^ 
welcher  durch  sein  zähes  didites  Gcffigc  die  Stelle  von  Geweben  vertreleo 
kann,  und  für  die  Benutzung  lAngere  Zeit  in  Wasser  eingeweicht  und  i^** 
sehen  Steinen  geschlagen  wird.  Eine  Art  dieses  Bastes  dient  ihnen,  locL<^ 
aufgezasert,  als  Zunder,  wenn  sie  durch  Reiben  zweier  Hölzer  Feuer  ma^Kf- 
**)  Für  den  Krieg,  für  grosse  und  kleine  Jagdthiere.  St.  Hilaire  a.  a.  0.  ^ 
wthnt,  dass  sie  die  grossen  Rriegspfeile  (Uagike  comm),  deren  Spitze  ^^^ 
Rohr  der  Tagoara  gemacht  ist,  mit  dem  Safte  gewisser  Pflanzen  vergift*? 
Pr.  V.  Neuwied,  der,  als  unmittelbarer  Beobachter,  mehr  Vertrauen  verdit^L 
behauptet  das  Gegentheil.  Von  den  Indianern  im  ösdiehen  Brasilien  soUeo 
nur  die  Camaean«  ihre  Pfeüe  (mit  dem  Safte  einer  Aacle|iiad6a7)  ver^tfic» 
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Dieser  tiefen  Stufe  ihrer  Kunstfertigkeiten  und  häuslichen  Zustände 
entsprechend,  ist  auch  das  Leben  der  Gesammtheit  ohne  alle  Ent" 
Wickelung.    Ton  allgemeinen  yolkslhümlichen  Einrichtungen  keine 
Spnr.   Die  einzelnen  Gesellschaften  bestehen  aus  zehn  bis  sechzig 
waffenfihigen  Männern  (Bögen)  mit  ihren  Familien.  Sie  haben  kein 
geschlossenes  Territorium,  weil  keine  fixen  Wohnsitze,  und  nur  das 
Jagdrener  wird  nach  besprochener  oder  stiller  Uebereinkunft  zwi- 
schen den  einzelnen  Banden  festgestellt.    Uebergriffe  hierin  rächen 
die  Betheiligten  durch  Schlägereien,  die  als  die  rohesteForm  eines 
Zweüampfes  zu  gegenseitiger  Genugthuung  betrachtet  werden  kön* 
nen.   Der  Anfuhrer  der  Gemeinschaft  übt  nur  geringe  Macht  aus. 
Seine  Würde  ist  nicht  erblich;  sein  Ansehen  reicht  nicht  immer 
hin,  die  Streitigkeiten  in  der  Gemeinschaft  selbst  zu  schlichten,  de- 
ren Veranlassung  meistens  die  Weiber  geben.   Nach  einigen  Nach- 
richten pflegt  der  Häuptling  und  unter  gewissen  Umständen  jeder 
altere  Botocudo  von  dem  durch  ihn  *)  erlegten  Wild  nichts  oder' 
Av  einen  sehr  geringen  Antheü  zu  beanspruchen.    Es  liegt  dieser 
Sitte  der  Wahn  zu  Grunde ,  dass  dem  Tödter  der  Genuss  des  Flei- 
sches schädlich  sey.  Ob  sich  diess  auch  auf  die  von  ihnen  erlegten 
UAd  zu  verzehrenden  Menschen  erstreckt,  ist  mir  nicht  bekannt ;  An- 
(hropophagen  sind  aber  sonst  alle  Botocudos  gewesen.  Sie  pflegten 
iiichi  bloss  die  Erschlagenen   feindlicher  Stämme :  der  Pataschös, 
Machacaris  ** ) ,  Capochos,  Macunis  u.  s.  w.,  welche  einer  andern 
Nationalität  angehören,  sondern  auch  der  Malalis,  Puris  und  Coro- 
ados,  die  aus  derselben  Wurzel  mit  ihnen  selbst  stammen,  kaum 
gar  geröstet,  zu  verzehren.    Der  Kopf  getödteter  Feinde  wird  allein 
übrig  gelassen,  und  dient  auf  einer  Stange  aufgestellt,  als  Trophäe, 


*)  Prinz  V.  Neuwied  wiU  diesen  Gebraach  nach  seinen  Erfabrnngen  anter  den 
bratilianischen  Wilden  nicht  besUtigen  (Reise  !•  143).    Aber  so  wie  Herrn 
Freyreiss  ist  er  mir  öfter,  als  hier  üblich,  berichtet  worden. 
**)  Diese  beiden  Horden  nennen  sie  Nampumck  und  Mavon:  Neuwied  II.  44* 
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an  der  sich  junge  Pfeilschätzen  äben.  Uebrigens  hat  man  bei  den 
Botocudos  am  Rio  Belmonte,  die  im  Allgemeinen  minder  roh 
und  feindselig  beschrieben  werden,  als  die  Banden  am  Rio  Doce, 
auch  Gefangene  wahrgenommen. 

Ich  habe  bereits  an  einem  andern  Orte  *)  bemerkt,  dass 
die  Kenntnisse  der  Indianer  Ton  Heilmitteln  sehr  beschrankt, 
und  dass  nele,  ja  wohl  die  Mehrzahl  der  jetzt  im  Lande  Ter- 
wendeten  nicht  durch  sie  in  Uebung  gekommen  seyen.  Dafür 
sprechen  auch  die  Berichte  über  die  Botocudos.  Als  eine  bei  ih- 
nen häufig  benätzte  Arzneipflanze  wird  eine ,  mit  grossen  Brennsta- 
cheln yersehene  Pflanze  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen,  Cnidos- 
colus,  brasilianisch  Can9an9äo,  tupi  Finö,  genannt,  womit  sie  kranke 
Körpertheile  schlagen,  worauf  Einschnitte  mit  scharfen  Rohrspänen 
gemacht  werden.  Ausser  solchen  Scarificationen  äben  sie  und  die 
Goroados,  gleich  den  ton  Wafer  in  Danen  beobachteten  Wilden 
eine  Aderlass  mittelst  eines  Bogens  und  Pfeils,  dessen  Krystallspitze 
nur  eine  seichte  Wunde  machen  kann.  Brüche  heilen  sie,  nach 
der  Reposition,  durch  langfortgesetztes  Auflegen  des  zerquetschten 
Krautes  eines  s.  g.  Baumbartes,  Tillandsia  recuryata,  Geschwüre  durch 
Umschläge  yon  mUchenden  Pflanzen  (Apocyneen).  Ihre  Chirurgie 
kennt  das  Zunähen  grosser  Fleischwunden.  Als  schweisstreibendes 
Mittel  benutzen  sie  den  auf  glühenden  Steinen  entwickelten  Wasser- 
dampf**), DieTodten  werden  nach  Neuwied  ***)  horizontal,  nach 
St.  Hilaire  t)  aufrecht ,  mit  über  die  Brust  gekreuzten  Armen,  die 
Schenkel  an  den  Leib  angezogen,  in  seichte  Gruben,  entweder  in  der 
Hütte,  die  dann  yerlassen,  gleichsam  dem  Verstorbenen  eingeräumt 
wird,  oder  in  deren  Nähe,  begraben.  Im  letztem  Fall  errichten  sie 


*)  Systema  materiae  medicae  vegetabilis  brasiliensis  p.  XVII. 
♦•)  Prinz  Max  von  Neuwied,  Reise  IL  54.  —  von  EBchwege,  Journal  ven  Brasi- 
lien 1.  106. 
•••)  a.  a.  0.  II.  56. 

t)  a.  a.  0.  IL  161. 
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über  dem  Grabe  ein  Lattengerüste ,  das  mit  Palmblättern  gedeckt, 
mit  Yogelfedem  oder  dem  Felle  eines  Thieres  verziert  wird,  und 
halten   einige  Zeit  lang  die  nächste  Umgebung  von  Unkraut  rein, 
ebenso  wie  diess  yon  dem  Grabe  eines  angesehenen  Timbirä  berichtet 
wird  ^- ) .  Waffen  und  Geräthe  werden  den  Todten  nicht  mit  ins  Grab 
gegeben,  und  nur  selten  jene  darauf  yerbrannt.  Doch  pflegen  sie  am 
Grabe  längere  Zeit  hindurch  Feuer  zu  unterhalten,  um,  wie  man 
annimmt,   feindliche  Geister  Yom  Todten  fern  zu  halten.    Selbst 
entfernt  wohnende  Verwandte  sollen  desshalb  von  Zeit  zu  Zeit  an 
die  Grabstatte  zurückkehren.    Der  Verstorbene  ist  übrigens  bald 
Tergessen.    Die  Beschäftigung  mit  den  Gebeinen  des  Todten,  sonst 
so  üblich  unter  den  Amerikanern,  und  auch  unter  den  benachbar- 
ten, (ja  den  ursprünglich  verwandten?)  G6s  (S.  oben  S.  291.)  herr- 
schend, findet  man  nicht    Auch  hier  also  zwar  der  Glaube  an  die 
Fortdauer  nach  dem  Tode,  aber,  entsprechend  der  tief  gewurzelten 
Rohheit,  nur  wenig  Sorge  für  den  Todten,  mit  ihm  nur  kurzer  Verkehr. 
Der  feine  portugiesische  Beobachter,  dessen  ich  bereits  gedacht 
habe,  Visconde  d'Itabayana,  will  bei  den  Botocudos  Spuren  gefun- 
den haben,  die  auf  die  Anerkennung  eines  durchgreifenden  Dualis- 
mus in  der  Natur,   zweier  höchsten   Principe,  eines    guten  und 
eines  bösen,  schliessen  Hessen.  lenes  wäre  durch  die  Sonne,  dieses 
durch  den  Mond  repräsentirt.    Verehrung  werde  zwar  keinem  von 
beiden    gezollt,   aber  die    schädliche  Einwirkung  des  Mondes  in 
scheuer  Furcht  anerkannt  und  bei  nächtlichen  Zusammenkünften 
gefeiert.      Hiemit    dürften    sich    allerdings      andere    Nachrichten 
in    Verbindung    setzen    lassen.      So    berichtet   Prinz    Max    von 
Neuwied:    „Der  Mond  (Tarü)  scheint  unter  allen  Himmelskörpern 
bei  den  Botocudos  im  grössten  Ansehen  zu  stehen,  denn  sie  leiten 
Ton  ihm  die  meisten  Naturerscheinungen  her.    Seinen  Namen  findet 
man    in     vielen    Benennungen    der    Himmeiserscheinungen    wie- 


*)  Revifla  trimensal  III.  195. 
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der  *}.  Der  Mond  yerursacht  nach  ihrer  Idee  Donner  und  Blitz;  er  soll 
zuweilen  auf  die  Erde  herabfallen,  wodurch  alsdann  sehr  Tiele  Mea- 


*)  Reise,  II.  59.  Gottliog  lägst  sich  in  seinen  Erörterungen  zu  des  Pr.  ▼.  Neu- 
wied Yocabalarien  (Reise  IL  315)  folg^endermassen  vernehmen :  „Tani  bezeicbnet 
ursprünglich    den    Mond   und   wahrscheinlich   auch  die  Sonne,    dann  aber, 
durch  eine  sehr  natürliche  Ideen  Verbindung,  auch  die  Zeit.     Dass  den  Bolo- 
cudcn   für  den   Begriff  der  Zeit  der  Mond  wichtiger  war,   als  die  So&ne, 
in  so  fem  bei  ihm  bestimmte  äussere  Kennzeichen  eine  Zeitabtheüong  leieb- 
ter  herbeiführen,  mag  Veranlassung  geworden   seyn,  dass  die  Sonne  noi 
den  Namen  Tani-ti-po  erhielt.    Po  heisst  der  Fuss,  also  als  Bezeichnung  der 
Sonne   eigentlich:  der   Läufer    am  Himmel.  Es  entspricht   dies«  ganz  dem 
vTiSQiwy,  der  oben  am  Himmel  geht,  und  Xvxaßag,  der  in  glänzender  Bahn  eilt 
(erst  die  Sonne,  dann  das  Jahr  der  Griechen).    Dass  Taru  auch  die  Sonne 
heisst,  geht  aus  den  Worten  Tani-te-ning,  Sonnenaufgang,  und  Taru-te-mun^, 
Sonnenuntergang,  hervor.    Ning,  kommen,  und  mung,  fortgehen,  sind  Zeit- 
wörter, deren  Infinitive  hier  als  Substantive  gebraucht  sind.     Taru-i^ep,  Mit- 
tag,  ist  die  Zeit,  wo  die  Sonne   scheinbar  festsitzt.    Durch  die  Ideenver* 
bindung    der  Zeit      mit  dem  Worte    Tarü  erklären    sich   nun   die  Wörter: 
Tarü-te-tii,  die  Nacht,  die  Zeit,  da  man  nichts  zu  essen  hat  (tu  Hunger); 
Taru-te-cuong,    der    Donner:  (eigentlich,  wenn^s  brflUt,  denn  cnong   soll 
den  Klang  des  Donners  nachahmen);  Tarü-te-merän ,  der  Blitz,  wenn  man 
mit    den    Augenliedern    zucken    muss,    denn    meräh    blinzen     (wie    das 
deutsche  Blitz    gebildet);   Tani-te-cuhü,  der  Wind,  d.   h.  wenn's    braust, 
cuhü  ahmt    das   Brausen    des  Windes  nach.''  —  An  diese   Erörterung, 
welche  als  Beispiel  dienen  mag,  wie  der  geistreiche  Sprachforscher  sell»ft 
die  ärmlichen  Wortsammlungen  des  Reisenden  auszubeuten  versteht,  knüpfe 
ich  die  Bemerkung,   dass  die  Sprachen  der  brasilianischen  Wilden  nur  sel- 
ten Sonne  und  Mond  mit  demselben  Stammworte  bezeichnen  (wie  etwa  meb> 
rere  Horden  vom  G^s-Stamme  mit  Pütt),   gemeiniglich  aber   veaschiedene 
Wurzelworte  dafür  haben.    Bedeutsam  Ist  es  auch,  dass  in  einigen  weit  ab- 
gelegenen Völkerschaften  die  Benennung  Taru  des  Mondes  wieder  ankliiigl 
so  Teoro,  bei  den  Betol  am  Rio  Casanare,  oder  im  Gebiet  der  Moxos  Irare 
und  Bari  bei  den  Cayubaba  und  Siq[)ibocona,  Gähri  bei  den  Uainumi  am  Ama- 
zonas.   Die  Stammsylbe  Ar  aber  begegnet  uns  in  der  Tupisprache  mit  der 
Bedeutung:    EnUtehen,    Werden,  Herausbewegt  werden,  und  davon  Ars, 
die  Zeit,  der  Tag,  die  Stunde,  die  Gelegenheit,  die  Welt  ^  Bei  der  Horde 
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sehen  umkommen.    Sie  schreiben  ihm  ebenfalls  das  Missrathen  ge* 
wisser  Nahrungsmittel,  gewisser  Früchte  u.  s.  w.  zu,  und  haben  da* 
bei  allerlei  abergläubische  Zeichen  und  Jdeen."  Die  Furcht  Tor  den 
ungünstigen  Einwirkungen,  zumal  auf  Kranke,  Gebärende,  Wöchne* 
rinnen,  Verwundete,  findet  sich  bei  den  Indianern  fiberall  und  wird 
Ton  vielen  Brasilianern  getheilt    Sie  ist  auch  gerechtfertigt  durch 
mancherlei  Erfahrungen,  und  der  rhythmische  Zusammenhang  zwi- 
schen Mond- und  Fieber- Erscheinungen  so  augenfällig,  dass  er 
auch  dem  rohen  Wilden  nicht  entgehen  konnte.  Dagegen  die  gleich- 
rörmige,  majestätische  Erscheinung  der  Sonne,  mit  den  wohlthäti- 
gen  Tflrkungen  von  Licht  und  Wärme,  der  Tag,  ein  Feld  für  gleich- 
masgige  Bethätigung  aller  Sinne:   so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass 
Ton  jenen  beiden,  im  Sinne  des  Wflden  lebendigen  Bewohnern  des 
Firmamentes  der  Mond  als  der  feindliche  gefürchtet,  dass  mit  ihm 
aUe  furchtbaren  Ereignisse   in  Verbindung   gebracht  werden.    Die 
l>ei  sehr   yielen  amerikanischen  Völkerschaften   herrschende  Sitte, 
fahrend  schwerer  Donnerwetter,  Sonnen-  und  Mondsfinstemis^e  und 
deij^eichen  unter  Geschrei  (bei  den  Peruanern  unter  Hundegebell) 
Pfeilein  das  Firmament  abzuschiessen,  wird  auch  hier  beobachtet  *). 
Aber  nur  schwach  ist  das  Selbstgefühl  des  Indianers  gegenüber  sei- 
len Göttern.     Er  trotzt  ihnen   nicht  im  Sinne    des  Prometheus, 
unterwirft  sich  yielmehr  den  dunklen,  feindlichen  Mächten  in  dumpfem 
Aberglauben  und  blinder  Furcht.   So  erhebt  sich  der  Botocudo  wohl 
schwerlich  zu  der  Idee  einer  schöpferischen,  Alles  beherrschenden 
Kraft,  sondern  ausser  der  Scheu  yor  dem  Mond  hat  er  nur  den 
Aberglauben  an  rielerlei  böse  Geister  '^'^),  Gespenster,  welche  ihn 


der  Nac-nannks  finden  wir  übrigens,  nach  RenaulU  Aofseichnang,  für  Mond 

aoeh  den  Ansdmck  Kmoaniak. 
*)  Renanlt  bei  Castelnan  Exp^ition  V.  260. 
**)  Der  böse  Geist  heisst  hier  Jantsdiong.    Es  verdient  vielleicht  bemerkt  zu 

werden,  dass  unter  den  brasilianischen  Wilden  keine  UebereinsUmmung  im 

Namen  des  bösen  Geistes  gefunden  wird.    Jedes  Rothwälsch  hat  einen  an- 
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unter  mancherlei  Form  plagen  oder  yeifolgen.  Es  ist  aber  schwer, 
in  die  Vorstellungen  tiefer  einzudringen,  welche  seinem  Dämonen- 
cultus  zu  Grunde  liegen.  Mit  Jedermann ,  ohne  Unterschied,  hier- 
fiber  zu  sprechen,  y ermeidet  er  aus  Furcht,  und  nur  solche  Per- 
sonen, zunächst  Missionäre,  welche  sein  yolles  Vertrauen  zu  ge- 
winnen verstanden,  und  denen  er  mehr  Kräfte  als  seinen  Zaube- 
rern zutraut,  werden  von  ihm  hierüber  richtige  Aufschlüsse  erhalten. 
Wie  schwer  es  übrigens  sey,  mit  diesen  Indianern  über  abstracte 
Gegenstände  zu  yerkehren,  lehrt  uns  selbst  die  fluchtigste  Bekannt- 
schaft mit  ihrer  Sprache.  Diese  ist  voll  von  Onomatopoen  und  eben 
so  arm  * )  und  einfach,  als  sie  wegen  zahlreicher  Hauch  -  und  Na- 
senlaute, unreiner  Vocale,  gehäufter  Consonanten,  und  kurzer  und 
scharfer  Accentuirung ,  wegen  Unbrauchbarkeit  der  Unterlippe  auf 
Lautbüdung  in  der  Nase  und  in  der  Tiefe  des  Rachens  angewiesen, 
vom  europäischen  Ohr  nur  unvollkommen  aufgenommen  und  schrift- 
lich wiedergegeben  werden  kann.  Es  liegen  vor  uns  fünf  verschie- 
dene Vocabularien,  die  in  zahlreichen  Abweichungen  einerseits 
die  Schwierigkeit  gleichmässiger  Auffassung,  andererseits  aber  auch 
die  Unbestimmtheit  und  Volubilität  beurkunden,  womit  ein  und  das- 
selbe Wort  von  verschiedenen  Individuen  ausgesprochen,  ja  nach 
Laune  und  Umständen  abgewandelt  und  verändert  wird.  Der  fran- 
zösische Ingenieur  Victor  Renault  ^),  welcher  unter  den  Botocudos 
längere  Zeit  gewohnt  und  von  zwei  Horden  Vocabularien  aufgenom- 
men hat,  erzählt  von  der  Leichtigkeit,  womit  er  die  ihn  begleiten- 


dem Teufel.    Mit  dem  Jantschong   der  Botocados  wäre   etwa   noch  vasoji 
der  Maypures  zu  vergleichen. 
•)  Castelnaa ,  Expedition  1.  198  V.  249. 
**)  Wenn  der  Botocudo  Etwas  sehnlich  wünscht  und  verlangt ,   oder  in  Leiden- 
schalt geräth,    so  erhebt  er  die  Sprache  zu  einem  monotonen  Gesang.    Es 
ist,  als  wenn  er  die  Armuth  seines  Ausdrucks  durch  die  erhöhte  SlUe  des 
Lautes  ersetzen  wollte,  eben  so  wie  er  Vielheit,  Grösse,  Unbegrenztheit  dnrch  ^ 
Wiederholung  desselben  Wortes  andeutet,  z.  B.  oaatou-ott-ouH>iHHi-oQ  der  grosse 
Flnss,  das  Meer ;  ein  fast  allen  Indianern  gemeinsamer  Zog  im  Sprachoharakter. 


Slammgenossen  der  Crens  oder  Ouerens.  331 

den  Wilden  bestimmt  habe,  neue  Worte  für  irgend  einen  Gegenstand 
zu  erfinden.  Einer  von  ihnen,  gleichsam  von  einem  plötzlichen  Ein- 
fall ergrUTen,  habe  das  Wort  mit  lauter  Stimme  ausgerufen,  und  die 
Andern  es,  unter  Gelächter  und  Geschrei,  öfter  wiederhohlt,  worauf 
es  unter  Allen  Geltung  genommen  habe.  Es  sey  merkwürdig,  dass 
fast  immer  die  Weiber  sich  die  Erfindung  neuer  Worte  angelegen 
seyn  liessen,  wie  auch  die  ihrer  Lieder,  Klaggesänge  und  redneri- 
scher Versuche. 

Die  hier  gemeinten  Wortbildungen  beziehen  sich  wahrschein- 
lich auf  Gegenstände,  welche  dem  Botocudo  yorher  unbekannt,  also 
in  seiner  Sprache  noch  gar  nicht  vertreten  waren,  wie  für  Pferd: 
Kraine-joune  =  Kopf-Zähne;  für  Ochs:  Po-kekri  =  Fuss  gespalten; 
Inr  Esel:  Mgo-jonne-grak-oröne  =  Thier  mit  langen  Ohren.  Aber 
auch  für  bekannte  und  schon  benannte  Gegenstände  mag  in  ähnlicher 
Weise  oft  eine  neue  Bezeichnung  entstehen,  alsbald  in  der  Familie 
ond  Horde  gebraucht  werden  und  sich  immer  mehr  yerbreiten.  Die 
uhlreichen  Yermischungen  der  nomadisirenden  Indianer  Ton  yer- 
schiedener  Nationalität  mussten,  unter  solchen  Umständen,  die  gräu- 
lichste Sprachverwirrung  herbeifähren.  So  rechtfertigt  sich  die  von 
Kennern  indianischer  Zustände  gemachte  Behauptung,  die  Urbe- 
wohner  Brasiliens  hätten  keine  Sprache  mehr,  sondern  nur  Roth- 
wälsch  (näo  tem  lingua;  falläo  s6  em  geringonza). 

Die  Puris  und  die  Coroados 

sind  ohne  Zweifel  Thefle  vom  Yolksstamm  der  Crens  und  ich  halte 
sie,  obgleich  ihre  Sprache  gegenwärtig  vielfach  von  jener  der  Boto- 
cudos  abweicht,  doch  nur  for  von  dieser  Haupthorde  vor  längerer 
Zeit  abgezweigte  Banden.  In  den  wesentlichen  Zügen  des  Körper- 
baues und  der  Sitten,  in  dem  rohen  Nomadenthume,  ohne  Landbau, 
in  den  sehr  ulivollkommenen  Wohnungen,  der  Schlafstätte  auf  dem 
Boden  oder  imAschenraume,  der  Art  ihrer  Waffen,  Bogen  und  Pfeil 
ohne  die  Kriegskeule ,   in  der   geringen  Entwickelung  häuslicher 


332  Slammgenossen  der  Crens  oder  Guerens. 

und  bürgerlicher  Zustande,  denen  auch  hier  die  Polygamie  zu  Grande 
liegt,  kommen  sie  mit  den  Botocudos  überein.    Wie  bei  den  Indi- 
anern Yom  Gds-Stamme  findet  man  hier  die  Sitte  eines  straffea  Ban- 
des unter  den  Knieen  und  oberhalb  des  Fussgelenkes.  Die  Jungfrauen 
sollen  diesen  Schmuck  am  Tage  der  Yerehelichung  ablegen  und  da- 
gegen eine  Stirnbinde  tragen.    Diese  ist  vielleicht  ein  Symbol  der 
Mütterlichkeit,  denn  an  einem  verlängerten  Stirnband  trs^en  diese 
wie  die  meisten  benachbarten  Indianerinnen  ihre  Säuglinge  auf  dem 
Rücken,    Die  unförmlichen  Nationalabzeichen  in  Lippe  und  Ohren 
sind  wahrscheinlich  bei  der  Trennung  aufgegeben  worden,  und  Sit- 
ten und  Gebräuche  haben  nur  da  von  der  ursprünglichen  Rohheit 
verloren,  wo  die  Horden  mit  andern,  bereits  von  den  Brasilianern 
civflisirten  Indianern,  Abkömmlingen  der  Goyatacäs  und  Tamojos, 
in  Berührung  kamen.    Welchen  Namen  sich  die  s.  g.  Puris  selbst 
beilegen,  ist  nicht  berichtet,  nur  drei  ihrer  Horden  werden  als: 
Sabonam,  Uambori  und  Xamixuna'*')   aufgefahrt    Puri  heisst   in 
ihrer  Sprache  ein  Räuber**);  es  ist  ein  Schimpfname,  welchen  sie 
sich  gegenseitig  beilegen.    Auch  von  den  Coroados  fehlt  uns  ein 
Stamm*Name.    Bei  den  Coropös  heissen  sie  Tschack-Kuibn.     Co- 
roados, die  Gekrönten,  sind  sie  von  den  Brasilianern  genannt  worden^ 
weil  sie  die  Haupthaare,  wie  die  Botocudos,  nur  auf  dem  Scheitel 
stehen  liessen. 

Auch  sie  haben,  wie  die  Puris,  den  Schmuck  der  Lippenscheibe 
aufgegeben.  Auf  den  Wangen  pflegen  sie  sich  zur  Zierde  ein  Stern- 


*)  Von  Eschwege  Journal  von  Brasilien  1.  77. 

**)  Von  Eschwege  Journal  I.  108.    Nach   einer  andern   Nachricht  (Revista  tri- 

mensal  V.  70.)  hicssen  die  Puris  auch  Packis,  was  „gente  mansa  oa  timiöa« 

zahme,  furchtsame   Leutc^^    bedeuten   soll,  und  ohne  Zweifel  auch  ein  x-on 

andern  Indianern  ertheilter  Name,  mit  verächtlicher  Bedeutung,  wie  in  S. 
Panlo  Game,  der  Feige,  ist.  Uebrigens  schreibt  man  aach  Pnrys,  Poriess. 
Pooris.    Von  den  Coropos  werden  sie  Paar!  genannt 
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eben  oder  Kreuzchen  einzuätzen;  die  Weiber  ähnlichen  SchmHck 
auf  die  Brüste,  und  manche  Männer  tatowiren  allerlei  Linien  auf  den 
innem  Arm,  in  dem  Wahn,  dass  ein  leichter  Blutverlust  an  diesem 
Theile  sie  zu  sichern  Bogenschützen  mache. 

Nach  einer  noch  vor  vierzig  Jahren  unter  ihnen  lebendigen 
Tradition  gehörten  die  Paris  und  die  Coroados  ehemals  zusammen. 
Sie  trennten  sich  wegen  eines  Zwistes  zweier  mächtigen  Familien 
und  wurden  Feinde.    ,,Die  Urgrossväter  der  Coroados ,  so  schreibt 
F.  Eschwege  im  J.  1816*),  theilten  sich  in  drei  Stämme,  woyonsich 
nur  die  Namen  zweier :  Meritong  und  Cobanipaquä,  erhalten  haben, 
der  des  dritten  bereits  verloren  gegangen  ist.  Dieser  beiden  Namen 
erionern  sich  nur  die  älteren  Personen  unter  ihnen,  so  dass,  wenn 
noch  eine  Generation  dahin  ist,  auch  die  wenige  Kunde  von  jenen  Stäm- 
men erloschen  seyn  wird.^^  Aus  dieser  Gleichgültigkeit  für  die  Fortpflan- 
zung  der  Traditionen  schliesst  von  Eschwege,  dass  die  dunkle  Sage 
Ton  der  Trennung  der  Puris  und  Coroados,  als  einer  besonders  merk- 
^digen  Tbatsache,  etwa  noch  einmal  so  alt  sey,  als  jene  von  der 
Thdlung  der  Coroados,  welche  diese  aus  dem  Munde  der  Urgross- 
väter bewahrt  hatten.    Wir  wollen  die  Berechtigung  solcher  Schlüsse 
dahin  gestellt  seyn  lassen,  dürfen  aber  nicht  verkennen,  dass,  nach 
^en  bisherigen  Erfahrungen  hier  der  Process  ethnographischer  und 
linguistischer  Abartung  sehr  schnell  von  Statten  gehe.    Wenn  der- 
selbe Beobachter  „das  jüdische  Gesicht  der  Coroados ,  mit  geraden, 
ittweflen  unterwärts  gekrümmten  Nasen,  und  kleinen,  oben  gerade 
geschlitzten  Augen  auffallend  verschieden  gefunden  hat  von  den  re*- 
gelmässigen  runden  Gesichtern  der  Puris,  mit  stumpfen  Nasen  und 
grossen  Augen",  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  er,  wie  jeder 
Reisende  unter  diesen  Wilden,  in  seinen  Beobachtungen  auf  wenige 
Ortschaften   (Rancharias)  beschränkt  war,    deren  Bewohner,   bei 


')  Journal  von  Brasilien  I.  159. 
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fortwährende  Yermischung in  den  nächsten  Verwandtschaftsgraden*) 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  der  Gesichtszüge  ausprägen  mögen, 
welche  jedoch  vielmehr  dem  Typus  einer  Familie  als  jenem  eines 
Stammes  entspricht  Diess  Yerhältniss  erklärt  auch  die  überall 
constatirte  Thatsache,  dass  sich  Indianergemeinschaften  um  so  eher 
erhalten ,  und  um  so  weniger  leiblich  und  geistlich  verkommen ,  \t 
zahlreicher  sie  sind ,  und  um  so  häufiger  sie  Ehdn  ausser  der  Fa- 
milie schliessen. 

Die  Puris'sind  erst  später,  als  die  Coroados,  nämlich  am  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  mit  den  Europäern  in  Berfihrung  gekom- 
men. Noch  vor  dreissig  Jahren  fürchtete  man  sie  als  wilde  y  men- 
schenfiressende  Nomaden  ebenso  wie  die  Botbcudos.  Wie  diese 
wurden  sie  als  vor  dem  Gesetz  vogelfrei  betrachtet  und  wie  wilde 
Bestien  gejagt.  Jhre  Hütten  waren  von  der  leichtesten  Art  aus  Zwei- 
gen oder  Palmwedel,  eher  für  Eine  Nacht  als  für  längeren  Aufent- 
halt errichtet**).  Die  Hangmatte  war  ihnen  unbekannt;  sehr  we- 
nig im  Gebrauch  die  Baumwolle,  deren  Faden  sie  durch  den  fiast 
des  Cecropia-Baumes  für  Flechtwerk  (Körbe,  Panacü  u.  s.  w.)  und 
für  die  Bogensehne  ersetzten.  Sie  streiften  in  den  Wäldern  zwischen 
der  Serra  da  Mantiqueira  und  dem  obern  Paraiba  -  Fluss  und  von 
da  gen  N.  0.  bis  zum  Rio  Doce  in  das  Innere  der  Provinz  von  Es- 
piritu  Santo,  südlich  von  jenen  Gegenden,  die  die  Botocudos  inne 
hatten.  Die  Coroados,  welche  am  untern  Paraiba  und  nördlich  von 
diesem  Flusse  von  den  eindringenden  Colonisten  schon  seit  1757  ge- 
drängt  und  theilweise  civilisirt  worden  waren,  haben  ihre  Halb- 
cultur  mit  zunehmender  Ba^everschlechterung  bezahlt    Die 


*)  Es  ist  nichts  Seltenes,  dass  ein  Indianer  Vater  und  Bruder  des  Sohnes  ist 
V.  Eschwege  Journal  I.  121. 
**)  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  sie  für  diese  ihre  Wohnung,  eben  so  wie  di« 
Coroados ,  die  Bezeichnung  Guära ,  Cuari  haben.    Codra  beisst  in  der  Tupi- 
spräche  Loch,  Aufenthaltsort 
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\. 
Btsd  Ton  stärkerem  Körperbau  als  die  L'oroaäOB^  ßfaschon  auch  sie 
nicht  zu  dengrSsBeren  und  schlanken  IndiüiiLTii  Brui^t)«BB  gehören. 
Vii  ist  ihre  Bildung  abBchreckend  h&sslidi  crschietn'A,  da  sie  <lir> 
ersteo  Wilden  waren,  welche  mir  mit  dem  Ausdruck  noch  vollkom- 
men  ursprünglicher  Rohheit  cu  Gesicht  kamen.  Aber  im  Vei^eicbe 
mit  den  Coroados  gewinnen  sie,  weil  ihre  Physiognomie,  wie  die 
aller  noch  nicht  von  der  europäischen  GiTÜisation  veränderten,  das 
Gepräge  von  Offenheit*),  gutmüthiger  Unbefangenheit  und  Freiheit  an 
sich  Ixi^  Die  Coroados  dagegen,  an  denen  bereits  seit  sieben 
Decennien  CaltnrTersuche  gemacht  worden  waren ,  beurkundeten 
in  ihren  Gesichtszilgen  jenen  trübseligen  Ernst,  die  verschlossene 
Trlgheit  und  Apathie ,  wohin  der  Indianer  gewöhnlich  neben  den 
Weissen  ger&lh.  Uebrigens  waren  die  Coroados  in  den  Kriegen 
mit  den  Purb  iast  immer  Sieger,  weil  sie  in  grosserer  Anzahl  und 
mit  überlegener  ßcblau&eit  angeßihrt  kämpften.  Dadurch  ist  die 
AimUiening  der  Furis  und  Brasilianer  und  ihre  theilweise  Cnter- 
verAmg  beschleunigt  worden. 

Die  erste  fixe  Niederlassung  der  Furis  durch  die  Fortugiesen 
Wrde  L  J.  1800  in  der  Aldea  de  S.  JoSo  de  Queluz  im  nördlich- 
8fea  Winkel  der  Provinz  von  S.  Paulo,  am  Paraibafluss  gegründet  ••). 
Damals  belief  sich  die  Zahl  aller  Puris  noch  auf  mehrere  Tausend; 
aber  Krankheiten  in  der  bald  wieder  aufgegebenen  Niederlassung, 
spiter***)  der  unglttckliche  Yersaoh,  sie  aus  den  Wäldern  in  das 
Hochland  von  Minas  zu  versetzen,  und  die  fortwährenden  Kriege  mit 


*)  Harliere  gibt  diesen  Nalnrsöhncn  dasselbe  günslige  Zengniss,  wie  andere  Be- 
obachter den  Boloeudog.  Er  nennt  ihren  Charakter  liebenfwQrdig,  sie  aind 
nach  ihm  tapfer,  nneigennüliig ,  massig  und  dankbar.  Etwa  500  ROpte 
waren  vom  dem  men  sehen  freundlichen  Hanne  in  der  Aldea  iwiBchen  den 
Rios  da  Pomba  und  Pardo,  zwei  nördlichen  Betflüaien  des  Paraiba,  ver- 
einigt worden. 
**)  Revtata  trimenuü  V.  69. 
***)  S.  V.  Escbwege  Journal  von  Brasilien  1.  100. 
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,,„„„.«.«fr<lü«il»"l™  -'''»»8''"":r°'^tL  Sähe  de«  Ä-o 
thenweUe  .Aon  früher  in  m«biereB  MeM  ^„,j^  »l»d 

P„«k.  (in  übi.),  AU..  daP«*'  »•""  *.'°''„^^  ^^  ScWt- 
in  S.Fia.li.)  meinigt  worden;  dies"*»"«/"^  „rstreuten 

.nn,M„W,  190«  We,  7'tJ°.B7:^rJ-,  i^^- «- 

Htttto  «obnUn,  wden  nm  da»  lata  1»  ^^^^^^^  ^^ 

„clor,  m  der  fmeltteen  Ebene  am  lUo  Xipoto,  "  „„j 

Bio  daPomha  unter  braeiHani.ehen.  Sehnt.  '-^^^  ^^  ^ 

haben  seitdem  »olehe  ForUchritte  i"  1'''°*'"' f  '  jeit  ihwt 

als  nomadische  Horde  bald  gändieh  erlSsehen  '«"«»-^.^  ^^^  ^^^ 

-Vereinigung  unUr  die  brasiUanische  Autorität  waien  sie  ^^^^  ^.^ 

pophagie,  welche  früher  olme  Zweifel  bei  ihnen  nnd^o^  ^_^^^„4et 

tiei  den  Botocudo!  im  Schwange  war,  nicht  yoUkommen  ^  ^^^  ^^^ 

Bei  Gelegenheit  eines  Sieges  über  die  Pnri»  brachten  "'  ^  ^^  ^^ 

eine»  erlegten  Feindes   lu  ihrem  Trinkgelage,  "'**''°      ^      ^^ 

Oettänke  (Viru)  aus  gekochtem  Mas,  welche»  sie  m     »^^^  ^^ 

terBmer  InGährung  zu  ^ersetienpBegen,  und  »angte  ^jgjgj 

Die»e  Coroados  hatten  lur  Zeit,  »1»  'eh  sie  besuc      ^    ^ 

fcereit.  »tott  der  SchlafsteUe  auf  dem  Boden  eine  """^^^„ 

weissen  oder    blaugerärhten  BaumwoUenSden  sehr  """"^^  ^^^ 

geflochten.  In  Gebrauch    genommen,  und  "*«'^'''  ''      ib„M 

„is.tramsch  und  zurückhaltend,  mit  den  BraMliauem,  die       ^^^ 

fcamen.  Wach»  und  Ipecacuanha-Wurreto  (Poaja,  «°    '      ^ 

Bdos  Wo».äuda    genaaut)     zu    holen.    Für    ihre  1.""°« 

•)  A.  w.  Bool,.  „.„  a.„  u.  P»'. '"  ■"•  "^ 

«id  Orwrmg  ,„  "'  ""^  „takuW.  , 
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Belehrung  bediente  sich  Hauptmann  Marliere  der  Coropös,  welche, 
emigehundert  Köpfe  stark,  in  ihrer  Nähe  und  in  bestem  Einvernehmen 
mit  ihnen  lebten.  Diese  Coropös  ♦)  hatten,  als  Reste  ♦*)  der  Goya- 
tacä^,  kirchliche  und    andere  ciyilisirende  Einwirkungen  von  den 
Hissionen  und  von  den  ehemals  in  der  Nähe  wohnenden  Tamoyos 
empfangen,  und  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  manche  Anfänge 
der  Cultur,  wie  der  Gebrauch  der  Hangmatte  und  des  Wortes  Tupan, 
die  wir  gegenwärtig  unter  den  Coroados  finden,  das  Resultat  eines 
im  Yerlanfe  fast  eines  Jahrhunderts  schon  sehr  zusammengesetzten 
Gnltnreinflusses  sind.    Dass  übrigens  hiemit  noch  zur  Stunde  die 
angebomen  wilden  Sitten  nicht  gänzlich  verändert  worden  seyen, 
melden  die  neuesten  Berichte.    Noch  immer  braten  sie  das  erlegte 
WHd  wie  ehemals  am  Spiess,  und  kochen,  ohne  Salz,  in  Ermang- 
lung von  irdenem  Geschirre  in  einem  grossen  Bambusrohre,  oder  sie 
rosten,  wie  die  Indianer  vom  G^s-Stamme,  Fleisch  und  Kürbisse  in 
einer  mit  Laub  bedeckten  Erdgrube,  worüber  ein  grosses  Feuer  brennt, 
^och  immer  haben  sie  keinen  ernsten  Anlauf  zur  Landwirthschaft 
genommen,    üeber  die  kleine ,   nicht  stationäre  Pflanzung  von  Ba- 
nken, Mandiocca  und  Mais  hinaus  haben  sie  keinen  Blick.    Rin- 
der-selbst  Schweine-Zucht  ist  ihnen  unbekannt,  obschon  sie  manch- 
mal Ferkel  des   einheimischen  Schweins   (Taitetti)    aufziehen  und 
zähmen  und  die  Weiber  sich  mit  der  Pflege  von  Papageien  nicht 
ongem  beschäftigen.    Ton   unsern  Hausthieren  haben  sie  nur  den 
Hund  und  das  Huhn  aufgenommen.    Um  den  Hund,  meistens  eine 


*)  Der  Coroado  nennt  den  Coropo  Saüri,  den  Botocado  Botschorin-baitschüna. 
'*)  Au^.  de  S.  Htlaire,  Voyage  dans  le  Dislrict  des  Diaroans  etc.  II  115,  hält 
die  Coropos  für  eine  von  den  Goyatacas  unterjochte  und  mit  ihnen  ver- 
fcfamolzene  Horde,  die  Coroados  aber  fär  die  Reste  der  alten  Goyatacas, 
welche  dem  Yertilgnngskrieg  v.  J.  1630  entgangen  wären.  Diese,  den 
oben  angeführten  Nachrichten  widersprechende  Ansicht  überlassen  wir  der 
Kritik  der  Herrn  Ad.  de  Varnhagen,  Joaq.  Norb.  de  Souza  Silva  und  anderer 
bnmlÄ&itfcfaer  Getcfaiehtsforscher. 
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mittelgrosse,  schwarz  behaarte  spitzköpfige  Ra^e,  an  sich  xa  ge- 
wöhnen, bindet  ihn  der  Coroado  Nachts  an  seinen  Foss  an.    Hahne 
halten  sie,  wahrscheinlich  als  Wächter,  Tiel  lieber  als  Hennen,  so 
dass    man  in    einer  Niederlassung   (Rancharia)     dieser  Wilden 
Tor  nächtlichem  Krähen  manchmal  nicht  zur  Ruhe  kommt.  Ob* 
gleich  mehrere  Pfarreien  in  der  Nähe  dieser  Wilden  errichtet,  und 
die  Geistlichen  auf  die  Ausbreitung  des  Christenthums  unter  ihnen 
nachdrücklich  angewiesen  worden  sind,  wiU  doch  die  Lehre  nicht 
verfangen,  und  lieber  als  in  der  Kirche  yereinigen  sie  sich  zu  wilden 
Festen,   wo  Männer  und  Weiber,  yoU  grotesker  Malereien  Ton 
rothem   Bolus,    geziert  mit    bunten  Federbinden,    in   lärmenden 
Reihen,   die   eine  Hand  auf  der  Schubter   des   Tormannes ,  ein- 
hertanzen.      Das    Verharren    in    diesem    rohen    Zustande,    ob* 
gleich  die  ringsum  zunehmende  BoYölkerung  der  Brasilianer  ihnen 
stets  häufiger  die  Elemente  der  GiYilisation  entgegenbringt,  hat  man- 
chen Philanthropen  zu  der  Behauptung  veranlasst,  dass  die  Por- 
tugiesen der  vergangenen  Jahrhunderte  es  besser  verstanden  liätte% 
sich  die  Indianer  zuzuwenden  und  sie  zu  dvilisiren.    Solchen  Tor- 
würfen  jedoch  dürfte  man  vor  Allem  den  Umstand  entgegenhalten, 
dass  die  Gonquistadores  und  jene  Portugiesen,  welche  das  Lanü 
von  den  eingedrungenen  Holländern  und  Franzosen  befreiten,  den 
Indianern  leichter  zum  Gefährten  und  Bundesgenossen  für  abenteuer- 
liche  Entdeckungsreisen    und   Kriegs -Unternehmungen   gewinnen 
konnten,  als  gegenwSrtig  für  die  Künste  des  Friedms. 


Die  Halalis 

sind  eine ,  jetzt  schon  durch  Krankheit  und  feindliche  Yerfolgong, 
lumal  der  Botocudos,  sehr  verringerte  Bande,  deren  gesilunie  Fa- 
milien in  der  NShe  des  Müitirpostens  von  Passanha,  am  Rio  Sns- 
suhy  pequeno,  einem  nSrdlichen  TributSr  des  Rio'Doce,  zugleich  mit 
Monoxds,  Copoxös  und  Panhames  eine  Unterkunft  gefunden  haben. 
Es  unteriiegt  konon  Zweifel,  dass  sie  das  Schidüial  der  Puia  wA 
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Coroados  gefheilt  und  sich  in  einer  nicht  bestimmbaren  Periode  von 
den  Aimm^s,  freiwillig  oder  gezwungen,  getrennt  haben.    Sie  kom- 
ffien  in  der  Leibesbescfaaflfenheit:  der  gedrungenen  Gestalt,   dem 
breiten  Brost-  und  Schulter-Bau,  dem  kurzen  Hals,  dem  grossen  rundqn 
Kopf,  den  etwas  schiefstehenden  Augen,  hervorragenden  Backen- 
bochen,  starken  Kinnbacken,  grossem  Mund  mit  breiten  Zähnen, 
den  Yerhaltnissmassig  zum  Oberkörper  schwachen  Füssen ,  und  der 
schmutzig  röthlich-gelben  Hautfarbe  vollkommen  mit  den  Coroados 
oberein.  Viel  weniger  scheinen  sie  dem  blasseren,  schlankeren  Men- 
sehenschlage  vom  Coropö-Stamme  verwandt  Wie  alle  verjagten  oder 
zersprengten  Banden  haben  sie  die  sonst  üblichen  National- Abzei- 
chen aufgegeben-  und  sich  im  Drang  der  Selbsterhaltung  mit  andern 
schwachen  Haufen  verbunden  und  vermischt.    In  Folge  hievon  spre- 
chen sie  ein  Bothwälsch,  worin  einzelne  Worte  an  das  Idiom  der 
Aymoräs  und  ihrer  übrigen  Stammgenossen,  andere  an  die  Yerwandt- 
Bchaft  mit  den  Goyatacis  erinnern.    Nothdürftig  verstehen  sie   die 
Pinis  und  haben  manche  Worte  der  Coroados ,  wie  der  mit  ihnen 
kbeftden  Coropös,  ihrer  Bundesgenossen,   aufgenommen. 

Der  bereits  vollständig  gewordene  Verlust  aller  National-Ei- 

^enthomlicbkeit  und  die  damit  gleichen  Schritt  haltende  Auflösung 

ier  Gemeinde ,  die  bald  nicht  einmal  in  der  Erinnerung  existiren 

wird,  rechtfertiget   die  Gleichgültigkeit   des  Ethnographen  gegen 

Namen  wie 

die  Ararys,  Xumetös  oder  Pittäs, 

ienn  diese,  in  früheren  Berichten  vorkommenden  Horden  sind  ge- 
genwärtig vielleicht  schon  gänzlich  erloschen.  Wir  wissen  von  ih- 
^B,  dass  sie  in  ihrem  National -Abzeichen,  der  Haarschur  rings 
un  den  Kopf,  und  in  ihren  Sitten  die  grösste  Verwandtschaft  mit 
len  Coroados  zeigten;  und  da  sie  in  deren  unmittelbarer  Nachbar- 
ehafti  nSrdlich  vom  ParahibaFluss,  lebten,  sind  sie  wohl  nur  als  ein- 

22* 


340  8tammgeno86en  der  Creos  oder  Guereas. 

zelne  Banden  oder  vorgeschobene  Posten  derselben  Nationalitat 
zu  betrachten,  welche  Ton  der  eindringenden  CiTÜisation  zuerst  auf- 
gerieben wurden.  Die  Ararys  wohnten  in  Minas,  an  dem  Bio  pre- 
to,  einem  nördlichen  Beifluss  des  Parahiba.  Nach  einer  bereits 
erwähnten  Nachricht  werden  sie  geradezu  für  eine  Stammhorde 
der  Botocudos  gehalten,  welcher  Angabe  die  andere,  dass  sie  sich 
durch  sehr  helle  Hautfarbe  und  freie ,  offene  Manieren  ausgezeich- 
net hätten,  nicht  widerspricht  Die  Xumetös  (Chumetös)  ondPit- 
täs  wohnten  weiter  gegen  S.  0.  am  Parahiba.  Individuen  dieser 
drei  Gemeinschaften  sind  in  der  Villa  de  yalen9a  und  Nachbarschaft 
angesiedelt  gewesen. 

Für  die  im  vorhergehenden  geschilderten  Aymurfts,  Puris,  Co- 
roados,  Malalis,  Ararys ,  Xumetös  und  Pittäs  ist  kein  gemeinschaft- 
licher Yolksname  in  Brasilien  üblich.  Wenn  wir  dafür  Cren  (pln- 
ral:  Crens)  gebraucht  haben,  so  geschah  4iess  nicht  willkührlich, 
sondern  weil  man  diess  Wort  in  dem  Munde  vieler  Indianer,  be- 
sonders der  schwächeren  Banden  jener  Gegend,  manchfach  modu- 
lirt  (Cren,  Crän,  Greng,  Gueren,  Guereng,  Kerän),  zur  Bezeichnung 
der  Botocudos  findet.  Am  Flusse  Itahype  bei  Dheos  wurden  dem 
Prinzen  von  Neuwied  und,  zwei  Jahre  später,  D.  Spix  und  nur 
einige  alte  Indianer,  als  Abkömmlinge  der  Aymurte  unter  dem  Na- 
men der  Guereng  bezeichnet  und  die  Kiriris  in  der  Aldea  da  Pedra 
Branca  sprachen '  von  den  Cräns  als  furchtbaren  Feinden.  Kerän 
heisst  im  Idiom  der  Botocudos  das  Haupt,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  dieses  Volk,  so  lange  es,  noch  nicht  von 
den  Waffen  der  Portugiesen  bedroht,  nur  andere,  schwache  Horden 
sich  gegenüber  sah,  seine  IJeberlegenheit  auch  in  jenem  Namen 
geltend  machte.  Da  bei  den  nördlichen  Clans  vom  G£s-Stamme 
das  Wort  Cran  zu  deren  Bezeichnung  gebraucht  wird  (vergleiche 
oben  S.  284),  überdiess  auch  einzelne  Worte  in  Dialekten  des  Gte- 
Stammes  mit  denen  der  Crens  zusammen  stimmen,  so  liegt  es  nahe,  an 
eine  ehemalige  Verbindung  dieser  Völkerschaften  zu  denken.  AUerdings 
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aber  wäre  sie  meine  firühe  Periode  zurückzuversetzen,  denn  im  All- 
gemeinen zeigen  die  66s  in  ihrer  sittlichen  und  staatlichen  Entwi- 
ckelung  einen  Vorsprung  vor  den  Crens.    Was  die  körperliche  Be- 
schaffenheit betrifft,  so  stehen  die  letzteren  näher  an  den  nördlichen 
Haufen  derGfts,  inPiauhy,  Maranhfto  und  Pard  als  an  den  Cayapos 
und  Chavantes  im  Süden.  Letztere  sind  grösser ,  schlanker,  von  mehr 
Ebenmass  der  Glieder  und  angenehmeren  Gesichtszügen.  Der  Unter- 
schied mag  theilweise  von  der  Verschiedenheit  der  Lebensweise  abhän- 
gen, indem  diese  vorzugsweise  in  Fluren,  jene  in  Wäldern  wohnen; 
auch  der  gleichsam  erblich  gewordene  Einfluss  von  Verunstaltung  der 
Gesichtszüge  dürfte  hiebei  in  Anschlag  zu  bringen  seyn.    Uebrigens 
sprechen  viele  Erfahrungen  dafür ,  dass  selbst  innerhalb  weit  zurück- 
datirender  Grenzen  eines  Volksstammes  auffallende  körperliche  Ver- 
schiedenheiten vorkommen  können.  Es  ist  denkbar,  dass  ein  erbliches 
Vorwalten  des  (durch  die  Naturumgebung  begünstigten)  Tempera- 
mentes, ja  des  männlichen  oder  weiblichen  Typus  den  späteren  Ge- 
neutionen  ein  verschiedenes  Gepräge  aufdrücken  könne;  diess  be- 
sonders da,  wo  sich  solche  Volkshaufen  längere  Zeit  hindurch  in 
vollkommener  Abgeschlossenheit  von  andern  vermehren.    Derglei- 
chen Erscheinungen  begegnen  uns  auch  bei  der  Beobachtung   ger- 
loanischer  Volksstämme  und  deren  erblichen  Körperverschiedenhei- 
ten. Hier  aber  werden  wir  an  eine  solche  Divergenz  der  somatischen 
Bildung  innerhalb  ursprünglicher  Volkseinheit  durch  den  Umstand 
erinnert,  dass  eine  Verwandtschaft  zwischen  den  ebenbesprochenen 
Stammen  der  Cren^  und  den  Guatös  am  Paraguay  Statt  zu  finden 
scheint.    Wir  haben  schon  oben  (S.  245)  auf  die  sprachlichen  Be- 
ziehungen zwischen  diesen  und  den  Malalis  hingewiesen.    In  kör- 
perlicher Wohlgestalt  und  amphibischer  Lebensweise  sind  sie  allerr 
lings  von  den  Crens  an  der  Ostküste  Brasiliens  wesentlich  unter- 
chieden ,  und  ganz  dunkel  sind  die  Beziehungen  Beider  zu  einem 
hemaligen   Sonnen-Cultus.     Nichts    desto   weniger  muss  auf  die 
Luklange  in  ihren  Mundarten  hingewiesen  werden. 
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In  dem  grossen  Raum ,  zwischen  dem  Waldgebiete  der  Kfistes- 
cordillere,  wo  jetzt  die  Horden  der  Crens  jagen,  nnd  den  Niede- 
rungen am  See  Uberaba,  wo  der  Guatö  fischt,  ziehen  noch  andere 
Indianer   umher ,   welche  die  Brasilianer  auch  Coroados  nennen. 
In  Cujabä  kommen  sie  mit  einer  Haarschur  gleich   den  Botocados 
vor;  und  diese  Indianer  heissen  manchmal  auch,  gleich  demMa- 
deirastrome,   Cayaris.     Ob   sie  mit  den  Coroados   in  Ostbrasilien 
zusammenhängen ,  ob  sie  verwandt  sind  mit  jenen  in  den  Campos 
de  GuarapuaTa  der  Provinz  S.  Paulo,   welche  den  Scheitel  abtu- 
scheeren  pflegen,   ist  unbekannt    Die  von  den  Brasilianern  ledig- 
lich nach  jenem  auffallenden  National  -  Abzeichen  ertheilte  Benen- 
nung berechtigt  zu  keiner  Annahme;  jedenfalls   aber  waren  bei 
weiteren  Untersuchungen  über  den  Zusanmienhang  der  brasiliani- 
schen Horden  alle  diese  Winke  zu  benützen.   Aus  den  gegenwärtigen 
Materialien  lässt  sich  kein Urtheil über  die  Herkunft  fällen,  und  es 
bleibt  späteren  Untersuchungen  vorbehalten,  zu  ermitteln :  wo  da 
Heerd  dieses  Volks  gelegen?  in  welcher  Richtung  seine  Theilung. 
Wanderung  und  Vermischung  Statt  gehabt?,  welche  Ursachen  zusam- 
mengewirkt haben    mögen,    in  Leibesbesdiaffenheit ,    Sitten  und 
Gebräuchen    die   gegenwärt^en  Verscluedenheiten    auszupijigen? 
Als  Beitrag  diene  hier  die  Vergleichung  einiger  Worte ,  denen  ich 
auch  die,  einigen  Anklang  verrathenden,  aus  der  Patagonen-Spr&che 
beifüge.    Das  hiebei  dienende  Vocabular  verdanke  ich  meinem  un- 
vergesslichen  Freunde,  Don  Felipe  Bauzä,  Reisegefährten  Mala- 
spina's.  —  Die  Sprache  dieses  entlegenen  Volkes  weist  übrigem 
auch  Verwandtschaft  mit  Worten  der  Tupi  auf.    So  Calun,  Kind: 
tupi:columi  oder  curumim;  Cocha,  Hütte;  tupi:oca  (araucanisch: 
ruca,  roca.) 
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ITI.    Stammgenossen  der  G^s. 

Das  zahlreiche,  in  viele  Horden  zerfallte  CentralToIk  der  6^8 
hat  sich  gegen  den  Ocean  hin  in  mehreren  Banden  ergossen,  welche, 
zwischen  die  mächtigeren  Nachbarn  eingekeilt,  auf  enge  Reviere 
angewiesen  waren  und  eben  desshalb  Versuche  im  Landbau  ge- 
macht haben.  Bierher  gehören  dieMongoyös,  Camacans,  Meniens, 
Catathoys  und  Cotoxös,  lauter  schwache,  zerstreut  wohnende  Haufen. 
Sie  bewohnen  die  bergigen  Gegenden  zwischen  dem  Rio  Pardo 
und  dem  Rio  de  Contas.  Am  längsten  ist  von  ihnen  die  Horde 
unter  dem  Namen  der  Mongoyös  oder  Monxocös  bekannt.  Schon 
von  Laet  werden  sie  unter  dem  Namen  Mangajäs  angeführt.  Die 
Camacans  hat  der  Prinz  Maxim,  von  Neuwied*)  in  Jiboya  bei  dem 
Arrayal  de  Conquista  beobachtet;  wir  sahen  sie  in  Ferradas  **) 
oder,  wie  das  Oertchen  nach  Errichtung  einer  Mission  unter  einem 
italienischen  Capuziner  genannt  wurde,  S.  Pedro  d'Alcantara.  Sie 
wurden  uns  als  identisch  mit  den  Mongoyös  genannt,  aber  beider 
Rothwälsch  stimmt  nicht  vollkommen  überein.  Wahrscheinlich 
sind  die  Camacans ,  welche  sich  selbst  diesen  Namen  beilegen,  nur 
jener  Theil  der  alten  Mongoyös,  welcher  seine  Selbstständigkeit 
am  meisten  erhalten  hat.  Sie  wurden  uns  beiläufig  als  zweitausend 
Köpfe  stark  angegeben,  von  denen  die  meisten  zwischen  den  Quellen 
des  Rio  da  Cachoeira  und  dem  Rio  Grugunhy,  einem  Confluenten 
des  Rio  de  Contas ,  gelagert  seyn  sollten.  Mit  den  Abkömmlingen 
der  Goyatacäs  leben  sie  in  Frieden,  dagegen  mit  den  Botocudos, 
welche  sie  Kuanikochiä  nennen,  in  beständiger  Feindschaft  Die 
von  uns  beobachteten  Camacans  erschienen  uns  als  ein  derber  und 
gesunder,  breitbrüstiger ,  fleischiger  Menschenschlag,  von  dunkler 
bräunlichrother  oder  Kupferfarbe ;  das  Haupthaar  trugen  sie  unbe* 


«)  Reise  II.  8.211. 
**)  Reise  TL  S.  692. 
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schnitten  und   yon  ausserordenUioher  Länge  vild  herabhängend» 
B^haare  waren  nur  an  wenigen  Männern  zu  bemerken ,  und  auch 
die  Augenbrauen  pflegen  sie  sich  sorgsam  auszureissen.    Sie  hatten 
kein  National-Abzeichen  an  sich  oder  nur  eine  kleine'  Oeffhung  in 
die  Ohrläppchen   gebohrt     Ihr  Zustand  liess   darauf  schliessen, 
dass  sie  bereits  längere  Zeit  in  yoUer  Freiheit  und  Abgeschieden- 
heit Ton  andern  Indianern   wie  von  der  ciyilisirten  BeYölkeru^ 
lebten.   In  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  findet  sich  eine  auffallende 
Aehnüchkeit  mit  jenen  der  G6s.    Sie  schlafen  nicht  in  der  Hang- 
matte,  sondern   auf  einem  Lattengeriiste ,  das  sie   mit  trocknen 
Blattern  und  Thiwfellen  bedecken;  und   der  Weiflauf  mit  einem 
schweren  Stück  Holz  auf  der  Schulter  ist  auch  hier  im  Gebrauch. 
Sie  bedienen  sich  dazu  eines  Astes  vom  Barriguda-Baum  (Chorisia 
Tentricosa) ,  der^  um  ihn  leichter  zu  handhaben,  mit  einem  dünneren 
in  die  Markhohle   getriebenen  Stock  versehen  wird.    Diese  Gym- 
wtik  hatte  schon  Marcgrav  (y.  J.  1648  S.  2T9)  von  den  Tapuyos 
beschrieben  and  abgebildet,  unter  welchem  Namen  yorzugsweise 
Horden  vom  6ds-6tamme  zu  yerstehen  sind.    Auch  in  Federschmuck 
^d  in  der  Art  ihrer  Tänze  und  in  der  Art  des  Begräbnisses  kom- 
<Den  sie  mit  den  Ges  überein.    Kinderleichen  begraben  sie  an  jedem 
Ort  ohne  Unterschied.    Die  der  Erwachsenen  aber  im  Walde,  bis- 
weilen in  sitzender  Stellung ,  das  Grab  wird  hoch  mit  Palmblättem 
bedeckt  und  darauf  yon  Zeil  zu  Zeit  frisches  Fleisch  gelegt    So- 
bald dieses   yon  irgend  einem  Thiere  gefressen  wird,   oder  durch 
einen  andern  Zufall  yerschwindet ,    so   glauben  sie,  es  sey  dem 
Verstorbenen  willkommen  gewesen ,  und  hüten  sich  lange  Zeit,  yon 
demjenigen  Thiere  zu  essen,  welches  es  lieferte. 

In  der  Yilla  de  Belmonte  fand  Prinz  yon  Neuwied  eine  yer- 
sprengte  Bande  dieser  Mongoyös,  die  Meniens  (sprich  Meniängs), 
welche  in  yielfacher  Yermischung  mit  Negern  und  Farbigen  ihre 
Sprache  yerlemt  halten,  so  dass  nur  noch  einige  Alte  derselben 
emes  theilweise  sehr  abweichenden  Rothwäkch    mächtig   waren. 
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Aehnlicb  dfMte  es  sich  wohl  auch  bald  mit  den  Catathoys,  ma 
schwachen  Bande ,  Terhalten,  welche  an  den  nordwesflichen  Greiizeii 
Ton  Porto  Seguro  herumzieht. ,  Wie  schnell  diese  armen  Brach- 
stücke  ihre  Sprache,  durch  Abwandlung  der  eigenen  undAi^ahme 
fremder  Worte,   yerändem,    beweist    auch  die  Yergleiehnng  der 
Yocabularien   des  Prinzen  von  Neuwied  mit  den  unserigen.    Das- 
jenige, welches  wir  in  der  Camacans-Mission  Yon  S.  Pedro  d'Alcau- 
tara  aufzeichneten,  weicht  in  vielen  Worten  yon  demjenigen  ab,  du 
eb^n    dort   aus  dem  Munde   eines  ron  Conquista  herkommenden 
Indianers ,  nach  seiner  eigenen  Angabe  eines  Cutachö ,  fixirt  wurde. 
Letzteres  stimmt  aber  vielfach  mit  dem  Wörterrerzeichniss,  welches 
Prinz   Y.  Neuwied   in  Jiboya  bei  dem  Arrayal  de  Gonquista  tob 
Mongoyös  oder  Camacans  sammelte.    Es  ist  diess  reich  an  Wörtern 
aus    den  Dialekten  der  Crens.    An  der  Grenze    der  Hauptreviere 
der  Crens,  66s  und  Goyatacis  wechseln  einzelne  Familien,  gieidi 
dem  Wild,   hin  und  her  und  gehen  unter  einander  mannigCütigt 
Verbindungen  ein,   welche,  je  nachdem  Manner  oder  Weiber  in 
ihnen  vorherrschen,   das  Jdiom  mit  Worten  bald  aus  dem  Lebai 
des  Mannes   bald  aus  dem  Beschäftigungskreise    des  Weibes  ver- 
setzen. —    Dass  die  Horden  vom  Gte-Stamme  sich  auf  noch  viel 
weiteren  Wegen    zwischen    anderen   Völkerschaften    ausgebreitet 
haben,   beweist  unter    andern  die  Erscheinung  der  Tecunas  am 
oberen  Amazonas,    deren    Vocabularien  viele  AnUSnge  mit    den 
Gutachös  und  anderen  Horden  der  Gte  darbieten« 

rV.    Stammgenossen  der  Guck  oder  Coco. 

In  dem  Gebiete,  welches  wir  hier  behandeln,  zwischen  den 
Hauptstädten  Rio  de  Janeiro  und  Bahia,  finden  sich,  ausser  den 
erwähnten,  keine  Indianer  im  Zustand  der  Freiheit  Eine  halb- 
gezähmte  Bevölkerung,  die  Spix  und  ich,  im  Jahre  1818,  in  der 
Villa  da  Pedra  Branca,  sahen,  ist  der  Rest  einer  ehemals  starken 
und  weitverbreiteten  Völkerschaft  von  eigenthiimHcher  und  entferntca* 


SCammgenosaen  der  Gkiek  oder  €oco.  M7 

HerkiiBft.    Es  sind  diess  die  Cairiris  und  Sabvjis,  deren  KofStsM 

US  auf  600  angegeben  wurde.    Der  Heerd  des  Volkes,  als  dessen 

lersprengte  Glieder  diese  ziemlich  Terkommene  Berölkerung  be«- 

trachtet  werden  muss,  scheint  in  den  unzugänglichen,  noch  wenig 

bekannten  Gebirgen   der  Gujana   gelegen   zu  seyn.    Kdn  gemein«- 

sanier  Name   kann    fiir  diesen  Yolksstamm   aufgdunden  werden« 

Gespalten  w&hrend  vielj&hriger  Wanderungen ,  mit  andern  St&mam, 

Freonden  und  Feinden,   vielfach  Termisckt,  hat  er  seine  Spradie 

in  mancherlei  RothwiUsche  aufgelöst,  die  nur  sehr  wenig  inneim 

Zosanunenhang  verrathen ,  und  seine  Sitten  haben ,  unter  dem  Ein^^ 

drack  yerschiedener  Oertlichkeiten  und  Bedtirfnisse ,   wesniUehe 

Terinderungen  erfahren.    Wir  wollen  diese  Stammesgenossen,  aus 

später  anzi^ebendem  Grunde,  unter  dem  Namen  der  Guck  oder 

Coco   zusammenfassen.     Eine  nicht    unbeträchtliche  Zahl   dieses 

Stammes  lebte  ehemals  im  Innern  des  Continentes  von  Bahia  und 

nördlich  davon  bis  gegen  die  Grenzen  vonMaranhäo.    Sie  konunen 

demgemSss  an  die  Reihe,  wenn  wir  jetzt  die 

Indianer  in  den  Provinzen  von  Bahia,  Pemambuco,  Parahiba, 

Rio  Grande  do  Norte  und  Cearä 

leldldem.     Die  wichtigste  Rolle  nach  den  Tupis  und  G6s,    von 
deren  vielfachen  Horden  in  diesem  Gebiet  wir  bereits  gehandelt 
Ilaben,   spielten  ehemals   die  Cairiris  (Cayriry,  Cariris,   Kiriris). 
Dieser  Name  soll  ihnen  von  den  Tupis  ertheilt  worden  seyn,   und 
die  Schweigsamen,  Traurigen  (von  dem  Worte  Keririm)  bedeuten. 
Als  die  Portugiesen  sich  hier  festsetzten,   waren  sie  über  einen 
grossen  Theil  des  Innern,  vom  Rio  de  S.  Francisco  gen  Norden 
bis  sn  den  Flüssen  Cuni  und  Acaracü,  ausgebreitet,  und  wohnten, 
nicht  in  grossen  Ortschaften  vereinigt ,  sondern  nach  Familien  zer- 
streut, vorzugsweise  auf  den  Gebirgen  der  Serra  Borborema  und 
den,  nach  ihnen  benannten  Serras  de  Cayriris  und  Cayriris-Novos. 
Diebisch,  hinterlistig,  argwöhnisch  und  unkriegerisch  wagten  sie 
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es  iiielit,  sich  den  michtigereiL  Horden  an  dar  Kiste  oder  den 
Portagieeen  entgegencustellen,  und  liessen  sich  von  diesen  wilirend 
des  Kriegs  mit  den  Holländern  ab  Bandesgenossen  gebrauchen, 
l^ele  erlagen  in  diesem  Kampfe,  wo  sie  ab  Lastträger  oder  Sol- 
daten Terwendet  wurden,  oder  fanden,  zu  den  firuheren  Wohnorten 
;,  die  zurückgelassenen  Familien  nicht  mehr,  well  feind- 
Nachbarn  eingebrochen  waren  und  Weib  und  Kind  getodtet 
oder  we^eführt  hatten.  Nach  der  Vertreibung  der  Hollander 
wurde,  zumal  yon  den  Jesuiten,  das  lüssionswerk  unter  ihnen  mit 
Bifer  betrieben  und  in  den  zahlreich  gegründeten  Aldeas  *)  sind 
vorzugsweise  Angehörige  der  Cayriris  katechetisirt  worden. 

Aus  diesem  Umgange  mit  den  Katechumenen  sind  Mamiani's 
Christenlehre**)  in  der  Kiriri^rache  und  die  Grammatik  hervorge- 
gangen *♦*). 

Als  Theile  dieser  Nationalitat  fuhren  wir  folgende  auf: 

a)  die  eigentlichen  Cariris,  Cayriris  oder  Kiriris. 

b)  Die  SabujÄs,  welche  mit  Kiriris  in  den  Jesuiten-Hissionen 
südlich  und  westlich  yon  der  Stadt  Bahia  aufgenommen  waren. 

c)  Die  Pimenteiras  (oder  Pimenteiros)  sollen  auf  den  Bergen 
an  einer  Lagoa  das  Pimenteiras  (in  Piauhy?)  gewohnt  und  davon 
den  Namen  erhalten  haben,  unter  welchem  sie,  vom  Jahre  1775 
an,  aus  dem  Gebiete  zwischen  den  Quellen  des  Piauhy  und  des 
Gorguea  hervorbrechend,    die    Gehöfte  von  Ober -Piauhy  beun- 


*)  Es  sind  davon  unter  andern  anzuführen:  in  der  Provinz  Bahia:  Pedra 
Branca,  Natuba  (jelzt  Villa  de  Soire),  Canna  Braba  (jetzt  Villa  Pombal), 
SucOy  Jura,  Sahy:  in  der  Provinz  Ser^pe:  Propiha  oder  Urubü  de  Baiio; 
in  der  Provinz  Alagoas  die  Aldea  do  Collegio;  in  Parahiba:  die  Villa  do 
Pilar;  in  Rio  Grande  do  Norte :  Porto  Alegre;  in  Ccari:  Battirite  jetzt 
Montemor-Velho. 

)  Catecismo  da  doutrina  christäa  na  lingua  Kiriri;  Lisboa  1608.     12°. 
*)  Grammatik  der  Ririri-Sprache ,    aus   dem  Portugiesischen    des  T.  Mamiani 
übersetzt  von  H.  C.  von  der  Gabelentz.    Leipzig  1852.    8^ 


•• 


SlammgenosBen  der  Gkiek  oder  Coeo«  319 

ruhigten  *).    Glieder   dieser  Horde  waren  schon  früher  in  Qne* 
brobö,  am  Rio  de  S.  Francisco,  angesiedelt  gewesen. 

d)  Garanhuns,  eine  schwache  Bande  auf  der  Serra  dos  Garan- 
hu»,  welche  von  ihnen  den  Namen  erhalten,  im  Innern  der  Pro- 
Tiius  Peniambuco.  Sie  soll  sich  dnrch  das  Tragen  von  wohlgeformten 
goldgelben  Harzcylindem  in  den  Ohrl&ppchen  ausgezeichnet  haben. 

e)  Die  Ceococes  f)  Huamois  und  g)  dieBomaris,  ehemals  auf 
der  Serra  do  P&o  d'Assucar,  ProY.  Pemambuco,  wurden  in  Pro- 
pihi  mid  S.  Pedro  am  Bio  de  S.  Francisco,  die 

h)  Acconans,  an  der  Li^a  Comprida,  wenige  Legoas  westlich 
von  Penedo,  wurden  in  Collegio  im  Christenthum  unterrichtet 

i)  Die  Cara^6tos  oder  Garapotfs  auf  der  Serra  de  Guminaty, 
Proy.  Pemambuco. 

k)  Die  Fannaly  auf  der  Serra  gleiches  Namens,  Prov.  Bio 
Grande  do  Norte,  wurden  in  der  Aldea  Gramaciö,  später  Yilla-* 
Flor,  in  jener  Provinz  angesiedelt 

1)  Die  Um&n  und  die  Youtö,  am  nördlichen  Ufer  des  Bio  de 
S*  Francisco  zwischen  den  Flössen  Moxotö  und  Pajehü. 

m)  Die  Itanh&s  bei  Monte-Mör  o  Novo  in  Ceara  aldeirt 

Man  darf  übrigens  diesen  Namen,   deren  Ursprung,   ob  der 
^i^nen,  ob  der  Tupi  angehörig,  nicht  ermittelt  ist,  keinen  ethno-^ 
S^^phischen  Werfli  beilegen.    Sie  bezeichneten  nur  einzelne  Banden 
oder  Familien,  und  wechselten  mit  dem  Anführer  oder  dem  Aufent- . 
haltoort     So  wird  z.  B.  eine  Horde  der  Payacü  aufgeführt  **)^ 
während  dies  Wort  nur  der  indianische  Ausdruck  far  den  Tauf- 
namen  Franckco  ist    Gegenwärtig  pflegt  man  die  meisten  Stamm-. 
angehörige  der  Guck  in  diesen  Gegenden  unter  dem  Namen  der 
Cayriris  oder  Pimenteiros  zu  begreifen.    Vielleicht  überschätzt  man 


*)  Spiz  nnd  Martias  Reise  II.  805. 
*)  Caxal  Coroe^rafia  brazU.  IL  2171. 
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itaare  ZaU  nicht,  wenn  man  annimmt^  dass  noch  3000  ohne  feste 
Sitze  und  ohne  Bean&ichtignng  durch  die  brasilianische  Regienoig 
im  wenig  bcTSlkerten  Innern  umherschwSrmen.  ^  haben,  sdt  sie 
in  diesen  Gegenden  ha^en,  nelfache  Yennischongen  d»  Tupis 
der  benachbarten  G^  erüahren,  und  bereits  fast  überall  die 
malige  wilde  Freiheit  mit  einem  Zustand  von  Haibeoltor  Toiansdit 
Sie  sind  träge,  verdingen  sich  nur  ungern  und  unsicher  gegen  Lohn, 
und  sind  daher,  wenn  auch  der  Ruhe  nicht  mdir  gefahrlidie 
Feinde,  doch  unbequeme  Landfahrer.  Was  von  dem  Leben  da^ 
selben  in  seiner  ursprunglichen  Eigenthumlichkeit  befcaimt  ist,  Bsst 
sich  auf  folgende  Züge  zurfickfuhren. 

So  lange  man  diese  Horden  in  den  nordwestlich^i  Provinzen 
des  Reichs  nennt,  bewohnten  sie  mit  Vorliebe  die  Gebirgsgegend» 
imlnnem.  Nur  selten,  und  fast  nur  gezwungen,  kamen  sie  in  die 
NShe  des  Oceans  herab,  wie  denn  z.  B.  Familien  dieses  Stammes 
in  der  Aldea  von  Fapari  und  an  der  Lagoa  de  Groahiras  in  Rio 
Grande  do  Norte  angesiedelt  waren.  Sie  lebten  zwar  nie  in  grossen 
Gemeinschaften,  bauten  aber  ihre  Hfitten  mit  mehr  Sorgfalt  und 
auf  längere  Dauer  als  die  Indianer  vom  Stamm  der  Gis  oder  Cr^is. 
IKe  WSnde  waren  aus  Stangen,  mit  Lehm  beschlagen,  mit  eino* 
tn^aren  Thfire  aus  Flechtweik  versehen  und  mit  Laub  odtf  Pal- 
menwedeln  gedeckt  Sie  schlafoi  in  der  Hangmatte,  weldie  sie 
aus  Baumwollenflden  oder  aus  Bast  von  Palmenblattem  (Tucmn) 
mit  grSsserer  Kunstfertigkeit  als  ihre  Nachbarn  flechten.  Sie  ken- 
nen den  Gebrauch  der  Spindel,  des  Spinnrockens  und  sogar  die 
roheste  Anlage  des  Webstuhles,  ein  Flechtrahmen,  worauf  der 
Zettel  in  parallelen  Fiden  gespannt  wird,  so,  wie  ich  es  bei  den 
fiidianem  am  Yupura  fibUch  fand  *).  Audi  in  der  Bereitung  der 
Thongeschirre  befolgen  sie  dasselbe  Verfahren,  wie  die  Indianer 
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im  6el»ete  des  Am&zoneiistroms.  Der  Grund  des  Gefiisses  wird  ent- 
weder auf  einem  Model  von  Holz,  oder  auf  dem  Knie  über  ^em 
kreisninden  Segment  aus  dem  Bananenblatte  geformt    An  densel- 
ben kgen  sie   düime  Thoncylinder  an,   denen  mittelst  der  Hand 
oder  ^tter  Holzscheiben  die  Ausdehnung  zu  den  Wandungen  des 
Gefasses  ertheilt  wird.    Im  Landbau  thun  sie  es  ihren  Nachbarn, 
den  Gös  und  zumal  d^i  Crens  zuvor.    Ausser  Mandiocca,  von  der 
sie  zweierlei  Mehl,  das  einfach  getrocknete  und  das  einer  Gährung 
unterworfene,  zu  bereiten  wissen,  cultiyiren  sie  Bohnen,  Bananen, 
Mais,  und  mit  mehr  Sorgfalt  und  Ausdehnung  als  viele  andere  Hor- 
den,  die  Baumwolle,  welche  sie  bunt  zu  färben  verstehen.    Die 
Waffen  dieser  Indianer   sind  nicht  bloss  Bogen  und  Pfeil,  sondern 
aach  Wurfspiesse  und  bisweilen  lange  Spe^e.    Das  Blasrohr  und 
das  Eitract  zur  Yergifhing  der  Pfeile  haben  sie  nicht,  wahrsdiein- 
lieh  weil  ihnen  in  ihrem  gegenwärtigen  Aufenthalte  die  dazu  nSthi- 
gen  Pflanzen   abgehen.    Aber  auch  die  mächtige  Kriegskeule  aus 
falfflenholz,  welche  unter  den  Amazonas-Völkern  allgemein  imGe- 
^'ancb  ist,  finden  wir  bei  den,  für  den  Angriff  Mann  gegen  Mann,  zu 
sdiwachen  Banden  nicht.    National-Abzeichen  werden  keine  getra*- 
?^,  wie  wir  diess  von  vielen  Hordm  bemerken,  die  ihre  Volks- 
ttomlichkeit  nicht  mehr  im  Krieg  aufrecht  erhalten  können.    Die 
Unterlippe   und  die  Ohrläppchen  pflegen   sie  manchmal  zu  durch- 
boiiren,   doch  nur,  um  dem  Individuellen  Dran^  nach  Putz  zu  ge- 
sögen, wie   sie  denn  auch  den  Federschmuck  um  die  Stime  und 
in  den  Ohren  nicht  verschmähen. 

In  ihrer  körperlichen  Erscheinung  boten  die  von  uns  beobach- 
teten Cariris,  Sabujäs  und  Pimenteiros  nichts  dar,  woraus  aitf 
ihre  Herkunft  oder  Verwandtschaft  hätte  geschlossen  werden  kön- 
nen. Sie  waren  von  Ansehen  schwächer  und  schlanker  als  die 
Botocudos ,  kleiner  als  die  Stänune  der  G6s  und  nur  der  allgemeine 
Ra^entypus  trat  an  den  mehr  gelblich-braunen  als  kupferrothen 
Gestalten   in  aller  Entschiedenheit  hervor.    In  dm  Gesichtszügen 
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war  nichts  von  dem  mQtliige&  Trotz  der  Chaco-Indiaiier  od»  yon 
der  wilden  Rohheit  der  Grens ,  sondern  vielmehr  der  Ausdruck  tob 
kleinlicher  Gesinnung  und  ängstlicher  Yerschlagenheit  Audi  die 
Sprache ,  auf  deren  entfernten  Zusammenhang  mit  der  Moxa  bereits 
Heryas  aufmerksam  gemacht  hat,  schien  bei  erster  Yergleichang 
keine  weiteren  Winke  zu  gewähren.  Wenn  wir  aber  den  Kreis 
der  Wortrergleichungen  weiter  gegen  Norden  und  Nordwesten  aus- 
dehnen, so  tritt  uns  die  aufifallende  Erscheinung  entgegen,  dass 
mehrere ,  weit  entfernt  von  einander  wohnende  Banden  gleich  ihnen 
den  Oheim  mit  demselben  Worte,  Guck,  Guccuh,  Guck,  Coeo  be- 
zeichnen. 

In  Ermanglung  anderer  Thatsachen,  welche  auf  den  gemein- 
samen Namen  einer  ursprünglich  mehr  concentruien  NationaliUU 
hindeuteten,  schien  es  nicht  ungeeignet,  den  Namen  Guck  oder 
Goco  daffir  aufzustellen.  In  seiner  firühesten  Bedeutung  galt  unter 
diesen  Indianern  das  Wort  wahrscheinlich  far„Men8ch^^  fiberhaupt 
Die  S^liva,  eine  Horde,  die  ehemals  am  Yichada,  einem  Beifloss 
des  Orinoco,  sass,  nennt  den  Menschen  „Goco",  und  das  Wort 
tsohö,  womit  die  Gayriris  und  Sabujis  „Mensch"  beseichnen, 
während  sie  den  Oheim  „Guccü"  nennen,  ist  ohne  Zweifel  auf  die- 
selbe Wurzel  zurfickzufShren.  Analogien  sind  unter  den  sfldameri- 
canischen  Wilden  nicht  selten;  wir  erinnern  nur  an  die  Tamüya 
oder  Grossväter  der  Tupis  (S.  oben  S.  172.)  Höchst  auffallend 
musste  es  seyn,  gerade  dieses  Wort  unverändert  in  zahlreichen 
Mundarten  zu  finden,  während  andere  auf  das  mannigfachste  ver- 
dorben oder  vertauscht  erschienen.  Es  hangt  diess  mit  einem  durcb 
die  Sitten  der  amerikanischen  Wilden  weit  verbreiteten  Sittenzof, 
der  hohen  Autorität  des  Oheims  in  der  Familie,  zusammen. 

Der  Indianer  bezeichnet  die  Yerwaadtschaftsgrade  mit  Ge- 
nauigkeit und  legt  besonders  auf  das  väterliche  Blut  den  httchstei 
Werth.  Aus  diesem  Grunde  spielt  der  Yatersbrudur  eine  hoch- 
^chtige  Rolle  in  der  Familie.    Er  ist  der  gebome  Bathgebar,  uni 
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nach  dem  Tode  des  Vater«  tritt  er,  gemäss  dem  Herkommen  yieler 
Volker,  bei  der  Wittwe  und  den  Kindern  in  die  Rechte  nndPflich* 
ten  des  Verstorbenen  ein  *). 


*)  Sehr  ausgesprochen  waltete  diess  Verhältniss  bei  den  alten  Tupis.  „Wenn 
ein  Tupinamba ,  der  verehlicbt  ist ,  stirbt ,  so  ist  sein  ältester  Bruder  ver- 
pflichtet, die  Wittwe  zu  heurathen,  und  wenn  kein  Bruder  vorhanden 
ist,  der  nächste  männliche  Verwandte.  Der 'Bruder  der  Wittwe.  muss  deren 
Tochter  heurathen^  wenn  sie  eine  hat,  und  ist  kein  Bruder  der  Wittwe 
da,  so  steht  diese  Verbindung  dem  nächsten  Verwandten  mfltterlieher 
Seite  zu.  Will  dieser  nicht  seine  Base  zu  Frau  nehmen,  so  darf  er  m 
von  jeder  Gemeinschuft  abhalten,  um  ihr  nach,  seinem  Belieben  ekieb 
Mann  zu  geben.  Der  väterliche  Oheim  darf  die  Nichte  nicht  berühren,  _ 
sondern  muss  er  sie  an  Tochter  Statt  haben,  und  sie  nennt  ihn  Vateri  Wenn 
dieser  Verwandte  fehlt,  so  nimmt  die  Nichte  statt  seiner  den  nächsten 
väterlichen  Verwandten.  Sie  nennt  alle  väterlichen  Verwandten  Vater  ond 
wird  von  allen  Tochter  genahnt,  gehorcht  jedoch  nur  dem  nächsten.  Eben 
so  nennen  die  Enkel  den  Bruder  oder  Vetter  ihres  Grosvaters  Grosvater, 

und   werden    von  diesen  allen  Enkel  genannt.     Gleicherweise  nennen  auf 

•  •  •  ■ 

der  mütterlichen  Seite  die  Brflder  und  Schwesterkinder  die  Vettern  und 
Basen  Kmder,  und  diese  nennen  jene  Väter.  Aber  die  Anhänglichkeit 
ist  nicht  so  innig,  als  zur  väterlichen  Verwandtschaft.  Der  Indianer  rühmt 
sich  seiner  Verwandten,  und  wer  deren  männlicher  und  weiblicher  Seits 
die  meisten  hat ,  ist  am  meisten  geehrt  und  gefürchtet.  Er  bemüht  sich 
mit  ihnen  aUen,  wo  immer  sie  leben  mögen,  zusammenzuhalten  und  ein 
Ganzes  zu  bilden.,,  (Noticia  do  Brazil  cap.  157.)  Die  Tupisprache  hat 
folgende  Bezeichnungen  für  Verwandtschaften:  paia  (tüba)  Vater,  maya 
Mutter,  imena  Gatte^  cunha  Gattin,  tayra  Sohn  des  Vaters,  tajyra 
Tochter  des  Vaters ,  m  e  jn  b.y  r  a  Sohn  und  Tochter  der  Mutter,  m  ü  (m  u  n  g) 
oder  cemü  (mein)  Bruder,  tendyra  Bruder  des  Mannes,  kevira 
Bruder  des  Weibes ,  a  m  ü  Schwester ,  t  a  m  u  y  a  Grosvater ,  a  r  y  a  Gros- 
mntter,  tutyra  Oheim,  väterlich  und  mütterlich,  aixe  Tante,  cunhä 
membyra  Neffe  oder  Nichte  des  Mannes,  penga  Neffe  oder  Nichte 
der  Frau,  tat  üb a  Schwiegervater  des  Mannes,  mendüba  Schwieger* 
vater  der  Frau,  a  i  x  d  Schwiegermutter  des  Mannes ,  membyra  ty 
Schwiegermutter   dor    Frau,     tayumena    Schwiegersohn   des    Mannes, 
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Venudieii  irir  ^it  fieriehmig  Ueraaf  Indianer  j  bei  Wekhei 
Jene  Beseichnun^  ftlr  den  Oheim  in  üebung  ist ,  zusammenznsteUea, 


peüma  Schwieg^ertohn  der  Frau,  tobajara  Schwag^er  des  Mannes.  lodeo 
südlichsten  Provinzen  Brasiliens  wo  ein  dem  Guarani  naher  Dialekt  ooeh  ge- 
sprochen wird,  haben  sich  diese  Bezeichnungen  nicht  vollständig  erfaalteiL 
Dort  heisst  der  Vater:  tüva,  die  Mutter  sü,  Gatte  mena,  Gattin  rembirecd, 
Sohn  membyra,  Tochter  membyra  cunha,   Grosvater  tuvassu,  Grossmotter 
suassü  ,  finkel  mearinrd ,  Bruder  kubura,  Schwester  kubura  cunh^  Obeim 
tutura  y  Tante    (ulura  cunh& ,  Gesehwisterkind  suora,    uruvayara ,   tuniva, 
SUeHochter  biuguara ,  Schwiegervater  tuva  zerem  bireco ,  Schwiegeimotter 
xerem  bireco  sü,  Schwiegersohn  membura  merim,  Schwiegertochter  mem- 
bura  merim  cunhA.  —    Wegen  der  so  vieUadi  in  Frage  kommenden  Ver- 
wandtsehaA   iwischen   den  Tupis    und  den  Caraiben  der  Inseln  dürite  es 
nkkt  ungeeignet   seyn,   hi^r  an  einige  analoge  Verhältnisse  bei  diesen  n 
erinnern«    Als  besonders  bedeutsam  tritt  hier  die ,  unter  den  Tapis  in  Tiel 
g«ring«rem  VerhiUniss  herrschende^   EigenthnmÜdikeit  hervor,    dass  dx 
männlidien  und  die  weiblidien  Familienglieder  ihre  Verwandten  mit  \t 
«hiediMi««  WoctNi  beroichaeQ.    Die  Si^hne  heissen  den  Vater:  baba  ioomix 
d«e  T^cliler  iKMK«tK<h)li.  —  Mutter«  meine  Vntter,  sagt  der  Sohn:  iefascf 
klMMM«k^bi\  dfe  TodKier*  »ovoMi  dMonNu  —  Der  Sohn  heisst  inmk:^ 
WdiMn  MwKdir;   wivjmv««  iwKMik««  cbe««   in  weiblichem  itagaamn,   iiabfc 
^  «—^    twhlirc   ([^iii^.9!<  T.)  h(«$^  m&Milich  tamoinri ,    iananta ;    weih^cl 
lfe»rÄ>>rtS,    --     A^v/o^t^    Isiftä«  ^    iicÄ   iw:t   iJient   Bräder 
^4^91«  «MM  >Si;  «i>^(\^/<<«   »e«»a;  «ms  Bji  aftbjm  oöe;    die  Wefter 

f^<w<i  ^i»Är<*      jb^  ^ ,    -dir  WwSer  «mkil  ~   hkm  kern.  —    <Mtf% 
«i>lil»r»)v>i:    iMiw^via^  itniiNWiM: ;  w^Aibck«  sa^tioü. — 

Xv*  1^^  ^*4i^-i:  ^if»/..  >»i»ba  fmiumi);     w«ua  vaa  emer  Sckw>f!saer  tri 
4«»iv*»r  T^-^o*     lÄA,  a«'uirOvuk  i>roi,v?t.viti».  —   ^t«  Titxrte  hoisl  ■■fcecv .: 

ts^^^t^^ifv.  <4wi<'>     •nnnnt^vMtttt.'     Iw  ^«-«ihf*"  unrntHt  nen  Site  Ae^  K-vc  *> 
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80  sohfiessen  sieb  a»  die  Cayriris,  SabiQte  und  Pimenteiras  in  den 

AordSfitUchgten  FroTinzen  des  Reiches  an:    die  Man&os,   UirinaS| 

Barös  und  Cariays  am  Rio  Negro,  die  JUacusi  (Macuschi)  und  Para* 

vflhana  am  Rio  Branco,  die  Araicü  und  Culinos  am  Tonajitiiis  und 

Solimote  (bei  Olivensa)  ,  die  Cunamar^s  am  Turuä,  die  Maraubis 

am  Intaby,  die  HaXurunas  am  Tavary,  die  Jaun-arö  odefCaripüna 

(Wassermäimer)  an  den  Fallen  des  Madeira.  Ueberdiess  bestätigen 

zahlreiche  AnUSiige  in  der  Moxo-^pracbe,  daas  auch  sie  auf  da6<* 

selbe 'Stanuaivolk  surückgeführt  werden  mnss.    Ob  die  Chamicoeos 

am  Paraguay  (S.  oben  248)   etwa  ebenfalls  hierher   zu  rechnen 

seyen^  bleibt  unennittelt    Wir  haben  hier  also  zerstreute  Glieder 

einer  Nationalität  vor  uns ,  welche  über  das  ungeheuere  Gebiet  toh 

4°  n.  Br,  bis  17*"  s.  Br.  und  Ton  dem  tiefsten  Innern  des  Continentes 

bis  nahe  an  die  östlichen  Küsten  sich  ausbreitet    So  entfaltet  siob 

¥or  uns  das  Sehauspiel  einer  YolksstrSmung  im  grSssten  Massstabe, 

wein  niclit  nach  d^  Eahl  der  Inditiduen  so  doch  nach  Ausdeh-* 


der  Schwestern.  Der  mütterliche  Obeim,  wenn  er  keine  Tochter  hat, 
hiess  iapataganum.  Die  Cousinen  nennen  ihre  Cousins  mütterlicher  Seits 
nigalou ,  wenn  sich  nicht  ihre  (der  Cousinen)  Schwestern  mit  diesen  yer- 
heonithen,  und  die  Vettern  nennen  in  gleichem  FaU  ihre  Bfischen  niouelk 
■toBsm;  bearatfaen  ne  sich  aber,  sd  nennen  die  Vettern  diese  nioa6Ueti| 
vod  diese  jene  nikiliri.  Verbenratbete  Vettern  geben  adle  diese  Namen 
anf  für  ibamofli,  die  Cousinen  behalten  fiibancou.  Die  Kinder  von  Ehen 
mit  Oheimen  werden  von  ihren  Geschwisterkindsvettern  ibamoul  nicapoüe, 
die  Tanten  werden  nigatou  genannt.  Die  Schwägerin  nennt  den  Schwager 
ninmninm.  —  Der  Sdiwager  des  Schwiegersobnea  hiess  imetäneon,  im04 
«anonlou.  —  Sc^wiegemintter  ward  vom  (m4anl)  Kind  der  ersten  Ehe 
icbanqmteni,  von  dem  weiblichen  Theil  noucouchoarvn  tooärou  genannt, •<-* 
Schwiegefsohn  bei88t(mannl.)  Utan,  libalimoucou,  nimenecou  (weibl.)  und  bei 
der  Matter  seiner  Frau  nimenouti;  —  Schwiegertochter;  takdre.  Raym.  Breton 
Diction.  caraibe-fran9ais,  Auxerre  1665.  -^  Die  Vergleichung  dieser  Worte 
mag  ao  xiemlicb  den  Maasstab  £ar  Gleiehartigea  nnd  üngleiobartigea  in 
beiden  Idiomen  liefen» 
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nnng  der  Wegstrecke.  Die  Wandenmg  dieser  Gndni  bmBirt  die 
Gebirge,  wo  die  Quellen  des  Orinoco  entspringen,  und  dann,  in 
einem  mächtigen  Bogen,  das  Gebiet  des  RicNegro,  der  westlichstem 
Conflnenten  des  Amazonas  innerhalb  der  brasilischen  Grasen, 
femer  des  Madeira,  und  geht  bis  zum  siebzehnten  Breitengrad  in 
Moios  hinab;  auf  der  en^egengesetzten  östlichen  Seite  des  Conr 
tinentes  endlich  finden  wir  Stammverwandte  auf  den  Gebirgen  zwi* 
sehen  den  Bios  de  S.  Francisco  undPamahjba.  Yergegen^dMigen 
wir  uns  diese  ausgedehnte  Bewegung  zwischen  den  zahlreichen  an- 
dern Yölkem,  so  erscheint  sie  wie  ein  Golfistrom  im  sfidamerika- 
nischen  M enschenocean ,  auf  weichem  sich  aber  keine  grossen, 
massenhaft^i  YSlker  bewegen ,  sondern  nur  abgerissene  Trfimmer 
eines  ehemaligen  Yolkes,  yermischt  mit  zahlreichen  andern,  da* 
hintriften. 
'    Einer  solchen  Anschauung  gemäss,  möchte  ich  also  annehmen. 

« 

dass  die  genannten  Horden  oder  Stamme  Elemente  eines  und  des- 
selben Yolkes,  auf  einer  wohl  schon  seit  Jahrhunderten  andauern- 
nen  Bewegung,  bis  zur  Unkenntlichkeit  aus  einander  getreten  sejen. 
Unmöglich  ist  es  aber ,  anzugeben ,  Ton  welchem  Heerde  aus  dieses 
sogenannte  Yolk  der  Gucku  oder  Coco  sich  in  Bewegung  gesetzt, 
welche  einfache  oder  getheilte  Richtungen  es  hiebei  yerfolgt  habe. 
Doch  lassen  sich  die  meisten  Wahrscheinlichkeitsgr&nde  dafSr  auf- 
stellen,  dass  seine  ursprüngliche  Heimath  im  Innern  der  Grujana 
lag.  Dort  sind  noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  grössere 
Gemeinschaften,  wie  die  Maypures  und  die  verwandten  Tamanacos 
in  Bläthe  gestanden,  mit  deren  Sprachen  sich  viele  Yerwandtschift 
nachweisen  lässt  Jene,  welche  sich  in  ihrer  Gesammtheit  Ore 
Manäos  (wir  die  Man&os)  zu  nennen  pflegen,  schwSrmten  ans  der 
spanischen  Guyana  nach  dem  Rio  Negro  uud  Amazonas  herab  *) 


*)  Nteh   Salvador«    Giirt    Zentniss  bei   Hervas,   Idea     del   üniTerso   XXL 
S.  07. 
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Diese  waren  einst  ilie  herrschende  Nation  am  ohem  Orinoco,  der 
ans  ibrer  Sprache  den  Namen  (Orinucu,  schon  seit  Diego  deOrdax 
Expedition  i.  J.  1531 )  trSgt.    Sie  haben,  eben  so  wie  die  MaypnreB, 
welche  wir  als  einen  der  Hauptaste  der  Guct^^Nationalität  bexeichnen 
möchten,  zahkeiche  Abzweigungen  erfahren,  Ton  welchen  im  Ver- 
lauf dieser  Darstellung  noch  die  Rede  seyn  wird.    Aus  jenen  6er 
gouien   der  -Guyana  mögen  sich  also  die  vom  übrigen  Volk  ge^ 
trennten  Haufen  auf  mancherlei  Wegen  an  die  nördlichen  Beiflügse 
des  Amazonas  im  westlichen  Brasilien  und  an  diesen  Strom  selbst 
gezogen  haben,  Ton  hier  aus  mögen  sie,  zu  yerschiedenen  Perioden, 
in  das  Thal  des^Madeira  und  bis  in  die  Niederungen  Ton  Moxos  ge-^ 
kommen  seyn.    Auf  diesem  langen  Wege  haben  ohne  Zweifel  mebr*- 
fache  GonfUcte  und  Verbindungen  mit  Indianern  aus  dem  Westen, 
welche  di^  Sprache  von  Quito,  die  Kichua  und  Aimar&  sprachen,  Statt 
gefimden.    Anklänge  an  diese  verbreiteten  und  nelfach  abgewaa- 
deiten  Mundarten  lassen  sich  zumal  bei  den  Maxorunas  un4  den 
sogenannten  Caripünas    am  Madeira   nicht  yerkennen.  '  Auch  mit 
(ien  Tupis,  von  denen  ein  Zweig,  die  Omaguas,  'ehemals  im  westlichen 
Stromgebiet  des\SolimAes  bis  nach  Maynas  hin  zerstreut  waren, 
ja  mit  Abkönunliqgen  vom  G^s-Staknme,  wie  den  Tecunas,  CoretAs, 
Catoquinas,   sind  diese  Wanderhorden  ohne  Zweifel  in  Berührung 
gekommen,   mögen  sie  sich  bald  in  zahlreicheren  Banden  bald  in 
emzelnen  Fanulien  gemischt    haben.    Dieses  und  die  Verschieden- 
artigkeit  der  umgebenden  Natur,  welche  Jägemomaden  aus  dem 
Gebirge  swang  im  wasserreichen  Tieflande  Fischer,  mit  standigeren 
Wohnplätzen  zu  werden,  hat  nothwendigerweise  ebenso  die  urspräng* 
liehen  Züge  der  Leibesbeschaffenheit  verwischt  (oder  vielmehr  statt 
in  der  Gesammtheit  nur  in  einzelnen  Individuen   auszuprägen  ge- 
stattet), als  den  Grund  des  ehemaligen  Sprachschatzes  erschüttert 
und  dessen  Reste,  bis  zur  Unkenntlichkeit  vermischt  und  verdorben. 
Dass   auch    Sitten   und    Gebräuche   sich   nicht  in  ursprünglicher 
Eigenthümlicbkeit  erhalten  haben  und  nur  das  Gepräge  an  sich 
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tragen  y  welches  fiegend  -und  KUma  den  Berobnen  anCdrüekea« 
ist  unter  diesen  Umständen  an  erwarten.  Ak  üntersckeiimg  der 
stärkeren  imd  iaiegerisehen  Horden  der  Marauhäs  und  Maxomnas 
soll  hier  nur  bemerkt  werden,  dass  sie  noch  Anthr^^phi^n  sind 

Wenn  wir  erwägen,  dass  in  Amerika  alle  Heerde  einer  eiie- 
maligen  höheren  Cultur  in  den  Gebi^en  liegen,  und  damit  da 
Yermuthung  Raum  geben,  Analoges  sey  auch  fv  die  zmr  2dt 
noch  unbekannten  BwgrcTiere  Gujanas  aniunehmen,  so  eriiöht 
sich  das  Interesse  für  alle  Thatsachen,  die  dorthin  weissen.  Wir 
wollen  daher  hier  nochmals  (vergl.  S.  297)  herrorheben«  dass^die 
Carajds  in  Goyas,  in  gans  ähnlicher  Weise,  wie  die  sersprengt^ 
Glieder  d^  Gucku,  von  dort  stammen,  und  swaf  mit  den  Horden 
der  Tanira  und  Sälira  in  Verbindung  gebracht  werden  durften^). 

Einen  yc^leichenden  Einblick  in  die  Yeränderungea  der  Worte 
SU  gewähren,  diene  die  folgende  Tabelle,  in  die  wir  der  Küne 
wegen,  Proben  aus  'dem  Rothwälsch  einiger  andern  Banden,  die 
SU  den  Guck  gehören  (wie  die  Barö,  Araicd,  Cariays,  Uirina, 
Ganamar^)  nicht  aufgenommen  haben.  —  Als  eine  auffallende  That- 
sache  muss  erwähnt  werden,  dass  gleichlautende  Ausdrficke  bei 
Tersddcdenen  Horden  dieser  Guck  en^egengesetite  Bedeutung  haben, 
oder  auf  andere  Objecto  übertragen  sind,  die  in  abstractem  Zu- 
sanmenhang  au  den  erstem  stehen.  So  bedeutet  bei  den  Csyrhris 
nambi  die  Nase,  bei  den  Tupis  das  Ohr;  tzy  bei  den  Maxorunas 
das  Feuer,  dsu  bei  den  Cayriris  das  Wasser.  Es  deutet  diese  auf 
eme  Ton  den  Horden  geflissentlich  eingefBhrte  Yerweehselung  der 
Bedeutungen  hin. 


*)  Bei  dcD,  Qbr%eiit  sehr  iselirt  tl«beiid«n,  Ovi\|at  heint  der  (aieiii)  Unter* 
Schenkel:  wa^^te»  bei  deo  Yaniia  =  tao;  —  Zahn:  wa-a4joo,  Tarnra  = 
joudi ;  —  Weib :  awkue ,  Saliva  =  naco ;  —  Fever :  eaotoa,  Tamanaco  = 
oapto;  —  Mund:  —  wa-arou,  Tamanaco  :=  janurd  (Goarani:  yarü);  — 
Fuss:  wa-awa,  Saliva  ^^  eaa-bapa;  —  Fiadi:  poCtourtf,  Tnpi  sr  pM. 
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Wir  werden  im  Verfolge  unserer  Darstellung  mehrfache  Gele- 
genheit haben,  von  Horden  zu  sprechen,  welche  mit  den  bereits 
erwähnten  Guck  vermischt,  oder  von  ihnen  abgezweigt  sind. 


Die  Indianer  in  der  Provinz  Maranhäo 

gehören,  so  weit  unsere  Nachrichten  reichen,  fast  alle  zu  dem 
Stamme  der  G6s,  welchen  wir  schon  oben  (S.  256— 289)  ausführ- 
h'ch  zu  schildern  yersucht  haben.  Andere  dazwischen  eingeschobene 
kleinere  Gruppen  sind  entweder  versprengte  Glieder  der  Tupis  oder 
reihen  sich  unter  die  mit  Guck  bezeichneten  Stämme.  Wir  können 
daher  nun  in  das  eigentliche  Theater  indianischen  Lebens,  in  das, 
grosse  Tiefland  des  Amazonenstroms  eintreten. 

Indianer  in  den  Provinzen  von  Parä  und  Alto  Amazonas. 

Man  kann  in  vielen  Orten  Brasiliens  lange  Zeit  leben,  ohne 
nur  daran  erinnert  zu  werden,   dass  man  sich  in  einem  Welitheile 
^^^  eigenthämlicher  Urbevölkerung  befindet    In  den  grössten  Kü- 
sfenstadten  und  in  manchen    ausgedehnten  Districten  des  Innern, 
vie  %,  B.  Minas  Geraes,  in  S.  Paulo,  begegnen  wir  überall  der  weis- 
sen und  schwarzen  Ra^e  und  Mischlingen  jeglicher  Abkunft,  dage- 
gen nicht  oft  dem  Indianer  von  unvermischter  Reinheit;  die  farbi- 
gen Abkömmlinge  mit  indianischem  Blute  (Mamelucos)  sind  aller- 
^^p  nicht  selten,  treten  jedoch  nicht  auffällig  hervor,  sondern  ver- 
schwinden vielmehr  in  der  zahlreichen  Mulattenbevölkeruug. 

Eine  ganz  andere  Ansicht  aber  gewährt  der  Aufenthalt  in 
Pttri  und  noch  mehr  eine  Reise  von  diesem  Emporium  des  Amä- 
looenUiides  gegen  Westen,  die  bis  jetzt  lediglich  nur  auf  den  Was- 
ierstrassen  seines  gewaltigen  Hauptstromes,  seiner  zahlreichen  Ne- 
>enfla8se  und  Canäle  ausgeführt  werden  kann.    Hier  begegnet  man 
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überall  dem  luiTennischt^i  Indianer  nnd  seinen  Abkömmlingen  in 
mancherlei  Abstnfnng,  als  einem  wesentlichen  Theile  der  niedrigea 
Yolksklasse,  als  Fischer,  Jäger,  Tagldhner  des  Pflansers,  als  Dieaer 
im  Haushalte,  Gehülfen  im  Handwerk,  als  Soldat,  Arbeiter  in  öffent- 
lichen Werkstätten  oder  als  Matrose.    An  den  entlegensten  Orten 
der  Städte ,  da  wo  die  letzten  Hänser  stehn ,  trifil  nnser  Blick  auf 
eine  indianische  Hütte.    Hier,  ganz  nahe  an  der  civilisirten  Beföl- 
kening,  und  von  ihr  sichtlich  beeinträchtigt,  tritt  das  Leben  des  In- 
dianers zumal  in  seiner  Gleichgiltigkeit,  Indolenz  nnd  Armuth  henor. 
Aber  wo  wir  die  Familie  entfernter  vom  Europäer  treffen,  an  einer 
entlegenen  Meer-Bucht,  in  der  Einsamkeit  eines  fernen  Waldsaumes, 
da  erquickt  uns  eine  Idylle,  reizend  in  allen  ihren  Zügen  Ton  uran- 
fanglicher Beschränktheit,  von  harmloser  Armuth  nnd  Unbedürftig- 
keit.    Das  ist  der  rohe  Wilde,  den  der  erste  Strahl  des  ChristeD- 
thums  erwärmt,  der  erste  Anhauch  geselliger  Gultur  an  einen  stän- 
digen Heerd  gebannt  hat    Eine   kleine    Pflanzung  von    Bananen. 
Bohnen,  Mais  und  Mandioca,  Fischernetze  zum  Trocknen  aufge- 
hängt um  die  niedrige  Hütte,  in  der  halbnackte  Menschen  in  naiver 
Genüsslichkeit  ohne  Wechsel  dahinleben:  das  Alles  gmppirt  sich 
zu  einem  behaglichen  Stilleben ,  das  der  Menschenfreund  mit  Freoie 
betrachtet.  Am  häufigsten  aber  begegnet  der  Reisende  dem  Indiaitf 
auf  den  Fahrzeugen,  die  den  Handel  mit  dem  Innern  vermittelD. 
Hier  hat  man  ihn  nicht  mehr  in  seiner  Familie  vor  sieb,    sondero 
es  sind  meist  jüngere  Männer,  die  Söhne  aus  den  Ehen  festaässiger 
und  getaufter  Täter  in  der  Nähe  der  Weissen  (Indios  ladinos,  cri- 
oulos),  zwischen  ihnen  wohl  auch  Einzelne  noch  Tiel  weniger  ciii- 
lisirte,  die  unmittelbar  Ton  indianischen  Ortschaften  an  den  Haupt* 
Strom  herabgekommen  sind.  Als  Piloten  finden  sich  nicht  selten  auch 
ältere  Männer  unter  ihnen.  Sie  alle  sind  Ton  Jugend  auf  als  Jäger. 
Einsammler  Ton   Naturprodurten,   Fischer,  Ruderknechte   in  einr 
lockere,    sich  leicht  wieder  losende  Dienstbarkeit  getreten.     Mai 
nennt  sie  CanigaHb,  CanicarAs,  Kenicar&s,  das  heisst  Leute,  die  au^ 
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dem  Wald  zum  Kahn  in  Kostgehn*).  Manche  yon  ihn«n  bringen  den 
grdssten  Theil  ihres  Lebens  anf  diesen  Binnenstrom -Fahrten  zu. 
Diese  zahmen  Indianer  (Indios  mansos)  sind  immerhin  noch  ein 
ziemlich  turbulentes,  zu  LSrm  und  Ausschweifung  geneigtes  Volk-- 
eben,  und  sie  haben  in  den  bürgerlichen  Unruhen  der  Proyinz  nicht 
die  letzte  Rolle  gespielt.  Die  unstäte  Lebensweise  in  einer  Ge- 
meinschaft, die  Yon  einem  Tage  auf  den  andern  ohne  eigenes  Nach* 
denken  fieschäftigung  und  Unterhalt*)  findet,  entspricht  dem  indolen- 
ten Wander-Naturell  des  Indianers,  und  desshalb  ISsst  sich  die  von 
Station  zu  Station  theilweise  wechselnde  Schiffsmannschaft  an  die- 
sen Orten  auch  wieder  durch  neue  Ankömmlinge  aus  entlegeneren 
Gegenden  ersetzen;  so  ist  die  Schiffarth  auf  den  Binnengewissem 
gewissermassen  das  wirksamste  Bindemittel  zwischen  der  indiani- 
schen BcTölkerung  und  den  andern  Ra^en. 

Aber  auch  da,  wo  man  diese  CanigarAs"^)  nicht  um  sich  hat, 
macht  sich  indianisches  Leben  und  indianische  Sprache  im  Strom- 
gebiete des  Amazonas,  mehrfach  abgestuft,  überall  geltend,  wenn- 
gleich es  in  der  Vermischung  mit  den  Einwanderern  viel  yon  seiner 
Selbstständigkeit  yerloren  hat.  Man  kann  jene  Landschaft,  die  Ufer 
des  gr5ssten  Stromes  der  Erde ,  Ober  welche ,  fast  ununterbrochen, 
ein  hoher  Wald  hereinhängt,  seine  wasserreichen  Nebenfliisse  und 
Blehe,  jene  zahlreichen  Seen  und  Teiche,  die  einen  eigenthflmlichen 
Zug  in  der  Physiognomie  des  Stromgebietes  ausmachen,  nicht  den- 


^)  Die  Nabrnns  dieser  auf  den  Fahrzeugen  dienenden  Indianer  besteht  zu- 
meist aus  Mandioca-Mehl  (Farinba  de  guerra),  schwarzen  Bohnen  und 
gedörrtem  Fisch  (Pirarucii);  bisweilen  wird  Branntwein  verabreicht. 
Das  Mandioca  •  Mehl  wird  trocken  oder  mit  der  Sauce  des  eingedickten 
Mandioca  -  Saftes  (Tncupy)  oder  als  Suppe  (Mingau)  genossen.  Von 
Prfichten  kommen  besonders  die  Pisang  (Pacova,  Banana  da  terra)  roh  oder 
im  Mass  gekocht,  sor  Verwendung. 

**)  Daa  Wort  ist  lasammengeseUt  aoa  GaSi,  Wald,  Ygara,  Kahn,  A,  essen. 
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keu,  ohne  die  Staffage  des  rothen  Menschen.  Nicht  blos  jene  gros- 
seren Handelsfahrzeuge,  welche  europäische  Waaren  ins  Innere 
fähren  oder  die  Erzeugnisse  desselben  abholen  ^  sind  mit  Indianern 
bemannt.  Wo  ein  Nachen  aus  der  dunkelgrünen  Uferwaldung  her- 
yorschiesst,  da  sehn  wir  in  ihm  nackte  rothe  Gestalten,  Fischer, 
Jäger  oder  Sammler  ?on  Cacao,  Nelkenzimmt,  Salsaparilha,  elasti- 
sdiem  Gummi.  Wo  wir,  entfernt  von  der  Meeresküste,  auf  einsamer 
Wanderung  im  Dickicht  einem  Menschen  begegnen,  da  ist  es  am 
öftesten  der  rothe,  der  mit  Bogen  und  Pfeil,  im  tieferen  Innern  mit 
Blasrohr  und  Giftpfeilchen,  bewaffnet,  lauttos  einherschleicht.  Cnd 
öffnet  sich  tor  uns  eine  Lichtung  in^  Urwald,  so  steht  auf  ihr  häu- 
figer die  Hütte  einer  il^dianischen  Familie  als  das  Haus  eines  Pflan- 
zers, der,  vielleicht  selbst  Ton  gemischter  Abkunft,  sich  einige 
schwarze  Sclayen  erworben  oder  rothe  Knechte  gemiethet  hat. 
Können  wir  von  einem  isolirten  Berge  oder  von  dem  Riesenstamme, 
der  die  Waldung  überragt,  eine  Ausschau  über  die  Landschaft  ge- 
winnen, so  sehen  wir  nur  hie  oder  da  eine  schlanke  blaue  Rauch- 
säule aus  dem  Blättermeer  emporsteigen,  und  dieses  einzige  Wahr- 
zeichen menschlichen  Daseyns  stammt  von  einer  einsamen  Familie 
des  rothen  Volkes«  Um  die  grösseren  Niederlassungen  endlich, 
welche  der  Europäer  und  seine  Abkömmlinge  hie  und  da  landein- 
wärts am  Strome  gebildet  haben,  siedelt  sich  ebenfalls  die  indiani- 
sche Ra^e  in  mancherlei  Mischungen,  oder,  mehr  vereinzelt,  in  Fa- 
milien reiner  Abkunft  an.  Sie  hat  hier  noch  manche  Züge  de9 
ursprünglichen ,  mehr  oder  minder  entwickelten  Nomadenthums  an 
sich,  welche  je  näher  an  volkreichen  Orten,  um  so  mehr  erloschen  sind. 
Der  Verkehr  mit  den  Indianern  wird  durch  die  sogenannte  Lingua 
geral  Brazilica  vermittelt.  Sie  schlingt  sich  wie  ein  geistiges 
Band  durch  die  vielzüngige  Urbevölkerung  hin ;  denn  selbst  im  Ver- 
kehre mit  freien  Indianern,  die  ganz  abweichende  Idiome  sprechen, 
gewähren  einzelne  ihrer  Worte  die  erste  Handhabe  des  Verständnis- 
ses.   Wo  ab«r  der  rottie  Mensch  dem  europäischen    EinwolMier 
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dienstbar  geworden  und  überhaupt  in  allen  Classen  und  Abstufungen 
der  niedrigeren  agricolen  und  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  sie  die 
herrschende  Sprache.    In  der  That  dürften  in  Parä  und  Alto  Ama- 
zonas die  Häuser  selten  seyn,   in  welchen  sich  nicht   wenigstens 
einige  Bewohner   dieser  Sprache    bedienten.    Sie   ist   das  Vehikel 
des  Verständnisses  des  Herrn  mit  dem  Diener  indianischer  und  ge- 
mischter Abkunft.  Auch  der  in  den  nördlichsten  Provinzen  Brasiliens 
minder  häufige  Neger  nimmt  sie  ohne  Schwierigkeit  auf,  und  ver- 
setzt mit  ihr  das  eigenthümliche  Patois,  das  er  entweder  aus  Afrika 
(als  Negro  da  costa)  herübergebracht  oder  sich  in  Amerika  ange- 
eignet hat.    In  Par j,  wo  namentlich  im  Arsenal ,  im  Heere  und  in 
der  Marine  viele  Indianer  dienen  ,    ist  man  auf  den  Gebrauch  der 
Lingua  gerat  fortwährend  angewiesen.    Wenn  auch  die  Befehlenden 
ihrer  nur   selten  y ollständig  mächtig  sind,   uth  sie  als  ausschliess- 
Hches  Organ  zu   gebrauchen,  so  mischen  sie  doch   zu  leichterem 
Qnd  rascherem  Yerständmss  einzelne  Worte  ein.  Je  mehr  man  sich 
^ber  nach  Westen  wendet,  um  so  häufiger  tritt  sie  in  einze^en 
^nichstücken  hervor  und  um  so  öfter  hört  man  sie,  das  Portugie- 
sische vollkommen  ersetzend,  im  Munde  des  gemeinen  Volkes.  Diess 
<eigt  sich  schon  westUch  von  Santarem,  und  immer  stärker  in  den 
menschenarmen  oberen  Districten  der  Provinz  Alto  Amazonas,  wo 
sich  der  Brasilianer  oft  ausschliesslich  von  Indianern  umgeben  sieht 
Auf  die  portugiesische  Rede  folgt  hier  oft  die  Antwort  in  der  Tupi, 
denn  der  Indianer  und  alle  Mischlinge,  dergleichen  die  Meisten  den 
geringeren  Classen  der  Gesellschaft  angehören,  verstehn  zwar  Por- 
tugiesisch,  finden  es  aber  bequemer  in  einer  Sprache  zu  antworten, 
die  weder  Declination  noch  Conjugation  im  Sinne  der  ausgebildeten 
europäischen  Idiome   hat  und  die  nöthigen  Begriffe,  um  welche  es 
sich  handelt,  in  energischer  Kürze  ohne  grammatische  Abwandlung 
der  Worte  aneinanderreiht.    Allerdings  mangeln  hier,  wie  in  allen 
polysynthetischen  oder  agglutinirenden  Sprachen,  über  welche  sich 
die  amerikanische  Urbevölkerung,  gleich  andern  culturlosen  Tölkern^ 
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nicht  erhoben  hat,   fie  fsinen  Mfianciningea  in  der  SatibiMiig. 
Solche  Idiome  Termogen  nicht  eine  Reihe  Ton  Begriffen  m  comb 
organischen  Cranien  xn  gliedern,  so  dass  sie  als  eine  Yetkorpcrang 
des  logischen  Denkprocesses  selbst  za  einer  dem  Schonheitsgeffihle 
entsprechende  Darstellung  gelangten.    Gleichwie   das  Lcboi  des 
Wflden  sich  in  materiellen  Bexiehangen  erschQpfl,  ist  m6k  Msne 
Sprache  einfach,  ungelenk  und  Tom  Idealen  abgewendet    Aber  den 
praktischen  BedSrfiiissen  and  dem  Y erhaltnisse  zwischen  einer  hoher* 
gebildeten,  herrschenden  und  einer  niedrigoi^n,  gehorchenden  fUce  . 
kann  diese  Lingua  geral  Tollkommen  genl^n,   und  ihre  Grund- 
Elemente  empfehlen  sich  uberdiess  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der 
sie  ausgesprochen  werden  können.    Sie  ist  nämlich  reich  an  Yoca- 
len;   die  meisten  Sylben   bestehen  nur  aus  awei  Buchstaben;  ihre 
Diphthongen  lassen  den  Laut  beidtf  Yocale  deutlich  anklingen ;  die 
Consonanten,  niemals  gehäuft,  folgen  sich  in  den  nsammengesets- 
ten  Worten  oft  nach  den  Gesetzen  einer  A^osition,  welche  der 
Rede  Weichheit  und  Wohllaut  TerleihL    Diese  Yorxuge  lassen  sich 
übrigens  nicht  in   gleichem  Masse  Ton   der  ursprünglichen  Tufi 
rühmen,  aus  welcher  die  Lingua  geral  Brazilica  entwickelt  worden, 
und  letztere  tragt  die  Spuren  mehrfacher  evopSischer  £inwirknn* 
gen  an  sich.    Sowohl    d«  Dialekt   der  eigentlichen  Guarani,  an 
Paraguay  und  in  Bndbrasilien,  als  die  Spuren  der  Sprache,  welcher 
die  alten  Tupinambas  sich  bedienten,  weisen  eine  Häufung  ton  Con- 
sonanten, eine   unlautere  Yocaltsation  auf,   deren    die  Terfeinerte 
und  weichere  Lingua  geral  im  Munde  der  europäischen  Ansiedler 
entkleidet  worden  ist    Wir  müssen  sie  uns  daher  als  einen  nicht 
Mos  aus  dem  innem  indianischen  Yolksleben  umgebildeten  Dialekt 
denken;  sie  ist  vielmehr  eine  wahre  Lingua  firanca,  ans  den  altes 
Tupi-  Elementen  unter  der  Herrschaft  einer  ihr  ursprSnglich  frem- 
den Reflexion  aufgebaut   und  namentlich  für   das  Werk  der   Be- 
kehrung und  CiTilisation    festgestellt,   welches  die  Jesuiten    und 
neben  diesen  auch  andere  geistliche  Corporationen,  und  zwar  ohne 
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Zutlinii  der  Regierungsgewalt,  in  die  Hand  genommen  hatten.  Diese 
frommen  YSter  glaubten  ihre  eigenen  Zwecke  mit  den  Indianern  am 
sichersten  zu  erreichen,  wenn  sie  den  Verkehr  derselben  mit  der 
portugiesischen  Be?ölkerung  möglichst  beschränkten,  und  sie  be- 
mühten  sich,  in  den  Niederlassungen  ihre  Neophytoi   ausschliess- 
lich mit  der  Lingua  gerat  bekannt  zu  machen ,  dagegen  die  portu- 
giesische Sprache  zu  verdrängen.  Zwar  verbot  eine  kSnigiiche  Ver- 
filgung  (Provisäo  regia  d.  d.  12.  Oct.  1727)  den  Gebrauch  der  Lingua 
gerat  in  den  Ortschaften  mit  gemischter  Bevölkerung ,  aber  bis  zur 
'Aufhebung  des  Jesuitenordens  und  der  Abführung  von  112  Jesuiten 
aus  Maranhfto  und  Para  (im  J.  1759)  nach  Portugal  war  jene  Lin- 
gua gera)  das  ausschliessliche  Mittel  der  Verständigung  mit  den  In- 
dianern geblieben,  im  Leben,   in  der  Schule  und  von  der  Kanzel, 
und  während   dieses   Zeitraums   war    sie  von  jenen    thatkräftigen 
Geistlichen,  von  den  Carmeliten  u.  A.  in  der  einmal  fixirten  Redeweise 
eifrig  festgehalten  worden.    Sie  blieb,  obgleich  sich  viele  Indianer, 
die  andere  „Girias^^  sprachen,  sich  derselben  bedienen  mussten,  in  ei- 
ner gewissen  Reinheit  und    Gleichförmigkeit    bestehen;   denn  die 
Geistlichkeit  bewahrte  sie  hierin  mit  Sorgfalt,  wenigstens  innerhalb 
des  Ordens.    Es  ist  ihr  aber ,  und  im  Vergleiche  mit  den  Civilisa- 
tions -Versuchen  unter   den  Wilden  Nordamerikas    und'  Oceaniens 
wohl  nicht  mit  Unrecht,  vorgeworfen  worden,  dass  sie  den  Unter- 
richt nicht  bis  zum  Lesen  von  Bächern  gebracht,  und  die  mächtigste 
Stütze  einer  volubilen  Sprache,  die  beste  Gedankenschule  nicht  an- 
gewendet hat.  Die  Folge  war,  dass  die  Sprache,  lediglich  von  einer 
uncaltivirten^  stets  wechselnden  Bevölkerung  gebraucht,  einer  st^hran- 
kenlosen  Abwandlung  und  Verderbuiss  Preis  gegeben  wurde.    In 
diesem  Stadium  befindet   sich  die  Lingua  geral  in  den  Amazonas- 
Ländern  noch  jietzt,  und  da  sie,  als  das  allgemeinste  Mittel  des  Ge- 
dankeii-Austausches  keineswegs  in  den  nächsten  Menschenaltern  ganz- 
lieh  erlöschen  wird,  so  erscheint  es  im  Interesse  der  Verwaltung, 
sie  vor  weiterem  Verfall  zu  sichern  und  ihre  Reinheit  durch  den 
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Schnlaiitemcbt   and    durch  literarische  Bearbeitui^    htfvnstdieB. 
Wenn  froher  der  Zeitgeist  die  Vereinignng  der«  Indianer  zn  christ- 
licb-organiflirten  Gemeinschaften  verlangte ,  so  will  sie  die  Gegea- 
wart  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  anfoehmen^nm  auch  von  QuieD  die 
Frflchte  der  Indastrie  und  des  Handels  zo  ernten.  Diese  aber  reifen 
unter  dem  Indianer,  der  nur  für  die  Beyormundung  durch  eine  hober 
entwickelte  Ra^  empfänglich  ist,  nur  spärlich  und  langsaaL   Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  empfiehlt  sich  die  Cultur  der  brasUiani- 
sehen  Lingua  franca  als  ein  sicheres  Mittel,  den  Indianer  an  die 
Kreise  europäischer  Gesittung  heransuaiehen,   und  alle  Patrioten 
des  jugendlichen  Landda,   welche  an  die  Möglichkeit  einer  Palia* 
genesie  der  rothen  Rage  in  einer  andern  Form,  durch  Yermischmig 
nämlich  mit  andern,   glauben,  reden  der  Entwickelung   der  Tupi- 
Sprache  das  Wort,  weil  die  Aufnahme  der  portugiesischen  in  des 

« 

Gedankenkreis  des  Indianers  ihnen  unmöglich  scheint"^).  Für  ethno- 
graphische Forschungen  gewährt  die  Lingua  geral  mehrfachen 
Nutzen.  Ja,  ein  tieferes  Eindringen  in  die  schwierigsten,  aber 
auch  erfolgreichsten  ihrer  Fragen  dürfte  ohne  gründliche  Kenntai» 
derselben  unmöglich  seyn.  Sie  kann  daher  künftigen  Reisenden 
nicht  genug  empfohlen  werden. 

Nirgends  aber  in  Brasilien  sind  derartige  Untersuchungen  verwickel- 
ter, als  hier,  im  Thal  des  Amazonenstromes,  wo  seit  undenklichen  Zei* 
ten  die  grösste  Mischung  der  Stämme  und  Horden  Statt  gefunden  hat. 
Schon  die  Qonformation  des  ungeheuren  Strombeckens  deutet  darauf 
hin^  dass  in  ihm  ein  fortwährender  Zusammenfluss  und  Ziisammenstoss, 
eine  unablSssige  Mischung  Ton  Menschen  aus  Süden,  Norden  und 
Westen  habe  eintreten  müssen.    Innerhalb  der  äussersten  Wasser- 


p  Uebei    die  Geschichte  der  Administration    der  indianischen  Bevölkerung  w 

den  nördlichen  P^ovlalcn^«rasiIiens  vergl.  u.  A.  XJ^Wus  inSpix  undMartioi 
•Reise  Ul.  S.  925  --  935.  r 
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scheiden  dieses  grossen  Tiefliindes,    welche  votrsugsweise  von  dem 
Gebirge  der  Andes  gebildet  werden,  breiten  sich  dichte  Wälder  oder 
unennessliche  Grasfluren  aus,  durch  welche  der  Lauf  der  Gewässer 
den  Wegweiser  in  die  Niederung  bildet  Wenn  daher  dort  ehemals 
cultnrlose  Haufen    (oder  vielleicht  sogar  Hirten?)  umhergezogen 
rind,  80  rechtfertigt  sich  die  ^nnahme ,  dass  sie ,  dem  Winke  der 
Natnr  folgend,  in  das  Tiefland  herabgestiegen  seyen,  dessen  mäch- 
tige Flfisse  Ton  Fischen  und  Schildkröten  wimmelten.    Durch  die 
wenigen  historischen  Nachrichten,  welche  wir  jtfa  den  Wanderun* 
gen  der  Indianer  während  der  letzten  JahrUnderte   besitzen,  wird 
diess  auch  bestätigt    Unbekannte  Hordo^rerschienen  und  erschei- 
nen noch  gegenwärtig  iion  Zeit  zu; Zeit,   zu  Lande,   stuf  Kähnen 
oder  Flössen  bis  zu  dem  Uauptsti'ome   herabkommend.    Aber  der 
Amazonas  ist  in  der  Zeit  bevor  sich  portugiesische  Niederlassungen 
an  ihn  festsetzten    auch  von  Kästen  -  Indianern  aufwärts  befahren 
worden,  welche    am  Gestade   des  Oceans  die  ersten  Anfänge  der 
Schiffarthskunde  erlernt  hatten.  Es  waren  Horden  von  Tupis,  welche 
sich  an  der  Küste  von  Bahia  in  starkbemannten  Kähnen  Seegefechte 
lieferten  ^ )  ^  und  Ton  da  gen  Norden  die  Kästen  von  Pemambuco, 
Cenri^  Maranhäo  und  den  grossen  Strom  weit  nach  Westen  befuh- 
reo,  wo  sie  unter  Anderm  die  Golonie  Tupinamba-räna  (das  unäehte 
Tnpi-land)  grändeten.  Wir  finden  aber  auch  Sprachspuren  Ton  ihnen 
aoch  weiter  gen  Norden  bis   zu   den  Mündungen  des  Orinoko  und 
zur  Insel  Trinidad**).  Sowie  aber  diese  Tupis  einige  Jahrhunderte 
liindurch  auf  verschiedenen  Wegen  in  das  Thal  des  Amazonas  ein- 
gewandert sind,  fanden  sich  auch  von  andern  Seiten,  besonders  von 
Westen  nnd  Norden  her,  Indianer  ganz  verschiedener  Abkunft  ein. 
So  ist  es  geschehen,  dass  sich  in  diesem  fruchtbaren  Lande,  an  Ge- 


•)  Vcr^l.  oben  S.  174.  —  ••)  Wo  Robert  Dadley  i.  J.  1595  yorwaltend 
Arawaken,  jedoch  wie  in  der  Gegenwart  vielfach  gemischt  angetroffen  hat. 
S.   dessen  Areano  delMare,  2.  edit.  I.  L.  VI.  p.  33. 
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wässern 9  welche  reichliche  Nahrung  boten,  eine  sehr  gemischte  in- 
dianische Bevölkerung  zusammenfand,  deren  genealogische  Verhält- 
nisse zu  entwirren,  ToUk'ommen  unmöglich  ist. 

Unter  dem  Einflüsse  der  portugiesischen  Ansiedlungen  und  ins- 
besondere der  Geistlichkeit  hat  sich  diese  gemischte  Indianer-Bevöl- 
kerung gewissermassen  in  zwei  Theile  geschieden.  Jene,  welche  in 
der  Nähe  der  Europäer  v^blieben,  sind  nach  und  nach  in  einen 
Znstand  von  Halb  -  Cultur  übergeführt  worden ,  worin  sie  die  nie- 
drigste Schichte  der  brasilianischen  freien  Bevölkerung  bflden.  Die 
l^ebrigen,  welche  der  Einwirkung  der  Civilisation  entrückt  (Indios  do 
mato,  Tapujos),  ferner  von  den  Heerden  europäischer  Gesittung,  im 
früheren  Zustand  beharren,  sind  demselben  Wechsel  unterworfen, 
worin  sich  die  amerikanische  Urbevölkerung  von  einer  Generation  zur 
andern  ohn  Unterlass  umgestaltet.  Diese  Veränderungen  aber  voll- 
ziehen sich  nicht  sowohl  in  den  Sitten  und  Gebräuchen,  als  viel- 
mehr in  dem  Familienbestande,  dem  geselligen  Verbände  der  ein- 
zelnen Gruppen  und  in  dem  äusserst  lockern  Zusammenhange  zu 
grösseren  Gemeinschaften,  demgemSss  aber  auch  vorzugsweise  in 
der  Sprache,  als  dem  allgemeinsten  und  wesentlichsten  Bindemittel 
der  Menschen.  Es  wechseln  also  insbesondere  die  Namen  der  ein- 
zelnen Gemeinschaften  oder  Familien,  indem  diese  sich  zeitweilig 
innerhalb  gewisser  Grenzen  feststellen  oder  in  andere  übergehen, 
nnd  je  nach  der  Zahl  ihrer  Glieder  und  nach  dem  Grade  ihres  Zu- 
sammenhanges auch  eine  verhältnissmässige  Rückwirkung  auf  ihre 
Nachbarn  äussern.  In  der  That,  diese  culturlosen  Menschenmassen, 
wahre  Nomaden  oder  nur  für  eine  flüchtige  Spanne  Zeit  an  die 
bebaute  Scholle  geheftet,  gleichen  einer  kochenden  Flüssigkeit,  die 
bald  hier  bald  dort  Bläschen  aufwirft,  welche  sich  verschiedentlich 
gruppiren,  um  wieder  zu  verschwinden.  Die  Geschichte  solcher  Men- 
schen ist  ein  immer  wiederkehrender  Metaschematismus,  ein  Umguss 
desselben  Menschenstoffes  in  neue  Formen ,  denen  ähnlich ,  welche 
schon   oft   dagewesen.    Die  Frage  nach  dem  Urvolke    oder   nach 


Einwanderungen  ins  Amasanas-Tiefland.  371 

mehreren  ans  diesem  heryorgegangenen  StammYölkern ,  deren  ztik*- 
splitterte  und  Termischte  Reste  wir  nun  vor  uns  haben,  könnte  nur 
dann  gelost  werden,  wenn  wir  durch  die  schon  oft  an  Torschiedenen 
Orten  in  Shnlicher  Weise  wiederholten  Gruppirungen  solcher  Hen*- 
schenmischnng  bis  2U  historischen  Begebenheiten  hindurchdringen 
konnten,  welche  die  Ursache  einer  beständigeren  Ffednmg,  einer 
wirklichen  Yölkerbildnng  geworden  sind. 

Dass  die    so  stark  zerklfiftete  '  und  wieder  yermischte  Beyöl^ 
kenmg  in   dem  weiten  Amaeonaslande    sich  von  einigen  früheren 
grösseren  Gemeinschaften  herleite,  welche  sich  gewissermassen  wie 
Stamm?olker  zu  ihnen  yerhalten,  obgleich  sie  keineswegs  eine  andere 
Geschichte  haben ,  als  jene  Bewegung  aus  zerplitterten  Elementen 
XQ  einer  nicht  lange  anhaltenden  Einheit ,  die ,  wer  weiss  wie  oft, 
schon  dagewesen  seyn  mag,  möchten  wir  nicht  b^weifeln;  aber  wir 
haben  hievon  keine  historische  Kunde.  Die  ältesten  Oeschicke  dieser 
BeYdIkerung  liegen  wie  ein  ungelöstes  RSthsel  yor  uns,   und  die 
irohsten  Einwirkungen  auf  sie,  an  welche  wir  gewisse  Combinatio^ 
neu  anknüpfen  können,  dürften  in  den  Versuchen  zu  einer  höheren 
Gesittung  und  staatlichen  Gestaltung  angenommen  werden,  welche 
testlich  yon  ihnen  in  Cundinamarca  und  Peru,  in  den  Reichen  der 
Mayscas  und  der  Incas,  schon  yor  dem  Erscheinen  der  Europäer 
Statt  gefunden  haben.    Diese  Ereignisse,   welche,  nach  den  yiel 
altern  Resten  theokratischer  Monarchien  westlich  yom  Andes-Gebirge 
ZQschliessen,  nicht  die  ersten  ihrer  Art  waren,  haben  ohne  Zweifel  einen 
Rückschlag  auf  die  ganz  culturlosen  Horden  des  Amazonas-Tieflan- 
des ausgeübt,  haben  wahrscheinlich  yon  Zeit  zu  Zeit  und  in    yer- 
schiedenen  Orten  mitgewirkt,  um  das  in  sich  rastlos  yolubile  No- 
madenthum  für  eine  Zeit  lang  zum  Stehen  zu  bringen. 

Aber  auch  in  sich  selbst  hat  dasselbe  Momente  entwickeln 
müssen,  welche  hie  und  da  eine  Reihe  yon  innern  gesellschaftlichen 
Veränderungen  zur  Folge  hatten,  aus  welchen  neue  Gruppirungen 
heryorgiengen;  und  diese  haben  sich  eben  so  leicht  wieder  aufgelöst, 
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als  sie  entstanden  waren.  Dass  diess,  seit  Europäer  ins  Land  ge- 
kommen, schon  öfter  als  •  einmal  der  Fall  gewesen,  beweist  der  Um- 
stand, dass  Yiele  Horden,  deren  die  früheren  Berichte  erwähnen, 
jetzt  gänzlich  mit  Namen  nnd  Stäche  rerschwundein  und  in  andere 
Cremeinschaften  umgegossen  worden  sind.  Von  Völkern ,  im  Sinne 
der  CuItunrSlker,' kann  hier  also  keine  Rede  sejn.  Eine  Familie,  ein 
Stamm,  eine  oder  mehrere  verbundene,  Tielleicht  stammverwandte 
Gemeinschaften  können  ihre  Wohnsitze  entweder*  für  längere  Zeit 
behaupten  oder  im  Gonflicte  mit  Nachbarn  untl  unter  dem  Einflüsse 
örtlicher  Naturbeschaffenheit  mit  andern  vertauschen.  Je  Mhiger  sie 
hier ,  unangefochten  von  äussern  Feinden  und  begöndtigt  von  der 
Naturumgebung  ruhig  sitzen  konnten,  um  so  eher  vwmehrten  sie 
sich,  um  so  fleissiger  und  erfolgreicher  fibteli  iie  die  rohestei 
Kfinste  des  Landbaues,  machten  sie  überhaupt  Fortschritte  in  etaer 
primitiven  Industrie,  entwickelten  sie  extensiv  und  intensiv  ilm 
Sprache.  Sie  nahmen  wohl  auch  Schutzv^wandte  und  besiegte  Nach- 
barn in  ihren  Verband  auf.  Manche  solcher  Gemeinschaftem  habei 
sich  durch  Weiberraub  vermehrt,  manche  v^einigten  sich,  unter 
dem  Einflüsse  gewisser  gemeinsamer  Interessen ,  zu  grösseren  Bün- 
den ♦). 


*)  Je  grösMr  die  Verhiltnisse  sich  gestalteten,  uro  so  eher  modite  eine  sokbf 
Gemeinsebaft  von  den  evropftlschen  Ansiedlern , '  «nd  besondert  vmi  des 
Geisilicben,  welche  sich  um  ihre  Bekehrung  hemühten,  «Is  ein  Volk  be- 
trachtet werden.  Es  ist  aber  sehr  bezeichnend,  dass  es  gerade  die  seh  wiefa- 
sten Haufen*  sind,  welche  sich  aro  h&uflssten  diesen  civilisirenden  Einfiässet 
hingeben,  wesshalb  denn  auch  viele  von  solchen^  mit  dem  hochtönenden  !'»- 
men  einer  Nation  bezeichneten,  in  Europa  durch  literarische  Berichte  bekannt 
gewordenen  Gemeinschanen  nach  Verlauf  von  einem  oder  zwei  Jahrhas- 
derten  nicht  mehr  existiren,  sondern  entweder  ausgestorben  oder  in  de^ 
Vermischung  mit  andern  Gemeinschaften  untergegangen  sind.  Daher  koauoi 
es,  dass  ihre  von  Katecheten  oder  europäischen  Sprachforschem  grammsth 
kaiisch  festgesleUten  Dialekte  oder  Sprachen  nur  noeh  in  Bnidistäcken  « 
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Dies^  hinfällige,  vorübergehende  Charakter  hängt  mit  den  Na- 
tunrerhältnigsen  des  grossen  und  offenen  Theaters  zusammen,  auf 
welchem  sich  die  Indianer  hier  seit  Jahrhunderten  hin  und  her  be- 
legen. Alle  Einwandarungen  in  das  Amazonentbai  haben  nicht  in 
grossen  Verhältnissen  Statt  gefunden ;  sie  konnten  nur  in  kleineren 
Geselbchaften  unternommen  und  ausgeführt  werden.  Nur  solche 
waren  nämlich  sicher  an  jedem  Nachtlager  die  nötbige  Nahrung  an 


Munde  der  Nachkommen  forücbeo,  w&hrend  jene  Sprachbücher  nicht  mehr 
deo  Horden  dienen,   für  deren  Bekehrung  sie  geschrieben  waren,  sondern 
our  ein  antiquirtes  literarisches  Material  bilden.      Der  Ethnographe   aber, 
welcher    solche    Studien     zum     Ausgangspunkte     seiner    Untersuchungen 
macht,   lehnt  sich   an   eine  ephemere  Thatsache,    und  läuft  Gefahr,    sich 
^^  Abwegen  zu  verlieren  ,    indem   er   einer  Gemeinschaft   die  Bedeutung 
eines  ethnographischen   Hittelpunktes  zuschreibt,     weil  Ihr  Dialekt    litera- 
risch  fettgesteUt    worden   ist,    während  Jene,    die  ihn  sprechen,    nicht 
mehr  sind,     oder,   wegen  ihrer  numerischen  Schwäche  zwischen  andern 
^genannten  Völkern  gar  nicht  ins  Gewicht  lallen.    So  ist,  mn  nnr  einige 
Beispiele  aozufahreo,    die  Horde    der  Kiriri    oder   Cayriri  in  Bahia    nnd 
Pernambaco,    deren  Kateehiamus  im  J.  1698  von  L*  Mamiami  herauagc: 
geben  worden,   gegenwärtig  fast  aufgelöst  oder  verachoUen *)  nnd  lebt 
gewissermassen  nur  in  dem  Orts -Namen  der  Serra  dos  Cayriris  fort,   an 
der  sie   ehemals  waren   getroffen   worden.     Gleiches  gilt  von  vielen  Hör- 
den  der  Guyanas  und  der  ehemals  spanischen  Tierra  firme ,   deren  Spra- 
chen,  durch   die  Missionare  aufgezeichnet,    noch  jetzt  die  Sprachforscher 
beschäftigen,    während   man    die  Gemeinschaften   selbst  vergeblich  sac)it 
Vei-gebfich    fragt  man  jetzt  längs  der  Ufer  des  Amazonas  nach  den  Hor- 
den,  welche  Aeonna  im  J.  163T — 1639  während  der  Eipedition  des  Ca- 
piläo  Mör  Pedro  Teneira    nach   Quito    aufgezeichnet  hat    (vergl.  Hartius 
Reise  IIL  970.  1159),   und  selbst  mehrere  jener  Gemeinschaften,   welche 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Daniel    (Rev.  Trim.  III.)  als 
bedeutend   an  Zahl  und  Einfluss  beschrieben  worden,   lassen   sich  gegen- 
wärtig nicht  wiedererkennen. 


')  Vergl.  oben  S.  348. 
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Fischen,  Schildkrdten,  Wild  und  Waldfrfichten  Torzufinden.  Mund- 
Toiräthe  an  Fleisch  für  längere  Zeiträume  liefern  dem  Indianer  xn- 
meist  die  Fisdierei ,  und  die  Jagden  auf  die  Zugv5gel ,  welche  n 
gewissen  Zeiten  und  an  günstigen  Orten  allerdings  in  grossen  Qaaii- 
titäten  zusammengebracht  werden  können.  Aber  die  Erhaltung  und 
Aufbewahrung  derselben  hat  bei  der  Feuchtheit  und  Hitxe  des 
Klima  seine  Schwierigkeiten.  0er  Indianer  pflegt  Fleisch  und 
Fische  an  der  Sonne  oder  auf  Lattengeriiste  Aber  Feuer  zu  trock- 
nen (zu  bukaniren);  das  Einsalzen  solcher  Vorräthe  ist  keine  ailge- 
meine  Gewohnheit.  Die  am  Ocean  sitzenden  Horden  waren  durch 
die  Natur  selbst  auf  die  Bereitung  yon  Meersalz  (Jukjra)  hin!:^ 
wiesen  worden,  welches  sie  in  Kuchen  (Jukyra-apoam)  zusammeD- 
sintern  Hessen  und  in  Körben  aufbewahrten,  um  ihre  auf  deot 
,,Moquem^'  gedörrten  Mundvorräthe  damit  zu  salzen.  Jene  in  Ufty- 
nas  übten  das  Einsalzen  mit  Steinsalz  aus  den  Lagern  am  Guallif^ 
Die  entfernter  ?om  Ocean  oder  vom  Hauptstrome  wohnenden  1^ 
nen  den  Gebrauch  des  Salzes  nicht  oder  benfitzen,  wie  i.  B*  am  V& 
Branco,  Uaup^s,  Ynpnrä,  die  an  Chloriden  reiche  Asche  (Jakjrt' 
rana)  aus  kleinen  geselligen  Pflanzen  (Podostemaceae)  *),  auf  des 
'Felsen  in  Flflssen,  oder  die  Holzasche  von  Lecythis- Arten,  eine  Be- 
handlungsart, welche  dem  Fleische  keine  lange  Dauerhaftigkeit  TC^ 
leibt.  Die  nahrhaften  Knollen  von  Bataten  (Conyolvulus  L ),  Cin 
(Dioscorea)  und  essbaren  Arum-Arten  (Tay^  Tayoba)"^^)  kSnuei 
nur  im  frischen  Zustande  als  Nahrungsmittel  mitgefahrt  werde! 
Sonach  ist  das  einzige  fSr  längere  Zeit  haltbare  Tegetabüische  Nikj 
rungsmittel  die  sogenannte  Farinha  d'agua  oder  de  guerra  (Ufaiil) 
ein  Mandiocamehl ,    dem   durch   leichte  Gährung  mehr  Festigt 

*)  Veigl.  Tulasne  in  Martii  Flora  Bras.  Fa«c.  ZIII.  p.  275. 
**)  Die  Tupis  sollen  gcz&hmte  Schweine  zur  Aufsuchans  dieser  ▼egeUbilis<M 
Nahrang  benuUt  haben,   und   der  Name  Tayassü   (Dieoiylet  Ubiatosi  I 
allerdings  aus  Taya  und  Suä   zusammengesetzt  und  bedeutet:     Nagn  i 
Taya-KaoUeQ. 


Einwanderung^en  ins  Aniazonas-Tieflflnd.  375 

und  Dauerhaftigkeit  ertbeflt  worden,  oder  die  Frueht  vob  Mays, 
die  jedoch  der  hiesige  Indianer  yielmehr  zur  Bereitung  eines  Ge- 
tränkes, aU  eines  Mehles  verwendet  Um  aber  diese  ProTision  in 
hinreichender  Menge  für  eine  längere  Wandening  zu  erzeugen,  fand 
man  sich  an  gewisse  Jahreszeiten  und  auf  einen  längeren  Aufent- 
halt an  Einem  Orte  angewiesen.  Eine  Ernte  der  Mandiocawurzel 
bedingt  einen  Aufenthalt  von  zwölf  bis  achtzehn  Monaten,  jene  des 
Mays  oder  der  Mundubi^ Bohne  (Erd- Pistazie,  Arachis  hypogaea) 
braucht  nündestens  Tier  Monate.  Neben  diesen  Schwierigkeiten  in 
Herstellung,  Erhaltung  und  Fortschaifung  des  Proyiants  kommt  auch 
noch  jene  in  Betracht,  welche  das  Terrain,  ein  dichter  Urwald, 
durchschnitten  Ton  Flössen  undCanälen,  dem  Zusammenhalten  grös- 
serer Menschenmassen  und  der  einheitlichen  Führung  derselben  ent- 
gegenstellt. 

Diese  Erwägungen  lassen  uns  annehmen,  dass  in  die  Niederun- 
gen des  Amazonasgebietes  zu  Lande  seit  Jahrhunderten  keine  andere 
als  kleine  Einwanderungen,  truppweise,  eine  nach  der  andern,  und 
aus  den  yersehiedensten  Gegenden  Statt  gefunden  haben.  Wo  an 
Wasserfällen  und  Stromschnellen  während  des  niedrigen  Wasser- 
standes die  Fischerei  besonders  ergiebig  war,  wo  der  Wechsel  der 
Zuge  von  Wandervögeln  und  der  Reichthum  an  Wild  günstige  Jagd 
verhiess,  wo  der  Widerstand  benachbarter  Horden  oder  andere  in 
der  Eigenthümlichkeit  des  Landes  gegründete  Hemmnisse  den  Marsch 
aufhielten,  da  blieben  diese  Nomaden  längere  Zeit  sesshaft.  Sonst 
aber  müssen  wir  uns  die  aus  allen  Richtungen  einziehenden  Haufen 
auch  in  einer  fortwährenden  Bewegung,  Theilnng  und  Vermischung 
mit  andern  denken.  Es  liegen  bis  jetzt  keine  Gründe  vor,  dass  der 
dermalige  barbarische  Zustand  in  diesen  Gegenden  ein  secundärer, 
dass  ihm  hi^  ein  anderer  von  höherer  Gesittung  jemals  voraus- 
gegangen sey,  dass  dieser  Tummelplatz  ephemerer  unselbststän- 
diger  Haufen  jemals  Schauplatz  eines  gebildeten  Volkes  gewesen 
sey.    In  dem  Ungeheuern  Raum  des  Amaaonasbeckene  ist  bis  jetst 
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kein  eioBiges  Denkmal  aus  früheren  Epochen  aufgefunden  worden. 
Wenn  auch  hier  der  Erdboden  Tempel,  Warten,  Tumuli  oder  Festangs- 
werke  enthalten  aoUte,  dergleichen  in  Nordamerika  ^m  Thalc  de» 
Ohio,  des  Missisipp^u.  s.  w.  Ton  erstaunenswerth«  AusdehnoBg 
gefunden  worden  sind,  so  liegen  sie  unter  den  Wurzeln  tausend- 

j&hriger  W&Ider.  ^ 

Einwanderungen  zu  Lande  in  einem  Terhältnissmässig  kleinen 
Maassstabe  sehen  wir  noch  gegenwärtig  vor  sich,  gehen.    Aber  in 
firüherer  Zeit,  bevor  europäische  Fahraeuge  an  den  Kästen  Amerika» 
erschienen  und  die  primitireu  Seefahrer  in  das  Innere  des  Conti- 
nents  zurückgescheucht  haben,  mögen  mächtigere  und  einflussrei- 
chere Einwanderungen  in  das  Tiefland  des  Amazonas  auch  auf  dem 
Wasserwege  Statt  gefunden   haben.    Er  erleichterte  den  Transport 
von  Mundvorräthen  und  die  Ortsveränderung  jenen  Kästenbewohnern, 
die  sich,  gleich   ihren  continentelen  Ra«e  -  Genossen ,   in  rasüoser 
Bewegung  gefielen.     Der  eingeborne  Trieb  des  Indianers  zu  Jagd 
und  Wanderung  machte  ihn  auch  zum  Wasser-Nomaden.  Die  jüng- 
sten, muthigsten,  unternehmendsten  des  SUmmes,  trennten  sich  von 
dem  «esshafteren  Theile,  um  auf  Flössen  oder  in  Kähnen  stromab- 
r''  "T  '^  ^«»»»bemannten,  selbst  für  die  Küsten-Schiffarth  im 
Z^.  '"''*'''^^  KUhnen  stromaufwärte  in  das  Tiefland  des  Amazo- 
sToIsT^^''^-     So  hat  auch  jeder  der  Hauptäste  des  gewaltig« 

stet!  :ZZ.  '"^'^^  Einwanderungen  Statt  gefunden  haben,   wud 

g-chO''^^^  bleiben.   Seit  aber  die  neue  Welt  von  Europa  auf- 

wissormas,     ^^'^e«  »«d  auch  fiir  diese  cuUurlosen  Nomad^i  ge- 

I— Beio^r   '''^  ^^^"^'^  ^*«^"°^  '*'*"  ^'  Zertrümmerung  des 

«*^'«  betri  f '    'li«  Gründung  europäischer  Colonie».,  das  frdherhm 

»»"«^^  di«^^^«^«  Missionswesen  Druck  und  Gegendruck  heryorge- 

'•"'■  "*«»»eu.y  ^^ischung  ton  Horden  und  Stämmen  vermehrt,  und 

verbreitet  ""^^oh  jene,  «emlich  gleichförmigen  Grad  von  HaÄcultur 

/  '*^*    ie^  ladi«.er  im  Amaaomui-Tieflaod  körperlich  und 
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geistig  ftMrthetthaft  yon  dem  Indianer  im  Sfiden    des  Reiches  un- 
terscheidet   Im  Vergleiehe  mit  dem  brutalen  Botoeudo ,  dem  ver- 
kommenen Coroado,  Puri  und    Camä   gewinnt  der   Jumana,  der 
PassA,  der  Aroaqui  (Aruac),  Ja  selbst  der  AnthropQ||hage  Miranha. 
Es  ist  lacht  zu  zweifeln ,  dass  die  Indianer  des  Amazonas-Beckens 
fwü  Westen  her,  aus  dem  ehemaligen  Inca- Reiche  schon  bei  des- 
sen 6eätehen  im  Tausehverkehr  oder  im  feindlichen  Conflicte,  nach 
dessen  Fall  aber  durch  Einwanderung  und  Vermischung  abgerisse- 
ner  oder  versprengter  Horden,  welche  in  Berührung  mit  dem  gebil- 
deteren Volke  in  Westen  gewesen  waren,  mancherlei  Einwirkungen 
erfahren  haben. 

Ans  der  entgegengesetzten  Richtung,  aus  Osten,  kamen  jene 
schiffahrtskundigen  Indianer  ins  Innere,  welche  sich  an  den  Kästen 
des  atlantischen  Oceans  umhertrieben.  Sie  gehörten  zur  Zeit 
der  Co^qoista ,  wie  aus  den  Berichten  der  Portugiesen  hervorgeht, 
grossentheils  dem  Tupf-Volke  an.  Aber  das  unstäte  Leben  des  In- 
dianers f«id  auf  dem  beweglichen  Elemente  noch  m&ehtigeren  An- 
bJeb,  noeh  weitere  Veranlassung  zu  Vermischung  mit  andern  Her- 
nien und  St&mmen«  Wer  sich,  von  Hunger  oder  von  abenteuernder 
Wanderlnst  auf  das  Meer  hinausgetrieben ,  hier  oder  an  unbekann- 
ten Gestaden  begegnete,  weit  von  der  heimischen  Hütte  und  der 
binlicbeii  Pflanzung,  die  unter  der  Sorge  d^  Weiber  geblieben,  der 
raf  mit  dem  Andern  zur  Verfolgung  gleicher  Interessen,  zu  Fischfang 
der  ZBT  Plinfderung  fiberfallener  Feinde  zusammen.  Oft  war  es 
im  unmöglich,  die  Seinen  wiederzufinden,  und  da  Weiber  nur  in 
eringerer  Zahl  an  diesen  Streif-  und  Raubzügen  Theil  nahmen, 
>  gieng  der  sinnlich  rohe  Wilde,  wo  er  konnte,^  neue  Verbindungen 
n.  So  musste  sich  bei  diesen  unstaten  Küsten-Indianern  dieselbe 
hataaehe  in  grossem  Maasstabe  wiederholen,  welche  wir  im  Klei- 
iren  bei  den  s.  g.  Canoeiros  auf  dem  Tocantins  bereits  oben  be- 
erkt  haben  C^*  ^^)^  ^^^  nämlich  eine  aus  den  verschiedenartigsten 
»rden  nftd  Stimmen  zusammenflieBsende  MeitfehemnaeBe  als  eine 
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gen^iaeb  imsavm^ngelioreBdB  Gemruividiaft,  als  em  SUmm  odu 
ein  Yolfc  betrachtet  wurdw,  weil  sie  in  üirer  Lehenaweiae  iberei»- 
fttiiniDteii. 

Solche  flodl^tigii^  ibpe  Hainnath  stets  wechselnde  India^ier  schwara«- 
tea  einst  an  den  atlantischen  Küsten  Ton  Mannhlo  hiB  m  den  Mwn- 
dongen  des  An^oonas,  dep  Orenoco»  des  Mafdalenemtreaiw  wd 
weiter  nach  Norden  nipher,  sie  besnchten  die  antillfsphra  Insdn  nnter 
nnd  ober  dem  Winde.  Schon  CQlnmbns  horte  Ynn  ihnen  anC  Haiti 
und  seit  iboi  hat  sich  in  der  Geographie  und  Sthnngraphie  for  dkee 
yielgemisehten  Seeräuber  der  Mane  Gariben,  Caraiben  feetgeatdlt 

Um  sich  nicht  mit  einer  durch  mehr  als  drei  Jahrbnud^ite  gel- 
tenden Vorstettung  in  Widerspruch  su  setsen,  mag  man  imiperiiii 
die  Caraiben  als  ein  grosses  Volk  betrachten;  sie  kennen  so  wegca 
des  durchgreifenden  Charakters  ihrer  unstalen  Lebensweise  bwBeicb- 
net  werden.    Sie  sind  eine  sahireiche,  in  sioh  selbst  «ng)eiche>  d 
feindUch^  Geiellachaft  Ton  Seeräubern,  Aber  dv  wesentUeiin  VUd- 
mal  eines  StammTolkes,  ein  gemeinsamer  Drspmng^  komodl  ihnca 
nicht  au,    und  sie  bilden  in  dieser  BeuAung  keinen  atringontsa 
Gegensats  mit  den  Tupis ,  welche  Tiel  eher  auf  den  Namen  eines 
Volkes  Anspruch  machen  könn^i  weil  eie  emen  stammferwandteA, 
in  der  Sprache  gleichmissq^en  Kern  haben,  weldier  aUerdin|s  ia 
Lauf  der  Zeiten  mancherlei  fremde  Elemente  in  aidi  avfgnnonMMn 
hat.    Da3s  auch  die  Ttapis  #in  Continent  n  den  Caraiben  fesldh 
haben,    beweisen   eine    Menge   der   Spraehe  Beider    [rmeinnawr 
Worte.    JNe    Mehrzahl    der  Caraiben   jedoch    gehfirt,    wie     ich 
nicht  sweifle^   ihrer  Abstammung  nach  sn   demjenigen  Staanana. 
welchen  ich  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Cooo  ausammettÜnMe. 

Die  grosse  Mischung  dem  Stamme  nach,  ans  welcher  üt 
Caraiben  bestanden  und  bestehnn,  hat  snr  Folge  gehabt  daaa 
ihre  Sitten  und  Gebrtucht  fiut  alle  jene  ZSge  aufweisen,  w 
das  Leben  des  Indianers  im  tropischen  Amerika  charakteriaiff«». 
Sofern  sie  aber  vom  Wer  des  Festtandeg  nnd  t<HI  fk^n  Inseln 


w  vmeUlieiw  Zfiik\ßn  wi^4^r  in  d^n  IiMl^re  i^r  Ii3a4ct  ^m  den 
grossen  Strömen  eingewandert  sind,  mögen  wir  si^  ^cb  Mf(  einen 

Mf  V^tor^D  bplbrtQbtflpi  I  wQ}«t»e  4»  fa«t  nMäbIbare  M^migffiltig- 

keit  der  Idiome  und  die  Verwirrung  der  Gemein£|fd|j^t9n  im  AoMMMih 

Wir  lH»blUtp»  im  Tor,  spüUi  HQ^h  «»»fUbflicli  aj«f  die  Carmben 

surfickiukommen.    Die  yorstebmden  Bemi^rknngen  apUe«  nm  di^n 

4ie«eo,  Aon  Maa^siUtb  %^  v^rkilrzen»  wdiiebw  wir  Kiir  die  9fden- 

teog  4w  «i9Urwbep  sogenamten  VSIt^QrßGhaften  gdtend  n^Lolieii 

möchten,  die  in  den  Provinzen  yon  Pari  und  Alto  Aini^9Qna3  auf» 

S9(Übrt  wer4^Q,  u^d  die  wir  nun  «u  leiobtereir  Ueberaiebt  na^b  den 

^4b^ii  Flmmgebi^en  qanüiaft  mache».    Wir  werden  hiehei  wi 

der  Sfidneite  dea  Ama^onenatroms  yon  O^teii  i^b  WeaUn  gebn» 

WQ  dun  imf  de^r  Nordseite  yon  Werten  nacb  Osten  wieder  an  den 

0cm  wrQckz^kdbren* 

Indianer  in  den  Provinzen  Pari  und  Alto  Amazonas 

sQdlich 
yom  Amazonenstrome. 

I.    Von  der  Ostgrenze  der  Provinz  Pari  bis  zum  Eio  Xingü. 

1)  9409  B4s>  BQid^n  yom  Stwime  4er  Q^s^lndimier,  deiren  wii 
bereite,  ala  in  M|LraAbA(^  «Abbreii^b  verbreitet»  obfin  S*  386  gedacbt 
liaben^  wwden  «neb  in  4w  Pc^vipa  PaiA»  we^tlieb  vom  Rio  Turj- 
h4  auff geb«iik  Mftn  begreift  sie  nqeb  unter  dem  unbestimmten 
imi4rnd(0  der  GfuueUan  eder  $4? iQöe »  Geifw-Indi^aer* 

Seobm  kleine  CleqieinfM^balten,  die  wir  nun  %n  nennen  bftben,. 
I4  nie  in  llteren  Verlebten  nitfgefiibrt  werden,  aind  gegenwärtig 
r^^aebeiplicli  acbon  in  der  Bevölkerung  dev  Indien  mansos  aufge-* 
fengem  der^n  «/^rstnenten  Nied«ria^nngw  mw  sm  Vfer  dea  Oceane 
ind  der  Flüsse  begegnet. 

2)  AmaniAsy  Baumwollen-Indianer,  am  Rio  Mojü,  zwischen  dem 

Vtry-a^^  und  dem  Tocantins. 
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9)  Possetb  (Bts*Mj  die  ichten  Bte)  swimAm  dm  FMss« 
Hojü  und  Aeara. 

4)  Gnanapte,  6o«itabAs ,  BAs  ron  der  Enteft-Horde ,  an  Rm 
GhianapA  oder  AnapA. 

5)  Pacajäz,  Pacaha,  die  ( sehr  weiasea)  Paca-JIger  am  Wo  Paeiyii. 

6)  Taeanhq>6s,  Taquanhap^  (▼ergl.  S.  196)  iwiselien  dea  bei- 
den Torigen  «nd  im  Gebiete  des  Xin^ 

7)  Tacabnnos,  Tacuahunas,  Taguahunos,  d.  L  die  Celb-  mrf 
Sehwanen  am  Flusse  gleiches  Namens ,  dnera  wesUiehen  Beiflnsse 
des  Toeantins. 

Die  Reisenden  anf  dem  Toeantins,  welche  Indianern  unter  die- 
sen ferschiedepen  Namen  begegnen,  kSnnen  sieh  ihnen  dnreh  die 
Lii^a  gerat  verstindKch  machen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  tvei- 
felliaft,  ob  sie  le<figlich  Reste  der  Topis  sind,  welche  eheoMds  aa 
den  Ufern  der  Uauptströme  gesessen  (wie  die  jetst  ferseboHenei 
Tocantinos  (S.  175),  von  denen  der  Strom  den  Namen  erhaltet 
haben  soll) ,  oder  ob  sie  nicht  ihrer  Abstammung  nach  dem  Ges- 
Stamme  angehören. 

8)  Schwärme  dieses  Stammes,  Apini^es  **)  und  Noroquag&, 
haben  sich  öfter  aus  Säden,  vom  Toeantins  aus  zwischen  die  an- 
dern Indianer  dieser  waldreichen  nnd  fischreichen  Gegenden  geworfen 
und  unter  ihnen,  bald  nach  blutigen  Kimpfen,  bald  friedlich  gelagett 
Sie  trugen  ehemals  Uolzscheiben  (botoque)  in  den  OhrHppclien 
und  der  Unterlippe  und  wurden  desshalb  auch  Botoeudos  genannt 

Auch  an  andern  Orten  der  Provinx  Pari  erscheinen  manchaml 
Haufen,  die  Apinag^  od«r  Gaviois  genannt  werden,  besondtfs  am 
Ufer  des  Toeantins,  wie  z.  B.  bei  Itaoca  oder  Cachooira  grande 
und  an  der  Mündung  des  Tncanhumas,  da  diese  Nomaden  bereit» 
anfangen,  die  Vortheiie  eines  Handels  mit  d«  torflbenieliaHlem 
Schiffen  anzuerkennen. 


Pinayes  schreibt  sie   Ign.   Accioli  de   Cerqaeira   e   Silva:  CorogTaSa 
raßnae  p.  117. 
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9)  Die  Curiar^s«  Oariberis^  Curiyer^sv 

10)  CuaariS)  Cosgaris, 

11)  Jayipujftz, 

12)  Quaruäras,  Guara-uäras  wurden  mir  noch  als  Bewohner 
der  Waldungen  zwischen  dem  Toeantins  und  dem  Xingü  und  im 
Flussgebiet  des  letzteren  genannt  Zum  Theil  sind  sie  ansässig  in  den 
Missionen  der  Jesuiten  Veiros  (ursprünglich  Ita-rCorussi,  d.i.f  Stein- 
Kreuz),  Pombal  (Piriquiri)   und  Souzel  (Aricar&)  und  der  Eapu- 
zioer:    Carazedo,  Villarinho  do  Monte   und  Porto  de   Möz   (ehe- 
mals Matura),   zum  Theil    wohl    schon   erloschen.     Die   Namen 
lassen  selbst  in  ihrer  Y^stümmelung  ahnen ,  dass  sie  der  Tupi- 
spTAcbe  angehörep  *).    Es  ist  al^er  darum  nicht  anzunehmen,  dass 
sie  wirklich  vom  Tupistamme  waren  y   denn  gar  viele  Horden  sind 
nur  unter  den  Namen  bekannt,  welche  ihnen  in   der  Lingua  geral 
oder  einem  verdorbenen  Dialekte  derselben  beigelegt  werden. 

Juruünas,  oder  Schwarzgesichter,  ist  eine  CoUectiv-Bezeichnung 
{Qr  Indianer,  welche  einen  tätowirten  blauschwarzen  Fleck  im  6e- 
siebt  (ragen,  und  wenn  Indianer  mit  diesem  Abzeichen  am  Rio 
XiogA  angegeben  werden,  so  sind  sie  wahrscheinlich  aus  westliche- 
ren Gegenden  eingewandert.  Daniel  (Revista  trim.  III.  172)  er- 
wSbnt  ihrer  und  ihrer  Freunde  der  Acipoyas  und  Carnizes  (Schläch- 
ter) in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Anthropophagen. 

13)   Im    obersten   Flussgebiete   des  Xingü   werden   auch   die 


*)  Mit  Sicherheit  sind  die  Etymologien  solcher  Worte  kaum  zu  bestimmen. 
So  kann  Curiar^  von  uara,  Herr,  Mann  ,  und  Curua  die  Palme  Attalea 
spectabUis,  oder  Cari  die  brasilianische  Fichte,  Araucaria  brasiliana,  von 
Coroa  (Melfto  de  Cabocolo:  Bras.)  oder  von  Coreua,  Curna,  einem  Vogel, 
Anipelia  Cotinga,  abgeleitet  werden.  Guzaris,  Cossaris  bedeutet  wahr- 
tcbelnlicfa:  ein  iftger  auf  grosse,  gefährliche  Thiere  (coo),  and  ist  daher 
eine  lobende  Bezeiebnang,  während  Javipnzas,  Nacht -Jiger,  oder  Jfiger 
Vaehtalfe  ^  -^  javaim  oyapo^a  —  ein  Spottname  seyn  kann.  —  Guara-aira 
h^a«l  Biäpner  des  rothen  Ibis. 
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Aries,  Arahes,  genannt  (Castelnan  I.  460),  don^A  aiUMerd^m  ät 
Gegend  des  Rio  das  Mortes ,  eines  westlichen  BaifiilMM  dM  An- 
guaya,  als  Wohnort  zugeschrieben  wird. 

14)  Die  Gnapindois  tmd 

15)  anch  Bacahifis,  BacchTTfi  wohnen  an  dem  aüdlicliatni  Qod^ 
len  des  XingiL 

n.    Indianer  im  Flüssgebietc  des  Tat»aj6t. 

t)ieser  grosse  ißeiflttss  des  Amazonas  soll  seinen  Namen  nach 
einer  Ihdianerhorde   gleiches  Namens  oder  Tapajocfts  d.  L  Tau- 
cher, oder  die  aus  der  Tiefe  Holenden,  erhalten  haben,  ffie  an  sei- 
ner Miindung' sesshaft  gewesen  wSren.    Nach  dem  Berichte  Acoa- 
na's  hatten  sie  yergtftete  PfeQe,  nnd  eine  ihter  Ortschaften  tShlte 
ffinfhundert  Familien.    Gegenwärtig  aber  sind  die  TapajocAs  sp1l^ 
los  verschwunden  nnd  es  herrschen  Im  Stromgebiete  als  zaUreiek 
nnd  mSchtig  vorzugsweise  zwei  Horden,  die  beide  keine  tergStetct 
Waffen  tragen:    die  Apiacäs,   deren  ich,  als  den  Kern  der  Nori- 
Tupis  bildend,  bereits  (S.  201-211)   erwihnt  habe,  und  die  Mim- 
drucüs.    Die  letzteren  stehen  ohne  Zweifel  zu  den  Apiäc^  In  Yet- 
wandtschaftlichem  Verhältniss ,   denn  beide  St&mme  sollen  sidi  b 
ihren  Dialekten  gegenseitig  leicht  terst&ndlich  machen.    Die  Hon- 
drucüs  sollen  jedoch  erst  spSter  aus  Süden  und  Sfldwesten  in  die- 
sen Gegenden  erschienen  seyn ,  nnd  sich ,  das  Retler  der  ApUcfa 
durchbrechend,    weiter    gegen    Norden    ausgebreitet    haben*      In 
dem   ganzen  grossen  Stromgebiet   des  TapajAz    waltet  also  auch 
die  Tupisprache,  und  demgemass  werden  hier  yiele  Horden-Nnmei 
genannt,    welche  aus  der  Tupisprache  abzuleiten   sind,  wobei   « 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Gemeinschaften,  welche  sie  tragen,  Groip 
pen  der  Apiaci«,  der  Mondrucilis,  der  fimsdesyerwandten  MaiiM 
oder  irgend  eines  anderen  Stammes  sind.    Ee  ist  nicht  g«#ies  ,    « 
diese,  meist  der  Tupi  angehOrlgen  Namen  als  Spottnemen  oder    sm 
Unterscheidung  ?on  Andern  ertheilt  sind.    Dless  gfit  unter  A^dc^ 
Ton  den  OropiAs,  Umpnyas,  UjapAs  oder  An^^tom  Ctergl.  8.    2^ 
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252) ,  d(»e]i  fikttit  dahin  ged^^tot  werdet  ktitlD ,  das«  iii^  dicli  ge- 
wfssi^r  TS^el  ali»  Speise  ertbalten^  (Hier  da68  (»ie  Vögel  (um,  gtiira) 
t6r8cli<mcheü  (pnyt).  And^r«  dagegen  Ikefssen  die  YogelBteiler,  fitra-« 
pa^aparii  (B.  252),  weil  aie  in  der  Eiid6t  erfahren  sind,  V^Sg^I  in  y^r-^ 
schlungeneik  Netzen  oder  SehtlAgen  (pn^a  apara)  au  fangen.  Dte 
Horde  der  Cayowas  oder  Cahabybtts  wird  hier  auch  tlnt^r  dem  Na- 
Aen  der  übayhas  antgeflihrt,  was  eb^ttfalls  Waldmannet,  genauer: 
Bewohncit  de&  Lanbes  heilst.  tISin  Name,  der  den  Anthropephagen 
dieser  Gegenden  Ulberhat]t>t  zngütheiH  wird,  TapuyAoaeud  oder  Ta* 
pamnacus  (yergl.  S.  206),  ist  ein  Schimpfname  in  der  (verdorbenen.) 
Tüi(id(iraeiie  und  bedeutet t  tMster  der  Feinde,  Tafmttja  meacü. 
Eimefiierde  ton  ihnen  wird  ton'Castelnau  Sstlieh  todi  Tapa^rfcWH 
sehen  8^  nnd  10^  s«  8r.  angegeben. 

Wenn  lifer  aiith  eine  Horde  der  Jatads,  JaTahi6s,  Jaraims,  Ta-^ 
taimit  genannt  wird,  so  bringe  ich  in  Erinnenmg  (B.  287) ,  dass 
die  Apiäb^  so  Ihre  Grebe  nennen,  während .  in  andern  Dialekten  das 
Wert  JUger  bedeutet. 

Ausser  diesen  drei  Horden  begegnen  den  Reisenden  auf  dem 
TtLp$^6%  noch  viele  andere,  die  wir,  ohne  eine  Vermuthung  Übel* 
ihre  AbsTtammuBg  su  wagen,  hier  namhaft  niacben: 

a)  Üarapfts,  die  Väter  oder  alten  Mftnner,  denen  als  National- 
zeichen ein  um  den  Mund  tätowirtes  Oral  zugeschrieben  wird. 
(Daniel,  Ret.  trim.  III.  173.)    (Der  Marne  erhinert  an  die  S.  204 

.  aofgeflttirien  Oroplas.) 

b)  Gnaiajazjdie  Krabben  ^(guaia)  Esser. 

c)  Tapicurös,  Tapocoräs,  Tapacoräs,  die  nach  der  Anta  (icurd) 
im  Wasser  Tauchenden. 

d)  Periquitas,  P^rlquitas,  Papagay-Indianer. 

e)  Suariranas,  was  Suu-^ariranha  d.  i.  Otter- (ariranha)-^Bsser 
bedeatet)  von  Andern  aber  von  einem  Baume  Saouari  mit  essbaren 
Frfichten  (Caryocar) ,  oder  von  der  Palme  Jauari  (Astroearyum) 
«bgiiaitet  wird. 
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gebildete  Horde  gesdiildert  Werden,  vohiieti  jetzt  txM  Tbeil  in  AtHr 
Aldeia  de  Jatapü  am  Ittikeü  Ufer  des  Flüssed  gleichem  NaAietis.  Ob 
Aese  Horte  unter  den  b.  g.  Coroadotf  odei'  Crescboreliett  zu  ver- 
stehen sey,  belebe  auch  im  Gebiete  des  Tapajdft  angegeben  Wet^ 
den,  bleibt  zweifelhaft ;  aber  gewiss  ist,  d^ss  die  von  den  Hnndhl^ 
cüs  mumisirten  Sch&del  ihrer  Feinde   einen   gesebotnen    Scheitel 

zeigen.    Nach  andern  Berichten  hStten  die  Parentintins  das  Gesicht 

« 

und  die  innere  Seite  der  Vorderarme  am  Handgelenke  tätowitt  nnd 
vSren  Anthropophagen.  Castelnau  nennt  sie  nnter  den  den  Brasi- 
lianern noch  feindlichen  Korden  (HL  307)  *). 

Alle  diese  Gemeinschaften  nehmen  unsere  Aufttericsätaikeit  nur 
wenig  in  Anspruch,  und  ich  lasse  es  unentschieden,  ob  die  äMtge- 
nannten  (a  ^  h)  BruchstOcke  der  hier  vorwaltenden  Apiaeäs  und 
Mnndrucfts,  oder  von  ihnen  verschieden  seien.  Dagegen  Mffle  es 
geeignet  seyn,  nachdem  ich  über  die  ApiacAs  bereits  Aäi  Wei^eflt- 
Rehe  (S.  206  fB.)  beigebracht  habe,  hier  wiedentugeben ,  was  idk 
aber  die  Mundmeüs  (Reise  III.  1306  ffl.  1337)  berichtet^  well  kein 
anderer  Reisender  diese  merkwürdigen  Indianer  an  ihren  Sitzen 
selbst  beobachtet  hat 

Die  Mundmeüs ,  Mondurucüs ,  Mundurucüs ,  Moturicus, 
(von  den  Apiaeäs  Pari  genannt), 

sind  gegenwärtig  neben  den  Apiacds  die  herrschende  Horde  im 
nördlichen  Stromgebiet  des  TapajOz.  Ihre  grösste  mit  den  BrasiHa- 
nem  in  Handelsverbindung  stehende  Aldeia  (de  S.  Manoel)  liegt 
etwa  eine  Tagereise  unterhalb  der  Vereinigung  des  Rio  Arinos  mit 
dem  Juruena  am  Rio  negro  (alias  vermelho). 


*)  Früher  wurden  am  Ariaos  und  Juruena  genannt:  ApaunuariAs,  MarixilAs, 
Apicuricüs,  MnrivÄs,  Muquiriäs,  Ereruas.  Von  allen  ist  keine  Spnr  mehr,  da- 
gegen weiss  man  noch  von  einem  Haufen,  der  Anyurias  und  einem  andern, 
der  Apecuaritfs  genannt  wird.  Man  sieht  unter  den  Indianern  des  TapajÖt. 
tnancfattil  Hypospadiaei.    Rev.  ttim,  iM7.  Ber.  II  twh.  8,  p.  6.  M. 
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Al9  tck  fai  itit  MtsBion  NoTo  Mcmte  Cätmel  Ao  CftttoinA  den 

mUi  IMhmdMcrte  begegnete,  mnsste  teh  mir  sägen ,  dairB  ich  solche 

AiAmer  noch  hie  geseheh  hatte.    Sie  iraren,  ohne  Ansnahme,  ath- 

Iili»ehe  Gestftlten,  breithrnstig,  gedrungen,  yon  runder  Wöhlge^ 

nlbitkeit  in  Rntnpf  lEUid  Oliedem,  die  stramme  Mnsculator  l^o  gleich^ 

flüssig  tb^kleidet,   als  wenh  sie  niemak  den  Znstand  behaglicher 

Rolle  durch  die  Strapatiten  der  Jagd  und  des  Kriegs  unterbrochen 

Uttton.    In  Oang  und  Haltung  der  Ausdruck  selbstbewusster  Kraft. 

Was  mir  neben  der  Allgemeihheft  dieser  KOrperfllUe  bei  allen  Glie-^ 

den  d«B  Stammes  am  meisten  auffiel,   t^ar  die  helle  fiautfarbe. 

Sie  waren  nieht  so  tief  ku^^ferroth,  wie  Tiele  Andere,  besonders  Alt 

auf  FliHren  odet  an  ^ssen  Flfissen  Wohnenden,  und  diese  blas^ 

sere  HaütfSrbung  ward  noch  besonders  hervorgehoben  durch  die 

kttnstliehe  TXtowirung,  nicht  etwa  Bemalung,  welche  fast  den  gan^ 

2eaK«rper  einnahm*).  Sie  haften  entweder  das  gante  Antlitz  ttto-^ 

Wirt  oder  in  dessen  Mitte  einen  halbelli|^schen  blauschwarzen  Fleck, 

ron  dein  sich  zahlreiche,  gan«  parallele  Linien  Mer  Kinn,  Ünter^ 

Ueftr  t»  Brust  herab  erstreckten.  Von  der  Mitte  der  einen  Schuld 

ter  bis  iur  andern  kiuftu  Aber  die  breite  Brhst  zwei  oder  drei 

Unten,  eiMn  halben  Zell  yon  einander  entfernt  und  unter  diesen 

bis  aifl  das  Ende  der  Brust  befinden  sich  stehende^  bald  ausgefällte, 

bald  Mere  Rauten.  Der  Ibfige  Rumpf  ist  auf  Khnttche  Weise,  doch 

minder  vollstftndig,  gezeichnet  und  an  den  Extremitäten  wiederhokn 

sich  dieselbfen  Linien  mit  oder  ohne  Rauten.  Je  nach  individuellem 

fleedntiiudt   ftnden  Verschiedenheiten  Statt    Bei  den  Weibern  ist 

selten  dns  ganse  Gesicht  gesohwSrzt;  sie  haben  nur  eine  halbmond* 

ffirmige  ^^Melha^,   deren  Hdmer  naeh  Oben  spitz  zulaufen.    Die 

*y  Sk  4je  AlAiMenf  in  Spiz  und  Miirtiiis  Reise- Attot.  Zii  d«r  Bchmerzbaflen 
Opeielioe  bsAeneii  sie  steh  dne  Art  von  Raimn  aiM  den  Staebeln  mehrerer 
Palmettarten.  Viettsieht  keiee  andere  Naticm  Sddanerikaa  flbt  jetzt  die 
TüttWiluay  in  glekber  Aaadehniing.  Hob.  Ihidley  Miehnete  ibnliche  in 
der  Ce^r>i>^« 
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Ohren  durckbabre»  sie  nicbt  unten,  sondern  oben ^  in  der  ersten 
Furche,  und  tragen  darin  RobrpflSckchen»  Das  Antlitfe,  breit,  un- 
ter niedriger  Stime,  die  das  gleichmäss^  in  die  Quere  gestuttte 
Haupthaar  beschattet,  zeigt  stark  ausgeprlgte,' rohe  aber  gutmfilhige 
Zuge,  die  Augen,  inmer  dfinkel,  weniger  sobräg  gestellt,  als  wir  sie 
bei  aildlicberen  Stämmen  gesehen.  Die  Nase  ist  b^iftig)  oft  etwas 
gebogen,  und  nicht  so  kurz,  stumpf  mit  auswaxtsstehendea  Nästieni, 
dergleichen  wir  bei  den  Indianern  im  dstltchen'  BrasUien  bemerk^ 
ten.  Das  dichte,  g^Sn^ndschwarae  Ha'upthaar  eigraut  auch  bei  die- 
sen MundrueOs  nur  sehr  sp|lt  und  einzeln.  £inen  Greis  mit  gamt 
weissem  Haa/en  habe  ich  hier,  wie  überhaupt  bei  den  Indianern, 
nicht  gefunden.  Im  wilden  Zustande  sind  sie  unbekleidet,  nur  tra- 
gen die  Männer  ein  Suspensorium  aus  Baumwolle  oder  die  Taoanha- 
oba.  Die  Weiber  sah  ich  selbst  in  der  Missien  ganz  naokt,  und 
es  kostet  Mühe,  dass  sie  fär  die  Kirche  eine.  Schürze  anziehen*  Die 
MundrucAs  und  ihre  befreundeten  Kachbam,  die  Mauh^s  sind  gleich 
den  Apiacis  erfahren  in  der  Kunst,  aus  Baumwolle  Fäden  zu  drehen 
und  Hängmatten  zu  flechten,  die  sie  in  heissen  Mchtem  auefierhalh 
der  Hütte  aufhängen.  Sie  pflegen  die  Fisohwaseer  zum  Fiaehfang 
zu  yergiften  ^h  Mit  grosser  Sorgfalt  verfertigen  sie. ihre  WaSen: 
die  Kriegskeule  (mac«na,  euidardkz),  die  Lanze  (uba  cacahi)  mit 
einer  Spitze  yom  Bambus  (tacoajra),  den  Wurfspiese  (casp),  und 
den  schwerzuspannenden  Bogen  (tarö),  Yon  dem  sie  jetzt  nii^ 
blos  unyergiftete  Jagdpfeile  (pangni^,  oder  uup,  tnpl  yiba),  sondern 
auch  vergiftete  Kriegspfeile  ( obram)  sehiessen.  Dm  vom  Sohlag  der 
Bogenschnur  minder  verletzt  zu  werden,  winden  sie  das  Uitotap,  etse 
Baumwollenbinde,  um  das  Handgelenke.    Den  Gebraueh  des  Pfeil- 

*)  Es  geschieht,  diest,  indem  sie  in  l^eicheund  abgedämmte  B&ehe  eoviel  von 
den  serqoetachten  Zweigen  und  Blättern  des  Timbö  ( Paullinia  pmaate)  ein* 
rähren,  bis  das  Wasser  donkel  wird  ond  scbiomt.  Die  Fische  and  sdbst 
Crocodtle  kommen  dann  betäubt  oder  todt>  den  Baneh  naeh  Oben,  in  ihre 
Hände  und  erstere  werden  gegessen.    Das  Wasser  ist  sehr  giftig. 
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giftes  sclieiii^n  Bit  erst  in  neuerer  Zeit  kennen  gelernt  zu  haben. 
Sie  bereiten  es  nicht  selbst,  sondern  handein  es  von  ihren  nördli- 
cken  Nachbarn  ei&  *). 

Die  MundnicAs  sind  die  grSssten  Kfinstter  in  Verfertigung  von 
Fed^nchmuckv    Ihre  Scepter  (buta),  die  sie  bei  festlichen  Anlässen 
in  der  Hand  tragen,  steife  cylindrische  Federbüsche,  3ire  Armzier- 
den  (bombim  manjä),  ihre  Mützen  (akeri),  manchmal  mit  langen 
Zdpfen  Ton  Arara-Federn  ausgestattet  (akeri  kaha),   ihre  Schnüre 
QBd  Quasten   mit  Arara- Federn  (paro-oara),  welche  sie  bei  den 
T&nien  wie  eine  Mantille  über  diä  Schultem  hängen ,    gehören  zu 
den  elegantesten   und   mühsamsten  Erzeugnissen  des  indianischen 
KttRstieisses.  Auch  treiben  sie  Handel  damit.    Die  Federn  werden 
sorgfältig  sortirt,  znsannmengebunden  oder   mit  schwarzem  Wachs 
aneinandergeklebt  und  in  Körben  oder  röhrenförmigen  Palmenblatt- 
stielen  aufbewahrt,  und  manche  Vögel  werden  desshaib  lebend  ge- 
halten. Sie  wetteifern  in  der  Zucht  von  Federrieh  mit  denApiacäs. 
Mm  findet  in  ihren  Hübnerhöfen   ausser  dem  Haushuhn  Mutums 
oder  Hoceos  (Crai),  Jacus  (Penelope),  den  Königs-  und  den  weis- 
^n  Geyer  (Caihartes  Papa  und  Faico  llrubutinga),  den  rothen  und 
blauen  Ära   und  vidle  Papagayen.    Mäu  versiebet  auch ,   dass   sie 
die  Gewolinheii  hätten,  den  Papageyen  die  Federn  auszurupfen  und 
die  wunden  Steilen  so  lange  mit  Froschblut  zu  betupfen ,  bis  die 
naehge^aehsenen  Federn    die   Farbe  wechselten,   namentlich   TonI 
Grfin  zu  Gelb. 

Um  die  grosse  Muskelstärke,  durch  die  sich  der  Mundrucü  aus- 
zeiel»et,  im  Stamme  zu  erhalten,  meidet  er  den  Genuss  des  Tu- 
cupy,  des  eingedickten,  mit  spanischem  Pfeffer  versetzten  Saftet/ 
von  der   giftigen   Mandiocawurzel ,   dem  andere   Indianer   ergeben: 


*)  Milliet  Diccionario  geograph.  II.  136  und  Cerqacira  c  Silva  Corograf.  pa- 
raSnse  118  stbreiben  ihnen  auch  das  Blasrohr  (esgraratana)  mit  vergifte- 
ten Pfieiidwn  zu. 


t^bf^^K?  AUS  def»  S^m^  der  AGqiqsjv  acfuiioides,  4w  Wi  4w  ÜPSfM 
und  bei  ihren  Nachbarn,  den  Mauh^s,  im  Scbwa«ge  19(1  wift  m<- 
If  qo^wen.  W<^  i^her  Koimn^  «ie  mit,  dem  Manb^f  i»  40r  MitM- 
men  Sitte  überein,  i|Mr«  TSchlifir?  wei^n  sie  Jungfr^fn  wordfllb  wmi 
a^balteAde^  Faatep  imd  dpn^  lUucbe  im  Qk^e\  dw  ÜOitt»  amiHtr 
i^QUePf 

In  den  Künsten  des  {j^ndbaues  scbeiiieA  4ie  MvndrocAs  MV 
ipsQi^eit  Andern  yoransustehn,  alß  4ie  M|icbt  des  sahbreicb<ia  «ni 
krie^erisohen  Stamm(?s  (iak  hörte  seine  StSirke  zn  18,000 ,  ja  «9 
40,000  Köpfen  angeben)  den  f  4wmwep  nielur  ^icberbeiit  Terlejbti 
und  die  etwas  gedrängtere  Bevölk^rupg  nipbt  niehr  bloa  to«  J^f  4 
und  Fischerei  abhängig  seyn  kann.  Sie  b4.uen  etwas  Baumwolle 
nv4  yiel  Mapdioca-Wurzei,  deren  Mehl,  |n  K&rba  und  hielte  OKA* 
ter  ypn  Palmen,  Würzscbilfeii  und  QelicoQi^Q  verp^iokt,  nie  W  4is 
Sphiffer  im  T^paj6z  w  verh^deln  pftegeii,  seitdfW  sie  in  fricidKr 
c]^n  Verkehr  getreten  sind.  In  der  Nähe  len  Bin^iUauevn  walM^ 
jede  Fanvüie  {lir  siph  in  kfgelf&rmigen  HiittW}  wekhe  segenwärtig 
sßbon  oft  nicht  mehr  ^IPzelp  im  W^l^e  zerstreut  Kegep,  9mdwi 
zfi  Dörfern  yereiiiigt  find.  Die  n^  nicht  zur  N|«bbar4oha|t  der 
Weissen  Herange^g^iiefi  bewohnen  grosse»  ^^ffene  B^Mte«  in  ß«T 
9ieinschaft  mehrerer  Familien.  Abfir  s^t  in  der  |1w4qii  f^vil 
ich  nqi  ihre  Wohn\insen  eipige  mnpiisirte  K^fe.  get94tet#r  F^indf 
und  zahlreiche  Schädel  grösserer  Jagdthiere  auf  PMblei^  imfiffr 
st^lU.  Alles  ip  d^rErschw^MPg  4iesi^r  Wil4ep  Hess  ^kwnWi  dass 
aif  sich  als  mä<)hUge  i^eger  ui^d  Jäger  fühlen,  nvad  ^e  H^f/mimxk 
in  lUeseip  Gehißte  z^  beha\ipten  ./trebep,  llierauf  ist  aiieh  ihr  Neue 
f  u  beziehen,  der  der  Tupisprache  angehört  Miindruei^t  Hoindoiiir 
c&s  bedeutet  entweder:  die,  welche  mit  einander  plfindern  (yon 
monda  —  stehlen ,  ru  gemeinsam,  ci^,  co,  Pflanzung,  BesitiBthugti), 
oder:  die,  welche  (den  Kopf)  abzuschneiden  ^mondoc)  pflegen  (ico.)  Mo- 
tnricüs  yon  motumun,  moteryc  und  ico,  heisst:  dieScbfltt)Wi  MftiMhmer. 


biß  m^im(s^»,  m 

Sehr  y^rbreüi^t  i/st  aiia|i  ihr  SpoÜnane :  PaiqiiHB^,  Faia-Kyce  4*  i- 
y^Jtu  Ble9fli^r,  Ktpfabsd^oeider.  -  Castelnau  (HI.  106)  fiihrt^  ^^ß 
V^tex  ißu  MmiiUf^  ^n  beiden  Ufern  des  4jrinps  wohnend,  die 
Arvp^  a^fi  velehe  wabrscb^inlicb  mit  den  scbop  ob^n  (S.  304) 
393)  {^nfgembrtan  Or^ipiafi  identisqb  sind,  und  auqb  ^m  Madeira- 
^tnm  vorlcoaunen, 

Ibtp  militärische  Organisation  beginnt  scbon  in  Friedenszeiten, 
indeipi  aicl)  jeder  Waffenfähige  dqrcb  eine  Kerbe  in  das  berumge- 
^QbicKt^  Hpl«  zur  Tbeiloahme  aqi  Krieg  Terpflichtet  Der  Häupt- 
ling bat  während  des  Kriegs  Gewalt  über  Leben  und  Tod  des  Ein- 
Keinen,  O^ss  sie  fjo^t  den  Apiacäs  im  Kriegsstande  lebten,  ward 
mir  nicht  abgegeben  *).  Bei  ihren  Angriffen  vertbeilen  sie  sich 
IQ  weite  Linien,  warten  die  Pfeile  der  Feinde  ab,  welche  Ton  den 
daneben  stehenden  Weibern  im  Fluge  mit  grosser  Geschicklichkeit 
abgefangen  werden  sollen,  oder  suchen  ihnen  durch  flüchtige  Sprttnge 
auszuweichen,  und  sohieasen  erst;  dann  die  eigenen«  von  den  Wei-«- 
bf^n  dargef eichten  Pfeile  mit  grösster  Eile  ab,  wenn  der  in  dichteren 
Haufen  kämpfende  Feind  nicht  mehr  viele  Waffen  fibrig  hat.  Sie 
macbra  ihre  Angrife  lediglich  bei  Tage,  und  werden  desshalb  Ton 
den  ebenfalls  kriegerischen  Ariras  bei  Nacbt  äberfallen.  In  ihren 
stiUM^ifen  Wohnsitzen  schützen  sie  sich  dagegen  durch  einen  ▼oll- 
kommen mjjütärischen  Gebranob-  Wahrend  des  Krieges  schlafen 
nlmllK^h  idle  waffenfähige  Männer  in  einer  gemeinschaftlichen  gros* 
gen  Hütte,  entfernt  ypn  den  Weibern,  und  werden  durch  Patrouillen 
bewiu^btf  die  mit  dem  Tor6  (Beni) ,  einer  scbnarrendeo  Rohrtrom- 
pet^,  oder  dem  Kioboa,  einer  Pfetfe,  Signale  geben.  Durch  diess 
Instrument  ertheUt  auch  der  Anführer,  während  der  Schlacht  hin- 
ter dep  Käinpfenden  zurückbleibend,  seine  Befehle,  indem  er  mei- 
atfiPS  TOQ  zweien  seiner  Adjutanten  gleichzeitig  j^us  Hörnern  Yon  tot- 


»)  9ie  f'mh^^  bfli  Pohl  U.  183  oder  Paicob^e  geborf  n  nicht  hierher,  sonilerD 
•M  eiof  SQ  deo  M«c;ainecf»ns  |^eb5rende  Hordcu 
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scbiedener'  Länge  blasen  lägst  Während  des  Kampfs  schont  der 
Mundnicü  keines  Feindes.  Sobald  er  diesen  durch  Pfeil  oder  Wnrf- 
spiess  zä  Boden  gestreckt,  ergreift  er  Ihn  bei  den  Haaren  mid 
schneidet  ihm  mit  einem  kurzen  Messer  aus  Rohr  Halsmuskeln 
und  Wirbelknochen  mit  solcher  GeschickUchkeit  durch,  dass  der 
Kopf  schnell  vom  Rumpfe  getrennt  wird.  Der  so  errungene  Kopf 
wird  dann  Gegenstand  der  grössten  Sorgfalt  des  Siegers.  Sobald  die- 
ser sich  mit  seinen  Kameraden  Tereinigt  hat,  werden  riele  Feuer 
angezündet,  und  der  von  Gehirn,  den  Muskeln;  Augen  und  der 
Zunge  gereinigte  Schädel  wird  auf  PfiScken  gedörrt,  täglich  wie- 
derholt mit  Wasser  abgewaschen,  mit  Oel,  worin  Rocou  aufgelöst 
worden,  getränkt  und  in  die  Sonne  gestellt.  Ganz  hart  geworden, 
wird  der  Schädel  mit  künstlichem  Gehirn  von  gefärbter  Baumwolle, 
mit  Augen  aus  Harz  und  Zähnen  yersehen  und  mit  einer  Feder- 
haube geschmückt.  So  ausgestattet,  begleitet  die  scheussliche 
Trophäe  den  Sieger,  der  sie  an  einem  Stricke  mit  sich  trägt  und, 
wenn  er  in  der  gemeinschaftlichen  Hütte  schläft,  bei  Tag  in  der 
Sonne  oder  im  Rauch,  bei  Nacht  wie  eine  Wache,  neben  seiner 
Hängmatte  aufstellt.  Bei  Ueberfällen  gefangene  Feinde  werden  nfcbt 
getödtet,  sondern  in  die  Horde  aufgenommen. 

Nach  Macht  und  Ansehen  nimmt  jeder  Mann  mehrere  Weiber. 
Er  hängt  in  der  ihm  zustehenden  Abtheilung  der  gemeinschafUichen 
Hütte  seine  Hängmatte  neben  der  der  älteren  Frau  auf,  die  im 
Hause  zwar  nicht  als  PaTorite ,  aber  als  oberste  Hausfrau  waHel, 
und  oft  selbst  ihm  jüngere  Weiber  zufuhrt.  Eifersucht  und  Hadtf 
sind  die  Folgen  dieser,  hier  stärker  als  bei  andern  Stämmen  ent- 
wickelten Polygamie.  Wie  die  alten  Tupis  und  die  Caraiben  legen 
sich  die  Männer  bei  Geburt  eines  Kindes  mehrere  Wochen  lang  in 
die  Hängmatte  und  nehmen  die  Pflege  der  Wöchnerin  sowie  die  Be- 
suche der  Nachbarn  auf  sich,  denn  nur  dem  Vater  wird  das  Kind 
zugeschrieben,  die  Thätigkeit  der  Mutter  dabei  wird  der  des  Bodens 
verglichen,    der  die  Saat  empfängt.    Bald  nach  der  Crebnrt  erhält 
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der  l^ugKiig  einen  Namen ,  nach  einem  Thier  oder  einer  Pflanze; 
dieser  wird  aber  mehrmals  während  des  Lebens  gewechselt,  sobald 
sein  Triger  eine  Heldenthat  im  Kriege  oder  auf  der  Jagd  yerrichtet 
hat  So  geschieht  es,  dass  dieselbe  Person  nach  einander  fünf  oder 
seehs  Namen  annimmt.    Der  Sohn  bildet,  mannbar  geworden,  eine 
eigene  Familie,  indem  er  ein  Weib  nimmt,  das  ihm  entweder  in  der 
Jugend  bestimmt  worden,  oder  das  er  sich  durch  mehrjährige  Dienste 
im  Hanse  des  Schwiegervaters  erworben.  Nach  dem  Tode  des  Gat- 
ten mnss  dessen  Bruder  die  Wittwe,  und  der  Bruder  der  Wittwe 
nrnss  deren  mannbare  Tochter  heurathen,   wenn  sich  kein  anderer 
Bräutigam  findet.    Gewisse  Verwandtschaftsgrade,  z.  B.  zwischen 
Täterlichem  Oheim  und  Nichte,   gestatten   keine   eheliche  Verbin- 
dung.   Gräulich  ist  der  bei  den  Mundrucüs  im  Schwang  gehende 
Gebranch  '^),  Menschen,  deren  Krankheit  für  unheilbar  erachtet  wird, 
mit  einer  Keule  zu  ti>dten.    Es  soll  ihm  Mitleiden  zu  Grunde  lie- 
gen: die  Kinder  glauben  den  Aeltern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
sie  ein  Daseyn  enden,  das  ohne  Jagd,  Festtanz  und  Cajiri  kein  Glück 
inehr  darbietet    Vielleicht   bezieht  sich  hierauf  der  Name  Tame- 
pvyas,  welchen  man  im  Gebiete  des  Tapajöz  als  Horden  -  Namen 
(Spottname?)  hört,   und  der  gedeutet  werden  kann:    die  sich  der 
Alten  entledigen  (Tamuya  pujr).    Sobald    ein  Todesfall   eintritt, 
trauern  die  weiblichen  Verwandten,  indem  sie  sich  die  ausserdem 
i^en  Haar^  abschneiden,  das  Gesicht  schwarz  färben,    und   ein 
Klagegeheul  längere  Zeit  fortsetzen.    Der  Leichnam  wird  innerhalb 
der  Hütte  in  einer  Hängmatte  begraben.     Zur  Ehre   des  Todten 
werden  nun  Trinkgelage  gehalten,    die  um  so    länger  dauern,  je 
mächtiger  er   gewesen.    An  Unsterblichkeit  glaubt   der  Mundrucft 
(nach  Aussage  des  Missionärs  A.  Jesuino  Gonsalyez)   nicht.    Die 
einzige   Spur   eines   höheren  Glaubens   finde   ich  in  der  Sprache, 

*)  Gletebes  übten  die  ganz  verkommenen  Camös,  Votaröes,  Dorins  und  Xocrens, 
von  denen  i.  J.  1826  nnr  noch  972  Individuen  in  den  Campos  de  Guara-pnava 
(8.  Paolo)  gexfthlt  wurden.  Fr.  das  Chagas  Lima  in  Rev.  trim.  IV.  1842.  ftS. 
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welche  ein  Wort  (Getaut)  für  Gott,  ein  anderes  (Gäuschi)  förTeufiel 
hat.  Auch  bei  ihnen  ist  der  Paj^  eine  mächtige  und  gefurchtete 
Person.  Er  wird  als  Verwandter  des  Teufels,  oder  als  InspirirtcMr 
gedacht.  Wie  bei  den  Apiacäs  wird  er  ,für  seine  arztUchen  Hnifs- 
leistungen  mit  Baumwollengarn  oder  Waffen  belohpt.  Ueberhaupt 
kommen  sie  mit  diesen  in  yielen  Sitten  x^nA  Gebräudien  ubereiiu 
Die  Mundrucüs  waren  in  Brasilien  TOr  dem  Jahre  1770  kann 
dem  Namen  nach  bekannt;  damals  aber  brachen  sie  in  zahlreiohen 
Horden  längs  des  Rio  Tap^6z  hervor,  zerstörten  die  Niederlassun- 
gen und  machten  sich  so  furchtbar,  dass  man  Truppen  g^^en  sie 
absenden  musste^  denen  sie  mit  Unerschrockenheit  widerstanden* 
Im  achten  Decennium  des  vorigen  Jahrhunderts  kam  eine  mehr  als 
2000  Köpfe  starke  Horde  derselben  aus  ihren  Mallocas  hervor^ 
setzte  über  die  Flüsse  Xingü  und  Tocantins  und  zog,  Krieg  und 
Verheerung  verbreitend,  an  die  westlichen  Grenzen  der  Provinz 
Maranhao,  hier  aber  erlitten  sie  eine  schwere  Niederlage  durch  die 
kriegerischen  Apinag^z,  so  dass  sich  nnr  Ueberbleibsel  des  mörde- 
rischen Kampfes  nordwärts  an  die  Flüsse  Mojü  und  Capim  zieh« 
konnten,  wo  sie  die  portugiesischen  Fazendas  verheerten  *).  V^ii 
den  vereinigten  Pflanzern  gedrängt,  zogen  sie  sich  endlich  wieder 
zu  dem  übrigen  Stamme  am  Tapajöz  zurück.  B^  Gouvemenent 
sendete  ein  Detachement  von  300  Mann  gegen  sie  nach)  welches 
zehn  Tagemärsche  vom  Ufer  jenes  Stroms  auf  eine  starkbevölkerte 
Malloca  stiess  und,  ringsum  von  zahlreichen  Feinden  eingeschlosh 
sen,  sich  nur  mit  Mühe  und  Noth  durchschlagen  und  den  Strona 
wieder  erreichen  konnte.  Es  soll  jedoch  den  Mundrucüs  einen  Ver- 
lust von  beinahe  1000  Mann  beigebracht  haben,  wie  ein  Häuptling 
derselben ,  der  zuerst  ein  Freundschaftsbundniss  eingieng,  gemäss 


^*)  Ein  damals  abgesprengter  Haufen  soUen  die  sogenannten  Guigijam  seyn. 
Sie  sind  1.  J.  1818  am  Rio  Gurupi  nächst  Cerzedello  aldeirt  worden.  Coro- 
grafia  paraiBnse  S.  117.    Vielleicht  Guaia-jaz7  S.  383. 
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senem  Keibbohe  »klarte.  Ihre  kriegerischen  Neigungen  liess  sie 
nidit  lange  ruhen.  Sie  zogen  gegen  die  Muras  su  Velde,  welche 
schon  längere  2ett  die  Wasserstrassen  am  Amazonas  unsicher  ge*- 
macht  und  Tiele  Niederlassungen  geplündert  hatten,  und  führten 
gegen  m»  amen  so  grausamen  Yertilgungskriegy  dass  diese  sich  i.  J. 
1785  in  Maripi  den  Portngiesen  unterwarfen ,  und  fortan  Freund- 
schaft zn  halten  yersprachen.  Dann  wendeten  sie  sich  gegen  die  schon 
erw&hnten  Parentintims,  Parintins  (Parärau&tes  oder  üauvrivait), 
und  neuerlich  bekriegten  sie  die  Apiacäs  oberhalb  den  Salto  Augusto 
amTapajAz*),  mit  wekben  sie  noch  ?or  30  Jahren  in  Frieden  lebten. 

Im  Jahre  1803  ward  die  erste  Aldea  der  Mundrucüs,  S.  Cruz, 
sieben  Tagereisen  oberhalb  Santarem,  am  TapajAz  gegründet ,  und 
seit  jener  Zeit  hat  der  ganze  Stamm  mit  den  Brasilianern  Friede 
gemaeiit.  Mehrere  ihrer  grossen  Dorfschaften  haben  sich  zu  Mis- 
sionen umgestaltet,  und  treiben  Handel  mit  den  Weissen.  In  S.  Cruz, 
Beim,  Pinbel  und  den  übrigen  Yillas  am  TapajAz  z&hlte  man  i.  J. 
1819  IDOO  Bögen  (streitbare  Männer),  in  der  Mission  von  Mauh6 
1600^  in  der  Ton  Jututy  1000  Köpfe  **). 

Manche  Verhältnisse,  insbesonders  ähnliche  Sitten,    kriegeri- 


^  Lonr.   da  Silva    Araujo   Amazonas  Diceionar.  topogr.   etc    da  Comarca  do 

Allo-Amazonas.     Recife  1852.  206. 

^)  Dieser  Stamm  ist  fleissiger,  als  irgend  ein  anderer.  Man  rechnet,  dass  die  in 

den  Villas  amTapajöz  Ansässigen  jährlich  6000,  die  von  Mauhe  1500  und 

die  von  Canomä   800  Metzen  Mandioca-Hehl  beretteten,  welche  grössten- 

theils  nach  Santarem  und  den  benachbarten  Orten  ausgeführt  werden.  Ihren 

Geistlichen  machen    sie  gern  grosse  Mengen  davon   zum  Geschenke.     Im 

Jahre  1819  hatten  die  Mundrucüs  von  Canoma    900  Arrobas  Nelkenzimmt 

und  ebensoviel  Salsaparilha  gesammelt   und  in   den  Handel  gebracht.     Bei 

solcher  Anlage  zu  bürgerlichem  Fleisse    wflre    baldige  Niederlassung  aller 

Mundnicds  unter  den  Weissen  zu  erwarten.  Zur  Zeit  meines  Besuchs  stand 

dem  besonders  ihre  Abneigung  gegen  öffentliche  Arbeiten  entfernt  von  der 

Fsmille  entgegen,  Woza  man  sie  in  die  Hauptstädte  za  pressen  sachte. 
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sehe  Organisation  und  lahbeiche  Sprachelemente ,  die  sidi  avf  die 
Tupi  auräckfubren  lassen,  machen  es  mir  wahrscheiBlidi,  dass  diese 
Mandmcüs  ursprünglich  weit  im  Sfiden  mit  andern  Stammgenos* 
sen  eine  grosse  und  kriegerische  Horde  gebildet,  sidi  aber  dioo, 
mit  Jenen  Terfeindet,   über  die  Grenien  des  früher  gemansuiea 
Re?iers  hinaus  nach  Norden  durchgekämpft  haben.    Was  mir  iber 
hier  besonders  merkwürdig  erscheint,  ist  der  Widerspmdi  swiscben 
einer,  nach  allen  Nachrichten  auffidlend  gleichmSssigen  KfirpcriA* 
düng  und  einem    sehr  gemischten  Dialekte.    WShrend  ihre  helle 
Hautfarbe  und  der  gegen  andere  Indianer  colossale  muskelkrifiige 
Körperbau,  der  sie  wie  schwere  Ra^- Pferde  e wischen  Pontes  er- 
scheinen ISsst,  darauf  hindeutet,  dass  sie  längere  Zeit  hindurch  «h 
Termischt  und  unter  gleichmassigai  äussern  Bedingungen  dieselbei 
herrorn^enden    körperlichen  Eigenschaften  an  sich  entwickelt  h«r 
ben,  kommen  in  ihrer  Sprache  Worte  vor,  die  wie  Anklänge  an  gans  ai- 
dere  weit  gen  Süden  und  Norden  wohnende  Stämme  gelten  k5Bnen*) 
Die  häufigsten  Elemente  ihres  Dialektes  gehören  ohne  Zwrifd 
der  Tupi  an,  und  zwar,  wie  es  scheint,  mehr  der  im  Norden  geil- 
ten Sprachweise,  als  dem  Guarani- Dialekte,  dem  er  sidi  abrigeis 
in  der  Härte  und  Schwerfälligkeit  mehr  annähert,  als  dem  flflssi|e' 
ren  Tokalreicheren  Laute  der  Lingua  geral*).   In  der  S.  398  feiges- 


^)  So  heisst  der  Vogel  bei  den  HaDdnieds  nuissaf  bei  den  so  weit  gen  Sädea 
wohnenden  Gwycunls  nioche;  nichl  wenige  Worte  gehören  dem  Stiaa' 
der  Guck  oder  Coco  an  ,  i.  B.  Bimmel :  capi  Hnndr. ,  eapa  Tvauuff^ 
»|>ex  Chiquito.  Zahn  (mein) :  woi  noi  IL ,  niioi  Moxo.  Körper :  oi  tipit  L 
pilp^toTamanaco,  Sonne:  nischi  IL,  Tejn  Aceawai,  Tamanaeo,  taacbe  Moxa" 
Di'r  Fluss  wird  von  den  Mondracüs,  besser  als  in  der  Lingua  geral  ( Jgva^i^ 
mil  icurK  yghcori,  d.  i.  schnelles  Wasser  bezeidinct  und  heisst  moch  ^ 
don  Galibis  in  Cayenoe  eieouron  (aodi  epoaliri),  bei  den  Giiqaitoa  ogirsi* 
twei  Parbenbeteichnangen :  weiss  nnd  roüi,  heissen  bei  deo  Mandraeb 
yiiristet  und  i|^acpec,  in  der  Recfaua:  yurac  und  paco. 

^*)  Wir  Klhr«'n  noch  ab  lusammengchdrig  «if:  Tupi:  oca,  Hans;  ■widrsci. 


Die  Mundrueds.  397 

den  Tabelle  haben  wir  mehrere  Werte  zur  Yergleichung  mit  andern 
Dialekten  zusammengestellt.  Wie  bei  vielen  aus  dem  Stamme  ddr 
Guck  zeigt  sich  hier  auch  bei  den  Mundrucüs  ein  Pronomen  pos- 
sessiyum  (oi,  ui,  woi,  das  xe  oder  ij^  des  Tupi)  den  Theilen  des 
menschlichen  Körpers  vorgesetzt.  Einzelne  Worte  aus  der  Sprache 
der  Galibi  und  Insel-Caraiben  finden  hier  Anklänge,  doch  nicht  so 
deutlich  als  sie  Yerwandtschaft  zu  manchen  Dialekten  der  Guck 
andeuten.  Dagegen  findet  gar  keine  Beziehung  zu  den  Aruac  statt, 
während  einige  Worte  dieser  Sprache  auch  dem  weiblichen  Dialekte 
jener  Caraiben  angehören,  welche  die  W^eiber  von  den  besiegten 
Aruac  zur  Ehe  nahmen. 

Was    die  aus  den  Dialekten  der  Moxos,  Chiquitos,  Tamana- 
cos,  Yilelas,  Galibis,  Omaguas  und  aus  der  Kechua  verwandt  an- 
klingenden Worte  betrifft,  so  sind  wir  weit  entfernt  solchen  einzeln- 
stehenden Thatsachen  Wichtigkeit  für  die  Linguistik  beizulegen; 
aber  ein  Ethnograph,  dem  es  zunächst  darum  zu  thun  ist,  dem 
Wesen  der  amerikanischen  Völkerzersplitterung  und  Yölkerbildung 
nachraspuren ,   darf  sich  wohl  solchen  Yergleichungen  überlassen, 
die  auf  einen  rastlosen,  ununterbrochenen  ümguss  der  menschlichen 
Gesellschaft  in  neue,   obgleich  dem  Wesen  nach  stets  identische, 
Formen  hindeuten.     Wenn  die  phonetische  Sympathie  der  Worte 
nicht  lediglich  ein  Spiel  des  Zufalls  ist,  so  müssen  wir  annehmen, 
dasSt  wie  in  vielen  analogen  Fällen,  auch  die  Mundrucüs  mit  den 
obengenannten  Horden   oder  Stämmen    in   Berührung   gekommen 
sind  und  sich  Worte  derselben,  rein  oder  verstümmelt,  angeeignet 
haben,   oder  dass  ihr  gegenwärtiger  Dialekt,  wie  andere,  der  Rest 
ans  einem  alten,  vielfach  abgewandelten  sprachlichen  Zersetzungs- 
prozess  einer  gemeinsamen  Ursprache  ist.    Wir  schalten,  zu  weite-* 
rerer  Yergleichung  eine  Liste  solcher  Worte  ein. 


öcka.  —  T.  carura,  Kröte;  M.  gorägorä.  —  T.  camy  (canoa  hy)  Milch; 
M.  icamutfi. —  T.  paia,  Vater;  M.  paipai. —  T.  mala,  Mutter  M.  roaihi.  — r 
T.  paeöba,  Banane;  M.  hacoM, 
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4M  Die  Mttihte. 

Die  Mau&i,  Maoi  oder  Manh^s,  Magai,  Magafa, 
(yon   den  Apiacis  Mau-ari,  Mau-uara  genannt). 

Wenn  die  MondrucAs  in  dem  ausgedehnten  Landstriche  Tom  Rb 
Arinos  gegen  Norden  auf  beiden  üfem  des  Tapajöz  die  Torherrschende 
Horde  bilden  und  nun  in  einem  stOlschweigenden  FriedensTorbande  mit 
den  Brasilianern  als  zuTersichtliche  Bundesgenossen  hier  die  minder 
cirilisirtenund  schwächeren  Indianerhaufen  im  Zaume  halten^  so  stehea 
ihnen  hiebei  die  Hauh^s  als  Bundesgenossen  zur  Seite.  Ein  Theii  tob 
ihnen  wohnt  sfidlich  von  den  Ansiedlungen  der  MundrucAs  am  Ta|iaj6i 
in  der  grossen  Malloca  Itaituba  und   südwestlich  gegen    den  Ht- 
taura,  einen  ostlichen  Beifluss  des  Madeira,  hin.  Die  mehr  cifili- 
sirten  bewohnen  die  grosse  Insel  Topinambarana ,  welche  der  Ira- 
ri&,  ein  östlicher  Ast  des  Madeira,  mit  dem  Amazonas  bildet,  und 
die  waldigen  Niederungen  südlich  von  ihr,   zwischen  dem  Madein 
und  dem  Rio  Mauh6«    Hier   leben  sie  grosstentheils  familienweise 
yon  einander  zerstreut;  Andere  wohnen  yermischt  mit  den  Mundm- 
cAs  in  Ortschaften,  welche  zum  Theil  schon  brasilianische  Hey  öl- 
kerung  aiffgenommen  haben,  wie  Topinambarana ,  Lusea,  Massaii, 
Canomä.    Man   giebt   die  Zahl   des  ganzen  Stammes    auf   16,000 
Köpfe  an*).    Früher  waren  sie  Feinde  der  Mundrucfts,  mit  denez 


*)  Einielnc  Horden  oder  Familien  werden  mit  besonderen  Namen  bezeichnet 
die,  wie  diess  überhaupt  bei  den  Indianern  f^ewdhnlich  ist,  oft  von  Thie- 
ren  hergenommen  sind.  So  nannte  man  mir  Tata-(AnnadiU),  Guaribs- 
(Heulaffen),  Jauarete - (Onzen ,  Jahuariti  bei  Castclnan  III,  100),  Xopin- 
(Rinkj^ü),  Inarobn- (Feldhuhn)  ,  Mucuim -( Milben)  ,  TasinA-(  Ameisen), 
Pira-pircra- (Fischhaut  oder  Fiscbschuppen)  Tapnuja  (-Indianer).  Eine  Hoide 
heisst  Saucänes,  d.  i.  die,  welche  sich  durch  Ameisen  peinigen  (Saubt 
cäneon).  Un-t^>uüjas  heissen  so  entweder  als  Sohne  des  Bodens  (uby, 
Einheimische),  oder,  vielleicht  richtiger,  weil  sie  viel  Mehl  (un)  bereiten. 
Die  JarupariPireiras,Teufelshaut-M&nner,  haben  diesen  Namen  mit  Besie* 
hang  auf  die  Unempfindlichkeit  ihrer  Haut,  welche  sie  gegen  den  Süd 
der  Ameisen  bewähren.     Hierauf  bezieht  sich  auch  der  Name  Anphaa, 
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sie  jedoch,  nach  manchen  Anzeichen,   gleichen  Ursprunges  sind. 
Von  ihrem  sehr  ToUtönenden  und  harten  Dialekte  gelang  es  mir 
nidit,  Worte  zu  sammeln,  weil  sie  furehteten,  sich  dadurch  einer 
Yerfaexung  auszusetzen.    Ich  vermag  daher  nicht  zu  beurtheilen, 
ob  sie,  wie  manche  ihrer  brasilianischen  Nachbarn  annehmen,  der 
Mehrzahl   nach   ?on   einer  Tupihorde   abstammen,   die  aus  Süd- 
westen   hierhergekommen    sey.      Allerdings    weisen    sie    manche 
Züge  auf,  die  yon  den  alten  Tupis  berichtet  werden,  unterscheiden 
sich  aber  von  den  Mundrucüs   durch  den  Mangel  der  Tätowirung 
and  durch  die  Sitte  des  Schnupftabackes  aus  Paricasamen.    Auch 
sollen  sie  den  Gebrauch  Tcrgifteter  Pf eilchen  .kennen,  die  sie  aus  der 
Bscrayatana  blasen.    Sie  handeln  äbrigens  diese  gefährliche  Waffe 
Ton  ihren  westlichen  Nachbarn  ein  und  kannten  ursprünglich  nur 
Pfeil  und  Bogen.   Diese  schnitzen  sie  sehr  gross  und  elastisch  aus 
einem   rothen  Holze  auch  für  den  Handel.    Die  Mauhös,  welche 
ich  in  ihrer  Niederlassung  am  Irarii  sah,  waren  starke  wobigebil« 
dete  Indianer,  von  ziemlich  dunkler  Färbung  und  ohne  Körperver- 
unstaltungen.    Manche  sollen  zwar  ein  Rohrstück  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe  tragen,  doch  nur  zum  Schmuck,  nicht  als  Na- 
tionalabzeichen.     Ihre  Gemüthsart  soll  minder  aufrichtig  und  edel, 
als  die  der  Mundrucüs  seyn.    Diejenigen,   welche  entfernt  von  den 
Missionen  wohnen,  sind   zwar  nicht   feindlich  gegen  die  Weissen 
(Ker^ruas,  die  Schläfer?)  gesinnt,   kommen  aber  voll  Misstrauen, 
oft  mit  gespanntem  Bogen,  an  die  Kähne,  um  zu  handeln*). 


richtiger  Uara-pim,  Uarapium  (Uara  Mann, pim  stechen,  Pintn  Fliege),  unter  dem 
sie  P.  Daniel  (Thezouro  do  Rio  das  Amazonas,  in  Revista  Irimensal  II I,  170) 
auffuhrt.  Die  Goaribas  und  die  Pira-pireiras  sollen  sich  durch  Bärle  aus- 
zeichnen. Endlich  wurde  mir  auch  eine  Horde,  die  am  Madeira  wohnt 
und  HoDorchi  seyn  soll,  als  Caribnna  genannt.  Der  Name  bedeutet  „Was- 
sennann^^  und  wird  vielen  Horden,  die  die  Gewässer  zwischen  dem  Ma- 
deira und  Yavary  beschiffen,  zug^theilt 
*)  Fräber  waren  sie  wegen  ihrer  Treulosigkeit  berüchtigt,  wesshalb  1769  der 


Die  Manbts. 

Obgleich  Tiele  Uanhis  berefts  seh  «rei  Mensdieiialteni  in  ntt- 
Bliltelbarer  Nachbatsdiaft  der  Weiasea  wohne»,  so  halten  sie  doch 
«<»eb  manche  ihrer  Gebrioche  aufrecht    Ihre  Feste  feiern  sie  be- 
sonders im  Nenmond.  Sie  sollen  Mittel  anwenden,  nm  Abortus  her- 
▼«ftubriBgen.    Sie  theflen  nnt  den  MnndmcAs  die  seltsame  Sitte, 
™*  angehenden  Jongfranen  einem  anhaltenden  Fasten  sn   nnter- 
werien,  indem  sie  sie  zwingen  Tier  Wochen  lang,  bei  der  magei^ 
<ten  Kost  von  etwas  Beijd  oder  eines  kleinen  Fisches  nnd  Wasser, 
^  im  raachigen  Giebel  der  Hütte  aofgehSngte  Hängmatte  nicht 
^  verlassen.     Manche  Mädchen  fallen  dieser  Sitte   zum    Opfer. 
Ueberhanpt  entziehen  sich  die  Manh^  bei  mancherlei  Lebensweig- 
iiiBsen,  aus  Aberglauben  oder  nach  relfgf^sen  EindTflcken,  die  Nah- 
^Ag*    Mit  Tielen  andern  Indianern  gemein  haben  sie  die  üebung, 
dass  bei  ErUSrung  einer  Schwangerschaft  beide  Eheleute  strenges 
Fasten  einhalten.    Sie  nähren  sich  dann  nur  Ton  Ameisen,  PUzen 
ttnd  Wasser,  worein  sie  etwas  Pulver  von  dem   6uaran<,    einem 
aufregenden  und  besonders  gegen  Diarrhöen  und  St6rung  der  Haut- 
thStigkeit  gebrauchten  Heilmittel,  rfihren.   Dies  ist  eine  feste  Masse 
aus  den  zerstampften  Samen  der  PauUinia  sorbilis,  in  deren  Be- 
reitung die  Mauh^s  vorzüglich  geschickt  seyn  sollen  und  die  sie  aueh 
vor  der  Schlacht  als  Reizmittel  verschlucken.  Die  Samen  dieses  Strau- 
ches cursiren  bei  ihnen  statt  der  Münze.   Während  der  Schwanger- 
schaft   pflegen   sich    auch  Viele    mit    einem  geschärften   Tucan- 
schnabel  oder  detn  Zahne  eines  Nagethieres  einen  beträchtlitheti 
Blutverlust  an  Armen  und  Beinen  zu  veranlassen  und  die  so  ge- 


Generri  -  Capitän  Fern,  da  Costa  de  Attaide  Teive  ein  Verbot  aus- 
gehen liesa,  mit  ihnen  zu  handeTn.  Cerqaeira  ;e  Silva  Corografia  paraense 
lt9.  —  Sie  handeln,  wie  ihre  Nachbarn,  die  Mundmcüs  und  die  Apiacas, 
bereits  auch  Salz  und  Pfeffer,  nebst  den  vorzagsweisc  beliebten  Eisen- 
waarcn,  von  den  Brasilianern  gpegen  Mehl,  Bamn wollenfaden,  Federwaaren, 
SalsaptrlM,  Caeao,  Nclkenzimmt  und  GoaranA  ein. 


machte  WuBde  durch  Einstreichen  Tom  Russe  der  Terbrannten 
GeiipapofirQcht  zu  sohwärsen.  Stirbt  der  Hlmptling  oder  ein  Glied 
der  Familie  so  yerhäagen  sie  ebenfalls  ein  monatliches  Fasten  und 
geuesMn  nnr  die  erw&hnte  l&rgliche  Nahrung.  Seltsam  ist  audi 
die  Sitte,  keine  grossen  Flnssfische,  sondern  nur  die  kleinen  Fische 
der  Btehe  und  Teiche  in  den  WUldern  zu  essen  und  sich  allen 
WOdprets  zu  mthalten,  das  mit  Hunden  gehetzt  oder  mit  Flinten 
erlegt  werden.  Bei  diesem  Mangel  an  animalischer  Kost  wird  ihre 
KSrperBtarke  nur  dadurch  erklärt,  dass  sie  sehr  yiele  ölreiche 
Frächte  von  Palmen,  von  der  Bertholletia  und  Caryocar  geniessen, 
nach  denen  sie  zur  Fruchtreife  im  Walde  umherziehen. 

Dm  ihre  Knaben  zur  Männlichkeit  zu  erziehen  und  zur  Hei- 
ralh  TorznlK^reiten ,  flben  sie  sie  in  Ertragung  des  Schmerzes  Tom 
Bisse  der  grossen  Ameise,  Tocanguira,  Crj^tocerus  atratus,  deren 
eisige  in  baumwollene  Aermel  eingesperrt  die  Arme  des  zu  Prüfen- 
den Terwnnden  und  in  Geschwulst  und  Entzündung  versetzen.  Die 
Nachbarn  muntern  ihn  durch  wildes  Geschrei  zur  Ertragung  des 
Sehmorses  auf,  und  die  Geremonie  wird  gewöhnlich  bis  zum  Tier- 
lehnten  Jahre  fortgesetzt,  wo  der  Jüngling  den  Schmerz  ohne  ein 
Zeidien  des  Unmuthes  zu  ertragen  gelernt  hat,  worauf  er  eman^ 
cipirt  wird  und  heirathen  kann.  Man  bestimmt  unter  EinTerneh- 
mung  der  Aeltem  die  erste  Jungfrau,  welche  ihm  nach  dieser 
Feierlichkeit  begegnet  zur  Frau,  wenn  auch  die  Heirath  erst  nach 
Jahren  stattfindet.  Noch  schmerzhafter  schildert  P.  Daniel  (in 
ReTista  trimensal  III,  170)  diese  Prüfung ,  indem  der  Candidat  den 
Vorderarm  in  eine  mit  der  Saüba,  einer  kleineren  Ameisenart,  ge- 
füllte Kürbisschaale  stecken  und  so  lange  dareinhalten  muss,  als 
die  Horde  um  ihn  herumtanzt.  Der  Oberarm  wird  zu  dieser  Cere- 
monie  mit  bunten  Federn  geziert.  Diese  Probe  macht  einen  Theil 
ihres  Galeaders  aus.  Auf  gleiche  Art  versuchen  auch  die  Tama- 
nacoa   am  Orenoco  die  Standhaftigkeit  ihrer  Jünglinge*).  Die  Mäd* 

•)  Gili  II ,  p.  347. 
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entweder  aus  dem  Stamme  des  Guanandi  (Uanandi  )'Baumes  ( Calo- 
phyllum  brasiliense)  aushöhlen,  oder  ans  der  Rinde  des  Jatahy  ( Hyme- 
naea )  zusammensetzen.  Seltsam  lautet  der  Bericht,  dass  sie  den  Fluss 
Ciuraaay,  einen  Confluenten  des  Mauh^-assu,  an  welchen  sie  ebenfalls 
wohnen,  für  heilig  halten,  und  es  nicht  wagen,  sich  in  ihm  zu  baden 
oder  seine  Führten  zu  durchwaten,  so  dass  man  sie  in  Ermangelung 
Ton  Kähnen  oft  lange  Zeit  damit  beschSftigt  sehe,  Schlingpflanzen 
am  entgegengesetzten  Ufer  zu  befestigen,  auf  welchen  sie  das  Ge*- 
wfisser  passiren  könnten*).  Allerdings  bedeutet  Curauay :  verrufenes 
Wasser  (curäo  hy ) ;  Tieileicht  heisst  es  so  wegen  häufiger  Zitteraale. 

Als  ein  charakteristischer  Zug  in  der  Sittengeschichte  dieser 
Wilden  ist  die  Bereitung  und  Anwendung  des  schon  erwähnten 
Gnaranä  anzuführen,  welches  nach  einer  unverbürgten  Nachricht 
bei  ihnen  Mau^  heisst  und  der  Horde  ihren  Namen  ertheilt  hat. 

In  dem  Leben  der  hier  geschilderten  Stämme  begegnet  uns  ein 
seltsames  Gemisch  von  roher  Barbarei  und  gewerblicher  Betrieb- 
samkeit. Derselbe  Indianer,  der  mit  wilder  Kriegslust  einen  Ver- 
tügungskrieg  gegen  seine  Feinde  führt,  an  Todten  und  Lebendigen 
die  Kunatfertigkeit  eines  Schlächters  übt,  zimmert  grosse  Hätten, 
bereitet  MeU,  sammelt  die  verkäuflichen  Producte  des  Waldes  und 
fertigt  mit  Geschicklichkeit  und  einem  gewissen  Geschmack  ver- 
schiedene Zienrathen  aus  Federn,  um  sie  in  den  Handel  zu  brin- 
gen. Der  Trieb  nach  Beschäftigung  hat  hier  gewisse  Gegenstände 
mit  M  viel  Energie  ergriffen,  dass  seine  Erfolge  schon  bis  zu  den 
Gramen  gewerblicher  Industrie  gelangen.  Dieser  Trieb  wohnt 
eigentlich  allen  Indianern  inne.  Er  bethätigt  sich  hier  auf  der 
Seite  der  Barbarei  in  dem  langwierigen  und  schmerzhaften  Ge- 
schifte, den  gesammten  eigenen  Leib  mit  tätowirten  Linien  zu  über- 
ziehen, womit  Mandker  erst  in  späteren  Mannesjahren  zu  Ende 
kMmt,  und  in  der  Soi^  für  die  Mumishrung  des  Cadavers;  auf 


•)  Cerqneirt  e  Silva  Corografia  peraSoee  S.  373. 
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der  Seite  der  Industrie  durch  die  änesorst  uiSheatte  HerrteUiuig 
Ton  Wohnting,  Waffen  ond  Zierrathea  nater  dem  Mangel  geeigne- 
ter Werkzeuge.  Mit  unermädlicher  Ausdauer  siminerten  sie,  beTor 
ihnen  die  Weissen  Beile  und  Hesser  ?erschaitea,  mit  steiacmea 
Aextea  die  Balken  und  Latten  fibr  ihre  flutten  und  unglaablick  ist 
die  Beharrlichkeit,  womit  sie  Feder  um  Feder  sortiren  mid  Ml 
Pech  und  Palmen-  oder  BaamwoUfidea  au  eleganten  Sceptem  tct- 
arbeiten  oder  in  das  Haschenwerk  ihrer  Kopfbinden,  Hauben  und 
Hüte  vereinigen.  Der  Indianer  ist  tr&ge,  wo  ihn  kein  peisonliehes 
Interesse  zur  Arb^t  antreibt,  aber  rastlos  und  emsig,  wo  er  mit 
dem  Werke  seine  Befriedigung  erreicht.  Die  letzte  Aufjgabe  ihn  für 
die  CivUisation  zu  gewinnen ,  liegt  in  der  Ergreifung  jener  Maass- 
regeln,  welche  seinen  Thätigkeitstrieb  in  allgemein  nützlichen  Wer- 
ken beschäftigt. 

III.    Indianer  im  Flussgebiete  des  Madeira. 

Es  sey  gestattet,  unserer  Schilderung  der  indianischen  Bevöl- 
kerung Ungs  diesem  grSssten  Beifluss  des  Amazonas,  weldien  die 
Indianer  Cayari,  d.  l  den  weissen  Strom,  nennen,  einige  schon 
früher  * )  tou  mir  gegebene  historische  Notizen  Torauszuschieken. 
„Seit  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ward  der  nördliche  Tliea 
des  Stromes  bis  zu  den  ersten  Katarakten  (in  8*  48'  i.  Br.)  tou 
Einwohnern  der  Provinz  Pari  und  Rio  Negro  besucht,  welche  die 
Natuierzeugnisse  seiner  UCer:  SalsapariUia ,  Cacao,  Neftenximmt, 
Schildkröten  and  S^^ldkrSteneier  -  Fett^  einsammelten.  Immer  be* 
trachtete  man  jedoch  diese  Reisen  als  Wagniss ,  sowohl  wegen  der 
bösartigen  Fieber,  als  wegen  häufiger  Angriffe  feindlicher  Indianer, 
unter  denen  die  Muras  mid  Toraaes  die  gefurchtesten  waren.  Ohne 
den  Reisenden  offenen  Widerstand  enlgegenzosetzen,  ttberielen  sie 
bei  Nacht,  an  Stellen,  wo  heftige  Strömung  ihre  AufmerksaiAeil 


•)  Spix  und  Martias  Reite  in  Brat.  IH.  1327. 
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und  di^  am  Ufer  beseMftigte  Mftniuichaft  theilen  musste,  vmi  ermor^ 
deten  kaltblütig,  was  in  ihre  Hände  oder  in  den  Bereich  ihrer  Pfeile 
kam.  Die  Expeditionen  auf  dem  Madeira  mnssten  desshalb  stete 
Ton  Bewaffneten  unterstützt  seyn,  und  wenn  die  Nothwendigkeit 
eintrat,  sich  an  einem  Orte  längere  Zeit  aufzuhalten,  und  einen 
Plafz  9iwn  Bifouac  zu  reinigen  (&aer  Arrayal),  so  pflegte  man  die- 
sen mit  PalUsaden  zu  umgeben.  Um  diese  Feinde  zu  schrecheni 
ward  1716  die  erste  militärische  Expedition  unternommen,  'welche 
nur  bis  zu  den  Fällen  vordrang ;  ihr  folgte  1723  die  des  Palheta,  der 
auf  dem  Alan|or6  bis  zu  der  spanischen  Blission  ?on  Ezaltacion 
de  la  &  Cruz  de  los  Cayubahas  vordrang,  und  auf  demselben  Wege 
wieder  nach  Para  zurückkam^S  Seit  jener  Zeit  wurden,  zuerst  von 
den  Jesuiten,  Indianer  -  Missionen  am  Strome  versucht,  es  entstan- 
den 1756  die  Villa  de  Borba  und  55  Legoas  weiter  stromaufwärts 

♦ 

die  Villa  do  Crato,  nicht  blos  zur  Unterstützung  der  Handelskähne 
nach  Mato  Grosso,  sondern  auch  als  Deportations-Orte  für  Verbre- 
cher. Aus  Portugal  waren  auch  Zigeuner  an  letzteren  Ort  übersie- 
delt worden  *). 

So  kamen  denn  in  diesen  Wildnissen  mit  den  ursprünglichen 
Bewohnern  Asiaten,  Afrikaner,  Europäer  und  deren  Mischlinge  zu- 
sapmeo,  und  feste  NiederlasaungeOiy  überdiess  vom  Klima  nicht  be- 
günstigt, konnten  in  einer  Bevölkerung  nur  mühsam  Platz  grei&n, 
wektier  das  Nomadenthum  seit  unvordenklicher  Zeit  zur  andern 
Natur  geworden  ist.  Die  Gegend,  eine  niedrige,  dichtbewaldete,  oft 
sumpfige  oder  überschwemmte  Ebene,  von  zahlreichen  Canälen  und 
Flüsseo  durchschnitten,  die  reich  an  Fischen  und  Schildkröten  sind^ 
bindet  den  Wilden  nicht  an  die  Scholle,  sondern  weisst  ihn  auf 
das  Wasser,  So  waren  denn  auch  die  Horden  der  Müras  und  Tor&s, 


*)  Es  wird  erzählt,  das»  mehrere  Zigeanerfamilien  von  hier,  gefuhrt  von  Müras, 
in  den  Pnniz,  opd  über  den  Solimo^t  nach  S.  Joäo  do  Principe  am  Yu- 
porä  ond  dann  wesüich  ins  spanische  Amerika  gekommen  seyen.  Cer- 
qoera  da  SUva  Cocogr.  paraCnse.  49. 
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mit  denem   die  Europäer  auf  dem  Madeira  zuerst  bekannt  worden, 
ohne  ständige   Niederlassungen  am  Lande,  ein  amphibisches  Ge- 
schlecht Ton  Ichthyophagen,  das  aus  seinen  ärmlich  aus  Baumrinde 
zusammengebundenen  Kähnen  nicht  blos  in  diesem  Stromgebiet  um- 
herschwärmte, sondern  sich  von  da  aus  in  den  Amazonas  und  des- 
sen benachbarte  Confluenten,  den  Puruz,  Jum4,  RioNegro  und  Tn- 
puri,  Terbr^iteten,  äberall  wegen  räuberischer  üeberftlle  gefBrditet. 
Als  freie  Wegelagerer  (Indios  de  corso)  wurden  sie  von  denColo- 
nisten  verfolgt,  und  sie  nahmen  unter  sich  alle  Flüchtlinge  Tor  der 
Civilisation  und  strafenden  Gerechtigkeit  auf.  So  sind  die  Müras*) 
des  Madeira  die  Canoeiros  und  Borords  des  Tocantins,  die  Paya- 
gofts  des  Paraguay  geworden,   und  dieselbe  Grausamkeit,    Verwil- 
derung und  sittliche  Yerkommniss  waltet  auch  in   dieser   vielfach 
gemischten  Horde.  Die  europäischen  Einwanderer  yermochten  nicht, 
sie  im  Zaum  zu  halten ;  nachdem  aber  die  MundrucAs  mit  den  An- 
siedlern Frieden  gemacht  und  sich  in  einem  grausamen  Krieg  gegen 
die  Mdras  gewendet  hatten,  sahen  diese,    geschwächt    und    zer- 
sprengt, sich  gezwungen,  unter  portugiesischen  Schutz  zu  fliehen. 
Diess  geschah  i.  J.  1785,   durch  eine  Botschaft  an  den  Director 
der  Indianer  am  Yupurä  zu  Marqii**)  und  seit  jener  Zeit  sind  sie 
theilweise  aus  dem  Madeira  zum  Hauptstrom  herabgezogen.    Sie 
schwärmen  von  der  Villa  NoTa  da  Rainha  bis  jenseits  der  Grenze 
Brasiliens  bei  Loreto  umher,  oder  lassen  sich  hie  und  da  zum   Be- 
trieb eines  sehr  ärmlichen  Landbaues  nieder  und  gehn  woU  auch 
für  kurze  Zeit  um  Lohn  (an  Branntwein,  Baumwollenzeuge,  TabacL 
Gtasperlen  und  Bisenwaaren)  bei  den  benachbarten  Landwirthen  in 
Dienste.    So  habe  ich  selbst  sie  in  Manacarü,  unweit  von  der  kii- 
serliehen  Factorei,  zum  Fange  des  PiraruQU-Fisches ,  Manacapnni 


*)  Audi  die  Toni  (Tuiit,  Taraiet)   ^elteieht  eine  Abiweigaiig    der  Mwa*. 

werden  als  Indios  de  oorso  am  Rio  Hadelra  gemnnt. 
**)  Arsi^o  e  Aomiodw  Diooiomurio  etc.  do  Allo  Amtsonas  M7. 
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getroffen.    Die  Mmdnic&s  haben  sich  den  Müras  so  furchtbar  ge- 
macht ,  das8  sie  es  wageh  sollen,  ihnen  selbst  ihre  Weiber  wegzu- 
nehmen.  Diese  nomadischen  Müras  stehen  unter  den  Indianern  im 
Gebiete   des  Amazonenstroms  auf  der  tiefsten  Stufe.  Nicht  selten 
tddten  sie  ihre  kranken  Kinder  und  Hemdon  berichtet   (S.  278) 
▼on  einem  Fall,  da  eine  Mutter  ihr  Neugebornes  lebendig  begraben 
wollte.    AUe,  auch  die  einfachsten  Bedürfnisse  werden  auf  die  nie- 
drigste Weise  befriedigt.  Die  ans  kurzen  Baumstämmen  errichtete,  mit 
Reisig  und  Palmblättern  gedeckte  Hütte,  deren  niedrige  Thüre  auch 
als  Fenster  und  Rauchfang  dient;,  ist  kaum  länger  als  eine  Häng- 
matte, zu  der  kein  künstliches  Flechtwerk,  sondern  nur  eine  kahn- 
fönnig  abgezogene  Baumrinde  verwendet  ist.  Ausser  einigen  Thon- 
geschirren  und  Waffen  fehlt  jeder  Hausratb.    Ihre  Bögen  sind  sehr 
lang  und  um  sicher  zu  zielen,  halten  sie  sie  nicht  frei  in  der  Luft, 
sondern  fassen  das  eine  Ende  auf  dem  Boden  zwischen  den  Zehen  *). 
Die  Pfeile  sind  nicht  vergiftet,  aber  mit  einer  sehr  langen,  schar- 
fen,  flachen  Spitze  ans  Bambusrohr,   oder  init  Widerhacken  ver- 
sehen.   In  der  Jagd  auf  den  Lamantin,  grosse  Fische  und  Schild* 
krdten,   erweisen  sie   sich  geschickt   und    kühn,    wesshalb    man 
sie  für  diess  Geschäft  gern   verwendet.    Bei  ihren  Festen  und  zu 
Signalen  bedienen    sie   sich    einer   Art  Schalmei,   des  Tur6,   aus 
einem  dicken  Bambusrohr,  in  dessen  durchbohrte  Knotenwand  ein 
dünneres,  der  Länge    nach   in  eine   Zunge   eröifnetes  Rohrstück- 
chen   befestigt  wird.    Die  Müras,  welche  ich    gesehen  habe,    wa- 
ren  sehr  breitgebaute ,   muskulöse  Leute ,    unter  Mittelgrösse ,  von 
dunklem  Kupferbraun.    Die  breiten  und  flachen  Gesichtszüge,  von 
langherabhängenden  unordentlichen  Haupthaaren  **)  verdüstert,  die 
Nasenknorpel  und  Unterlippe  durchbohrt,  um  einen  grossen  Schweins- 


*)  Daniel  Revista  trim.  Ili.  168. 

'*)  Am  Kinoe  und  der  Oberlippe  sind  die  Müras  mehr,   als  es   sonst  bei  den 
Indianern  beobachtet  wird,  gebartet,  waavielleiebt  davon  herrührt,' dass  sie 
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zahü)  Cylinder  tob  Holz  oder  toh  einem  gelben  Harse  anfiraaeb- 
men,  schwarze  und  rothe  Fleeke  auf  die  Haut  gemalt,  um  den  Hals 
eine  Schnur  Ton  Affen-  oder  Goati-Z&hnen,  oder  die  halbmondförazig 
verbundenen  Klauen  eines  grossen  Ameisenfressers,  beim  Tanz  wae 
Schnur  Ton  Samen  des  Gummibaumes  (Siphonia  elaAttca)  um  die 
Fasse  gewunden;  junge  Weiber,  am  ganzen  K«rper  mit  Flusssdilainm 
überstrichen,  um  die  Plage  der  Btechüiegen  weniger  zu  empfindien: 
so  stellt  sich  der  Terwilderte  nomadieehe  Mdra  dar.  In  auffallendem 
Gegensatze  zu  diesem  niedrigen  Zustand  steht  der  Gebrauch  des 
Schnupftabacks,  Paric&,  eines  Puhers  aus  den  getrocknetea  Samen 
der  Parica-üva  (Mimosa  aoacioides  Bentb.)*)-  Jihrlich  einmal  be- 
geht jede  Horde  acht  Tage  lang  ein  Fest,  welches,  nach  Einigen, 
den  Eintritt  der  Jünglinge  in  die  Mannbarkeit  fdeni  soll.  In  einem 
Seraumigen,  offenen  Hause  Tersammeln  sich  die  Männer ,  denen 
^^e  Weiber  reichlich  Gajiri  und  andere  berauschende  Getränke  spen- 
den. Sie  reihen  sich  sodann  nach  gegenseitiger  Wahl  paarweise  z«<- 
Bammen,  und  peitschen  sich  mit  langen  Riemen  Ton  der  Haut  des 
^^pirs  oder  Lamantins  bis  auf  das  Blut.    Diese  Geiaselung  ist  m 
^et  der  Liebe   und  dürfte  als  Ausdrud[  eines  irregeleiteten  6e- 


miader  bedacht  sind,  die  Haare  anszureissen.  Weoo  ihnen  aber  (Fem.  de 
Souza  Rev.  trim.  2.  Ser.  III.  408)  aaeh  Haare  auf  der  Brust,  am  Bauche  und 
an  den  Füssen  zug^eschrieben  werden,  und  ein  neuerer  Reisender  ( Wallace 
512)  das  Haupthaar  etwas  gekräuselt  ang^ibt,  so  dürfte  an  die  häufige  Ver- 
mischung mit  Negcrflüchtlingen  und  deren  Mischlingen,  Cafasos,  Xivaros 
erinnert  werden. 

*)  In  der  britischen  Guyana,  wo  der  Baum  auch  Parica  oder  Paricarama  heisst, 
wird  das  feine  Pulver  der  Bohnen  angebrannt,  um  den  Hauch  einzuathmen, 
oder  um  die  Augen  und  Ohren  eingerieben,  was  einen  ekstatischen  Zatland 
mit  nachfolgender  Erschlaffung  hervorbringt  Aehnlich  wird  Acaoia  Niopo 
Humb.  von  den  Otomacos  und  Gusgibos  am  OiPenoco  verwendet.  Bkh. 
Schomburgk  Reise  IIL  103. 
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schlecbtBTerhältDisses  zu  betrachten  seyn.  Nachdem  die  blutige 
Operation  mehrere  Tage  lang  fortgesetzt  worden,  blasen  sich  die 
paarweise  yerbundenen  Gefährten  das  Paricä  mittelst  einer  fusslan- 
gen  Röhre,  gewöhnlich  ist  es  der  ausgehöhlte  Schenkelknochen  des 
Tapirs*),  in  die  Nasenlöcher;  und  diess  geschieht  mit  solcher  Ge- 
walt und  80  unausgesetzt,  dass  bisweilen  Einzelne,  entweder  erstickt 
Ton  dem  feinen,  bis  in  die  Stirnhöhlen  hinaufgetriebenen  Staube, 
oder  fiberreixtyon  seiner  narkotischen  Wirkung,  todt  auf  dem  Platze 
bleiben.  Nichts  soll  der  Wuth  gleichen,  womit  die  Paare  das  Parici 
aus  den  grossen  Bambusrohren  (Tabocas),  worin  es  aufbewahrt 
wird,  vermittelst  eines  hohlen  Krokodilzahnes,  der  das  Maass  einer 
jedesmaligen  Einblasung  enthält,  in  den  dazu  bestimmten  hohlen 
Knochen  füllen,  und  es  sich,  auf  den  Knien  genähert,  einblasen 
und  einstopfen.  Eine  plötzliche  Exaltation,  unsinniges  Reden,  Schreien, 
Singen,  wildes  Springen  und  Tanzen  ist  die  Folge  der  Operation, 
nach  der  sie,  zugleich  von  Getränken  und  jeder  Art  von  Ausschwei- 
fungen betäubt,  in  eine  viehische  Trunkenheit  verfallen.  Ein  anderer 
Gebrauch  des  Paricä  ist,  einen  Absud  davon  selbst  als  Klystir  zu 
geben,  dessen  Wirkung  ähnlich,  jedoch  schwächer  seyn  soll**).  Die 
Mauh^s ,  obgleich  Feinde  der  Müras ,  haben  denselben  Gebrauch. 
Vielleicht  ist  er  eine  Nachahmung  desjenigen,  der  unter  den  perua- 
nischen Indianern  mit  der  Coca  (Ypadü  in  Brasilien)  getrieben 
wird.  Wenigstens  sollen  die  Müras,  unzufrieden  mit  dem  Drucke 
der  Incas,  von  dort  ausgewandert  seyn  ***).  Alle  Müras  am  Ama- 
zonas werden,  vielleicht  übertrieben,  auf  12000  Bögen  -geschätzt. 
Sie  sind  Polygamen   und  halten  ihre  Weiber  in  einer  erniedrigen- 


^)  Die  Xauhes,  welehe  demselben  Gebrauch  huldisen,  benutzen  ein  ähnliches 
Inslruroent,  welches  slei<^hzeitig  für  beide  Nasenlöcher  dient. 

••)  Spiz  und  Marüus,  Reise  III.  1074.  1070  1116.  Atlas  „Müra''  und  „Ge- 
riUbaehaften«^  Fig.  63. 

•*)  Araqfo  e  Amazonas  Diocionario  207. 
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den  Dienstbarkeit.  Diese  werden  meistens  durch  ein  Fausl^fecht 
erworben,  zu  welchem  sich  alle  Liebhaber  des  mannbar  gewordenen 
Mädchens  stellen.  Ihre  Sprache  ist,  nach  dem  oben  «rwahnten 
Diccionario,  reich  an  Nasentönen;  aber  sie  haben  ausserdem  eme 
sehr  gutturale  Sprachweise,  wenn  sie  sich  Yor  Jemanden  mit  beson- 
derer Behutsamkeit  ausdrucken  wollen.  So  sehr  auch  diese  Mmid- 
art  Yon  dem  gemeinen  Dialekte  der  Tupi  abweicht,  so  liegen  do^ 
wohl  der  Mehrzahl  ihrer  Worte  Wurzeln  ans  dem  Tupi -Sprach- 
stamme  zu  Grunde,  und  zwar  zumeist  in  Abwandlungen,  die  an 
einige  Beziehung  zu  den  Omaguas  erinnern,  was  der  oben  ange- 
führten Annahme  entspricht,  dass  die  Müras  yon  Westen  herge- 
kommen seyen.  Auch  aus  der  Moxa-  und  Mavpure-Sprache  inden 
sich  Anklänge  *). 

Dass  eine  so  zahlreiche  Horde,  die  so  häufig  ihre 'Wohnorte 
wechselt,  sich  in  yiele  kleinere  Gemeinschaften  auflöst  und  unter 
yielen  Namen  erscheint,  wird  nach  den  bisher  gegebenen  Sehil- 
derungen  Niemand  bezweifeln.    So  sind  denn  hierher  zu  rechaen: 


*)  Das  Pcreonal-Pronomen  ixe,  xe  oder  je,  ich  oder  mein,  findel  sich  hier  in 
a,  e,  ai,  o&  ahsewandelt;  CoDsonanten  ond  Vocale  erfahren  so  vielfache 
Veränderungen ,  dass  der  Grundion  des  vocalreiehen  nnd  wohlklingendes 
Tnpi  In  dem  Mund  des  geflissentlich  ondentÜch  sprechenden  Mdra 
ter  Diphthongen  nnd  gehiuflen  Consonanten  verlischt.  So  wird  ans 
yapisava,  verkfirxt  ava,  der  Omagnas  (apegana,  vulgir  am  Amasoofts)  bei 
den  Mnras:  athiShih;  ans  ehoera,  Banm,  der  Omagoas  (moira,  vnlgCr  mm 
Amazonas)  aeacuri :  Müra.  Wir  fügen  noch  einige  Worte  ans  der  ^Gtti^ 
der  Müras  bei,  die  zur  Vergleichnng  dienen  mögen:  Lofl  mebeai,  —  Wm> 
ser  pae,  —  Berg  maebaj^esse,  —  Floss  cassaarehi,  —  Oheim  achoirinsa,— . 
Seele  noekasahJLng,  —  KehUiopf  mnfilhoae,  —  grosse  Zehe  (haUos ,  ^srie  m 
den  Glossaria  S.  20  ond  anderwirts  statt  halex  zu  lesen)  tpompmümu^ 
^  blau  iphohftrbaing,  -^  weiss  gobiarihang,  ~  l>reit  piSssSh  (poc«  vul. 
gär  am  Amazonas),  klein  qui,  ~  riechen  nahnib,  —  schmecken 
—  Jagen  icol>abahanng. 
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die  GwupäS)  dieApoBaria  oder  wilden  MSnner  (von  aba  onharon), 
die  Jnqiii  (Jiqui,  Yuqni),  Fischreussen-Indianer  (von  jiqui,  gequi), 
dieTururi  oder  Tanariri,  Bast-Indianer,  weil  sie  in  Hängematten  aus 
Bast  (Tauary)  von  Couratari-Bäumen  schlafen ,  die  Curuaxiä  (nach 
der  Palme  Curuä  genannt:  Curna  ixe  ha,  d.  i.  ich  bin  ein  CuruÄ, 
sicherlich  1) ,  die  Tucumäs,  von  der  Palme  Astrocaryam  Tucuma  ge- 
nannt. Unter  dem  Namen  der  Tori,  Turä,  Turazes,  Toraogü ,  To- 
rn^ü  (die  Breiten)  hatte  die  erste  portugiesische  E^riegs-Expedition 
L  J.  1716  unter  Guerra  eine  Horde  zu  bekämpfen,  die  gleich  den 
Müras  Piraten  waren,  sich  aber  durch  einen  tätowirten  Strich  vom 
Ohr  zum  Mundwinkel  unterschieden.  Reste  von  ihnen  machen  ge- 
genwärtig einen  Theil  der  indianischen  Bevölkerung  von  Itacoatiara 
(Serpa)  aus ;  andere  schwärmen  noch  im  unteren  Stromgebiete  des 
Madeira  umher. 

Den  früheren  Reisenden  auf  dem  Madeirastrome  wurde  als 

das  Hauptquartier  der  Müras  die  Gegend  südlich  vom  Rio  Capana 

einena  westlichen,  und  vom  Onicori  (oder  Manicory,  d.  i.  schnelles 

Wasser)  einem  östlichen  Beifluss,  bis  zu  der,  wegen  ihres Reichthums 

an  Schildkröten  berühmten  Sandinsel  (Prala)|de  Tamandu&  angegeben. 

Neben  ihnen  wohnten  noch  andere  kleine  Gemeinschaften,  aus  denen 

die  Jesuiten  die  erste  Bevölkerung  ihrer  Mission  von  Trocano,  später 

Villa  de  Borba ,  jetzt  Araretama  (am   rechten  Ufer  des  Madeira  in 

4'  24^  s.  Br.)  gezogen  haben.    Es  sind  Nachkommen  einer  Horde, 

die  (tou  demFlusse  Onicori)  Anicorä,  verdorben  Arucunanis,  Arico- 

nimbys,  Aricunan^,  Ariquena  genannt  vnurden :  ein  Beispiel  von  der 

Tolnbilen  Yerderbniss  der  Worte,  und  eine  Warnung,  den  zahlreichen, 

ja  unerschöpflichen  Horden-Namen  keine  ungebührliche  Bedeutung 

zuzuschreiben. 

Es  kommen  in  diesem  Gebiete  noch  mehrere  Horden-Namen  vor, 
die  sich  auf  die  Tupisprache  zurückführen  lassen,  und  desshalb  nicht 
zur  Annahme  einer  besonderen  Nationalität  berechtigen.  So  er- 
wSbnt  schon  Acunna  der  Aba^t6  (falschlich  geschrieben  Abactis), 
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was  nur  die  ^ächten  MSimer^  heisst  Die  Ajiinir&  (Papagaj-In- 
dianer)  sind  identisch  mit  den  Adffas,  die  wegen  ihrer  Geschick* 
lichkeit  inFertigang  bnnter  Federaierrathen  so  heissen,  und  wahr- 
scheinlich nichts  anders  als  eine  abgeschiedene  nnd  jetxt  feindliche 
Horde  der  Manhfc  sind.  Wenig  ist  ¥on  den  Jnmas  und  San»  si 
melden.  Die  Pamas  (Pammfa )  gehören  wahrscheinlich  snsammea 
mit  den  benachbarten  Hor^pn  am  Rio  Pomi.  Sie  sind  am  Madeira 
Ton  den  Caripnnas  yerfolgt  nnd  Tertrieben  worden. 

Yon  Westen  her  endlich  haben  sich  in  diese,  yon  TieUachen 
Canälen  durchfurchte  Gegenden  anch  Schwlrme  der  dort  herrschen- 
den Stamme  gesogen,  die,  eben  wegen  ihrer  amphibischen  Lebens- 
weise Wassermänner,  Jann-aTo ,  Garipnna  ^)  genannt  werden.  Es 
sind  ränberische,  gransame,  znr  Zeit  nnbotmissige  nnd  geflhiliche 
Wilde,  and  desshalb  aoch  unter  allerlei  Spitznamen  berftchtigt.  Ein 
solcher  ist  Cataunixis,  Catuxi,  Catosds,  Catanaxis,  richtiger  Qnatauiji 
(Quatansi:  Acunna),  oder  Coatauji,  was  (coata-auji) :  Aflh,  Coala 
(Ateles  Paniscus)  und  nichts  weiter!  bedeutet  Diesem  Schimpf- 
worte  begegnet  man  daher  nicht  blos  am  Madeira ,  sondern  auch 
am  Puruz,  Jurui,  Jutai  und  Tararj.  Wie  die  Muras  bauen  diese 
Coataujis  ihre  Kähne  aus  Baumrinde,  doch  plegen  sie  schon 
etwas  Landbau ,  haben  besser  constmirte  und  grössere  Hfitten  mid 
gebrauchen,  nebst  Bogen  und  Pfeil  auch  das  Blasrohr,  dessen  Pfeil- 
chen sie  mit  selbst  bereitetem  Urari  yergiften.  Sie  sind  8brigens 
Cannibalen  und  räuchern  das  Menschenfleisch  zur  Aufbewahrung*). 
Einzelne  Ton  ihnen  sieht  man  bereits  unter  den  Indios  ladittos 
(Canigarus).    Charakteristisch  ist  die  auch  bei  denTecunas  gefon- 


*)  Diese  Namen  sind  aas  uni,  veni,  yaco,  ono:  Wasser  in  der  Omasoa,  Hosa, 
Maypara,  Keehaa;  nndaba,  cari:  Mann  imTupi  und  Kechoa  nsammengesetit 
und  deutet  schon  hiemit  auf  die  vennisehte  Abknnft  derer,  die  sie 
tragen. 

•»)  Wallace  S15. 
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deiie  Sitte,  die  Anna  und  Unterschenkel  mittelst  straffer  Baumwol- 
lehMader  su  nnterUnden.  Sie  tfttowiren  sich  nicht,  aber  Nase  und 
Nasanilfigei  sind  durchbohrt.  Andere  Gemeinschaften,  die  zwar  mit 
denCaripunas  in  Sitten  und  Lebensweise  ttbereinkommen,  oft  aber  in 
Feindschaft  leben ,  sind  die  Amamatys  oder  Jamamarys ,  die  Ita- 
ta|Hri&8,  das  ist  die  Steinhaasen  (von  ita,  Stein,  preha,  oder  moco, 
dem  Nagethier  Cavia  rupestris),  auch  Ita-Tapufija  d.  i.  Stein-In- 
dianer genannt;  die  Andiras,  portugiesisch  Morcegos,  Fledermaus- 
Indianer,  welche  auch  wegen  ihrer  Grausamkeit  Jauaret6  (Onaan), 
beissen.  Die  beiden  erstgenannten  Horden  werden  auch  im  Tief- 
lande  des  Puruz  angegeben  und  sollen  mit  der  dort  herrschenden 
Hantkrankheit,  deren  wir  im  Folgenden  erwähnen,  behaftet  seyn^)* 
DleJaüB^avö  oder  Garipima  wohnen  in  der  Nihe  der  Katarakten 
des  Madeira,  den  sie  selbst  Mannu  nennen.  Dass  die  beiden  Namen 
dasselbe,  Wasser-M Inner ,  bedeuten,  haben  wir  bereits  angeftlhrt 
Wir  wollen  aber  nicht  übergehen,  dass  in  Brasilien  der  Name  Ga- 
ripuna  ohne  Zweifel  Horden  von  sehr  verschiedener  Herkunft  er- 
teilt wird.  So  werden  welche  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Ama- 
EOttas,  und  am  Rio  Repunury  namhaft  gemacht,  und  in  des  Pater 
Priti  Carte  ▼.  J.1707  kommen  sie  am  Rio  Branco  vor.  Diejenigen, 
wdcke  wir  hier  zu  erwähnen  haben,  nennt  schon  Acunna  (107)  als 
tfl  den  Flllen  des  Madeira  wohnend  und  schildert  sie  Erde  fressend 
QBdHand-imd  Fussgelenke  mit  straffen  Baumwollenbinden  umgebend. 
Audi  auf  den  Deltas  das  Rio  Puruz  werden  sie  von  Acunna,  zugleich 
mit  den  Zwina  (oder  Sorimto)  angegeben.  Die  wenigen  Nachrichten 
Aber  diese  Caripün&s  verdanken  wir  dem  5sterreichisch*en  Naturforscher 


^)  Nach  Diee.  de  Alto  Amaz.  80  sollen  sie  nach  dem  208len  Jahr  schftbig 
werden!  Einen  weissgefleckten  Calauuixi  (Reise  III,  1148)  habe  ieb  abge- 
bildet Aach  der  neueste  Beobachter  Bates  (the  Naturalist  on  the  river 
Amazon,  p.434)  hat  diese  Krankheit  bei  den  Maraiiis  gesehn. 
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Natterer,  der  sie  auf  seiner  Reise  den  Madeka  sfaromaWarts  in  xwei 
Horden,  den  s.  g.  Jacari&s  oder  Jacar^-Tapuäja,  Krokodil^In^aner, 
am  Abnna,  einem  westlichen  Beiflusse,  nnd  den  Scheni>bn  oberhalb 
der  Cachoeira  do  Pao  grande,  kennen  gelemi,  und  ihre  Spraebfuro- 
ben  gesammelt  hat  *).  Der  Dialekt  hat  Anklänge  an  die  Kechua 
und  an  den  der  Maxorunas  am  Javary.  B&ader  oder  Ringe  (eran  ne- 
scbeti)  von  elastischem  Gummi  unter  dem  Kniegelenke,  das  Haupt- 
haar nach  rückwärts  in  einen  Zopf  gebunden  und  mit  einem  Feder- 
büschel umwickelt,  bilden  ihre  Nationaiabzeich^i.  Die  Männer  tra- 
gen in  jedem  Ohrläppchen  den  Zahn  einer  Gapivara,  uAi  den  Hals 
eine  Schnur  durchlöcherter  kleiner  Cocosnüsse.  Die  Tacanhoba, 
aus  einem  Blatte  von  Goit6  (Heliconia)  wird  mit  ihrem  Inhalte 
zwischen  den  Beinen  nach  Oben  geschlagen  und  hängt  an  einer 
Schnur ,  die  um  den  Leib  geht.  Gegen  die  Plage  der  Stechfliegen 
tragen  sie  ein  langes  Hemd  aus  dem  siebartigen  Baste  des  Feigen- 
baumes, gleich  der  Tipoya  in  Moxos,  dessen  Yortheile  sie  in  dem 
dortigen  Missionen  sollen  kennen  gelernt  haben.  Dfe  Weiber  tra- 
gen eine  Tanga  und  eine  Binde  aus  vielen  Baumwollenschnüren, 
die,  mit  einem  schwarzen  Pia^abafaden  überwunden,  yon  Ferne  gleich 
Schnüren  schwarzer  Glasperlen  glänzen.  Unter  den  Geräthen  ist 
das  Mai-komä  zu  bemerken,  ein  Topf  mit  elastischem  Gummi  «über- 
spannt, dessen  sie  sich  als  Trommel  bedienen.  Diese  Caripuni 
sind  im  Kriege  mit  einer  auf  spanischem  Gebiet  wohnenden  Horde, 
den  Guati&,  deren  Kinder  sie  in  Gefangenschaft  fuhren,  um  sie  an 
die  Brasilianer  zu  yerkaufen.  Das  Loos  der  losgekauften  s.  g.  In- 
dios de  resgate  unter  den  Ansiedlern  ist  meistens  viel  besser,  als  ein 
in  Furcht  vor  grausamen  Feinden  hingebrachtes  Leben,  und  muss 
den  vom  Gesetz  verpönten  Menschenhandel  beschönigen. 


*)  S.  unsere  Glossarios  S.  240. 
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lY.    IndiABer  im  Flussgebiete  des  Fun». 

Der  oSchste  grössere  Nachbarfiass  des  Madeira  gegen  Westen 
bringt  eine  sehr  beträchtliche  Wassermenge  in  die  Thalsohle  herab. 
Seine  nördlichsten  Ufer  sind  flach  und  Yon  zahlreichen  Yerbin« 
dnngscanälen  durchfurcht,  auf  seinen  tiefen  und  nicht  sehr  stark- 
strömenden Gewässern  haben  die  Ansiedler,  nach  Schildkröten  und 
Lamantinfischen  (Manati)  jagend,  vierzig  Tagereisen  stromaufwärts 
gemacht,  ohne  Katarakten  anzutreffen,  und  in  der  Periodizität  sei- 
ner Hoch-  und  Niedemrasser  weicht  er  Ton  dem  TeSfi  und  Coary 
ab.  Während  sich  diese  als  in  dem  Amazonas-Tieflande  aus  den 
hier  so  häufigen  Seen  gebildet  erweisen,  zeigt  sich  der  Puruz  als 
ein  Sohn  von  Gebirgen  und  von  weitentlegener  Abkunfi.  Desshalb 
herrscht  schon  lange  die  Yermuthung,  dass  der  Puruz  durch  einen 
östlichen  Seitencanal  oberhalb  der  Katarakten  im  Madeira  mit  die- 
sem Strome  zusammenhänge  und  einen  erleichterten  Schiffweg,  mit 
Umgehung  jener  Hindemisse  darbieten  könne.  Ja,  die  Beobach- 
tung, dass  sich  die  Physiognomie  des  Madeira  bis  zu  dem  Desta- 
camento  dasPedras  (12^52' s.  Br.)  gleichbleibe  und  die  Amazonas- 
Vegetation  aufweise,  hat  sogar  der  Hypothese  Raum  gegeben,  dass 
eine  Verbindung  des  Puruz  mit  dem  Ucayale  möglich  sey.  Meh-* 
rere  mit  Rtkksicht  auf  diess  geographische  Problem  unternommene 
Reisen  haben  jedoch  wegen  Unwirthlichkeit  der  Gegend  ihr  Ziel 
nicht  erreicht,  und  erst  in  neuester  Zeit  ist  die  Ethnographie  der- 
selben mit  einigen  Thatsachen  bereichert  worden ,  welche  wir  der 
Darstellung  der  altern  folgen  lassen. 

Acunna  und  Pagan  gaben  an  diesem  Flusse  fünf  Horden  an,  de- 
ren Namen   gegenwärtig  verschollen  sind  *).    Später  wurden  hier 

*)  Cvehioira,  so  genannt  von 'dem  Affen  Cuchio,  Pitheeia  Satanas;  Comayaris, 
vielleieht  nach  dem,  mit  einem  Ifllchaafte  anagesCatteten  Apocyneen^Banme, 
Coma,  geheissen-,  Cariguirea,  nach  der  schwarzen  Kröte,  Curara ;  Qurian^s, 
Bewohner  eines  gleichnamigen  Flnssehens,  und  Motnanes,  nach  dem  mit 
einem  rothen  oder  gelben  Kamm  versehenen  htihnerartigen  Vogel,  Motnm 
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die  Irijüs ,  richtiger  Tryn-jorüs ,  weil  «ie  ein  Ptdckchen  von  einer 
Mnsebel  (yryri ,  d.  i.  WaMw-Topf ,  by-rerü)  in  der  dnrchbohrten 
Lippe  trugen j  genannt,  die  vom  Rio  Braneo  hergekommen  seyn 
sollten,  md  deren  Reste  in  Alrellos  aldeirt  worden  sind,  Ebnso 
sitid  die  Tiaris  (Ti^^iara,  Schnabel-Indianer)  verschollen«  Gegen- 
wirtig  begegnet  man  im  nSrdliehsten  Theile  dieses  Flussgebietes 
neben  den  nach  Art  der  Zigeuner  herumschwknnenden  Müras  und  den 
bereits  erwähnten  Gatauuixis  oder  Gatuxi,  welche  sieh  zumal  in  den 
Deltas  des  JP*lusses  und  an  den  benachbarten  Seen  umhertreibeo, 
einer  spärlichen  IndianerbevOlkerung,  die  sich  selbst  Pamaouiris  **) 
nennt,  von  den  Brasilianern  aber  Puru-Purus  **)  geheissen  wird. 
Diesen  Namen  oder  die  Sch&bigen,  portugiesisch  Foveiros,  haben 
sie  von  einer  endemischen  Hautaffection  erhalten^  und  er  ist,  wie 
solches  öfters  vorkommt,  auf  den  Fluss  selbst  fibertragen  worden. 

Sehr  h&ufig  findet  man  bei  diesen  amphibischen  Indianern  die 
ganse  Hautoberflfiche  mit  unregelmässigen,  bald  isolirten,  bald  lu^ 
sammenfliessenden  schwärzlichen,  beim  Anffihlen  etwas  härtlicben 
Flecken  iibersäet  Diese  seltsame  Anomalie,  an  welcher  jedoch  aach 
die  übrigen  Anwohner  Theil  nehmen,  sollen  sie  selbst  nun  als  das 
Kennzeichen  ihrer  Horde  betrachten.  Sie  verzieren  sich  übrigens 
den  Nasenknorpel  mit  einem  Rohrstückchen,  durchbohren  manch- 
mal auch  die  Lippen  und  Ohrläppchen,  um  sie  bei  festlichen  Gele- 


(Crax).  Die  zweite  von  den  vier  Mündungen  det  Purnz  beisst  nach  der 
ersten  dieser  Horden  Cachinara. 
*)  Pamaouiri  beisst:  die  Pama- Männer,  Leute,  welche  die  Pama  essen,  eine 
rothe,  säuerlich  •  sfisse  Beere,  der  Cornelkirsche  ähnlich,  welche  einer  noch 
unbeschriebenen  Artocarpeen-Gattung^  (Edodagria)  angehört,  deren  Gebüsche 
an  den  Gewässern  Jener  Gegend  häoflg  sind.  Dai  Wort  Pama  bedeetet  aber 
auch  andere  Beerenf rächte ,  wie  Myrcia  egentis  nnd  in  Cayenne  die  Ter- 
minalia  Pamca,  mit  IMandel-artigem  Samen. 
**)  Pura-puraa  ist  verdorben  ans  pim^pom,  von  pirera-poroe,  was  beisst:  die 
Haut  schüft  aus. 
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genheiten  Ihnlich  aussiuiaren ,  bemaleii  sich  mit  weisser  Farbe 
Yom  Thon  der  Flussnfer ,  and  schmieren  sich  manchmal  mit  dem 
Fette  des  Krokokilds  ein,  welches  schon  alt  und  ranzig,  einen  um 
so  widrigeren  Moschusgemch  annimmt,  so  dass  sie  sich  der  Nase 
schon  von  Feme  ankflndigen. 

Wenigstens  einmal  im  Jahre,  im  letzten  Viertel  und  Neumonde 
des  Augusts,  setzen  sie  sidi  einem  langwierigen  Fasten  mit  solcher 
Strenge  aus,  dass  sie  ausser  einigen  kleinen  abgesottenen  Fischen 
nichts  ttber  die  Zunge  bringen ,  und  sich  oft  bis  zu  tödtlicher 
Schwäche  aushungern.  Ge^en  die  Empfindung  des  Hungers  tragen 
sie  bisweilen  einen  Gürtel  aus  Bast  gewisser  Lecythideen-BSume 
(turiri  oder  tauari).  Es  wird  behauptet,  dass  ihr  seltsames  Haut- 
leideii,  dem  sie  übrigens  keine  Einwirkung  auf  ihr  sonstiges  Befin- 
den zuschreiben,  anstecke*).  Auch  hat  es  dazu  beigetragen,  den  Ruf 


*)  Bei  den|eni^en,  die  ich  so  beolMichten  Gelegenheit  hatte,  fand  ich  die  Le- 
ber angelaufen  und  scbmershafl.  Der  Umkreis  der  donkleren  Hautstellen, 
welehe  minder  gleit  and  trockner  als  die  gesunden  waren,  zeigte  sich 
weiss,  so  dass  die  weisse  Färbung  als  der  erste  Grad  des  Erkrankens  er- 
schien. Erst  nach  erreichter  IMannbarkeit  soll  die  Krankheit  hervortreten. 
Sie  ist  ohne  Zweifel  in  der  Lebensweise  und  den  Oertlichkeiten  begrün- 
det. Die  Gegend  am  Purdz  ist  niedrig,  feucht,  qualmig,  von  hoher  Wal- 
dung eingeschlossen,  nnd  wird  beim  Hochwasser  weithin  überschwemmt. 
Die  PnrO'Puraz  pflegen  dann  nadi  dem  Flusse  selbst  zu  ziehen  und  sieh 
aaf  dem  Treibholze  niederzulassen,  welches  in  den  Buchten  aufgeschichtet 
einen  sehwankenden  Grund  für  ihre  elenden  Holten  darbietet,  die  so  klein 
find,  dass  sie  sie  selbst  in  den  Kahn  nehmen  können.  Hier  leiden  sie  oft 
von  der  KiHe  der  Nacht,  wogegen  sie  wiederum  ein  längerer  Aufenthalt 
im  Wasser  erwärmen  rooss.  Da  sie  fast  gar  keinen  Landbau  treiben  (Da- 
niel, in  Rev.  trim.IlL  166),  die  Früchte  des  Wakies,  wie  selbst  den  Ca- 
eao,  nur  roh,  Wildpret  von  warmblütigen  Tbieren  nur  selten,  Fische, 
SehildkrÖten,  snmeist  aber  Lamantin  und  sogar  Krokodile,  frisch  zubereitet 
oder  gedörrt  geniessen,  nnd  ausser  dem  Wasser  des  Stromes  nur  die  Brühe 
von  abgekochten   Palmenfrüchten  trinken,   so  dürfte  sich  die  endemische 
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von  der  üngesmidheit  des  Flusses  zu  Terbrat^i,  und  die  CirSnduiig 
TOD  Missioneo  und  einseinen  Ansiedlungen  fern  su  halten.  Fsst 
scheint  es,  als  räche  sich  die  Natur  gerade  durch  Krankheiten  des- 
jenigen Organs,  an  welchem  der  Indianer  am  mdsten  kSnatelt,  der 
Haut,  die  er  durch  die  schmerzhafte  Operation  des  Talowirems,  und 
durch  ?on  Jugend  auf  for^esetzte  Bemalung:  gelb  mit  Umcu,  roth 
mit  Carajuru ,  blau  mit  Cissus  und  Genipapo,  sdiwarz  mit  Macocii 
(Hex  Macucn)  etc. ,  durch  Einreiben  mit  thierischen  Fetten,  Be- 
schmieren  mit  Schlamm ,  Schlafen  im  Sande  u.  s.  w.  in  ihrer  Ent- 
wicklung und  ihren  Functionen  stört  So  scheint  es  denn ,  dasB 
die  Puru-Puru{  in  dem  ungesunden  Tieflande  des  unteren  Purui 
schon  seit  einigen  Jahrhunderten  hin  und  her  schwärmten  und  nur 


Krankheit  aas  einem  Zosammenwirken    so   vieler  on^nstiger    UmtttiMie 
leicht  erUiren   lassen.  (Veigl.  Spix  und  Martins,  Reise  10.    tt7t).     Die 
Ansiedler  empfehlen  gegen  die  Krankheit  (topi :  Vaarana)  lang  fortgeaeix- 
ten  Gebranch  vom  Deeocie  der  Salsaparilha  and  gebratene  Caodfrn- Fische 
(Cetopsis).  —    „Es  sind  fibrigens  die  Pora-Pnnii,  Cataonixis,  Amamat» 
und  Itata-prias   nicht  die  einsigen  Indianer  in  Südamerika,  mit  einer  sol- 
eben  Hantaflection.    Am  Rio  Yopnii  sah  ich   mehrere  UainnmAs,   weldie 
zosammenfliessende,  rande,  bllolich-schwarze  Flecken   im  Gesicht,  an  den 
Binden  and  auf  der  Brost,  uberdiess  hie  nnd  da  harte  Warzen  am  Kftqier 
trugen.  Eine  Verinderang  tu  weissen  Flecken,  vieUeicht  das  erste  Stadiwa 
des  Haotleidens,  bemerkte  ich  aodi  bei  Indianern  am  Ynpnri  nnd  an  meh- 
reren farbigen  Leuten  in  Minas  nnd  Bahia     Ein  eiblidier  Anssati,   gleicb 
FIsehschoppen  (Ichthyosis)  ,   kommt  bei  den  Manacicas,   einer  Horde    der 
Chiqnitos  vor  (Gesch.  der  Chiqaitos,  Wien  1729,   S.  288);    und   Bartovt 
(ReIaL  of  Trav.  toGnjana  t6l3,  S.  201)  erwähnt  eines  Caraibea,  mit  einer 
Bfiffdleder  ähnlich  verdickten  Haut,  ,,dergleichendort  videvorkinien>  Sptx 
nnd  Martins  Reise  m.  1175.    Bei  der  besondem  Wichtigkeit,  die  dnaHant- 
organ  fär  anthropologische  Untersachung  ober  die  Ra^nnntersdiiede  braa 
spracht,    hielt  ich   es   gerechtfertigt,    dieser  Affection  aosführlich    n   rr- 
wibnen. 
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in  geringem  Verkehr  mit  andern  Horden  gestanden  sind.  Nur  selten 
beginnen  sie  jetzt  etwas  Landbau,  wenn  einige  Familien  unter  einem 
Anführer,  der  immer  nur  geringes  Ansehn  geniesst,  beisammen  woh-^ 
nen.    Die  meisten  treiben  sich  als  Fischer  und  JSger  umher,  und 
bauen  dann  keine  eigentliche  Hütte,  sondern  nur  ein  nischenfSrmi- 
ges  Dach  aus  Palmblättern,    das  kaum  den  ganzen  Leib  vor  dem 
Nachtthaue  schlitzt)  und  weder  für  das  Feuer  noch  ffir  die  Hänge^ 
matte  aus  Baumrinde  Raum  hat.    Oft  schlafen  sie  im  Ufersande, 
wo  sie  auch  ihre  Todten  einscharren.    Der  kleine  Kahn,  aus  Rin- 
den zusammengefügt  oder  mit  flachem  Boden  und  geradaufsteigen- 
dem Bord  aus   einem  Baumstamme  ausgehöhlt ,  nimmt  wohl  auch 
die  Hätte  auf.  Selbst  die  Waffen  sind  unvollkommen,  und  bestehn 
oft  nur  in   der  s.  g.  Palheta,  Estolica  oder  Balista,  einer  flachen 
Keule  ?on  schwerem  Holze,  aus  deren  halbrunder  Vertiefung  sie 
Steine  oder  harte  Thonkugeln  schleudern.  Diese  grosse  Armuth  und 
die  Verfolgung  der  Müras  macht  sie  geneigt,  sich  unter  den  Schutz 
der  Weissen  zu  begeben,  und  sie  erweisen  sich  diesen  fügsam.  Auch 
sind  Familien  derselben  in  Coary  angesiedelt  worden ;  besonders  aber 
▼erwendet  man  sie  bei  der  Einsammlung  von  Schildkröteneiern  auf 
den  Sandinsein  des  Flusses.    Da  aber  diess  Geschäft  fast  die  ein- 
zige Veranlassung  für  die  Brasilianer  gewährt,  den  verrufenen  Fluss 
zu  besuchen,   in  welchem   es  selbst  die  unternehmenden  Jesuiten 
nicht  gewagt  haben  ,  Missionen  zu  gründen ,  so  werden  die  Pum- 
Pumz  später  als  manche  andere  Horden  den  wohlthätigen  fiinfluss 
der  europäischen  Givilisation  erfahren,  es  sey  denn,  dass  die  in  den 
letzten  Jahren  unternommenen  Entdeckungsreisen  eine  lebhafte  Ein- 
wanderung in  die  oberen  Gegenden  des  Flusses  hervomifen  sollten. 
Ein  Ansiedler  am  untern  Puruz,  Man.  Urbano  da  Encarna^äo, 
hat  die  erste  dieser  Fahrten  i.  J.  1861  unternommen,  und  den  Strom 
in  155  Tagen  bis  zu  demCoriahan,  einem  westlichen  Kuflnss,  2122 
Kilometer  von  der  Mfindung  befahren.    Auch  hier  war  der  Strom 
noch  von  beträchtlicher  Breite  und  für  Fahrzeuge  Ton  yier  bis  fünf 
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FuM  Tiefgang  MluAar.  Auf  dfesem  Wege  zfthlte  der  Reisende 
dreixehD  wesiliche  nnd  siebssehn  östliche  Beiflüsse ;  unter  den  leU* 
teren  ist  der  Itnxi  der  betrichtUchste  und  wahrschdnlieh  das  Ter- 
muthete  Verbindungi^ewässer  zwischen  den  beiden  Stromgebielea. 
Am  16.  Febr.  1862  gieng  von  der  Villa  de  Manaos  aus  unter  dem 
JMtbl  des  Genie  -  Hauptmanns  da  Silva  Goutinho  das  Dampbditff 
Piraja  von  vierzig  Pferdekraft  und  dritthalb  Fuss  Tiefgang  xu  einer 
weiteren  Erforschung  des  Purnz  ah.  Es  hatte  den  firfiheren  Rei- 
senden Urbano  alsPüoten  und  den  deutschen  Girtner  6.  Wallis  als 
Naturkundigen  an  Bord,  vermochte  aber  die  dntersuchung  we- 
gen Proviantmangels  nicht  weiter  als  bis  an  die  Barreiras  de  Hju- 
tanahan,  in  einer  Weglange  von  1322  Kilometer  oder  715,92  See- 
meilen (60  auf  einen  Grad,  von  der  Mändong  in  den  Amasonas 
gerechnet) ,  auszuführen.  Diesen  neuesten  Reisen  verdanken  wir 
einige,  allerdings  nur  mangelhafte  ethnographische  Nachrichten.  Es 
wurden  acht  verschiedene  Horden  von  Indianern  als  Anwohner  des 
Stromes  getroffen,  unter  denen  die  Jamamaris,  Jupurinas  (Hyupn- 
rinas)  vnd  Juberys  (Jubiris)  auch  in  den  früheren  Nachrichten  ge- 
nannt Diese  letzteren  bauen  ihr  Land  und  halfen  dem  Urbano  da 
Encama^ao  bei  Anlegung  einer  Pflanzung  nächst  der  Barreiras  de 
Hyutanahu.  Als  besonders  merkwürdig  wird  hervorgehoben,  dass 
swet  dieser  Horden ,  die  Gnarinas  und  die  Pammanas ,  sich  durch 
eine  sehr  helle  Hautfarbe  und  eine  ausserordentliche  Schönheit  dtf 
vollkommen  nackten  Gestalten  auszeichnen.  Es  werden  Ibnea  fast 
blaue  Augen  und,  was  als  eine  noch  bedeutendere  Abweichung  voa 
dem  allgemeinen  Typus  erscheint,  ins  Bräunliche  ziehende  Haart 
ngeschrieben,  welche  die  Männer  kurz  geschnitten  tragen*  Je 
weiter  gegen  Süden,  um  so  mehr  scheinen  diese  Indianer  v<hi  der 
tiefen  GuUurstufe  nomadischer  Ichthyophagen,  dergleichen  die  Be* 
wohner  der  Puma  *  Deltas  darstellen,  zu  den  ersten  Graden  einer 
agrieolen  Gesittung  fortgeschritten  zu  seyn.  Der  sttdlichste  Pnnct 
reicher  auf  diesen  Aeisen   erreicht  wurde,  liegt  swir  noch  inner- 
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halb  der  GreiuieB  Brasiliens,  aber  nahe  an  denen  BoUvias,  und  die 
Franen  der  hier  wohnenden  Indianer  tragen  die  Tipe(fa,  jenes  ei^ 
anliegende  Hemd,  welches  den  westlichen  StSmmen  fast  ohne  Avu^ 
nähme  xnkommt,  und  das  sie  selbst  zu  verfertigen  wissen.  Gon* 
tinho  berichtet)  dass  er  hanflg  auf  den  Gel&nden  am  Puros  Tar 
backpflanzen  gefanden  habe.  Ueb^  die  Art  ihres  Ursprungs  und 
YorkonmeBS  fehlen  jedoch  weitere  Machrichten. 

y.    Indianer  im  Flussgebiete  des  Juruä. 

Dieser  Strom,  auch  Hiuru&  oder  Yurui  geschrieben  und  von 
PaganAmarn  mayo  genannt,  ist  bis  auf  den  beutigen  Tag  nur  wenig 
erforscht.  Seine  Gewässer  von  derselben  Farbe,  wie  die  des 
Pumz,  sind  klarer  und  von  stärkerer  Strömung  als  die  der  benach- 
barten Flusse  von  kürzerem  Laufe  *),  sein  Bett  ist  ungleich  und 
steinig  ,  seine  Ufer  sind  niedrig  und  grösstentheils  mit  einem  an 
köstlichen  Producten  reichen  Urwalde  bedeckt.  Dreissig  Tagerei- 
sen soll  man  in  ihm  aufwärts  reisen  können,  ohne  auf  Katarakten 
zu  stossen.  Die  Brasilianer  haben  ihn  bis  jetzt  nur  selten  be- 
schUrty  um  Cacao  und  Salsaparilha  zu  sammeln,  und  auch  die 
neueste  Zeit  hat  die  ersten  Nachrichten  Monteiros**)  nicht  wesent- 
Keh  berichtigt  oder  erweitert.  Von  diesem  Schriftsteller  werden  als 
Anwohner  des  Flusses  nicht  weniger  als  32  Namen  sogenannter  in- 


^)  Der  erwähnte  Reisende,  Cap.  Coa tinho,  giebt  die  We(j;Iänge  des  Jatahy  selbst- 
verständlich mit  den  Krümmungen  auf  1,111,  des  Teffe  auf  925  und  des 
Coary  auf  555  Kilometer  an,  und  verlegt  den  Verbindnngscanal  zwischen 
Pumz  und  Jurull  in  1686  Kilometer  Weglänge  von  der  Mündung  des  er- 
steren.  Die  Quellen  des  Juruä  dagegen  liegen  wahrfcheinlich  zwischen  12* 
ond  13*  s.  Br. 

**)  Zote  Monteiro  de  Noronha  Roteiro  da  Viagem  da  Cidade  do  Para  ate  as 
oltimas  Colonias  dos  Dominios  portoguezes  em  os  Rios  Amazonas  e  Negro, 
iB  Jonua  de  Coünb»  laSO.  Vergl.  Rev.  trim.  HI.  12  (1848)  441. 
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dianischer  Natioftm  aiigeiftthrt,  die  bei  BpStereD  SchrÜtetellern  *>, 
oft  in  enUtallt«r  Orthographie,  wieder  erscheinen«  Genauer  betrach- 
tet, erweisen  sie  sich  in  der  Mehrsahl  als  ans  der  Tiqpisprache 
genommen.  Sie  sind  nicht  die  Eigennamen ,  welche  sich  gr^ss^e 
Gemeinschaften  selbst  ertbeilen,  und  beanspruchen  unser  Interesse 
nur  in  sofern,  als  sie  einen  Maasstab  gew&hren  flbr  Das,  was  der 
Indianer  an  seineu  Nachbarn  fQr  besonders  auffallend  und  beaeich«- 
nend  her?orhebt  ♦♦).    Ausser  diesen  sind  es  die  Marauä,  die  Aro4 


•)  SouM  in  Rev.  Irim.  HI.  441.     Caslelnau  V.    105.     Cerqueira  Coro|^r.  Par 
rannte.  308. 

••)  Einige  sind  mil  Thiernamen  zusammengesetol,  dorgleicben  die  Indianer  aio 
häufigsten  zur  Bezeichnung  von  Unterhorden  oder  Familien  gebrauchen. 
Andere  sind  Spottnamen  oder  beziehen  sich  auf  eine  besondere  Gewohn- 
heit, Von  ersterer  Art  sind  folgende:  Catauuixis  oder  richtiger  Coata-ai^es, 
was,  wie  erwähnt,  bedeutet:  nichts  als  Affe  Coata ;  Tachiuara  (auch Baxiuira 
undBuxiura  geschrieben),  Ameisen-Indianer;  Magoary,  Mauary,  Bauary,  von 
dem  Storche  Ciconia  Magoary  genannt  (nach  Andern  Mauhö-u&ra  d.  i.  Män- 
ner vom  Stamme  der  Mauhe);  Mutunia  nach  dem  Vogel  Mutum,  Crax-, 
Paraua,  ParoÄ  oder  Partfo,  nach  dem  Affen  Pithecia  hirsuta  Spix;  Cauana 
(diese  sollen  Zwerge  seyn  und  allerdings  sahen  wir ,  wie  zur  Best&tigung 
dieser  Sage,  In  der  Barra  do  Rio  Negro  einen  am  Juruä  gebornen  Indianer, 
der  obwohl  schon  vierundzwanzig  Jahr  alt  und  ganz  wohlgebildet,  doch 
nur  drei  Schuh  vier  Zoll  hoch  war.  Ob  diese  kleine  Statur  im  Stamme 
erblich,  lasse  ich  unentschieden.  Spix III.  1183)  *).  Sie  sollen  nach  der 
Schildkröte  Cauane  genannt  seyn.  Uacarau  heissen  Andere  nach  dem  Fische 
Acari  oder  Oacari.  Die  ürubü  sind  Geyer-Indianer  (wenn  das  Wort  nicht 
etwa  als  Orupa  oder  Ore-uva,  wir,  die  Männer,  zu  verstehen).  —  Andere 
Namen  bezichen  sich  auf  Eigenschaften  oder  Beschäftigungen.  So  Caiokina, 
Catukena  ,  Catuquina,  d.  i.  gute  Thüre,  was  entweder  auf  wohlgebaute 
Hütten  sich  bezieht,  oder  die  Gastfreien,  Befreundeten  bedeutet.  Canamare 
(auch  Canamirim)  bei  Acunna  Anamaris  sind  vereinte  Mflnaer  (Canhana- 
m-ttära);    Apenari,  Männer  aus  der  Ferne   (Apoe-n-uära) ;    Qotai,  Soatän 


')  Acnnna  apricht  110  auch  von  Zwergen,  aoler  dem  Namen  Gmyazw. 
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(  Ara6,  Arania),  die  Daraicus  (Araicüs),  üt  Turimatea  (Tiiriinag;ui8 

oder  weissen  Omagnas),  die  GhibarA  ( auch  Xibaros  oder  Xeberos), 

die  Carinao  (Curinaa,   Coli»o,  CuKno ,   tob  welchen  nichts  weiter 

bericktet  wird,  als  dass  sie  Schnelllllnfer  seyen )  unddieNawas,  eine 

grössere,  aum  Theil  den  Brasilianern  noch  feindliche  Horde,  welche 

sich  in  diesem  Gebiete  hie  nnd  da  zerstreut  finden.  —    Nur  dem 

Namen  nach  bekannt   imdlich  kommen   in  jener  Liste  die  Comati&, 

Cauiari,  eine  Horde  der  Oma^4s  ( Waidmänner),  Gemiui  (6emi&), 

Metiii&(Maturu&6,  Matin&s),  diePacuni,  vom  Bache  Icapo  (ehemals 

in  Fönte  Boa  aideirt),  die  Toqued&,  Pumaca&,  Quihafta,  und  Cgina 

Tor.    Es  sind  wahrscheinlich  nur  kleine,  ephemere  Gemeinschaften, 

die  ein  späterer  Reisender  vergeblich  suchen  würde. 

VI.    Indianer  zwischen  den  Flüssen  Jutai  und  Jauary. 

Das  Gebiet  dieser  Flüsse,  von  denen  der  letztere  seit  1781  die 
Grenze  zwischen  Brasilien  und  der  ehemals  spanischen  Proyinz 
Maynas  bildet,   wegen  Ungesundheit  und  des  feindseligen  Charak- 


sind  Thierianger  ((!oo-t-aia) ;  Qyrnba  (Gyriuva,  Xiriuba,  Chiruba)  sind 
Axt-M9nner  (Gy-r-Qva);  Saguyndajaqui  (Saguidajtici,  Sayndatvi,  Saindahi) 
bedeutet:  die  keine  (kleinien  Affen  vom  Genus  Hapale)  Saguim  -  Affen 
tödtea  (<agui«nda-Juca) ;  Paipoma  (Paepuman,  Paipuban,  Paplipan),  Väter 
FadeodriUer  (pai  pomane,  pai  poban) ;  Paipoeoa  (Bai-bugua),  Väter  Anbin- 
der,  Bindenileebter.  Diese  letzten  Namen  beziehen  sich  auf  die  unter  den 
hiesigen  Indianern  häufige  Sitte,  aus  BaurowoUenschnttren  geflochtene  Bän- 
der unter  dem  Knie  und  manchmal  auch  oberhalb  der  Handgelenke  zu  tra- 
gen. Buge  oder  Puxi  bedeutet  die  Bösen,  Hässlichen,  die  Feinde.  —  Er- 
wähnen wollen  wir  noch,  dass  am  Yurua  ein  Stamm  geschwänzter  India- 
ner, Ugtna  oder  Coata-Tapuijja  (vergl.  oben  S.  248),  wohnen  soll.  Das  amt- 
lich ansgefertigte  Zeugniss  des  Padre  Carmelita  Joze  de  S.  Theresa  Ribeiro, 
welches  Castelnan  (V.  105)  und  Herndon  (250)  abdruckten  ,  ist  uns  am 
SoUmote  ebenfaUt  la  Gesicht  gekommen. 
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ters  seiner  Indianer  vemtfen,  wird  nvr  -selten  van  Haadelafahneo- 
gen  besucht,  und  die  Nachrichten  fiber  seine  uidiani9che&  Anwoh- 
mer  dfirfen  nur  mit  Vorsicht  ajofgenoflunen  werden.  Sie  stimmeB 
nur  darin  fiberein ,  dass  sieh  imter  dieser  wilden  Bevölkerung  eii 
wenn  auch  geringer  Einfluss  der  spanischen  Nachbarschaft  geltoed 
mache.  Aus  Peru  entkitfene  Neger,  vom  Gesetz  verfolgte  Mnbtten 
mischen  sich  unter  die  Indianer,  welche,  unbekümmert  um  die  atf 
auf  den  Karten  gültigen  Reichsgr^nsen ,  aus  allen  Riditungen  Üb 
und  herwechseln,  was  auf  die  sittlichen  Zustände  der  Ureinwohitf 
auch  hier  nur  ungünstig  einwirkt.  Der  Jutai  bildet  Wass^lUle,  ober- 
halb welcher  sich  der  Wald  in  die  Yeg^ation  offener  Fluren  Ter- 
ändert,  unterhalb  derselben  sollen  Canäle  eine  schiffbare  Ve^ 
bindung  mit  dem  Juru&  und  dem  Jauary  herstellen.  So  sind 
denn  die  Indianer  dieser  Landschaften  gleich  denen  des  Ma- 
deira auf  ein  amphibisches  Leben  angewiesen,  und  die  dürftigeo 
Nachrichten  schildern  sie  als  auf  einer  tiefen  Gulturstufe,  wie  sich 
denn  bis  jetzt  der  Missions-Eifer  nicht  bis  zu  ihnen  gewagt  hat. 
Man  nennt  hier  die  Horden  der  Chayita ,  Culino ,  Pano ,  Jumana 
(Chimano,  Chimana),  Momana,  Tapax&na,  Tycuna,  Massarari,  Ca- 
raicu,  Yam6o,  Cirü,  Tamuana,  (Conomanä,  nach  Andern  Toro- 
man&,  auchTaramamb^),  und  als  die  zahlreichsten,  mächtigsten  und 
kriegerischsten  die  Marau4,  Maxoruna  und  Caripuna.  Alle  diese 
Horden  oder  Familien  haben  übrigens  einen ,  wenn  auch  dOrftigei 
Landbau,  und  geben  ihre  Wohnorte  nicht  immer  vollständig  anl, 
obgleich  sie  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Ufer  des  Amazonas,  hier  SoB- 
moös  genannt,  herabkommen,  um  sich  an  der  Einsammlung  tpi 
Schildkröten  und  am  Fang  des  Pirarucu-Fisches  zu  betheiligen. 
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Die  HaraoÄs,  Maraub&s,  Marui,  Marau&y  Marovas,  Maragua  *), 

Maraü-a^ü,  Marabd 

waren  früher  als  Anthropophagen  gefürchtet;  doch  siad  Familien 
derselben  schon  vor  längerer  Zeit  in  die  Missionen  yon  Cai^ara  und 
Fonteboa  versetzt  worden.  Sie  gehören,  nach  der  Mehrzahl  der 
Worte  in  ihrer  Sprache  **)  zu  dem  Stamme  de^rGuck.  „Ihr  Natio- 
nal-Abzeichen  besteht  in  Holzpflöckchen ,  die  sie  in  den  Ohrlappen 
und  beiden  Lippen  tragen;  tätowirt  sind  sie  nicht.  Die  Männer 
TerhäUen  sich  mit  einem  Stücke  Bast,  und  legen  gefranzte  Baum- 
wollenbänder um  die  Waden  und  Knöchel,  die  niemals  abgenom- 
men werden;  die  Weiber  gehen  ganz  nackt.  Die  Heirathen  wer- 
den, nach  Bewilligung  yon  Seiten  der  Aeltern  der  Braut,  mit  oder 
ohne  Festtäuze  gefeiert.  Wenn  ein  Marauh&  Brüder  hat,  so  darf 
er  nar  Eine  Frau  nehmen.  Nach  der  Geburt  badet  die  Mutter  das 
Kind  in  warmem  Wasser,  legt  sich  drei  Wochen  lang  in  dieHäng- 
matte,  und  geniesst,  ebenso  wie  der  Mann,  nichts  als  Brei  von 
Mandiocamehl ,  gewisse  Vögel  und  Fische.  Wenn  die  Mutter  auf- 
steht, giebt  der  älteste  Verwandte  dem  Kinde  in  einem  dunklen 
Zimmer  einen,  in  der  Familie  gebräuchlichen  Namen.  Die  darauf- 
folgende Durchbohrung  der  Lippen  des  Kindes  wird  mit  Festen 
gefeiert  Sind  die  Knaben  zehn  bis  zwölf  Jahre  alt  geworden,  so 
gräbt  ihnen  der  Vater  zunächst  dem  Munde  vier  Striche  ein;  hie- 
bei  müssen  sie  fünf  Tage  lang  fasten.  Die  altern  Bursche  geissein 
sich  mit  einer  kurzen  Gerte ,  eine  Operation ,  die  als  Prüfung  des 
Charakters  angesehen  wird.  Ihre  Feste  fallen  in  den  Neumond. 
Nach  dem  Tode,  glauben  sie,  kommen  die  Guten  in  Gemeinschaft 
mit  einem  guten  Wesen,  die  Bösen  mit  Ma  dem  Teufel  (mapü, 
m&poya  der  Garaiben  auf  den  Inseln,  mdpourou  der  Galibi).    Die 


*)  Maraguas  bei    Herndon   Expl.    of   the  Valley  of  Uie   Amazon.   Washingt. 
1.  247. 
*^  Vergl.  die  Glosaariot  im  II.  Bande  dieter  BeitrSge  2t9. 
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|2d  Dte  CaliM 


Ca^itelnan  (T-4ßj  giebt  eiw  Horde  denftcm  ai  Bio  C 
iwischen  Peva.^  nul  Tabatinga*  aa.  oaii  erkOrt  sie  fiv 
Iniif  der  Munnuias.  Baten  i>  a.  0.  {>3  i  bad  b«i  ikaem  asck  £e 
obenenrahiite  Haaftraak&eft. 

Xit  dkiteA  Maraaiu^  kommcft  anter  anden  anck  iGr  isyn^kver- 
wandt»  Calino  (Carüia  bei  Icnua  96  na  Aer  Tenknag  ^ 
durchbohrtem  Obrem,  lippea  mul  des  Nasemknocpel»  mmd  m  ia 
Sitte  oberem,  oiit  Federm  venierte  BamwoileB^elMkle  «m  dk 
Fn.Hikn5ehel  za  legem,  umd  es  »t  seltsa«.  Jass  nter  itm  bd^Mn 
jene  Horden,  welche  sich  die^ies  üationalabaekhew  be^kacm,  ab 
Schnelliaofer  gerühmt  werdem.  „Aneh  Fa:aem  mad  Ramchcnnig  der 
Mädchen  bei  eintretender  Mannbarkeit  :>ind  hier  äbSck  aber  schon 
früher  werden  sie  aar  Ehe  rersagt,  nnd  BÜ^^sen  voa  Briwligam 
durch  DiensHeutang  an  die  Aeltern  erworben  werden  (was  anck  von 
den  Araicä  angeführt  wird).  Der  Anführer  hat  das  Jas  primaf 
noctis.  Wahrend  die  Wöchnerin  Diät  halt,  essen  die  Mianer  die 
ersten  fünf  Tage  gar  nichts.  Sie  meiden  in  dieser  Zeit  das  Fleisch 
der  Paca  and  des  Tapirs  and  essen  nur  das  des  Schweines  Tn|assn. 
Ist  das  Kind  eine  Woche  alt,  so  wird  es  rom  Pa|£  einen  Tollen 
Tag  lang  mit  einer  Cigarre  beränchert,  nnd  dann  benannt  Dass 
die  Seele  des  Verstorbenen  in  ein  Tbier  übergehe,  glaaben  sie 
nicht;  Tielmehr  käme  sie  in  den  Himmel,  wo  sich  alle  VSiker  rer- 
sammeln.  Ihre  Todten  begraben  sie  in  einer  eigens  dam  bestimm- 
ten runden  Hütte;  während  die  Verwandten  das  BegrSbniss  hnlten, 
legen  sich  die  Uebrigen  in  ihre  Hängmatten.  Nur  die  Leiche  des 
Häuptlings  wird  von  Allen  begleitet  *).  Man  will  bemerken,  dass 
diese  Culinos  sich  durch  runde  Gesichter  und  grosse  Augen  ans- 
zeichnen.    Eine  solche  GleichfSrmigkeit  der  KSrperbfldung  bat  bei 


*)  Spiz  Reite  III.  1 185. 
M)  gpix  Reise  IIL  ti87«  1189. 
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der  schrankenlosen,  stets  fortgesetzten  Vermiscbung  der  durch  ein- 
andersehwärmenden  Gemeinsehitften  etwas  sehr  Auffallendes,  kann 
aber  nicht  geleugnet  werden,  wie  wir  spSter  bei  Schilderung  der 
Passes  noch  zu  bestätigen  Veranlassung  haben  werden. 

Mit  den  Marauhas  sind  auch  die  bereits  angeführten  Araicü 
in  dem  ReTiere  zwischen  dem  Jurui  und  Javary  verbreitet ; 
Aber  ihre  Abkunft  herrschen  aber  entgegengesetzte  Meinungen.  Man 
hat  sie,  yielleicht  auf  Grund  einer  gewissen  Aehnlichkeit  in  den 
Namen  fHr  versprengte  Aroaquis ,  also  aus  dem  Norden,  vom  Ore- 
noco,  hergekommen  betrachten  wollen;  und  allerdings  wei»t  ihr 
Dialekt  auch  Anklänge  an  die  Aruac-Sprache,  wie  sie  die  Herrnhu- 
ler  Missionäre  am  Berbice  notirt  haben,  auf  *).  Dagegen  behaup- 
ten Andere  ,  sie  seyen  aus  dem  spanischen  Territorium  auf  den 
Flüssen  herabgekommen,  und  ihr  |Iordenname  bedeutet  diess  in 
der  Kechua  (uraycu),  portugiesisch  Descidos.  Endlich  leitet  man 
das  Wort  auch  aus  der  Tupi  ab:  u4ra,  die  Männer,  Herrn,  aico, 
sejend  oder  fSrwahr. 

Die  Maxurunas   (Majurunas,  Majorunas,  Maxironas,  Maeruna) 

waren  frfiher  der  Schrecken  der  Reisenden,  nicht  blos  auf  dem 
Ucayale,  bis  zu  dem  sie  sich  gegen  Westen  ausdehnen,  und  dem 
Javary ,  sondern  auch  auf  dem  obern  SolimoSs.  Sie  fielen ,  hinter 
einem  Baum  versteckt,  die  Reisenden  mit  grossen  Wurfspiessen 


*)  Z.  B.  Wasser :  Arajcu :  any  ,  Aruae :  wuny ,  wuniyabuh.  Baum :  aata, 
adda.  Reseobogen:  i^naly  ,  javale.  Feuer:  yghe,  ikehkia^  ikhih.  Blatt: 
atapuena,  ubanna.  Kopf:  gby,  (mein)  da  shi,  da  sei.  Hand:  ni  kabu, 
(mein)  da  kabu.     Fuss :  ghutschy,  (mein)  da  catuti,  da  euty. 

Dagegen  finden  sich  auch  verwandte  Anklänge  zwischen  den  Araycu  und 
den  Maraohä  als:  hoch  Araycu:  ateco  mau wity ;  Marauha:  atuku.  Tante:  uy» 
ohny.  Oheim  ghnk,  oky.  Ohr:  toky,  netaky.  Haar:  nitschy,  hoty.  Körper: 
nyamsa:  nian.  Oberarm:  nikpawu,  nokab^.  Weiberbrast:  noty,  nity.  Wir: 
o,  uya.    Bei  den  Araycu  kommen  auch  Worte  aus  der  Omagua  vor. 


4M  I^  MmniiDw. 

oder  mit  der  Lause  an,  und  hatten  sie  den  Straermnan  getodiet, 
so  brauchten  sie  ihre  Tiereddgen  Keulen.  Das  Pfeilgift  int  Owen 
nicht  unbekannt.  Gegenwart^;  haben  sich  Haufen  derselben  an 
der  Mündung  jenes  Flusses  und  an  mehreren  Stdlen  des  Hniqit- 
stromes  niedergelassen,  und  gestatten  nicht  blos  Yerkehr  (wtm  i 
falla) ,  sondern  werden  in  Aer  Absicht  festsässig ,  um  das  Land  n 
bauen,  ihre  Frodacte  an  die  Reisenden  au  Terkaufan,  ja  sitgv  sich 
für  kurze  Zeit  in  do'en  Dienste  au  hieben.  Es  ist  ein  kH[ft%  ge- 
bauter Stamm  von  äemlich  heller  HautEarbe  und  starkem  Bart- 
wuchs (wesshalb  sie  auch  Barbudos  heissen),  was  Tielleieht  an 
der  Sage  Veranlassung  gegeben  bat  *),  dass  sie  Abkömmlinge  tm 
spanischen  Soldaten  von  der  Expedition  des  P.  de  Orsun  seyen, 
der  (1560)  durch  den  Juni4  und  Jutahy  in  den  Amazonas  herab- 
gekommen  seyn  soU.  Die  Beschreibung  von  ihrem  fürchterlichen 
Ansehn,  welche  Monteiro  gegeben,  konnte  Spix  bestätigen,  der  Ein- 
zelne der  Horde  in  Tabatinga  gesehen  und  Einen  für  den  Atlas  ge- 
zeichnet hat.  Sie  tragen  das  Haupthaar  lang,  aber  eine  runde  Ton- 
sur am  Scheitel  uffd  malen  auf  die  Stime  rothe  und  schwarze 
Flecken.  Ohren,  Nasen  und  Lippen  sind  mit  Welen  Lochern  durch- 
bohrt, worin  sie  lange  Stacheln  und  nächst  den  Mundwinkeln  zwei 
Arara- Federn  stecken.  In  der  Unterlippe,  den  Nasenflfigeln  und 
Ohrläppchen  tragen  sie  runde,  aus  Muscheln  geschnittene  Scheiben. 
Diesem  scheusslichen  Aeussern  entspricht  die  Grausamkeit  ihrer 
Sitten ;  denn,  nicht  zufrieden,  das  Fleisch  ihrer  erschlagenen  Feinde 
zu  essen,  tödten  und  verzehren  sie  sogar  die  Alten  und  Kranken 
des  eigenen  Stammes,  ohne  des  Vaters  oder  Kindes  zu  schonen, 
yielmehr  frähzeitig,  ehe  der  Patient  abmagern  kann.    Zur  Prüfung 


*)  Smyth  and  Lowe ,  Narr,  of  a  joarney  from  LUna  to  Pas«,  Lob<L  183S. 
223.  4.  Spiz  and  Martiut  III.  1188.  11 95  ond  AbluUoag  i«  Atlas. 
Castelnao  V,  S.  52  vermutket,  dass  sie  identisch  mit  den  Amaw 
seyen* 
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and  Bemt»Bdiiiigf  der  Stärke  nitchea  sie  sieh  tiefe  Einsdinitte  in 
die  Arme.  Die  WSehnerin  dsri  kein  Fleisch  yoa  Affen,  sondern  nnr 
dai  Ton  Hoeeos  essen.  Namen  werden  den  Kindern  ohne  Förm- 
Uehkeit  ertheilt;  aber  ein  grosses  Fest  bezeichnet  die  Operation 
der  Dnrehbobning  der  Ohren  und  Lippen,  wekke  schon  frühzeitig 
and  der  Wangmi,  welche  nach  erreichter  Mannbarkeit  vorgenom- 
men wird«  Damit  diese  Winden  nicht  aukeilen,  lassei^  sie  Pfeil- 
chtm  darin  stecken,  die  bis  zur  Yernarbimg  alle  Morgen  hin  und 
her  bewegt  werden.  In  ihren  religiösen  Vorstellungen,  namentlich 
In  einer  Ahnung  von  der  Unsterbliohkeit  und  in  der  Annahme  ei- 
nes bKsen  Principe  werden  sie  mit  den  Culinos  und  Marauhas  ver- 
glichen. 

AvBser  diesen  Horden  werden  am  Javary  noch  genannt:  die 
Panos  und  Yam^es,  Ghimanos  oder  Jumanas,  von  welchen  wir 
am  Bio  Yttpnr&  spredien  werden,  die  Guruam&s,  Toroman4s  (viel- 
leieht  identisch  mit  den  Gonaman&s,  die  die  Euphorbiaceen  Conami 
nnm  Fischfang  beniitsen),  die  Pajanas  und  Moman&s,  welche  ehe- 
mals in  Fonteboa  katechisirt,  nun  aber  in  der  fortw&hrenden  Bran* 
dang  der  kleinlichen  Yfilkerwanderung  spurlos  verschwunden  sind* 

yil.    Die  Indianer  am  SolimoAs. 

Im  untern  Theile  des  Amazonenstromes  hat  sich  die  indiani- 
sche Bevölkerung  sehen  seit  längerer  Zeit  entweder  mit  den  Ein- 
wanderern verschmolzen  oder  ihnen  im  Unterthanenverbande  unter- 
geordnet, so  dass  hier  freie  Horden  nur  vorübergehend  manchmal 
am  Strome  auftauchen.  Mit  der  zunehmenden  Frequenz  der  Schiff- 
fahrt haben  sich  nun  die  freien  Indianer  auch  von  den  Ufern  des 
Solimo^s,  wie  man  den  Strom  von  seiner  Vereinigung  mit  dem  ^io 
Negro  bis  zur  westlichen  Grenze  zu  nennen  pflegt,  in  die  Neben- 
tbSler  zurückgezogen.  Sie  erscheinen  nur  manchmal  an  den,  von 
Handel  und  Industrie  noch  wenig, umgestalteten  Ufern ,  fischend, 


432  Indmer  «■  Sobniodt: 

jagend,  oder  mit  den  BrasHineni  Handel  trefl>ead, 
diese  sich  auf  gewissen  Sandinseln  snr  Bhsammlong  Ton  SchiM- 
krdten- Eiern  und  Abhaltung  eines  Jahnnarkles  einfinden  Id  frü- 
herer Zeit  mögen  allerdings  yolkrridie  Indianerdörfer  in  der  Nike 
des  Hauptstromes  häufiger  gestanden  haben;  sehr  nreifelliaft  iit  es 
aber,  ob  die  Bevölkerung  je  so  lahlreich  gewesen  sqr,  als  die  Ite* 
richte  von«  Acunna  und  Fagßn  angeben.  Die  damals  geaanntea 
Horden  *)  sind  verschwunden.  Von  den  Aissuaris  und  Ottchiuans, 
deren  wir  als  Horden  der  Omaguas  alsbald  erwähnen  werden,  sbd 
die  letzten  in  den  Hissionen  Coari  und  Tefe  gestorben,  und  andi 
die  sonst  zahlreichen  Tumaguaris  des  Acunna  oder  Juma,  wel^ 
in  den  genannten  Orten,  in  Nogueira,  Serpa,  Borba  und  am  Bis 
Negro  aldeirt  waren,  lassen  sich  jetzt  kaum  mdir  nadiweisen. 
Gleiches  gilt  wohl  theilweise  auch  von  den  Alarui  (ehemals  iwi* 
sehen  dem  Auati-Paranä,  Yupura  und  Solimote),  Ambni,  Cirns, 
Guruamä  oder  Cumuram&,  Iriju  (Tryrijuru),  Mariar4na,  den  Pa- 
cun&s  (ehemals  am  Bache  Icapo),  den  Pariana  ^  Payaaa  oder  Pa- 
viana,  Tumu&nas  und  Yucana  **).  Schwärme  von  Mura  erselimiea 
nicht  selten,  um  sich  jedoch  bald  wieder  in  entlegene  Reviere  n- 
rückzuziehen.  Diejenigen  Indianer,  welche  in  früherer  Zeit  die 
vorwaltende  Bevölkerung  am  Solimoös  gebildet  baben,   waren  die 


*)  Ich  habe  bereits  (Reite  III.  1150)  darauf  anftnerkaam  ^emaeht^  <tMa  jeac 
zahlreichen,  oft  unrtchlig  gescbriebeneD  Horden-Namen  (dergkidMa  •.  A. 
auch  auf  de  Males  Carte  v.  J.  1717  erscheinen)  mit  uara,  «ra,  Herr,  md 
ava,  dva,  Mann,  zusammengesetzt,  aus  der  Tupispracbe  stamraen,  on4 
sich  also  entweder  auf  Gemeinschaften  vom  Tupi -Volke  oder  auf  ändert 
Horden  beziehen,  denen  von  den  Dolmetschern  Tupi- Namen  ertheilt 
wurden. 

**)  Wir  nehmen  wiederholt  von  diesen  in  mancherlei  Schreibart  eraeheinco- 
den  Namen  die  Bemerkung  her,  dass  die  unoberaehbare  Zahl  aolcher  so- 
genannter „Nationen"  in  den  Berichten  der  Brasilianer  darin  gründet,  dasi 
jede  Horde  ihre  Nachbarn  mit  andern  Namen  nennt. 


Die  Omaguasj  ISS 

Omagoas«  Si«  wohnen '  nun  mit  andern  yenniBcht  grSwftonthailB 
jenseits  der  westliehen  Grensen,  in  Maynas;  deeb  findet  man  ia 
den  brasilianisohen  Grenierten  noeh  manche  Eriunening,  aus  wel- 
chen in  Verbindung  mit  Utsren  Naehrichten  wir  das  nachfolgende 
Bild  m  entwerfen  yersuchen. 

Die  Omaguas,  Homaguas,  Aomaguas,  Agoas,  Auaguai,  bei  den^ 

Brasilianer  Campeyas, 

werden  schon  bei  OreUana  *),  und  zwar  an  der  Mfindung  dee 
Putumayo  (als  die  ächten,  Omagua-sietö)  genannt.  Die  Fabeln 
von  ihrem  Beiehthume  waren  eine  von  den  Veranlassungen  aur 
Expedition  des  Piedro  de  Orsua  d.  J.  1560^*).  Aus  dem  Jahve 
1637  stammen  die  Nachrichten  über  sie  von  den  Jesuiten  Gaspar 
de  Cnxia  und  Lucas  de  Cuebas,  und  t.  J.  1645  an  datiren  die  Je* 
gioiten- Missionen  unter  ihnen  am  obern  Amazonenstrome.  Hauptrr 
ort  derselben  war  S.  Joaquim  d'Omaguas  in  Mayuas,  und. daselbst 
residUrte  der  Vicc'^Superior  der  Missionen  **'^).  Bier  wirkten  unter 
ihnen  der  thatkräftige  deutsche  Heidenbekefarer  Samuel  Frita  v.  J« 
1687  an  und  Vater  Michel  bis  1753.  Als  de  la  Condamine  seine 
denkwürdige  Reise  den  •  Marannon  hinab  machte,  fand  er  jene  Mis^ 
sion,  unterhalb  dem  Einflüsse  des  Ucayale,  in  einem  sehr  blühenden 
Zustande.  £r  schildert  die  Omaguas  als  eine  ehemals  mlchtige 
Völkerschaft,  welche  die  Ufer  und  Inseln  des  Flusses  inne  hat- 
ten t).  Sie  würden  nicht  für  Eingeborne  jener  Gegend  gehalten, 
und  es  sey  wahrscheinlich,  dass  sie  zum  Amazonas  herabgekom- 
men  wären,  nm  sich  der  spanischen  Herrsohaft  zu  entziehen.  Die- 


*)  Aosga^  V.  Markham  p.  27. 
**)  Pedro  Simon  Notic.  histor.  402.  Aeunna  48. 
•*•)  Velasco  Historia  del  Reino  de  Qaito  1S44    III.  197. 
t)  M^.  de  l^Acad.    des  Sc.   de   Paris   1745   p.  427.    Journ.  du  Voy.  fait  h 
rEquateor  Par.  1751. 
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sen  Naehrieliten  stinnit  Aat  Olloa*)  bei.  Dtgegei  ifcst  Ribeiio^*) 
in  Uetererastimimmg  mit  P.  Narc.  Gflral  ^*^)  sie  auf  dem  TupwA 
herabkemiDeii.  Abweidiettd  hieToa  aoieeeii  wir  ans  t«  der  Me»- 
nHBg^  Yeigls  f)  bekennen,  daes  die  Omagoas  anf  den  sikUAen 
Beiflüssen ,  zumal  anf  dem  Ucajale  ( fielleiekt  a«eb  auf  dem  Ma* 
deira)  zu  dem  Hauptstrome  gekommen  seyen.  Es  begegnet  diese 
Annahme  der  üeberzeugung,  welche  im  Verlaufe  unserer  Unter- 
suchung si('h  immer  fester  gestellt  hat,  dass  die  Omagnas  mit 
der  grossen  YSlkerfemilie  der  Tupi  auf  das  Innigste  sosasmen- 
tatngen,  und  sowie  die  Obrigen  Horden  derselben  aus  sttdüebe* 
ren  Gegenden  nach  Central-  und  Nordbrasilfen  gekommen  snd. 
Wir  stimmen  der  Annahme  Vaters  ff)  l'^i)  dass  Agua  ak  der 
aHgeraeine  Name  fBr  die  zahlreichen  Familien  und  Cnterhorden 
anzunehmen,  die  als  hierher  gehörig  betrachtet  werden.  Agua  ist 
der  Tollere,  yielleicht  fai  Gebirgsgegenden  entwickelte  Laut  fBr  ava, 
aba,  Afa,  was  im  Tupi  Mann,  freier  Herr  bedeutet;  and  einiehie 
Gemeinschaften  sind  durch  yerschiedene  Zusammensetzungen  nntei^ 
schieden  worden,  so  En*aguas,  die  guten  oder  Hebten  (ene  gut), 
Sari-magnas  (Sorima6,  plur.  im  Portugiesischen  Sorim^s,  wotoq 
der  obere  Amazonas  den  Namen  Solfanöes  erhalten  hat)  die  Lnati** 


•)  Rdac.   histor.   de  viaj.   Madr.  1718   T.  n   Kv.  S  cap.  55.    Voy.  hitt  de 
TAm^r.  m^rid.  Amtlerd.  1752. 

**)  Diario  da  viagem  Lisb.  1825  p  72.  §.  239.  Es  lioft  hier  eine  Verwech- 
«elung  iliU  des  Umaoas  nnler,  von  welchem  wir  bei  den  Indianern  im 
Yopora  -  Gebiet  bandeln. 

•••)  Zach,  Monad.  Correap.  III.  ISOi.  485. 

f )  erfindliche  Nachr.  über  die  Verfass.  der  Lomdachaft  v.  Maynaa  bia  zdib  J. 
1788.     Nörnb.  1788  S.  79. 

ff)  Mithrkfetaa  III  588.  883.  ^  Nach  Acwnna  badeote  agaa  in  ihrer  Sprache 
Jenteita. 
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gen  (sorib,  ^oryb),  Uxagoiaä,  die  Meblbepeiter  (uy),  TtiruBHaguaii 
oder  Jorimaguas  (wag  entweder  in  Zusaramessetannig  mit  dem  Ke-* 
chua-Wort  yura,  die  Weissen,  oder  mit  den  Tttpi-Wort  Sore.  die 
Annifer ,  die  Schreier  beisst.)  Aadere  Horden  sind  dwck  Naniea 
mit  j&ra  oder  u&ra,  Herr,  Besitzer,  beaeiclmet.  So  Cncliiititfa  (Cii-> 
diignaras)  von  dem  Affen  Cuehiu  *),  Pitbeciä  Satanas  Hmnb.; 
Cafliira,  Cauäri  oder  Cahmnaris,  dfe  Wad  (^Männer  (eaa^-nara);  Aisn 
sn^uis  oder  Achonaris,  rioktiger  Ankyoara,  die  Anstossenden ,  die 
H»ndelsucher.  Auoh  die  Coeamas  **)  und  Coeamttas  in  Maynas 
sind  als  eine  verwandte,  wakracbeinlich  mit  EieoMaten  der  Völker- 
famOie  der  Gr»ck  oder  Goco  stark  yersetate  Horde  der  Omaguas  mi 
betrachten.  Sie  kommen  von  Maynas  herab  nach  Brasilien,  «m 
sich  hier  als  Ruderknechte,  Jäger,  Fischet  und  Landarbeiter  so 
yerdii^n  ***>.  Gleiehwie  die  eigenlKchen  Tupi  am  nnteni  Ama- 
zouhs  nd  entlang  der  atlantischen  Kfisten  durch  Anzdil  und  mUt^ 
tärisdK  Organisation  eine  gewisse  Hegemonie  über  die  benachbart 
ten  Horden  erlangt  hatten,  scfaeiiien  auch  die  Omaguas  in  dieaea 
mtittelländiaefaen  Giegenden  eine  ihftliehe  Roile  gespidt  zu  haben« 
Von  den  Panos,  denen  man  an  mehreren  Strömen  des  peruaniscfaeii 
Amasonenbeckens ,  wie  namentlieh  am  ücayale,  begegnet,  wwd 
berichtet,    dass  sie   mit   den    Setebos    und    Manoas,   den    Coea- 


*)  in  der  M«ss8- Sprache  bedealet  Cuchi  die  Ameise. 
**)  Uir  Name  erinnert  an  die  Cocamamas,  die  bildliche  DarttelluDg  eijier  weib» 
liehen  Figur  aus  den  Blättern  der  Cocabialter,  welche  auch  die  OnMguaa, 
gleich  den  Incavdlkern  zu  kauen  pflegen.  Yelasco  I,  104.  Ternaux  2VXI, 
13.  14.  Acosta  V,  4. 
***)  Es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unter  demselben  Namen  Leute 
von  sehr  verschiedener  AMiunfl  bc^riiSen  werden.  Oseulati  23 1  schildert 
sie  von  gelbbrauner  Hautfarbe,  mit  dickem  viereckigem  Kopf  (c^e  sieht- 
bare  kuoatliehe  Vermistqltong),  platter  Nase  und  wuliCiger  Oberlippe.  POp« 
pig  II.  450  spricht  von  einem  krausen  Haarwuchs. 
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mM  und  Omagats  Eines  Stammes  (dorch  Bande  des  Blutes  seit 
langer  Zeit  verbunden)   seyen*).    Schwächere  Gemeinschaften  in 
ihrer  Nachbarschaft,   wie  die  Pebas  (Tielleicht  auch  Campebas?), 
Iqmlos  (Eqnitos),  Tameos,   wnrden   entiv^der  geduldet   oder  st 
Bundesgenossen  aufgenommen  und  trugen,   wie  zur  Yormischoiig 
der  Stimme  selbst,  so  auch  zu  der  der  Idiome  bei,    so  dass  sick 
in  dem  der  Omaguas  auch  viele  Worte  der  westlichen  Kechua  oder 
der  sUdlich  vom  Amazonas  wohnenden  Horden  von  der  Nationai- 
ttt  der  Coco  linden.*   Bemerken  wollen  wir  hier  noch,    dass  & 
Sage  Ton  den  Amazonen  (Tcamiaba),  welche  am  Rio  Nhamonda  nM 
Oretlana  gestritten  und  auch  östlich  von  der  Villa  Nova  da  Rainka 
bei  Mavay-a^u  gelebt  haben  selten**),  auf  Weiber  von    der  n 
den  Omaguas  gehörenden  Horde  der  Sorim&o  bez<^en  vrird. 

Das  Wort  Omagua  scheint  selbst  auf  eine  Beziehung  n  des 
Inca- Völkern  hinzudeuten,  da  es  wahrscheinlich  aus  agwa,  ava, 
Mann,  in  der  Tupi,  und  oma,  uma,  Kopf,  in  der  Kechua  lusam- 
mengesetzt  ist.  Ob  die  Bezeichnung  davon  hergenommen  war,  dass 
die  Horden  dieses  Namens  dem  Kopf  dw  SftugKnge  durch  Druck 
eine  erhöhte  Form  zu  geben  pflegten,  oder  davon,  dass  sie  sich 
selbst  wie  das  Haupt  der  Uebrigen  betrachteten,  dirlle  schwer  n 
ermitteln  seyn.  Wir  glauben  aber  nicht  zu  irren,  dass  der  Naae 
schon  vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  eben  so  eine  allgemeiie 
Bezeichnung  von  schwankender  Bedeutung  war,  wie  der  noch  M- 
her  in  Umlauf  gekommene  höchst  vieldeutige  der  Caraiben.  Er 
darf  daher  nur  mit  Kritik  aus  froherer  Zeit  auf  die  gegenwlrtigti 
Zustande  herfiberbezogen  werden.  Schon  Laetius  ***)  spricht  voi 
Omaguacas  als  einem  cultivirten,  in  Wolle  gekleideten  Stamm,  nü 


•)  Skinner  Voy.  au  Peron  Part»  1806.  I.  964.  TL.  96  ff. 
*«)  Cattelnan  Expedition  V.  tIS. 

^*^)  Not.  Orb.  XIV.  12.     Vgl.  Lotano  110   192.    WaHi  Anthrop.  <L  Natarr«! 
ker  m.  432. 
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Llanabeerdtn  Dördlicb  yon  J%)i;  in.Pani.  Dem  Nauefi  lueb  könn- 
ten aacb  gegenwärtig'  die  Amajuncas,  welche  y^n  Hemden  (209) 
zugleich  wii  den  Conibos,  die  Unfalls  die  Käpfe  ihrejr  Säuglinge 
schindela  (ebeqda  Q03j,  mit  den  Setebos  (Schitebos),  Pijrras  imd 
Remoa  aU  die  Flu^~  Nomaden  des  Ucajale  angegeben  werden, 
den  Omagttas  am  Solimoes  verwandt  seyn.  Uebrige^s  werden  in 
Neu- Granada ^  Venezuela  und  am  Bio  Mapo  Horden  mit  dem  Na- 
men Aguas  aufgeführt  * ) ,  und  westlich  und  nördlich  yom  obem 
Yupuri  habe  ich  die  Um4ua6  nennen  hören  **),  die  yielleicbt 
nichta  an  einen  Anklang  des  Namens  mit  den  Omaguas  gemein 
haben,  ?on  welchen  es  sich  hier  handelt. 

Ob  sich  die  Omaguas  irgend  wo  am  obern  SolimoSs  oder  dem 
Marannon  und  seinen  Beiflüssen  npch  jetzt  in  geschlossenen^  selbstr 
ständigen  und  von  den  Weissen  unabhängigen  GeroeinscbGiften  er- 
halten haben,  wie  etwa  die  Apiac4s  am  Tapajös,  ist  mir  unbe- 
kannt, jedoch  zweifelhaft,  denn  schon  vor  yierzig  Jahi^en  lebten 
nur  wenige  Familien  zerstreut  in  den  Wäldern  zwischen  Olivenza 
und  Tabatinga.  Die  Meisten  bewohnten  die  Ortschaften,  wenig- 
stens während  eines  Theils  des  Jahres,  wenn  sie  von  ihren  Pflan- 
Zungen  hereinkamen.  In  der  alten  Hauptmission  von  S.  Joaquim 
d'Omaguas  fand  Herndon  (218)  vor  zwanzig  Jahren,  nur  eine  Bevöl^e- 
rang  von  232  Omaguas,  vermischt  mit  Panos  in  derselben  kümmerlir 
chen  Existenz  wie  andere  Indianer.  Sie  werden  demnach  als  Oma- 
guas in  der  vieifs^cb  gemischten  farbigen  Bevölkerung  yerschwui^ 
den  seyn,  wie  ihre  Stammverwandten  die  Tupinambas  gegen  Osten, 
die  jetzt  als  die  „Küsten-Indianer^^  in  einem  Zustand  von  Halbcul- 
tur  übrig  sind. 


*)  Waitz  a.  a.  0.  III.  428. 
^*)  Reise  III.  1255.     Ribeiro  schreibt  die  Omagaas  immer  Umauas. 


6echs   Eigen tUimlicbkeiten  w&äen  Ton   diesen    Indianef«  *) 
hervorgehoben.    ZuTörderit  1)  die  selfsame  Sitte,  dem  SchUM  der 
Sftttglinge  diirdi  Binden,  ivelcke  auf  die  Stirae  und  das  iUnierkupt 
gelegt  werden ,  eine  mitrafftrmige  GestaK  su  ertheilen ;  daMi  2)  ifie 
Bekleidung  beider  Gesehlechter  mit  jenem  engen  Hemde,  der  T^ja, 
aus  BaumweHengewebe.    Diese   beiden  Gebriuche  weises  «rf  den 
ZnBamnenhang    der  Omi^iias'  mit    Yölkem    im  Westen  hin.  — 
S)  Eine  besondere  Geschtcklichiieit   in  Bereitung  yon    Gesehifra 
aus  Thon  und  Holz.  —  4)  Die  Benützung  des  rerdichteten  MDek- 
Saftes  mancher  Euphorbiaceen-  und  Feigen-Mume  zu  allerlei  Gcritk- 
schaften.  —  5)  Der  Gebrauch  der  EstoücA  oderPaHietta,  einer  ui- 
ter  den  Inca- Völkern  h&ufigen  Waffe  ,^  mitteist  der  sie  aber  nicht 
wie  andere  Indianer,  Steine,  sondern  Pfeile  schleudern.  —  6)  Eine 
seltene  Kenntniss  der  Gestirne.   Dazu  kommt,  dass  sie  toh  der  Ab- 
thropophagie ,   die  die   meisten  andern   Horden   des  Tnpistamniff' 
noch  übten,   abgekommen  waren.    So  stellt  sich  im  Geeammtbilde 
ihres  Culturstandes  unverkennbar  der  Einfluss  einer  höheren  Gesit- 
tung ,   und  zwar  der  Inca  -  Völker  heraus ,  welche  in  früherer  Z«it 
mit  ihnen  dürften  in  Berührung  gekommen  seyn. 

Obgleich  die  Missionare  eifrig  bemüht  waren,  die  Sitte  der  F«- 
formung  des  Kopfes  bei  den  Omaguas  auszurotten  ^^),  wekhe  bei 
den  genannten  Völkern  im  westlichen  Hochlande,  überhaupt  in 
weiten  Gebiete  der  Inca  ^  Herrschaft  und  auch  bei  den  Wilden  der 
Pampas  delSacramento***)  seit  unrordenkMcher  Zeit  im  Behwaige 


*)  Vergl.  Spii   u    Marüus   Reise    Uf.    1187.    P.  Joao   Daniel   in   RevisU  trt 
menttl  III.   164. 

**)  Den  Peruanern,  welche  verschiedene  Koprformeii  (Caito,  Ona,  OgaUa)  he^ 
vorzabringen  pflegten,  wurde  sie  durch  eine  Synode  v.  J.  1585  mh  As- 
drohung  von  Strafen  verboten.    Meyen  in    N.  Act.  Nat.  Cur.  XVL  Sspf- 

I.  is. 

•••)  Unanus,  Meicnrio  peruano  v.  J.  1701.  78. 
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gieng,  8o  find  doch  Bpix  1819  itt  Oli?eiiia  Mcb  die  für  die  Ope- 
ration nöthtge  Vorricbtiing  *). 

Anf  die  mentalen  Fäfa%lDeiten  hatte  diese  Sitte  keinen  bemerk- 
baren EinflttBEL  Viebnehr  werden  die  Omaguas  ale  verständige,  be- 
triebsame Leute  gescbfldwl;,  übrigms  tob  gater  Körperbildung  und 
heUerer  HantÜBirbe,  ak  manehe  Andere.  Ob-  sich  an  dem  Schädel  das 
Zwickdbein,  Os  incae,  das  Tschudi  bei  den  alten  Persianern  be* 
merkte,  ansgebildet  hat,  ist  vnbekannt  **).  —  Indem  diese  Yjilfcer- 


*)  DieM  wird  Jetat  im  K.  ethnographischen  Cabinete  zu  Vünchen  aufbewahrt.  Et 
ist  ein  kabel5niiis  ausgiehöbllBs  leichtes  HokstQek,  m  welofaes  dir  Sftnglins, 
die  Ffiwe  unter  einem  Brellchen  aosgeshreokt,  welche«  nach  Oben  zsrackge- 
Kchlagen  werden  ^ann,  festgesebnMrt  wurde.  Der  Kopf  bdiam  ein  weiches 
Kissen  zur  Unterlage,  und  zwei  vierecidge  Baumwollenlaf pen ,  auf  welche 
flache  Strohhalmslücke  aufgenäht  waren  ,  bewirkten  den  Druck  auf  Hinter- 
haopt  und  Stirne.  Wenn  das  Kind  schlief,  wurde  das  Brettchen  zur  Ver- 
stärkung des  Druckes  nach  Oben  geschlagen  ,  ebenso,  wenn  der  Kahn  ge- 
reinigt werden  uiusste.  Die  Mattet  reichte  die  Brust ,  während  der  Säug- 
ling festgebunden  blieb. 

*)  Von  diesem  Gebrauche  haben  die  Oniagnas  bei  den  Brasilianern  den  Na- 
men Cimpevas,  d.  i.  Canga  oder  Acanga-apeba ,  Plattk^fe  erhatten.  Nneh 
einer '  neaerlich  erhaltenen  Naehrieht  des  H.  Dr.  A.  de  Macedo  ans  Ceaci 
wird  aneh  in.  dieter  Provinz  bei  den  Jndiaoem^  die  dem  Slamnie  der  Cay* 
riria  angehören,  eine  auffallende  Verflachsng  der  Stime  wahrgeDonunea, 
gemias  welcher  dort  der  Name  Cabeza  cbata,  Platlkopf^  wie  ein  S^^nonym 
für  Indianer  gilt.  Diese  Thalaache  erinnert  an  die  Annahme  Ribeiros  de 
Sampaio  (Diario  da  Viagem  elc.  p.7  f.  17),  dass  Indianer  vom  Tnpistamme 
auch  auf  der  Serra  de  Ybyapaba  gewohnt  hätten.  Vergl.  Spix  u.  Marti us 
Reise  III.  1093  ffl. ,  wo  ich  auch  die  Pacalequ^s  am  Rio  Embotateü  und 
(naeh  Monteiros  Bericht  f.  124)  eine  Horde  am  obern  Jurua  als  Campe* 
ras  aofgeftthrt  habe.  Irrig  sind  jedoch  daselbst  die  Tecnnas  ab  ein  Glied 
der  Topifanlie  asgageben.  —  Die  weite  VerbreitiHig  der  ScbAdelomge- 
staHnng  ist  eines  der  bedentendsten  Probleme  in  der  KUmogiaphie  der 
Denen  Welt  Weit  nördlich  von  den  Chsctts  wohnt  aasiBIvliorn^  «inem  Coo- 
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scbaft  auch  die  BaumwoHe  su  drilleii ,  zu  weben  wad  au  Häng- 
matten  und  Decken,  Tapecirana ,  zu  flechten  pflegte ,  war  sie  auf 
den  Anbau  des  Baxunwollenstrauchea  und  damit  auf  dauenkie  Wohn- 
plltze  angewiesen.  —  Auch  die  Verfertigung  von  Thongeschinren 
in  grösserem  Maassstabe,  so  dass  der  Leichnam  ihrer  Anfuhnr  and 
Hausviter  darin  (in  der  Htitte)  beigesetzt  werden  konnte,  gcUrt» 
zn  denjenigen  Kunstfertigkeiten,  die  wir  nicht  allen  Indianerherdea 
zusehreiben  dürfen.  Man  hat  neuerlich  bei  Manaos  (aanst  Villa 
da  Barra  do  Rio  Negro),  Fonte-Boa,  Serpa,  am  Rio  das  Trombe- 
tas  und  an  andern  Orten  längs  des  Hauptstromes  Trümmer  von 
solchen  Todtenurnen  ausgegraben  (Gamotim,  Ygagaba-o^u).  Trink- 
schalen,  Becher  und  andere  kleine  Geschirre  (Cuias),  machten  sie 
aus  den  Früchten  des  Cuit£- Baumes  (Crescentia  Cuiete)  and  aas 
mehreren  leichten  Holzarten.  Sie  yerstanden  denselben  Terschiedene 
Farben,  Firnisse  und  Malereien  zu  geben,  und  diese  Industrie  hat 
sich  in  Jayary  (sonst  S.  Paulo  d'OIiyenza)  und  Tabatinga  erhalten, 
so  dass  ihre  Erzeugnisse  häufig  in  den  Handel  kommen.  —  Auch 
die  Bekanntschaft  mit  den  Bäumen,  deren  verdichteter  Milchsaft  ela- 
stisches Gummi  bildet,  sollen  die  Omaguas  am  obern  Amazonas 
Terbreitet  haben.  Sie  formten  aus  dem  frisch  aus  den  Baumez 
geflossenen  Safte  nicht  blos  die  im  Handel  allgemein  bekauuiten  Ge- 
flbse,  sondern  auch  Bänder  und  bedienten  sich  desselben,  um  die 
in  grossen  Stücken  von  den  Gouratari- Bäumen  abgezogene  Rinde 
wasserdicht  zu  machen.  Von  den  Campevas  sollen  die  Einwohner 
von  Par&  die  Benutzung  des  elastischen  Gummi  gelernt  haben. 
Wenn  dieser  Milchsaft  aus  den  Bäumen  in  den  Boden  sickert ,  $o 
yerhärtet  er  zu  uuregelmässigen  Massen,  oft  Ton  bedeutender  Grösse. 
Es  ist  das  Tapicho  (richtiger  Tapichügh   d.  h.  tief  aus  der  ErdeJ, 


flvenlen  des  Platte  ein  Indianerstamin ,  der  aueh  seine  Pktikepfe,  Ttchope- 
nifcb,  liat  S.  PatUe*a  Reise.  —  Ver^fl.  u.  A.  Jigw  in  Wurttemk  ttatarv. 
JahrMbefte  I8M.  1.  8.  6»  flL 
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dessen  sie  sich  sur  Bereitung  von  Fackeln  bedienten.  —  Wie  weit 
sich  die  gerahmte  Kenntniss  dieser  Indianer  vom  gestirnten  Him- 
mel erstreckt,  dürfte  schwer  zu  sagen  seyn.  Den  Pleiaden,  seso  sisy- 
tama,  schreiben  sie  einen  besondem  Einfluss  auf  menschliche  Schick- 
sale zu.  Ausserdem  sind  das  südliche  Kreuz,  das  Gestirn  des 
Orion,  die  grossen  Sterne  im  Centaur,  Canopus,  Capella,  die  Pla- 
neten Venus,  Mars  und  Jupiter  diejenigen  Erscheinungen  am  Ster* 
nenhimmel,  welchen  die  Indianer  überhaupt  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit widmen.  Endlich  rühmte  man  von  ihnen,  dass  sie  erfahren 
seyen  im  Baue  und  in  der  Führung  grösserer  Fahrzeuge,  welche 
jedoch  immer  nur  aus  einem  einzigen  Baumstamme  gezimmert  wa- 
ren. Im  Uebrigen  kommt  «las  Sittenbild  dieser  Omaguas  mit  dem 
der  benachbarten  Indianer  überein  *).  Auch  bei  ihnen  findet  die 
Geisselung  der  Jünglinge  zur  Prüfung  der  Standhaftigkcit,  das  Ein- 
räuchern der  Jungfrauen  und  das  Fasten  der  Aeltern  nach  der  Ge- 
burt eines  Kindes  Statt.  Die  Wöchnerin  darf  nur  die  Schildkröte 
Tracaj&  und  Fische,  aber  keine  Säugthiere  essen,  und  gleiche  DiHt 
hält  auch  der  Gatte,  bis  der  Säugling  sitzen  kann.  Eigenthümlich 
ist  die  Sitte,  dass  sich  nach  einem  Todesfall  die  Familie  des  Ver- 
storbeneu einen  Monat  lang  einschliesst,  während  welcher  Zeit  die 


*)  Es  ist  zweifelhaft,  ob  dtc  Campcvas  Menschenfresser  waren.  Manche  be- 
haupten diess,  und  dass  die  im  Walde  Wohnenden  es  noch  seyen.  Doch 
wollte  kein  Campeva  es  uns  eingestehen,  indem  vielmehr  alle  versicherten, 
durch  die  Umformung  der  Schädel  ihrer  KinJer  eine  Unterscheidung  von 
den  Antbropophagen  zu  bezwecken.  Unter  ihre  Gebräuche  gehört  auch  der 
betrügerischer  Gaukeleien  und  Hexenkünste  bei  den  Curen  ihrer  Krank- 
heiten. Ihre  Paje  (Schamanen)  sind  hierin  sebr  verrufen.  Den  Gebrauch 
eines,  vermittelst  Röhrenknochen,  cinzublasenden  Schnupflabacks  (Parictf, 
aus  den  Samen  von  Mimosa  acacioides  Bentham) ,  den  sie  wie  die  Otama- 
eot  am  Orenoco  Curuptf  nennen,  haben  sie  mit  den  Muras,  Maubes,  Tecu- 
DM  n.  A.  gemein.    Wenn  sie  sich  matt  f&hlen ,  wenden  sie  diese  aditrin- 
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Nachbarn  sie  durch  Emliefening  TonWildpret  erhalten  müssen^).— 
Ohne  Zweifel  hatten  diese  Omaguas  eine  höhere  Bildungsstufe  als 
manche  ihrer  Nachbarn  erlangt  (oder  waren  minder  tief  als  diese 
herabgesunken) ;  gutmüthiger  und  fleissiger  hatten  sie  den  Einflas- 
sen  europäischer  Cultur  sich   leichter  hingegeben.    In  Folge  ditra 
sind  sie  denn  auch  im  Verlaufe  einiger  Jahrhunderte  ihrer  naüoBt- 
len  Selbstständigkeit  verlustig  fast  schon  rollständig  in  der  Völker- 
Vermischung  aufgegangen,  welche  wir  uns  gewöhnen  müssen,  nicht 
als  einen  Vernichtungs-,  sondern   als  einen  Regenerations-Process 
im  Leben  der  Menschheit  zu  betrachten. 

Ein  ähnliches  Schicksal  haben  wohl  in  nicht  ferner  Zeit  auch 

die  Tecunas,  Tycunas,  Ticunas,  Ticonas,  Tucunas,  Tacunas 

zu  gewärtigen,  welche  am  obern  Solimoes  und  von  da  westlich  in 
Maynas  bis  zum  Pastaza,  einen  Zustand  von  milderer  Barbarei 
^eich  dem  der  Omaguas ,  darstellen ,  und  in  den  christiicheD 
Ortschaften  selbst  **),  oder  zerstreut  in  deren  Nähe  wohnen.  Man 
sieht  sie  an  den  Ilauptorten  am  Solimo^s  nicht  selten  nackt  oder 
halb  gekleidet,  die  Männer  in  der  Inca-  oder  der  Tupi-Spradie 
nicht  ganz  fremd,  und  bereit  eben  so  wie  die  hinwegsterbendei 
Omaguas,  in  ein  Verhältniss  von  lockerer  Dienstbarkeit  zu  den  Bn- 
silianern  getreten.  Besonders  häufig  werden  sie  in  den  Factoreiea 
zum  Fange  des  Pirarucü-Fisches  oder  mit  Einsammlung  von  Cacao. 
Salsaparilha,  Copaiva-Balsam,  Picburimbohnen  u.  s.  w.  beschäftigt,  omI 


gircnden  Samen  in  Klystiercn  an.  Nach  Monteiro,  Koteiro  da  vtagem.,  Jorv. 
de  Coimbra  1820,  §.  145.    Spix  u.  Martins  Reise  111.  1103. 
*)  Spix    u.  Martins   Reise  III.    1187.  1193.    P.  JoÄo  Daniel  Revista    truneDs. 

III.  164. 
**)  Verschollen  sind  bereits  die  Cirds,  Tamudnas,  Anobuas,  Momanit,  Achoarr» 
Alarud,  Mariaräna,  Ayrinys,  welche  frfiher  alsBekefaiie  in  den  Ortocfaafin 
am  Sulimoös  wohnend  aufgeffihrt  worden  waren. 
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sie  empfefhlen  sich  durch  grosse  Anstelligkeit,  wenn  man  yersteht,  die 
rechten  moralischen  Hebel  an  ihre  angeborne  Völlerei  und  Trägheit  zn 
legen.  In  der  äusseren  Erscheinung  unterscheiden  sie  sich  von  den 
Omaguas  durch  dunklere  Hautfarbe,  schlankere  Gestalt,  welche  sie  durch 
Anlegung  straffer  Baumwollenbänder  um  die  Gelenke  der  Extremi- 
täten EU  befördern  suchen,  und  durch  eine  oder  zwei  schmale,  quer 
über  das  Gesicht  laufende  tätowirte  Linien.  Doch  findet  man  diese 
M^kmale  keineswegs  gleichförmig,  und  mehrere  Umstände  scheinen 
dafBr  zu  sprechen,  dass  unter  dem  Namen  der  Tecunas  von  den 
Ansiedlern  allerlei  gemischtes  Volk,  welches  sich  an  besonders  fre- 
quenten  Orten  zusammengefunden  hat,  verstanden  werde,  eben  so 
wie  diess  z.B.  Tonden  Ganoeiros  amRioTocantins  angenommen  ist. 
Man  schreibt  den  Tecunas  ganz  vorzugsweise  die  Eenntniss  in 
der  Bereitung  des  Pfeilgiftes  Urari  zu ,  und  es  fragt  sich ,  ob  ihr 
Name  nicht  von  dem  Tupi- Worte  tycoar,  mischen,  abgeleitet  wor- 
den ist.  Die  Unbestimmtheit  der  Stammbezeichnung  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Portugiesen  dieselbe  Horde,  welche  in  May- 
nas  Tecuna  heisst,  in  dem  Estado  do  Gräo  Parä  Jumana  zu  nennen 
pflegten  *)•  Mit  diesen  letzteren  stehen  sie  jedenfalls  in  keiner  näheren 
Verwandtschaft,  als  mit  vielen  andern.  Eine  mir  während  Abfas- 
sung der  Beiträge  aus  Parä  gewordene  briefliche  Nachricht  nimmt 
an,  dass  die  Tecunas,  ebenso  wie  die  Gatoquinas  und  die  Coretus 
eine  vor  längerer  Zeit  in  das  obere  Amazonas-Gebiet  versprengte 
Horde  vom  GSs-Stamme  seyen.  Da  sich  in  ihrer  Mundart  manche 
Anklänge  nicht  ableugnen  lassen,  die  solcher  Annahme  das  Wort 
reden  **),  so  habe  ich  das  von  Spix  in  Tabatinga  notirte  Yocabu- 


*)  Vater,  Mjthridates III.  612.  Irrlhümlich  habe  ich  (Reise IIl.  1094)  diese  bei- 
den Namen  dem  Tupi-Stamme  angereiht. 
**)  Wir  fuhren  folgende  Worte  an:     Wasser  aaai-tchu  Tecana,  keu  Chavante, 
coo   Cherente.  —     Kopfhaar    (mein)   na-iai  Tee,    de-aahi   Chavante,    la- 
yahi    Cherente.  —     Kopf  (mein)    na-halrou   Tee,   acharoh  Maaacara.     - 
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lar  auf  jene  der  in  sfidlicheren  Gegenden  wohnenden  Horden  Tom 
Gös-SUmme  folgen  lassen,    yielleicht  mit  gleichem  Rechte  wurde 
man   sie  dem  so  weit  verbreiteten  nnd  zahlreichen   Stamme   der 
Guck  oder  Goco  beizählen,    deren  an  den  südlichen    imd  nofd- 
liehen    Beiflässen    des    Solimoös    festsassige    Glieder     theQweise 
auch  in  der  Gewohnheit,  Fuss-  und  Armbänder  zu  tragen,  und  das 
Gesicht  zu  tätowiren,  mit  ihnen  übereinkommen.    Aber  auch  ans 
der  Quichua- Sprache,  welche  die  Colonen  am  Solimoßs    die  Inci 
zu  nennen  pflegen,  finden  sich  Worte  bei  diesen  Tecunas,  welche 
wie  dies  alle  Ton  einer  gewissen  Halbcultur  ergriiFenen  Horden  la 
thun  pflegen,   in  ihr  Idiom  noch  leichter  Fremdworte  aufiaehmea. 
Gleichwie  manche  Pflanzensamen  von  Wind  und  Wellen  in  weite 
Fernen  getragen  werden,  um  sich  auch  dort  zu  Tervielfaltigen ,  so 
haben  aus  yerschiedenen  Weltrichtungen  sich  in  das  Tiefbecken  des 
Amazonas  ergiessende  Ströme  den  nomadischen  Menschen  hergeführt: 
wie  Bienen  schwärmt  er  nun  hier,  und  es  darf  uns  nicht  Wunder  neb* 
men,  wenn  sich  noch  fortwährend  auch  aus  den  westlichen  Landen 
von  Quito  und  Peru  einiger  Einfluss  auf  die  brasilianischen  Wildes 
geltend  macht.  Ehemals,  da  die  Inca- Völker,  auf  einer  höheren  Cultv* 
stufe,  als  Feinde  auf  die  östlichen  Horden  drückten,  war  eine  solck 
Infiltration  minder  natürlich,  als  später,  da  die  Indianer  am  oben 
Maranon    und  seinen  östlichen  Beiflüssen    unter  die  Leitung  der 
Missionen  kamen,  welche  auch  gegenwärtig  noch  ihre  ausschliess- 
liche Aufsicht  führen,  während  in  Brasilien  nach  Aufhebung    der 


SUrne  (meine)  na  kalai  Tee ,  a  ke  Colocho,  da-k»-niacran  (Kopf)  Cherenle.'- 
Feuer  heu-heu  Tee,  cochbo  Apone^tcran,  hiöghköli  Camacan.  —  Znog« 
kohny  Tee,  eang-ring  Masacara.  —  Mand  (mein)  iw^Tee.,  dage-aa  Cbe- 
reole,  da-to-ha  Chicriabi.  —  Sterne  oetk  Tee«,  aailo - murlB  (klein j 
Chicriaba,  uiain  ieto  Aeroamirim.  —  Sonne  jacai,  Jakä  Tee,  jotxe  Caat- 
can.  —  Bauch  tu^  Tee.,  dadaa  Chavante.  —  Obeim  ooe  Toe.,  gkdoof 
GaoMcan. 
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Jesuiten  die  weltliche  Obrigkeit  vorwiegend  Einfluss  nahm.  Indem 
aber  beide  Systeme  zumeist  die  schwächeren  Horden  zu  civilisiren 
unternahmen,  haben  sie  wesentlich  dazu  be^etragen,  dass  mit  den 
Leibern  auch  die  Sprachen  und  die  Grundtypen  urspränglich  ver- 
schiedener Sitten  und  Gebräuche  eine  stets  zunehmende  Mischung 
und  Abänderung  erfahren,  wodurch  sich  die  Schwierigkeit  vermehrt, 
sicheren  Schrittes  Ursprung,  Herkunft  und  Culturgeschichte  einer 
so  bunten  Bevölkerung  zu  erforschen.  Mit  Rücksicht  auf  die  sich 
immer  mehr  vollziehende  Nivellirung  in  der  Sittengeschichte  dieser 
culturlosen  Völker  möchte  es  denn  auch  geeignet  erscheinen,  die 
Eigenthümlichkeiten ,  welche  von  den  Tecunas  berichtet  werden, 
festzuhalten. 

Spix*)  war  in  Tabatinga,  wo  etwa  noch  300  Tecunas  wohnen, 
Zeuge  eines  wilden  Festes,  dergleichen  sie  nach  der  Geburt  eines 
Kindes  feiern,  dem  dabei  die  Haare  ausgerauft  werden  **).  Sie 
sind  —  was  an  die  maskirten  Priester  bei  den  Opferfesten  der 
Mnyscas  erinnert  —  hiebei  mit  grotesken  Masken  angethan,  wel- 
che die  Thiere  des  Waldes  (Onze,  Tapir,  Reh,  Vögel),  das  lästige 
Insect,  die  Zecke  (Carapato,  Ixodes)  u.s.  w.  darstellen,  aus  Flecht- 
werk von  Scitamineen  -  Stengeln  und  Bast  von  Couratari -Bäumen, 
(in  ihrer  Sprache  Aichama)  und  Körbissschalen  verfertigt  und  mit 
Erdfarben  bemalt  sind.  Auch  der  Dämon  Iticho  erscheint  als  eine 
solche  Maske.  Aehnliche  Maskenzüge  und  Teufelstänze  sind  auch 
bei  den  Indianern  am  Tupurä  und  obern  Orenoco  im  Schwange. 
In  ihren  Wäldern  üben  die  Tecunas  die  Circumcision  an  beiden  Ge- 
schlechtem  aus  ***),  und  unmittelbar  nach  dieser  Operation  wird 


*)  Reise  HI.  1 188.  S.  Tafel  im  Atlas,  und  eine  ähnliche  Darstellung  bei  Bates. 
^)  Nicht  den  Mädchen   bei  Erklärang  der  Mannbarkeit,  wie  Castelnau  V.  40 

berichtet ,  werden  die  Kopfhaare  aasgerissen. 
)  Aoa  machos  fazem  uma  peqaena  e  imperceptivel  incisäo  no  prepncio,  e  äs 

femeas  cortaodo-lhes  parte  da  creacencia  doa   vasinhoa.    Nos  gentioa  sähe 
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dem  Kinde  ein  Name  gewöhnlich  nach  einem  der  Voraltern  beige* 
legt.  Dass  man  sie,  wie  es  Honteiro  *),  Ribeiro**)  undWaits***) 
gethan  haben,  darnm  fiir  Götzendiener  halten  dürfe,  ist  mir  nicht 
wahrscheinlich ,  denn  jene  Tenfelsmaske ,  die  sie  allerdings  eben 
fär  die  festlichen  Tänze  in  ihrer  Hütte  aufbewahren,  hat  kei- 
neswegs die  Bedeutung  eines  Idols,  dem  irgend  eine  Yerehrmig 
oder  gottesdienstliche  Huldigung  gewidmet  würde.  Uebrigens  glau- 
ben die  Tecunas,  nach  dem  Zeugnisse  der  angeführten  portugiesi- 
schen Schriftsteller,  an  den  Uebergang  der  menschlichen  Seele 
nach  dem  Tode  in  andere  Leiber ,  auch  untemünftiger  Thiere. 

Eben  so  wie  die  Tecunas  leben  die  ihnen,  wahrscheinlich  in 
Ursprung  und  Sitten  verwandten ,  Catoquinas  (Catuquinas ,  Cato- 
kenas),  vermengt  mit  Andern  am  Jutay,  Juruä  und.  auf  dem  Nord- 
ufer des  Hauptstromes  zwischen  den  Mündungen  des  I^i  und 
Yupurä,  und  auch  sie  entziehn  sich  den  DiensÜeistungen  für  die 
Weissen  nicht.  Auch  sie  sind  also  eine  Quelle  der  sogenannten 
Canigar&s  (vom  Wald  in  den  S[ahn) ,  jenem  ersten  Elemente,  aus 
dem  sich  nach  und  nach  eine  höhere  Bevölkerung  mit  indianischer 
Grundmischung  entwickeln  soll. 

Von  den  Indianern ,  welche  ehemals  in  Maynas,  zur  Blüthezeit 
der  dortigen  Missionen,  bekehrt  worden,  geben  Pevas,  Panos,  Iqui- 
tos ,  Oregones,  Jeveros  (Ghivaros)  und  Andere  ihr  Contingent  zu 
der  höchst  bewegten  Bevölkerung  des  Alto  Amazonas  ab.    Es  ge- 


se  ser  esta  a  practica  na  circumcisäo  e  imposi^uo  do  nome^  nos  crioulos 
ba  nm  segredo  inviolavel,  talvez  por  receiarero  que  se  saiba  qae  elles  aiDda 
observam  a  lei  hebraica,  e  sejam  reprebendidos.  Alem  disto  ha  entre  elles 
U80S  e  costumes  em  silencio  sagrado.  Cone^o  Andrä  Fernandes  de  Souza^ 
RevisU  trimensal.  Serie  III.  1848.  497. 
*)  Monteiro  de   Noronha  Roteiro  da  viagem   etc.    Jornal  de  Coimbra  1820. 

$.  140. 
**)  Ribeiro  de  Sampaio  Diario  da  Viagem.  Lisb.  1825.  §.  212. 
***)  Wailz,  Anthropologie  der  Naturvölker  III    444. 
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nagt,  9ie  namhaft  zu  macbeo,  da  keine  besondern  Eigenthümlich- 
keiten  an  Urnen  hervorzuheben  sind.  Nur  des  Umstandes  wollen 
ivir  gedenken,  dass  alle  hier  lebenden  Indianer,  sowohl  die  sess- 
haften  als  die  nomadischen  ,  den  Gebrauch  des  Pfeilgiftes  Urari 
kennen^  dessen  sie  sich  zumal  für  die  Jagd  von  Vögeln  und  klei- 
neren Sängethieren,  an  Pfeilchen  für  das  Blaserobr  Cravatana  (Es- 
graTttana),  seltener  an  Wurfspiessen  (Murucü)  bedienen.  Nicht 
alle  Horden  si«d  aber  mit  der  Bereitung  des  Giftes  vertraut  und 
empfangen  es  in  kleineu  halbkugeligen,  leicht  gebrannten  Thonge- 
fassen,  welche  einige  Unzen  enthalteh  und  mit  dem  Tauiri-Baste 
verschlossen  sind.  Oiess  für  den  Indianer  so  wichtige  Material 
bildet  demnach  den  werthvoUsten  Handelsartikel  im  Verkehre  mit 
seinen  Stammgenossen. 


Wir  werden  nun  das  südlicheUfer  des  SolimoSs  verlassen,  um 
zn  den  Indianern  auf  der  Nordseite  überzugehen.  Ehe  wir  jedoch 
von  hier  aus  in  unserer  Schilderung  dem  Laufe  des  Stromes  ent- 
lang, bis  zum  Ocean  zurückkehren,  mögen  noch  einige  allgemeine 
Bemerkungen  ihre  Stelle  finden.  Zuerst  wollen  wir  wiederholt  hervor- 
heben, dass  diese  Indianer  sich  im  Allgemeinen,  mit  südlicheren  Stäm- 
men und  Horden,  zumal  mit  den  Crens,  verglichen,  auf  einer  höheren 
Bildungsstufe,  gewissermassen  in  einer  Halbcultur,  befinden.  Aber, 
obgleich  alle  diese  Völker trümm er,  das  gesammte  Hordengemengsel 
am  Amazonas,  in  Naturell,  Schicksalen,  Sitten  und  Bedürfnissen 
wesentlich  übereinstimmt,  so  macht  man  doch  die  Erfahrung,  dass 
in  ihrer  Bildung  und  in  ihrem  Wohlseyn  eine  gewisse  Stufenleiter 
Statt  findet.  Der  Indianer  ist,  mehr  als  der  gebildete  Mensch, 
Sdave  der  ihn  umgebenden  Natur  und  folgt  instinctmässig  ihren 
Anweisungen.  Demgemäss  steht  der  zunächst  am  Hauptstrome,  auf 
den  Inseln  und  im  Ygabo  -  Wald  Lebende ,  zumeist  Ichthyophage, 
Fiscber  nnd  Jäger,  tiefer  als  der  mit  einem,  wenn  auch  ärmlichen 
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Landbaiie  vertraute,  meist  zu  zahlreicheren  Gemeinschaften  verei- 
nigte  Bewohner  des  höher  gelegenen  Innern  an  den  Beiflossen. 
Jener  unterliegt  der  periodischen  Herrschaft  des  Wassers,  sowohl 
am  Hauptstrom  als  in  den  Niederungen  der  mächtigsten  Conüv 
buenten,  von  welchen  jeder  zu  einer  gewissen  Zeit  sein  Hochwu- 
ser  und  seine  tiefste  Entleerung  hat.  Es  ist  also  nicht  Mos  der 
Wechsel  im  Gange  von  Sonne  und  Mond,  was  das  Leben  diesn 
Wasser-Nomaden  bestimmt ,  sondern  unter  ihren  Fassen  in  dem 
flQssigen,  oft  plötzlich  daherrauschenden  Elemente  yoUzieht  sich 
Jahr  für  Jahr  ibr  Geschick.  Man  muss  die  wilde  Grossartigkeit 
dieser  Ueberschwemmungen  gesehen  haben,  am  des  Indianers  Ab- 
hängigkeit von  ihnen  zu  begreifen.  Wenn  der  Amazonas  sich  (ia 
den  ersten  Monaten  des  Jahres)  füllt,  von  Stunde  zu  Stunde  stei- 
gend, in  rasender  Schnelligkeit  die  Sandinseln  und  dann  Meilen 
weit  den  Wald  und  die  Brüche  des  Tieflandes  überschwemmt,  die 
steileivUfer  unterwühlt  und  einstürzt,  Grasgeflechte  und  entwor* 
zelte  Bäume  dahertreibt,  durch  zahllose  Abzugscanäle  seine  trfibeo 
Fluthen  in  entlegene  Seen  und  die  Nebenflüsse  hinausführt,  Fische 
und  Schildkröten  weit  binnenwärts,  die  Landthiere  auf  Bäume  treibt 
da  muss  der  Indianer  dieser  Niederungen  seinen  Wohnsitz  verlas- 
sen. Er  fährt  in  seinem  leichten  Nachen  durch  einen  dicht  um- 
schattenden Wassergarten  hin ,  dessen  Bäume  nun  oft  in  Bluthe 
stehn,  aber  keine  Frucht  darbieten.  So  weist  ihn  der  Strom  selbst 
auf  die  Wanderschaft  und  auf  sein  Fischerglück  an,  und  da  er  diess 
im  Hauptzug  der  Gewässer  mit  mehr  Gefahr  und  Mühe  anfsuchea 
würde ,  so  verfolgt  er  oft  in  grosse  Weiten  die  bequemeren  Wege 
im  ruhigeren  Gewässer.  Es  wird  versichert,  dass  ein  erfahrner  In- 
dianer in  dieser  Jahreszeit  vom  Madeira  bis  an  die  Grenzen  Brasi- 
liens schiffen  könne,  ohne  jemals  in  den  Hauptstrom  einzutreten- 
Diese  Naturbeschaffenheit  beeinflusst  also  wesentlich  die  Lebens- 
weise der  Indianer  im  äussersten  Tieflande.  Sie  haben  keinen  stän- 
digen Landbau,  weil  er  hier  unmöglich  ist,  und  ihre  Indolenz  vivA 
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▼ererbte  Gewohnheit  ihnen  nicht  erlaubt,  auf  gastlicherem  Grunde 
Hütten  zu  bauen.  Die  dem  Flusse  zunächstliegenden  Gegenden 
sind,  wenn  auch  der  Ueberflnthung  nicht  unterworfen,  wegen  Feuch- 
tigkeit des  Grundes  für  den  Anbau  der  perennirenden  Mandioca 
nicht  geeignet,  und  die  Maispflanze,  von  deren  kurzlebigster  Yariet&t 
nach  drei  Monaten  eine  Ernte  erwartet  werden  kann,  wird  (bedeu- 
tungsvoll für  diese  Indianer)  hier  viel  weniger  angebaut,  als  in  den 
vom  Aequator  mehr  entfernten  Gegenden.  So  sieht  sich  diese  Bevöl- 
kerung am  Ufer  von  fischreichen  Gewässern,  aus  denen  alljährlich 
Heere  von  Schildkröten  hervor  wimmeln ,  an  Sandbänken,  in  denen 
sie  nach  Schildkröten-Eiern  graben  kann  und  über  denen  zu  bestimm- 
ter Jahreszeit  grosse  Schwärme  von  Zugvögeln  vorüberfiiegen,  in 
einem  Walde,  den  mancherlei  Gefieder  und  zahlreiche  Afi'en  bevöl- 
kern, auf  Jagd  und  Fischerei  angewiesen,  und  ausserdem  auf  die 
Nährpflanzen  des  Waldes.  Unter  ihnen  sind  es  zumal  einige  Yams- 
wurzeln (Card,  Dioscorea)  und  die  Tayobas  (Aroideae),  welche 
Amylum-reiche  Nährstoffe  liefern.  Ausserdem  hat  er  noch  die  ess- 
baren Früchte  des  Waldes.  Die  Einsammlung  von  diesen  und  von 
wildem  Honig  befördert  aber  wieder  den  eingebornen  Hang  zu  einer 
bemmsch  weifenden  Lebensweise,  der  er  fast  immer  einzeln  und  ab- 
gesondert huldigt.  Nur  die  Ernten  der  nahrhaften,  Mandel-ähnlichen 
Samen  der  Castanie  vonMaranhäo  (Nia,  Juvia  oderTouca,  Berthoiletia 
excelsa)  werden  gemeinschaftlich  vorgenommen.  Im  letzten  Dritt- 
tbeile  des  Jahres,  da  die  grossen  topfformigen  Früchte  ihre  Samen 
reifen,  ziehen  ganze  Gesellschaften  nach  den  Gegenden  des  binnen- 
ländischen, den  Ueberfluthungen  nicht  unterworfenen  Hochwaldes 
(caä-^6),  wo  der  majestätische  Baum  gesellig  wächst.  Näher  den 
Stromniederungen  finden  sich  hie  und  da  grosse  Strecken  mit  wil- 
den Cacaobäumen  besetzt,  deren  Samen  der  Indianer  ohne  irgend 
eine  Zubereitung  verspeist.  Es  ist  schon  ein  Grad  höherer  Cultur, 
wenn  er  d6n  süsslichen  Saft  in  der  schleimigen  Samenhülle  durch 
Reiben  über  einem  Flechtwerke  von  Maranta  -  Stengeln  (Ouarumä) 
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oder  7on  elftstischem  Palmrohr  (des  Desmonciis)  absondert,   on 
Um  frisch,  odor  nachdem  er  gegohren  hat,  au  triaken  ^).     Ausser 
dem  Cacao  nnd  den  ebenEaUs  nahrhaften  Frachten  der  Piqatt  (Ca- 
ryocar),  die  selbst  im  Ygabo  vorkommen,  hat  der  Indianer  hier 
besonders  noch  einige  Palmen;  aber  die  meisten  Früchte   ftkärtn 
dem  Festlande  an.    Anf  den  Sandufern  der  Flüsse,  an   trodeaen, 
soanigen  Stellen  findet  er  aber  hie  and  da  auch  die  weit  Teibm- 
tete  Caju  (Anacardinm  occidentale),  nach  deren  Fruchtreife  er  seile 
Jahre  zu  sahlen  pflegt,    und  die  Beeren  des  Guajeru  (ChrysobaU* 
nus  Icaeo)  **).  Schon  hoher  über  dem  Strome  an  trockenen  Ortes 


*)  Am  Allo  Amazonas  wird  die  Cbocolade  einfacher  ab  in  Eoropa  bereitH 
Man  röstet  und  polvert  die  Bohnen  nnd  giesst  sie  dann,  wie  den  Caffe. 
mit  siedendem  Wasser  an^  ohne  Gewirz  ond  Zucker.  Milch  hat  man,  be: 
Mangel  von  Rindvieh,  in  manchen  Orten  nicht,  und  die  Schildkröten-Ei«? 
welche  oft  deren  Stelle  vertreten  müssen,  eignen  sich  wenig  zu  dksftL 
Getränke. 
**)  Wir  haben  zwar  schon  oben  S.  292  die  wilden  Früchte  angegeben,  drt 
der  Indianer  in  den  südlicheren  Gegenden  Brasiliens  als  Speise  verweDÖri: 
im  niedrigen  Amazonas-Gebiet  verleiht  aber  die  eigenartige  Vegetation  dK- 
ser  Aafzählang  noch  eine  besondere  locale  Fftrbnng ,  wesshalb  wir  sie  is 
Folgenden  weiter  ausfuhren.  Die  wichtigste  Nihrpabne  iai  hier  die  it- 
banha,  S|nz  u.  Marüns  Reise  III.  1052.  Mart.  Bist.  oat.  Palm.ll.  8t.t.6iwr 
(Pupanha,  Popunia,  Giiilielma  speciosa),  deren  eiförmige  Pflaumen  von  der 
Grdsse  einer  mittleren  Birne  ein  mehlreiches  Fleisch  liefern,  und  ^ekodi 
oder  gebraten  ein  Lieblingsgericht  sind.  Da  ein  Baum  m^rere  hoade^ 
Früchte  trägt,  die  nach  und  nach  reifen,  so  dient  er  als  reichliche  Nahrung^' 
quelle  und  die  Indianer  scheuen  um  so  mehr  ihn  zu  fällen,  als  sie  von  jedeff 
Baume  Ernte  erwarten  können ,  während  andere  Palmen ,  wie  die  Mirr^ 
(Mauritia)  auch  unfruchtbare  männliche  Bäume  haben.  Man  findet  d' 
Pupunha  oA  in  der  Nähe  der  Wohnungen  angebaat ,  nnd  es  ist  nicht  » 
zweifeln ,  dass  ihr  grosser  Verbreitungsbezirk  durch  die  ganse  Guyana  b»^ 
zum  Gebiet  des  Magdalencnstromes  und  nach  Süden  bis  som  Paraguay 
künstlich  ausgadehnt  worden   ist.    Dast  der  Name  dieser  P^dne  aa  eic 


desr  Hochlandes  kann  er  die  wohhchmeckende  Mangaba  (Hancor- 
nia  8pecio6a)  sammeln.  IHe  wilde  Ananas  (Abacaxi)  ist  oft  au 
andarcbdringlichen  Hecken  vereinigt.  Der  Waldrand  bietet  ihm  die 
Hälsen  von  Inga-B&umen,  waldein  wärt  s  schlingt  sich  die  Maraeigi 
(Passiflora  qnadrangnlaris ,  alata  u.  s.  w.)  hinan,  deren  kfihlender 
Samenbrei  mit  dem  des  Granatapfels  verglichen  werden  darf;  ver- 
einzelt steht  hier  and  da  ein  Eärbissbaum  ( Jaracatia ,  Carica) 
mit  grossen  essbaren  Beeren  nnd  im  Dickicht  des  Urwaldes  kann 
er  eine  Lese  von  zahlreichen  Früchten  halten,  die  zum'  Theil  an 
Wohlgeschmack  mit  den  besten  europäischen  Obstarten  wetteifern*). 


Wort  der  Araoeanos  erinnert  und  dass  sie  wie  manche  andere  Cultar- 
pflanzen  oft  samenlose  Früchte  bilde,  ist  sobonoben  S.2i.  13#  erwähnt  wor* 
den.  Aach  von  einigen  andern  Palmen  mit  olreichen  Samen  (Cocoinen)  wird 
das  Fruehtfleiseh  genossen,  wie  von  mehreren  Baetris-Arten  (Maraja,  Man* 
baca),  vonAstrocaryum  Tucuma^  vulgare,  Jauari,  Murumurü,  von  derCaiaoe 
(Elaeis  melanococca )  ^  doch  dienen  vorzugsweise  die  ölreichen  und  nahr- 
haften Samenkerne  von  der  Curnä ,  Oauassü ,  Catole ,  Findova  ,  Uricary ; 
Inaja;  Mucajä  (Attalea  spectabilis,  speciosa,  excelsa,  humilis,  compta;  Maxi- 
miliana;  Acrocomia)  als  Speise.  Im  Nothfall  nimmt  der  Indianer  auch  mit 
dem  sehr  harten  trocknen  Fruchtfleische  der  OauaQu  und  Urucury  vorlieb. 
Die  Beerenfruchte  der  Assaf,  Patanä  nnd  Bacaba  (Euterpe  oleracea,  Oenocar- 
pus  Bataoä  und  Bacaba)  dienen,  mit  Wasser  gekocht,  za  einem  angen^- 
men  Getrfinke  von  Chocolade-artig cm  Geschmack.  £»  wird  bei  Festen  tob 
den  Weibern  zugleich  mit  dem  gegohrnen  Absude  der  süssen  Mandioca- 
wurzel  beramgereicht,  und  in  erstaunlicher  Quantität  genossen. 
*)  So  der  ßreiapfel  (Achras  Sapota)  und  die  verwandten  Arten  Abiu*rana: 
Lucuroa  lasiocarpa  (die  ächte  Abiu,  Lacuma  ist  wahrscheinlieh  aus  Peru 
eingeführt)  und  Masaranduva:  Lucuma  excelsa,  der  Bacupari  (Platonia  in- 
signis),  die  gelben  Pflanmen  der  Taperebä  (Spondias),  die  herzförmigen 
blaurothen  Früchte  der  Ambaüva  do  vinho  (Pourouma),  welche  dem  Ge- 
schmack der  Weintraube  sich  nähert ,  die  rothen  Cornelkirschen  der  Fama 
(EdodagriaPamn),  die  fleischige  Sorva(Couma  otilis,  deren  Rinde  einen  eben- 
fallsklebrigen Milchsaft  enthält)  und  tnehrere  Arten  von  Araticum  (Anona),  die 
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Dagegen  fehlt  als  freiwillige  Gabe  der  Natnr  die  edle  Fracht  des 
Lorbeerbaoms,  Persea  gratissima,  Avagate,  die  wir  als  eingewandert 
bezeichnen,  nnd,  wenn  nicht  alle  Forschungen  tr^en ,  ist  avch  die 
wichtigste  aller  NährfrQchte  des  Indianers,  die  Pacöta,  Mnsa  piri- 
disiaca  in  diesem  weiten  Florengebiete  nirgends  wildwachsend  lof- 
gefunden  worden,  yielmehr  immer  nur  im  Gefolge  des  Mensckea. 
Man  sieht  sie  stets  nur  in  der  Nahe  seiner  Wohnung ,  wo  er  sie 
aus  Wurzelschossen  erzieht  Die  mächtigen  Trauben  reifen  in  jeden 
Monat.  Ehe  alle  einzelnen  Früchte  geniessbar  geworden .  wird  sie 
abgeschnitten ,  und  in  der  Hütte  aufigehangt  Roh ,  gebratui  oder 
zu  Brei  gekocht,  sind  diese  schmack-  und  nahrhaften  Paradiesfei- 
gen das  köstlichste  Obst  des  Indianers,  und  dem  Missionar  oder 
dem  zu  feiernden  Ankömmling  bringen  oft  Viele  in  festlichem  Zogf 
eine  mächtige  Fruchttraube  auf  der  Achsel  als  Geschenk  herbei 
Neben  dem  Pisang  findet  man  nur  die  Baumwollenstaude  und  den 
Urucu-Strauch  (Bixa  Orellana);  deren  Samen  ihm  das  Orlean-Pi^ 
roent  liefern,  während  er  die  grosse  Beere  desGenipapo  zor  Berei- 
tung einer  schwarzen  Farbe  und  zum  Einreiben  iu  die  Tätowima- 
gen  von  den  wilden  Bäumen  des  Waldes  (Genipa  americana ,  hn- 
siliensis)  holt.  Im  Urwald  begegnet  man  auch  niemals  dem  gros- 
sen Kürbiss  Jurumu  (Cucurbita  maxima),  und  dem  Flaschenkür- 
bisse (Lagenaria),  die  man  jedoch  nicht  selten  nächst  den  Woh- 
nungen sich  aufranken  sieht 

Das  sind  also  die  Quellen,  aus  denen  die  in  der  Nähe  des  Haopt- 
stromes  umherschwärmenden  ärmlichen,  starkgemischten  Hanfei 
▼on  Ichthyophagen  ihren  Unterhalt  beziehen.  Sie  bedingen  zum  Thtfl 
auch  den  gesellschaftlichen  Zustand,  der  ein  sehr  tiefer  ist,  obgleich 
die  Bewegung  und  der  Verkehr  mit  dem  civilisirten  Anwohner  und 
dem  Reisenden  hier  leichter   ist  als  dem  binnenwärts  in  grosserei 


der  Wilde  nicht  veraebmihl,  obsleich  sie  an  Wohlfeacbmaek  dem  CosUr<t 
apple :  Anooa  reticukU,  der  A.  sqaamosa  and  A.  rnnricala  nicht  alekhkooune»' 
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Gemeinschaften  lebenden  Indianer.    Man  hat  in  diesem  Umstände 
die  entsittlichende  nnd   zersetzende  Wirkung   des  Zusammenlebens 
nait  der  weissen  Ra^e  erkennen  und  anklagen  wollen ;  —  theil weise 
gewiss    mit  Unrecht.    Der  Mangel   ständiger  Wohnsitze  und  alles 
Landbaues  ist    es,  was  den  Wilden  auf  die    tiefste  Stufe  berab- 
bringt.    Wendet  man    sich  ton  hier  aus  tiefer  ins  Innere,  kommt 
man  aus  der  Region  des  Ygabo,  der  s.  g.  Varzeas,  in  das  höhere 
und  trocknere  Revier  des  Ybyretö,   der  Terra  firme,  zo  zeigt  sich 
der  Indianer,  unter  der  Begünstigung  einer  gleichförmigeren  Natur- 
umgebung im  Uebergange  vom  Nomadenthum  zu  einer  ständigeren 
Lebensart  und  zu    den  damit  zusammenhängenden  Verbesserungen 
seiner  gesellschaftlichen  Zustände.    Er  baut  das  Land,  um  neben 
dem  unentbehrlichsten  Artikel,  dem  Mehle  aus  der  Mandioca-Wur- 
zel,  auch  Baumwolle  zu  ernten.    Er  nimmt  von  Grund  und  Boden 
Besitz,  wenn  auch  nicht  als  von  persönlichem,  so  doch  von  GeseU- 
schafts-Eigenthum.    Damit  wird  er  auf  das  Bedürfniss  einer  gewis- 
sen Gemeindeverfassung,   auf  den  ersten  Versuch  einer  staatlichen 
Selbstständigkeit    hingewiesen.    Desshalb   sind  gerade  die  von  der 
Berfihrnng  mit  andern  Horden  und  mit  den  weissen  Colonisten  ab- 
geschnittenen Gemeinschaften  nicht  blos  arbeitsamer,  betriebsamer, 
gebildeter  und  glücklicher  als  jene  Andern,  sondern  auch  eifersüch- 
tiger kof  ihre  Freiheit,  selbst  wenn  sie  in  andern  Beziehungen  noch 
tief  unter  den  sogenannten  Indios  ladinos ,  cioulos  oder  Canigarüs 
stehen,  also  z.  B.  das  Institut  von  Sclaveu  (miau^uba)  noch  fest- 
halten.   Ja  sogar  bei  Stämmen,  die  sich  noch  zur  Anthropophagie 
bekennen^  findet  man  lobenswerthe  Eigenschaften,  welche  dem  so- 
genannten cultivirten  Indianer  abhanden  gekommen  sind. 
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Indianer  in  den  Provinzen  Parä  und  Alto  Amazonas 

nördlich 
vom  Amazonenstrome. 

Wenn  wir  aus  der  bisherigen  Darstellung  die  Annahme  ahkUeo 
müssen,  dass  die  gegenwärtigen  Gemeinschaften  der  Indianer -Be- 
völkerung das  Ergebniss  einer  seit  Jahrhunderten  fortgesetzten  Wan- 
derung, Zersetzung  und  Wiedervereinigiing  sehr  mannigfaltiger  Ele- 
mente seyen,  so  scheint  es  geeignet,  zuvörderst  einen  Blick  auf  die 
Naturbeschaffenheit  der  Gegenden  zu  werfen,  aus  welchen  die  Eia- 
wanderung  nach  den  nördlichen  Gelanden   des   Hauptstromes   an 
leichtesten  und  zahlreichsten  erfolgen  konnte.  Wir  möchten  in  die- 
ser Beziehung  drei  Regionen  annehmen:   1)   die  Länder   in  Nord- 
westen, aus  welchen  der  Mapo,  der  Ifi  und  derYupuri  ins  Uaupt- 
thal  herabfliessen  ;   2)  das  Stromgebiet  des  machtigen  Rio   Megre« 
und  3)  die  minder  ausgedehnten  Landschaften   östlich  vom  Fluss- 
gebiete des  Rio  Branco,  welche  im  Norden  durch  die  Gebirgskettf 
von  Acaray  und  Tumucucuraque  von  der  brittischen  und  franxosi- 
schen  Guyana  getrennt  werden. 

Die  Quellen  jener  drei  grossen  Ströme  und  der  wesdicheB 
Beiflüsse  des  Rio  Negro  liegen  weit  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens 
in  Quito  und  Gundinamarca ,  Ländern,  wo  früher  Colturstaaten  ge- 
blüht haben ,  dergleichen  das  gesammte  grosse  Ostgebiet  von  Süd- 
amerika keinen  aufzuweisen  hatte.  Obgleich  diese  höhere  Gesiltunf 
seit  der  Eroberung  der  Spanier  einem  Zustande  der  Indianer  Plati 
gemacht  hat,  welcher  sich  nicht  viel  über  das  Niveau  der  jetst  ge- 
meinsamen Bildung  erhebt,  so  darf  doch  wohl  nicht  angenommen 
werden,  dass  jene  Vergangenheit  ganz  spurlos  an  der  Gegenwart 
vorübergegangen  wäre.  Am  deutlichsten  tritt  diess  in  den  Idiomen 
hervor,  welche  häufige  Anklänge  an  die  Quitefla,  die  Sprache 
von  Quito,  enthalten  und  an  den  Einfluss  der  Inca  -  Herrschaft 
erinnern,  welche  die  Kechua  oder  Quichua  so    verbreitete ,  dass 
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die  Iiica-Y5lker,  obgleich  selbst  sehr  gemischt,  doch  mit  dem  ge- 
meinsamen Namen  der  Quichnas  bezeichnet  wurden.  Diese  hierar- 
chiscbe  Monarchie  hat  sich  also  auch  über  die  €reneen  ihra* 
Erobenmgen  hinaus  geltend  gemacht,  und  um  ein  vollständiges, 
pragmatisches  Gemälde  von  den  rohen  Naturvölkern  eu  entwerfen, 
welche  gegenwärtig  zwischen  den  genannten  drei  Strömen  umher- 
sehwärmen,  müsste  man  die  Geschichte  von  Cundinamarca  und 
Quito  enträthselt  haben,  auf  deren  Hochebenen  und  Alpengipfeln 
die  Gultur-Mythen  des  alten  Bochica-Reiches  und  die  unsicheren  Be- 
richte von  den  Eroberungen  der  Incas  noch  wie  dichte  Nebel  liegen. 
Als  Gonzalo  Ximenes  de  Qnasada  für  Carl  Y.  die  Länder 
eroberte ,  welche  Neu  -  Granada  genannt  wurden ,  fand  er  auf  der 
Hochebene  von  Bogota,  im  Lande  Cundinamarca,  ein  Volk,  das  in 
Bildung  und  Sitten  wesentlich  vor  den  unsteten,  rohen  Horden  in 
den  Niederungen  sich  auszeichnete.  Die  Muyscas  (Moscas,  d.  h. 
Menschen  in  ihrer  eigenen,  der  Mozea-  oder  Chibcha-Sprache)  lei- 
teten ihr  Reich,  die  theokratische  Monarchie  des  Zake  (Zaque)  in 
Tunja  (und  die  verbrüderte  desZippaJ,  neben  welchem  ein  geistli- 
cher Ober-Priester  in  Iraca  waltete  (wie  in  Japan  neben  dem  Tei- 
kttn  der  Micado)  von  Bochica  (Nemquetheba  oder  Zuh6)  her, 
einem  Greise  mit  langem  Barte,  der  daher  kam,  wo  die  Sonne  aufr 
geht,  einer  verheerenden  Ueberschwemmung  steuerte,  indem  er  den 
aufgestauten  Gewässern  durch  den  mächtigen  Fall  von  Tequendama 
einen  Ausweg  öifhele,  die  rohen  Bewohner  Ackerbau,  ständige  Woh- 
nung, Bekleidung,  die  Zeiteintheilung  in  Mond -Jahre  lehrte  und 
einen  Sonnencultus  unter  Priestern,  mit  Opfern  und  regelmässig 
wiederkehrenden  Festen  besonders  zur  Zeit  des  Wintersolstitiums 
einfBhrte«  Das  grösste  Fest  wurde  gefeiert  bei  der  Intercalation 
zur  Regulirung  einer  Reihe  von  Mondjahren,  mit  einem  Mensehen- 
opfer  an  einem  Jüngling  vollzogen,  der  dazu  frühzeitig  bestinmit 
war.  Sein  Weib  Huythaca,  das  böse  Prinzip,  versetzte  Bochica  als 
Mond  ins  Furmament 
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Auch  auf  der  Hochebene  von  Quito  hatte  Tor  der  Erobemng 
durch  die  Spanier  ein  Sonnencultus  geherrscht,  mit  Menschenopfern^ 
welche  erst  die  letzte  Königsdynastie  der  Scyris  abschaffte«  Ein 
Jahrhundert  etwa  vor  der  Ankunft  der  Europäer  hatte  Uuayaa,  der 
Sohn  Yon  Tupac  Yupanqui,  das  Land  der  Botmässigkeit  der  Inca 
unterworfen.  In  diesem  grossen  Gebiete  der  ehemaligen  Incaherr- 
Schaft,  welches  sich  Yom  Aequator  bis  zu  dem  Flusse  Mank  in 
Chile  erstreckte,  begegnen  wir  yerschiedenen  Mythen-Systemen  und 
Cultur-Epochen ,  deren  Ursprung,  Dauer,  Verbindung  und  Aufban 
zu  dem  Inca-Reiche  zur  Zeit  noch  nicht  genügend  erforscht  sind. 
In  einem  Zeiträume  von  vier-  bis  fünfhundert  Jahren  hat  die 
Dynastie  der  Incas  die  meisten  Bruchtheile  der  sogenannten  Anti- 
sischen  Bevölkerung,  vorher  ein  Hordengemengsel  gleich  dem,  wa.^ 
wir  noch  gegenwärtig  in  Brasilien  sehen,  zu  einer  strafforganisirtea. 
dem  Sonnendienste  huldigenden ,  die  Kechua  -  Sprache  redenden, 
erobernden  Despotie  yereiniget.  Der  Druck  einer  solchen  staatli- 
chen Schöpfung  auf  die  benachbarten  culturlosen  Horden,  welcke 
erobert  zu  ständigen  Wohnsitzen ,  Ackerbau  und  einem  bestimmteo 
Cultus  gezwungen  werden  sollten,  war  mächtig,  auch  in  write  Ent- 
fernungen fühlbar,  und  hat  ohne  Zweifel  wesentlichen  Antheil  an  dcf 
Gruppirung  und  Völkergestaltung  gehabt,  wie  sie  von  den  Coaqv- 
stadoren  getroffen  wurde.  Ja,  auch  nachdem  dies  Inca*-Reich  ge- 
brochen war  und  die  nur  gewaltsam  zusammengehaltenen  ElemenU 
sich  wieder  trennten,  sind  yielleicht  einzelne  Zage  aus  denColtar- 
leben  der  Inca-Vöiker,  eben  so  wie  Worte  ihrer  Sprache  mehr  oder 
weniger  umgestaltet,  ?erschieppt  worden.  Die  West-Tupis  (S*  obe« 
212)  sind  jedenfalls  mit  dem  Inca- Reich  in  Berührung  gewesen, 
und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  Vereinigung  zahlreich« 
kleiner  Horden  zu  dem  grossen,  sich  seinerseits  auch  als  Eroberer 
fortbewegenden  Volke  oder  Hortenbunde  der  Tupis  durch  den  Wi- 
derstand gegen  die  Inca-Herrschaft  hervorgerufen  worden. 

Im  Allgemeinen  aber  sind  die  Spuren  eines  Zusammenhanges 
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zugehen  dem  Jiica- Reiche  und  den  brasilianischen  Wilden  nur 
schwach  und  sie  datiren  in  keinem  Falle  auf  jene  Vor  -  Incaische, 
also  Torhiatorisehe  Periode  xurück,  an  welche  wir  hier  in  Kürze 
eriniierii. 

Im  Lande    der  Aymaris,   des  ältesten   Cultur Volkes,   an  dem 
grossen  Alpen  -  Binnenmeere  Ton  Titicaca ,  ferner  in  dem  niederen, 
dürren  Kästenlande  der  Chimus,  in  Cuzco,  der  ehemaligen  heiligen 
Hauptstadt  der  Incas,  und  an  andern  Orten  stehen  Ruinen  colossa- 
1er  Bauwerke,  welche  yon  ehier  Cultur  zeugen,  mehr  entwickelt 
und  viel  älter  als  das  Inca-Heich  *)•  Gleichwie  in  Mexico  die  ein- 
wandernden Azteken  monumentale  Werke  vorfanden,  verlassen  oder 
in  Ruinen,  deren  Erbauer  ihnen  unbekannt  waren,  und  die  sie  mit 
dem  Namen  der  Tulteken  (Tultekatl,  Künstler,  Baumeister)  bezeich- 
neten, so  überkam  die  Dynastie  der  Inca-Könige  Beste  einer  frühe- 
ren Epoche,  und   zogen   sie  in  den  Kreis  ihres   Cultur-Systems. 
Gleichwie    dort  die  Einwanderer  den  Anbau  des  Mays    und    der 
Baumwolle    von    einem   einsamen    Beste    der  alten    Bevölkerung 
kennen  lernten  **),  so  fanden  hier  die  Incas  Ueerden  der  Llamas 
in  gezähmtem  Zustande   ***).     Zwischen  jener  früheren  Cultur- 
epoche  und  der  Errichtung   des  inca-Beiches  aus  schwachen  An- 
fangen liegt  eine  Periode  von  unbestimmbarer  Länge,  welche  mit 
mythisehen  Gestalten  ausgefüllt  ist  Diese  selbst  aber  gehören  ver- 


*)  lo  Tiabuanuco  fandCieza  de  Leon  (la  Cronica  del  Peru,  Cap.  106.)  Bausteine  von 
15'  Linge,  13'  Breite  und  6'  Dicke.  Die  Bausteine  gehören  dem  wcissii- 
chen  Sandsleine  der  nahen  Berge  an  ,  oder  dorn  bifiulichen  Basalte  der  In- 
seln des  Tilicaca  oder  den  grauen  Trachyten  aus  den  zehn  Stunden  weit 
entfernten  Bergen.  Die  Steinblöcke  sind  mit  Klammern  von  Kupfer  verban- 
den. Riesige  Bildwerke  von  bekleideten  Menschen  und  eine  eigeMhum- 
liche  Ornamentik  zieren  diese  Bauwerke. 
**)  Vergl.  oben  S.  29«  Torqnemada,  Monarebia  Indiana.  L.  I.  c.  42. 
«••)  Ciett  Cap.  31.  Pöppig  Eraeh  uod  Gruber  Eacykl.  Art.  Incat.  S.  382. 
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schiedenen  Hythenkreisen  an,  ents|^ngen  den  terschiedenen  Ydl- 
kern  oder  Stämmen,  welche  die  Ineas  zn  vereinigen  die  Macht  hatlen ; 
ttnd  Termöge  der  Verwandtschaft  und  Mähe  dieser  Terschiedenen 
BeTölkeningen  haben  auch  ihre  Mythen  einen  analogen  Charakter, 
der  sumeist  durch  die  Naturumgebung  abgewandelt  erscheint.  Als 
die  Gulturheroen  treten  demnach  Viracocha,  Pachacamac  undMuico 
Capac  auf,  an  deren  Jeden  sich  eigenthümliche  Mythen  knüpfen, 
deren  Jeder  einen  besonderen  Heerd  und  Mittelpunkt  seiner  bilden- 
den und  veredelnden  Thätigkeit  als  Religions*£tifter  und  Staaten- 
bilder  in  alten  Bauwerken  hinterlassen  hätte  *)•  Aus  dem  Alpen- 
see von  Titicaca  ist  nach  einer  grossen  Fluth  Viracocha,  der  Schawn- 
geborne,  der  Sohn  des  Alles  erzeugenden  Wassers,  herrorgestiegen, 
um  den  Coliäs  (Aelplern)  feste  Wohnung,  Ackerbau,  Gesittung  und 
den  Dienst  der  Sonne  zu  bringen,  die  er,  wie  Mond  und  Sterne, 
ins  Firmament  setzte.  Dieselbe  Rolle  spielt  in  den  Cultur-Mythen 
der  Chimus,  die  das  Küstenland  südlich  von  Lima  bewohnten,  Pa- 
chacamac der  Weltbeleber,  oder  Pacharurac  der  Erderbauer  ( Feuer- 
gott). Manco  Capac  aber,  der  Sohn  der  Sonne,  der  Mächtige,  der 
Gnadenspender,  aus  der  Höhle  Ton  Paucar-Tambo  hervorgekom- 
men, wird  Yon  einer  goldenen  Wünschel-Ruthe  nach  Cuzco,  ,,dein 
Nabel  des  Landes^^  gewiesen.  Er  erbauet  hier  den  goldgeschmück- 
ten Sonnen-Tempel  Caricancha  und  gründet  die  Stadt,  yon  welcher 
aus  sein  Geschlecht  Cuitur  und  Herrschaft  über  zahlreiche  rohe 
Stämme  verbreitet.  iNach  der  vorwaltenden  Ansicht  **)  ist  Manco 
Capac  der  in  den  Nimbus  der  Sage  verhüllte  Gründer  des  histori- 
schen Inca  -  Reiches.  Nach  der  andern  ***)  gehört  auch  Manco 
Capac,  eine  personificirte  Naturkraft  gleich  den  erwähnten,  einem 
Mythenkreise  an,  der,  weit  über  die  historische  Dynastie  der  peru- 


*)  Veigl.  Hüller  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen.     Basel  1655.* 
**)  Inca  Garcilasso  de  la  Vega,  Comnientarios  reales. 
***)  Fern.  Hontesinos  Memorias  antigaas  historiales  del  Pera  (Ternaox  toL  IT.) 
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anUchen  Könige  hinauf,  in  eine  fernfe ,  Jahrtausende  alte  Cultur- 
Epoche  reicht.  Als  Ueberbleibsel  aus  dieser  räthselhaften  Zeit 
gtaunen  wir  die  colossalen  Bauwerke  am  Titicaca-See,  in  Tiagua- 
nuco,  Caxco  und  anderwärts  an,  welche  sich  Ton  denen  der  späte- 
ren Inca-Zeit  auch  durch  eine  höhere  kfinstlerische  Vollendung  und 
Omanentik  unterscheiden ,  und  eine  Bewältigung  mechanischer 
Schwierigkeiten  bezeugen,  die  mit  dem  Bildungszustande  der  Peruaner 
zur  Zeit  der  Conquista  kaum  vereinbar  scheint.  Mag  nun  eine  un- 
mittelbare Continuität  jener  mythischen  Zeit  mit  dem  historischen 
Reiche  der  Incas  noch  nachgewiesen  oder  muss  letzteres  als  eine 
ganz  selbstständige  Schöpfung  betrachtet  werden,  weiche  die  Denk* 
nnale  und  Mythen  der  Vorzeit  fttr  die  Verherrlichung  und  Ausbrei- 
tung der  eigenen  Macht  zu  benützen,  jene  Vergangenheit  gleichsam 
zu  erneuern  verstand,  —  immer  erhebt  sich  jener,  allerdings  bar- 
barische Guiturstaat  der  Incas,  mitten  zwischen  yielzüngigen,  rohen 
Horden,  die  er  sich  erobernd  unterwirft,  in  Sprache  und  Sitten  ein- 
verleibt,  als  ein  imposantes  Räthsel.  Auf  einen,  den  Polytheismus 
nicht  ausschliessenden  Sonnendienst,  mit  Priestetherrschaft,  heiligen 
Jungfrauen,  Tempeln,  Opfern,  Wahrsagung,  religiösen  Festen  in  dem 
(dveh  Sonnensäulen  berichtigten)  Mondjahre  gründen  die  Incas 
ihr  Reich.  Der  Inca  ist  geistliches  wie  weltliches  Oberhaupt,  seine 
in  Polygamie  sich  ausbreitende  Familie  bildet  eine  bevorzugte,  in 
kdnigliehem  Prunke  den  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Aem- 
tenn  gewidmete  Kaste.  Unter  diesen  beherrschen  die  Häuptlinge 
der  unterjochten  Horden  (Curacas)  als  oberste  Beamte  oder  Krie- 
ger das  nach  Decaden  abgetheilte  gemeine  Volk,  welches  Ackerbau 
und  einzelne  Gewerbe  treibt  Aus  kriegerischer  Unterwerfung  gehn 
Sciaven  (Yanaconas)  hervor.  £in  durchgeführtes  socialistisches 
Syatem  benützt  die  Arbeit  des  Einzelnen  für  die  gemeinsamen 
Zwecke  Aller.  Das  Land,  einem  unvollkommenen  Pfluge  unterwor- 
fen, wird  mit  Guano  gedüngt,  in  den  grossartigsten  Dimensionen 
dweksogen  mit  Wa88erleitun{;en  und  Strassen,  auf  denen  ein  Post- 
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dienst  durch  Schnelläufer  (Cbasquis)  eingerichtet  ist;  Flüsse   und 
Abgründe  werden   mit  Hängebrücken    überspannt,    Befestigiuigen. 
Tempel  und  andere  öffentliche  Gebäude  ?on  colossal»  Ausdehnung 
errichtet    Die  Quichuas  sind  Bergleute ;  sie  gewinnen  und  rem" 
beiten  Gold,  Smaragde  und  andere  Edelsteine,  Silber,  Blri,  Zna 
und  Kupfer.    Sie   schmelxen  Zinn  und  Kupfer  fiir  härtere    Weik- 
seuge  eusammen,  und  verbinden  die  Quader  ihrer  Bauweiice  mit 
Klammern  von  Kupfer.  Aber  sie  kennen  das  Eisen  nicht  Sie  woh- 
nen in  Städten,  Ddrfern  oder  in  einseinen  Gehöften.     Das  Alpaeo, 
die  durch  eine  lang  fortgesetzte  Züchtung  entstandene  Yarietäl  de» 
Llama ,  wird  als  Last  -  und  WoUthier  gebraucht ;  aber  wie    allen 
amerikanischen  Urbewohnern  ist  auch  den  Quichuas  die  Milchwirth- 
Schaft  gänzlidi   unbekannt     Von  jenem  hirschartigen  Wiederkiuer 
und  der  verwandten  Vicugna  wird   die  Wolle  zu  den  feinsten  Ge- 
weben verwendet,  desgleichen  die  Baumwolle  ;  und  das  Volk  ist  mit 
der  Färberei   dieser  Stoffe  durch  •  vegetabilische  und   mineraliache 
Farben  vertraut.    Diese  grösseren  liiere   und   das  häuig   in  den 
Wohnungen  gehaltene  Meerschweinchen  ( Cavia  Qobaya )  liefern  ani- 
malische Kost;  ausserdem  aber  gehn  die  Quichuas,  gleich  den  col- 
turlosen  Nachbarn   der  Jagd  nach,  fiir  welche  wie  för  den  Krieg 
ihre  Waffen    kaum  vollkommener  sind,  als  die  der  Wilden.     Das 
Pfeilgift  kennen  sie  nicht    Von  Hausthieren  haben   sie  noch  den 
stummen,  unbehaarten  HundChono  oder  Alco  ( Canis  caraÜMCiis  oder 
mexicanus),  und  nur  in  den  wärmern  Gegenden  das  Geflügel  des 
indianischen  Hühnerhofs.    In  auffaülendem  Contraste  mit  der  Gros*- 
artigkeit  und  vollendeten  Ausführung  ihrer  öffentlichen  Werke  steht 
die  Armseligkeit  des  Haushaltes  der  einseinen  Familie  vom  gemeinen 
Volke  und  die  Unvollkommenheit  mechanischer  Werkseuge.     Viek 
(wie  Säge,  Zange,  Scheere),   die  in  der  alten  Welt  ron  urnlteai 
Gebrauche  sind,  kennen  sie  nicht 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  klimatischen  und  Boden- Yer- 
hUtnisse,  am  Abhang  der  hohen  Gebirge  sonenartig  über  einandar 
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ausgebreitet,  bedingt  ein  yerschiedenes  System  des  Landbaues.    In 
der  heissen  Tiefe  der  Thäler,    wo   die  edelsten  Tropenfrüchte  ge- 
deihen, sind  Baumwolle^  die  Pacova  (Pisang)  und  dieYuca  (Man- 
dioca)  die  wichtigsten  Culturpflanzen.    An  sie  schliessen  sich  die 
Tabackpflanze ,   welche    auch   eine   Rolle   in    ihrem   Gottesdienste 
spielt,    die   Coca  (Erythroxylon  Coca),   das   nationale  Lieblings- 
reizmittel der  Peruaner,  und  die  Färbepflanze  Achote  (Bixa  Orel- 
lana).    Weiter  bergaufwärts  wird  der  Mays  in  zahlreichen  Varietä- 
ten angebaut.    Die  Saamen  der  Quinoa  (Chenopodium  Quinoa),  die 
Knollen  der  Oca  (Oxalis  tuberosa?)  und  der  Kartoffel,  Papa  genannt, 
liefern  die  wesentlichsten  Nährstoffe  den  oberen  Bergregionen.   Be- 
zägiich  dieses  peruanischen  Ackerbaues   ist  es    nicht   ohne   einige 
Bedeutung  für  die  Culturgeschichte  der  Wilden  im  Amazonasgebiete, 
dass  ihnen  der  Anbau  der  Quinoa  und  der  Kartoffel  gänzlich  un- 
bekannt und  der  des  Mays  viel  weniger  ausgedehnt  ist,  als  in  Peru, 
im  Süden  Brasiliens  und  in  Mittel-  und  Nord-Amerika.    Während 
die  Inca-V^Iker  aus  dem  Mays  dreierlei  Arten  Ton  Brod  backen, 
wird  er  hier  nur  vorzugsweise  zur  Bereitung  der  Chicha  verwen- 
det   Dagegen   ist   die  Mandioca   bei   vielen   Indianern   der  aus- 
schliessliche Gegenstand  ihrer  beschränkten  Landwirthschaft,  wäh- 
rend sie  bei  den  Quichuas  nur  in  zweiter  Linie  steht    Die  Coca, 
in  Brasilien  Tpadü  genannt,    findet  sich  nur  bei  wenigen  brasilia- 
nischen Stämmen,  ohne  Zweifel  von  Westen  her  eingefiihrt    Der 
Name  des  Orleanstrauches  (Bixa),  in  der  Quichua  Achote,  stimmt 
mit  dem  in  Mexico  gebräuchlichen  Achiotl,    nicht  mit  dem  Drucü 
oder  Riicü  der  Tupis ;   dagegen  kennen  die  Quichuas  den  mexica- 
nischen  Gebrauch  der  Cacaobohnen  als  Tauschmittel  nicht,  obgleich 
^^  Baum  in  den  heissen  Geländen  der  grossen  peruanischen  Bin- 
nenströme   gesellig  wild  wächst    So    deuten  manche  Thatsachen 
d^uf  hin,   dass  nur  schwache  Beziehungen  zwischen  dem  mate- 
riellen Leben  jenes  Culturvolkes  auf  seinen  hohen  Bergebenen  und 
d^r  Wilden  im  Amazonas -Tieflande  Statt  gefunden  haben. 
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eben  der  robea  Wflden  andi  gewisse  Zöge  vor,  vd^e 
boberen  geistigen  Spbare  des  MeDscbeB  stuunead  Ue  md  im  ^n 
die  BQdiing  jenes,  in  sdner  Selbstständigkeit  wieder  ontei^ 
genen  CnltuTYolkes  der  Incas  erinnern.  Räcksichtlidi  sdcker  g 
sam  fragmentariscben  Spuren  des  geistigen  Ldiois  dnrile  m 
die  Annahme  gerechtfertigt  seyn,  dass  ihnen  swtt  gans  entg 
gesetste  Qnellen  xogeschrieben  werden  müssen,  je  nai&  ihre 
gemeinbeit  oder  Besonderheit  Mande,  ja  bei  weitem  die  m 
dieser  Znge  nämlich  gehören  der  allgemeinen  geistigen  Phjsi 
mie  der  amerikanischen  Menschheit  an.  Wir  finden  sie  als 
gen  jener  natorwichsig  in  jedem  Menschengeist  sich  ankini 
den  religiösen  Gefühle  und  Yorstellnngen,  hier  nnr  sdiwach 
deutet,  dort  mehr  entwickelt,  überall  in  Amerika,  bei  den 
aber  gleichsam  snblimirt  und  bis  in  wesentlichen  Gliedem 
religiösen  Cultns,  einer  staatlich  geordneten  GottesforAraif 
gebildet  Das  allgemei|i -amerikanische  Wesen  und  Bewnsalsevn 
hat  bei  den  Incas  in  Cultur- Mythen,  Gestimdienst,  Po^theiaMM 
und  den  damit  susammenhängenden  hierarchischen  Einrichtinign 
eine  Tcrfeinerte  Spitxe  gefunden.  Dagegen  treffen  wir  hier  im  Amn* 
sonenlande  einige  wenige  Sitten  und  Gebrauche,  yereimclt  «nd  anf 
eüie  schwache  Horde  beschrankt,  mitten  xwischen  der  niTeUir^ 
den  Barbarei  des  Gesammtsustandes  dieser  BcTölkerang,  wdche 
nur  als  das  Echo  einer  benachbarten  höheren  Cultw  erklirbar 
sind.  Nicht  mit  Unrecht  dürften  dergleichen  als  ein  Aus 
auf  Nachbarstamme  wirkenden  Inca-Cultur  su  beseichnon 
Sey  es  freiwillig,  sey  es  aufj^eswungen,  sie  haben  sie  empfjuigen 
und  nach  ihrer  Weise  umgemoddt,  eben  so  wie  diess  mit  der  Qni- 
chua-Sprache  der  Fall  gewesen,  die  sich  in  mannigfaltig -arCicyir- 
ten  Bruchstacken  auch  nach  dem  Zusammenbrechen  des  kfinstl&i^en 
Despotenreiches  in   den   wechsehoUen  Idiomen  ehemals  besiegtet 
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wd  ematicipirter  oder  g^gea  das  Erobeningsreich   ankämpfender 
Horden  erhatteii  hat. 

/Ül*^  Slyfen   der  Entwickelang  im  Leben  der  amerikanischen 

5  ^      %en  in  einem  tief  innerlichen  Zusammenhang  und 

I  ^       idig  nur  in  ihrer  Solidarität  begriffen  und  dargestellt 

-  .        1^        ir  aber  lediglich  die  objective  Schilderung  der  bra- 

kf  -   »f       lianer  uns  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  so  verzieh- 

s  :  if       ,  das  Gemeinsame  und  das  Unterseheidende  zwischen 

mi  '^i^'^  Inca -Völkern  im  Einzelnen   zu  yerfolgen.    Doch 

S||  i|    .    3t,  einige  hierauf  bezügliche  Betrachtungen  hier  ein- 


r  -  I ;  '' .  ;ii,  cuUurlosen  Menschen  steilen  sich  äberall  die  gros- 
^S^  il  '  itur  maassgebenden  Erscheinungen  dar,  die  Gestirne, 
^'6  N  I  *  >  die  Naturkräfte ,  die  Thiere  und  Pflanzen ,  von  wel- 
"^  "^  ^  ^  U  iiistenz  abhängig  ist,  und  unbewusst  findet  er  sich  in 
einem  k.  3  von  Vorstellungen,  die  ihn  von  seiner  Schwäche  und 
Hülflosigkeit  überzeugen,  die  ihn  zu  scheuer  Furcht  vor  diesen  höhe- 
ren Mächten  hintreibeü.  Indem  er  diese  in  gewissen  Gegenständen 
▼ersinnbildet  vor  sich  zu  sehen  glaubt,  indem  er  sie  personifizirt, 
«rgiebt  er  sich  dem  rohesten  Naturdienste  und  einer  unsicheren, 
sehwankenden  Idolatrie,  Dieser  Gedankengang  (den  schon  des 
Ueretius  Deos  timor  fecit  bezeichnet)  beherrscht  die  rohen  Wil- 
<i^,  und  unsere  eigenen  Erfahrungen  unter  ihnen  haben  uns  mit 
^er  Deberzev^ng  durchdrungen,  dass  es  auch  gegenwärtig  in  Bra- 
silien noch  viele  Indianer  giebt,  die  sich  über  diesen  tiefsten  Stand- 
punkt kaum  erhoben  haben.  Ein  ihm  schädliches,  feindliches  Prin- 
cip,  oder  eine  Vielheit  derselben,  erkennt  dieser  Wilde  an,  dafür 
bat  er  einen  Namen,  sie  fürchtet  er  in  einem'  stumpfen  Geister- 
Spnck-  und  Gespenster-Glauben.  Sogar  die  übrigens  sehr  verbrei- 
tete Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  ist  bei  manchem  erlaschen. 
^  die  Idee  der  Gottheit  selbst  hatten  die  alten  Tupinambas,  haben 
die  meisten  der  gegenwärtigen  Horden  keinen  Namen.   Dafür  wurde 
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Ton  den  Missionaren  das  Wort  Tiipa  eingefQhrt.  Ob  ein  soldier 
Indianer  in  den  ihm  sichtbar  werdenden  Naturwirkungen  in  der 
That  eine  Offenbarung  der  Gottheit  erkenne,  mdchte  ich  dahin  ge- 
stellt seyn  lassen.  Die  Gottes -Idee  voUsieht  sich  im  Meoscben- 
geiste  erst  durch  den  Monotheismus;  aber  in  dem  (reiste  des  Ame- 
rikaners, dessen  Religion  Torwaltend  Furcht  vor  den  göttlichem 
Mächten  ist,  „hat  sich  das  eingeborne  Licht  nur  in  die  vielerlei 
Farben  des  Polytheismus  gebrochen^^*).  Ich  weiss,  dass  Manche 
mir  die  Auffassung  von  der  tiefen  Stufe  des  religiösen  Bewnsst- 
seyns  beim  Indianer  zum  Vorwurfe  gemacht  haben,  wage  ab« 
nicht,  sie  nun,  auch  in  späteren  Lebensjahren,  zu  yerläugnen.  Aach 
würde  mir  nicht  schwer  werden,  zahlreiche  Vertreter  derselben  An- 
sicht in  altern  und  neueren  Schriftstellern  aufzufinden.  Ich  ver- 
weise nur  auf  die  Darstellungen  der  Missionäre  Ghristov&o  de  Goa- 
vea,  J.  Daniel,  Rocha  Pita  und  die  neueren  von  Joaquim  Macbado 
de  Oliveira**),  welche  von  Mello  Moraes  ♦•♦)  unter  AnfQhning 
zahlreicher  Gewährsmänner  zusammengestellt  worden  sind. 

Selbst  wenn  wir  annehmen  wollten,  dass  Inca  Garcilaaso  de 
la  Vega  und  seine  Nachfolger  die  Cultur  und  das  religiöse  Be> 
wusstseyn  der  Peruaner  in  einem  verschönernden  Lichte  geschildert 
hätten,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  zwischen  dem  in  Soniieneal- 
tus  gipfelnden  Polytheismus  der  Incas  und  den  religiösen  Zoeli»- 
den  der  brasilianischen  Indianer  ein  ausserordentlich  grosser  Ab- 
stand Statt  findet.  Jener  bat  ethische  Zwecke,  die  diesen  gtoslifh 
mangeln.  Die  Abstellung  unnatärlicher  Laster  und  der  Anllirope- 
phagie  (selbst  wenn  auch  noch  Menschenopfer  im  Schwange  giea- 
gen)  gehörten  in  das  System  der  Inca-Religion.  Dahin  hat  aber 
der  rohe  Glaube  der  Wilden  sich  nicht  erhoben. 


•)  Vgl.  Müller  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen.     S.   12. 
••)  Revjgta  Irimcnsal  de  Institute  Histor.  Geogr.  VI.   1S44  p.  138  ff. 
•••)  Corographia  do  Imp.  do  Braiil,  II.   I8S9.  282— 289. 
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Die  Cnltusmythen  der  Incavölker,  welche  ihrer  ReMgionsgtif- 
tung  vorangehen  massien,  scheinen  mit  denen  der  östlichen  Stämme 
in  keinem  Zusammenhange  zu  stehen.    Diess  finden  wir  um  so  be- 
deutsamer, als  in  dem  weiten  Reviere  cultnrloser  Völker  auf  der 
Ostseite  Sfidamerikas,  ja  Ton  den  Antillen  aus  durch  die  Guyanas 
und  Brasilien  bis  an  den  La  Plata  und  Paraguay,  mancherlei  My- 
then   in  eigenthfimlicher  Verflechtung  und  Abwandlung  verbreitet 
sind,  welche  sich  auf  Kosmogonien,  Sinfluthen  und  Sinbrände,  auf 
die  ErschaAing  der  Thiere,  Pflanzen,  Menschen  und  Gestirne  be- 
ziehen.   Diese  von  denen  der  Incas  verschiedenen  Mythen  schei- 
nen also  älter  zu  seyn,  als  diejenige  Periode,  in  welcher  sich  das 
Inca-Reich  erobernd  ausdehnte,    und  die  rohen  Stämme  im  Osten 
so   sehr   in  Mitleidenschaft  versetzte,    dass   ihre  Völk^rbildungen 
(Bündnisse),  Wanderungen,  Kriege  und  Sprachmischungen  dadurch 
beeinflusst  wurden.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber  stammen  weder  die 
Mythen  dieser  Wilden  noch  die  wesentlichen  Züge  in  ibren  Sitten  und 
in  den  schwachen  Versuchen  auf  religiösem  Gebiete  nicht  aus  dem 
Lande,  wo  die  Inca-Cultur  gekeimt  hat,  aus  Jenen  hochgelegenen  Berg- 
ebenen, von  denen  die  nackten  Bewohner  des  östlichen  Tieflandes  durch 
die  eisigen  Gipfel  der  Andes  abgeschnitten  waren.  Diese  konnten  von 
der  Cultur  der  Bergbewohner  zumeist  von  Chuquisaca  aus  oder  dem 
Laufe  des  Ucayale  entlang  berührt  werden,   und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Pampas  del  Sacramento  und  die  Ebenen 
von  8.  Cruz  de  la  Sierra  die  Schaupl&tze  waren,  wo  die  Elemente 
barbarischer  Halbcultur  und  rohester  Wildheit  auf  einander  trafen 
and  sich  mischten.    Bezüglich  der  letzteren  Oertlichkeit  lassen  sich 
iSr  diese  Vermuthung  historische  Thatsachen  in  dem  Kampfe  der 
(zum  Tupistamme  gehörigen)   Ghiriguanos  mit  den  Incas  nachwei- 
sen.   In  dem  Sittenbilde  der  Tupis  aber,  wie  in  ihrer  Sprache  deu- 
ten einige  Elemente  auf  eine  solche  Einwirkung  hin.    Die  Inca- 
försten   und  die  ihnen  unterworfenen  Häuptlinge  (Ciuracas)  pfleg- 
ten,   als  ein  Zeichen  ihrer  Würde,  das  Haupthaar  zu  kürzen  und 


»  Horden,  die  mit  den  l  '^  *^  **■  "^P*«  «*  »W«  «i^ 

-  ^,  wie,.B.  den  OrJ"***  "'"•'*"■*  «^""^ '«y«»- 
^^minge  ,„  jfe  Kech»!*'**'  *"  ^*^'  '*'^  ^"^  ***  »^ 
^^^libarten  Stimmen  h^  •"*"'*«»  ••«,  den  Muenna.  and  be- 
^♦^f  menhang  mU  den  M '  ''***''*''  *•»»«*•••  «»f  e«»«!  frttaea  Z^ 
^üit?^  *"***  ^wi  (Carix  "^•'■^***™  Wndentet  Die  1^  namrte. 
^^rt  ü*ra,  Mensch    H  *"  **  ^*"''"*  *"  "*'■*'  ""*  ^^ 

'^  0*r  ««braucht)  '  u^  ^***"'  **'  ""^  "»«»«»*«■  «r  den  Mi»- 
^^  ^eh  der  Coea  ^^^^"^^  '•«"'  ^y«  der  Pemaner.  Der  Ge- 
^       »*o»M  ttbergce      ^"^   **"  Leteteren  auf  manche  Stämme  am 

-^^*0«"»8«'»  diesl*^^''"'    ^'  *"***"  "**  ""  *•«****  »*•»  "*ä" 
^^     bereitete   P  ,      *''*•"*«*''  »  B"«"««",  «»d  das  an.  de.  Blit- 

♦^Tet.t«'»«»  erschdnr  ''*"""*  *"  H«'*'fa*rtikel   hin.     Vor.üglich 

*•*  .K.     u       *  "*  *"**  hegrenzt,  dass  wir  nicht  anstehn,  ihn 

^1^  ein  abgeschwächtes  Bruchstflck  aus  der  Quichua-Cnltur  an  be- 
dachten.   Jene  gefärbten  Knotenschnüre  (Quippus),  deren  sich  die 
Peruaner  als  ein  Hülfiimittel  fiir  geschichtUche  üeberiieferung  \^ 
aienten,    die  aoch  mehr  oder  weniger  entwickelt  fai  gana  Centra^ 
a«,erika  und  als  Wampus  bei  den  Nordamerikanischen  Wilden  tot- 
kemmen,   sind  den  östlichwohnenden  Wilden  fremd;  doch  finden 
.Ich  namentlich  bei  Stämmen  am  ücayale  nnd  an  seinen  «stüchen 
Nachbarflüssen  künstlich  geflochtene  and  mit  Glasperlen  reich  ter- 
«ierte  Schürzen  (tanga)  und  GfiAel  (cua  pecoa^aba),  denen   sie 
durch  Einfügung  von  Zähnen  und  Klanen  erlegter  Thiefe  bald  die 
Bestimmung  von  Amuleten  bald  von  NachweUen  ihrer  HeHentha- 
ten  euiTerleiben  wolkn. 

Die  Inca-Cultnr  hatte  einige  astronomische  Kenntniss,  jedoch 
geringer  als  die  der  Mexicaner  und  Muyscas,  erworben.  Nicht 
Mos  der  SomKJ,  sondern  auch  dem  Monde,  der  Venus,  dem  Edel- 
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knabm  der  Sonne,  den  Pleiaden,  Hoffränlein  dee  Mondes,  und  an* 
dem  Geelimen,  dem  Donner  nnd  Blitz ,  dem  Regenbogen  waren 
Tempel  oder  Capellen  errichtet.  Von  allen  dem  findet  sich  keine 
Spnrbeiden  brasilianiscl^en  Wilden.  Obgleich  sie  einige  Gestirne  unter- 
scheiden und  ihnen  wohlthätigen  oder  gchädlichenEinfluss  zuschreiben, 
manche  Erscheinungen  am  Firmamente  mit  ihren  Festen  in  Beziehung 
setsen,  so  ist  doeh  bei  ihnen  kein  Sternendienst  zu  entdecken.  Tem- 
pel finden  sich  bei  ihnen  nicht,  wenn  schon  hier  und  da  eigene 
Hütten  bestellt  sind,  in  welchen  die  Geräthe  und  Zierrathen  Ar 
ihre  Feste  und  ?ielleieht  diejenigen  GegenstSnde,  an  welche  sie 
religiöse  Vorstellungen  heften  (Fetische),  aufbewahrt  werden.  Fin- 
sternisse der  Sonne  und  des  Mondes  sind  den  Inca-Yölkern  wie 
den  rohen  Indianern  schreckliche  Naturereignisse.  Jene  glaubten 
die  Himmelskörper,  gottliche  Personen  erkrankt;  Priester  und  Volk 
versuchten ,  wie  die  Corybanten  des  Alterthums ,  durch  Erzgetöne, 
und  durch  Geschrei  und  Hundegebell  die  erkrankten  Weltkörper 
aus  der  Schlafsucht  zu  wecken,  in  welcher  sie  auf  die  Erde  herab- 
zufallen drohten.  Die  Tupi  erklärten  bei  einer  Verfinsterung,  die 
grossen  Himmelslichter  seyen  Ton  dem  blutgierigsten  und  stärk- 
sten der  Raubthiere,  dem  Jaguar,  gefressen*).  Opfer,  die  im  Inca- 
Cultos  nicht  blos  der  Sonne  und  dem  Monde ,  sondern  auch  den 
andern  zahlreichen  Göttern  dargebracht  wurden,  finden  wir  eigent- 
lich bei  den  Indianern  nicht ^  oder  nur  in  dunklen  Andeutungen; 
denn  sie  haben  nurAmulete,  die,  wenn  sie  der  Familie  dienen,  wie 
Penaten  betrachtet  werden  mögen,  oder  Fetische.  Aber  dem,  als 
Zauberer  gefOrchteten  Paj6  werden  Geschenke  dargebracht. 

Viel  häufiger  als  die  Vorstellung  von  Gott  ist  bei  dem  rohe- 
sten  Menschen,  der  nur  an  sich  denkt,  der  Glaube  an  seine  Fort- 
dauer nach  dem  Tode ;  daher  die  durch  die  ganze  Indianerwelt  ver- 


•)  £«  mag  erwähnt   werden,   das»  Blu(   in   der  Kechua  Jabuar    oder  Jaoäre 
heiast. 
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breitete  üebnng,  die  Leichen  mit  dem  Antlitz  gegen  Sonaenanfgan; 
zu  begraben,  ihnen  den  möglichst  längsten  Bestand  zu  siehem,  oder 
doch  wenigstens  die  Knochen  aufzubewahren;  daher  die  Sitte,  dea 
Verstorbenen  Speise  und  Getr&nke,  Waffen,  Hausrath,  Zierrathen 
(bei  den  Berittenen  auch  das  geschlachtete  Pferd)  auf  das  Grab  n 
legen,  damit  ihnen  in  der  andern  Existenz  nichts  fehle.  In  der  da- 
bei Torgenommenen  Tödtung  eines  Hundes  oder  Papagay  zu  glei- 
chem Zwecke  ist  noch  kein  Opfer  in  höherem  Sinne  zu  erblicken 
Der  Glaube  an  eine  Seelen  Wanderung  in  Thiere,  Pflanzen,  Gesteii, 
in  Menschen  oder  in  Gestirne  erscheint  in  den  mannigfaltigsten  Ab- 
stufungen, manchmal  verflochten  mit  Mythen  über  die  Abkunft  der 
Menschen,  oder  über  die  Zauberkräfte  gewisser  Naturerzeugntsse. 
Traumdeuterei^  Nekromantie,  Furcht  vor  Gespenstern,  ?or  feind- 
lichen, höheren  oder  niedrigen  Mächten ,  die  sich  in  Tersehiedener 
Weise  als  Gespenster  (Anhanga)  und  sichtbare  Spnckgestalten  ^). 


*)  In  der  Tupi- Sprache  hcisst  der  michtigste  und  äberall  thätige  bdse  Geift 
Jurupari  oder  Jerupari,  was  die  Brasilianer  mit  Diabo  oder  DeoioDio,  Art 
Kenner  der  Sprache  merkwürdig  genug  mit  „der  stolze  Hinkende^*  (jenh 
biar-pari)  übersetzen.  Seinen  Kamm,  Jurupari  kibäba,  nennt  der  Tupi  ä( 
grosse  Scolopendra  morsttans.  Caypora ,  der  Waldgeist ,  der  Kinder  nsbi 
und  in  bohlen  Biomen  ffittert ,  heisst  eigenUich  nichts  anders  als  Waldke 
wohner.  Er  erseheint  besonders  als  Onse  oder  ein  geAhrlicbcs  Tbier  öd 
Waldes-  In  einer  andern  Form  als  neckischer  Waldgeist  kommt  er  ab 
Guropira  (Corubira)  vor.  Her  Wasser  •  Unhold  heisst  Ypupiara,  d.  t.  Ati 
Mann  im  Wasser  (Y  pupe  uara).  Eine  andere  Sage  lässt  ihn  als  Maoe 
mit  rückwärts  gekehrten  Füssen  erscheinen,  so  dass  man  ihm  eotgeg«e- 
geht,  wenn  man  sich  von  seinen  Fusslrillen  zu  entfernen  meint.  Uaioan. 
Uaibuara,  d.  i.  der  b&se  (aiba)  Mann,  der  Luvis  homens  der  Portogteseiu 
erscheint  als  ein  kleines  Mttnnchen  oder  als  ein  Hund  mit  h&ngenden  kUp* 
pernden  Ohren  Der  Alp,  welcher  die  Schlafenden  ftngstigt,  heisst  Fitaof«. 
der  Seelensauger  oder  Pitanhanga,  das  saugende  Gespenst  (Vampyr).  Fareb- 
terliche  Traumgesichte  speiet  der  Marangigoaha  herab  (nuiran-gi-^oeiie).  - 


Das  loca-Reich.  169 

unsichtbar  in  Tönen  oder  in  allerlei  Begegnissen  vernehmen  lassqn 

oder  in  das  Leben  des  Indianers   eingreifen  —    Alles  dies  gehört 

in  den  Zauberkreis,  worin  der  Paj^  (auch  Caraiba,  d.  i.  der  böse 

Mensch  Cari  alba  genannt),  waltet,  zugleich  Arzt  und  gefurchteter 

Y ermittler  mit  der  Geisterwelt,   an  deren    unheimliche  Macht  er 

selbst  glaubt.    Dafür  also,  dass  die  rohen  Wilden  irgend  Etwas  aus 

dem  höher  entwickelten  Leben  der  Inca-Yölker  herübergenommen 

und  allgemein  in  Uebung  versetzt  hätten,  sprechen  keine  directen 

Beobachtungen,     Vielmehr   scheint,    mit   Ausnahme    einiger,    auf 

wenige  Horden  i|bergegangene  Gebräuche,  jede  dieser  geistigen  Re- 

f^vm^e^iy  eben  so  wie  das  Fasten   bei  der  Geburt  des  Kindes,  wie 

l  ikeit  bei   der  Namenertheiiung  (und  Exorcisation) ,  bei 

i  ^'keit-Erklärung  der  Jungfraueu  '^),  den  Prüfungen  und 

J  |^«aliou  der  Jüngliuge,   und   wie  die  allgemeiuen  Feste 

r  T  die  mit  gewissen  Erscheinungen  am  Himmel  oder  mit 

j  5  1er  Früchte  zusammenhängen,  ausschliesslich  aus  den) 

J  r  -iben  hervorgegangen,  durch  keine  fremden   Einflüsse 

f  *  ^eyn.  ^ 

*       ssen  hier  diese  Betrachtungen,  durch  welche  wir  die 


ho  ..  und    begleiten    den  Indianer  überall  Furcht  und   Schrecken, 

und  vielleicht  durch  diese  Gespensterfurchl  veranlasst,  hängt  er  hie  und  da 
Gegenstände  aus  seinem  tilglichen  Leben,  z.  B.  Waffen,  Büschel  von  Kräu- 
tern oder  Vogelfedern  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  auf,  entweder  als 
stiUes  Suhnopfer  den  schwarzen  Mächten  dargebracht,  oder  als  ermothi- 
gende  Zeugen ,  dass  diese  ,  au  düsteren  Eindrucken  so  reiche  Einsamkeit, 
bereits  schon  von  meuschlichen  Wesen  durchwandert,  dadurch  dem  Ein- 
flösse böser  Dämonen  entzogen  sey.  Spix  und  Martins  Reise  111.  1110. 
^)  Nachdem  diese  oft  Monate  lang  in  einem  abgesonderten  Theil  der  Hotte 
eingeschlossen  gehaUen  worden,  bis  die  geeignete  Zeit  gekommen,  die  zur 
Bereitung  der  Getränke  nothigen  Wurzeln  und  Fruchte  gesammelt  und  ge- 
nug der  Affen  erlegt  und  im  Moqoem  für  das  Fest  getrocknet  worden. 
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Monotonie  in  der  AufsShlong  der  einzelnen  Horden  su  unterbre- 
chen wttnschten.  Eine  genauere  Einsicht  in  solche,  das  geistige  Ge- 
biet im  indianischen  Leben  erhellende  Verhältnisse  gewShrt  das 
fleissige  Werk  Müllers  *),  zu  dem  wir  hier  nnr  mehrere  Loealsiige 
nnd  sprachliche  Eriftnterungen  geliefert  haben. 

I.    Indianer  aus  dem  Stromgebiete  des  Napo  und  des  I^. 

Gleichwie  das  Wild  über  die  Grenzen  eines  Reiches  in  das  be- 
nachbarte wechselt,  haben  sich  die  Indianer  nicht  um  die  „Marcos^ 
beinimmert,  welche  die  europäische  Diplomatie  hier  aufgerichtet. 
Eine  höchst  unklare  Vorstellung  Ton  der  Herrschaft  und  den  Län- 
dern diesseits  und  jenseits  des  Oceans  lässt  sie  die  Terschiedenen 
Nationalitäten  der  Weissen,  welche  sie,  merkwürdig  genug  wie  sehr 
oft  ihre  Zauberer,  mit  dem  Worte  Garyba  bezeichnen,  kaum  unter 
einem  andern  Bilde  erblicken  als  dem  von  Feinden,  Qobayana.  Ein 
Europäer  ist  der  Mann  „aus  Feindes  Land^^,  Garyba  (obaygoara  **). 
Nach  der  helleren  Hautfarbe  wird  der  Franzose  oder  Holländer  Ton 
Gayenne  und  Surinam,  Garyba  tinga,  dem  Europäer  von  dunklerem 
Teint,  Garyba  juba,  entgegengesetzt;  aber  zwischen  dem  Spanier 
und  Portugiesen  macht  der  Indianer  nur  da  einen  Unterschied,  wo 
die  Missionen  beider  Nationen  gewetteifert  haben,  sich  mit  Neo- 
phyten  zu  bereichern,  was  nicht  immer  mit  den  friedlichsten  Mitteln 
geschehen  Ist  ***).    Unter  den  Ansiedlern  am  Solimo6s  herrschte 


*)  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen,  Basel  1855.  8®.  ' 

**)  So  unterscheidet  der  Indianer  auch  seinen  Wein  aus  Mays  oder  süsser 
Mandioea  caoi  vom  eingeführten  Traubenwein  caoi  ^obaygpoara,  und  trägt 
die  Bezeichnung  des  fetten  Bratens  vom  Lamantin  and  dg.,  mixira,  auf  die 
portugiesische  Wurst  mixira  ^obaygoara  aber. 
***)  Man  erinnert  sich  am  obern  Solimoes  noch  der  verheerenden  EiOgrifTe 
des  Jesuiten  Joäo  Bapt.  Sana  vom  Jahr  ITO^,  der  die  Missionen  des 
deutschen  Samnel  Fritz  flberflel  und  diu  Indianer  in  die  spanischen  Nieder- 
lassungen tiberführte. 
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die  Sage  vom  grossen  GoMreichthmn  des  Napo,  und  da  der  spani* 
sehen  Niederlaseungen  an    dem  grossen  Flusse   sehr  wenige  *), 
aeine  Ufer  reich  an  Caeao  und  SalsaparAha  sind ,  so  wurden  fiele 
Untemehmungen  dahin  gerichtet,  zugleich  in  d^  Absieht,  Indianer 
einiufangen    oder  auf  gutlichem  Wege   als  Arbeiter  zu  gewinnen. 
So  zahlreich  waren  diese  Expeditionen,  dass  man,  den  Sclaf  enhan- 
del  in  Africa  nachahmend,  eine  besondere  Anstalt,  einen  Zwischen- 
posten,  die  sogenannte  Hürde  Cay<;ara  (später  Alvara^s  genannt), 
am  nördlichen  Ufer  des  Solimots,  oberhalb  Teffi6,  für  die  Indios  de 
resgate  erriehtete.    Zahllos   sind  die  Namen ,  welche  den   am  Rio 
Napo  sesshaßen  oder  von  dort  herabgekdmmenen  Haufen  oder  Fa- 
milien zugeschrieben  werden.    Zum  Theil  gehören  sie   der  Tupi- 
Spraehe  an,  und  bezeugen  die  schon  oft  erwähnte  Sitte,  irgend  ein 
Merkmal   in  der  äusseren  Erscheinung  als  Unterscheidung  heryor- 
zuhebea.    Nur   als  Beispiel  führen  wir  die  Aburüa  (Aborua)  und 
Uraerena  (Urarina)  an,  was  Männer  mit  einer  Muschel,  entweder 
als  Tembetdra    für   die  Unterlippe    oder  als  Ohrenschmuck  zuge- 
schaitten,  bedeutet.    Die  Coca*Tapuäja  haben  ihren  Namen  entwe^ 
der  Ton  dem   Gebrauch  der  Coca,  oder  **)  weil  sie  das  Vemei- 
nungswort  Coca  in  ihrer  Sprache  sehr  häuig  anwenden.    Die  Aju- 
ruara  oder  Achouary  (Achoari)  oder  Aixouary   heissen  entweder 
Papagay-Indianer  oder  Schwiegervater  (von  Ajurü  oder  Aixo),  die 
Cattiari,  Waldmänner.     Sie    gehören   ?ielleicht  zu  den   Omaguas. 
Ferner  werden  genannt:  die  Iquitos,  deren  Unterhorden  Himuetacas 
und  Huasimoas  am  Flusse  Nanay  i.J.  1727^1768  katechetisirt  wur- 
den (YelascoX,  die  Maina,  Conibo  (vom  Ucayale  herkommend),  die 
Ambaas,  Jucunas,  Yaguas,  Cachuaches  und  Massamaea  (vom  Rio 
^sa,  einem  östlichen  Beiflusse  des  Napej.  Endlich  kommen  hier 


*)  Die  wichtis>ten  sind  Capecuies  und  El  Nombre  de  Jens. 
**)  Naeh  Ign.  Aeeioli  de  Cerqueira  e  Silva  Corosrafia  paraSote  p.  303, 
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auch  die  Orelhudos  oder  Grosaohrei),  Oregones  der  Spanier  und 
die  Zapara  und  Jeberoa  Tor.  Die  beiden  Letatgenannten  werden 
Yon  den  Brasilianern  ohne  Unterschied  Jeberos  genannt  YergL 
das  Glossar  der  Zapara  nach  üsculati  in  diesen  Beiträgen  II.  302. 
Es  ist  wahrscheinlich  j  dass  unter  diesen  Namen  nicht  einzelne, 
stammyerwandte  Horden ,  sondern  der  Inbegriff  mehrerer  sa  Ter- 
stehn  sey,  welche  sich  in  einem  gemeinsamen  Revier  umherbe  we- 
gen* Dafür  spricht,  dass  man  sie  auch  Indios  Mapeanos  nennra 
hfirl,  und  dass  sie  zahlreiche  kleinere  Gesellschaften  bilden,  die  ?er- 
scbiedene  Idiome  sprechen  nnd  Kamen  tragen,  welche  bald  von 
ihnen  selbst  ausgehn ,  bald  der  Kechua-  oder  Tupi-Sprache  ange- 
hören. So  werden  bei  den  Zapara,  welche  die  Encabelludos  der 
Spanier  sind,  als  Unterhorden  oder  Gesellschaften  genannt:  die 
Zauioras,  Yasunies,  Rotunos,  Tupitimis,  Gurarayes  und  Schiripu- 
nas.  Die  beiden  letzten  Kamen  besagen  im  Tupi  und  Kechua: 
Pfeilgiftbereiter  und  Sohn  der  Wildniss.  Eben  so  werden  von 
den  sehr  weitverbreiteten  Jeveros  *)  (Chivaros,  Givaros,  Jeberos, 
Xeberos)  mehrere  Gesellschaften,  wie  Copatasas  und  Juritunas  d.  i. 
Schwarzgesichter,  genannt.  Das  Wort  selbst  ist  aus  der  Tupi-Spraehe 
abgeleitet,   wo  es  gi-uära,  die  Männer    die  von  Oben  herkommen 


*)  Indianer  mit  diesem  Namen  werden  zwischen  den  Flüssen  Pastaza  und 
Chinchipa  und  von  da  weit  gen  Westen  angegeben,  und  als  ziemlich  bär- 
tige, bellgefärbte,  schlanke  Leute,  von  feinei  Gesichlsbildung  mit  Adlernase 
und  lebhaften  Augen  geschildert  ( Villa vicenzio  169.  Osculati  36,  bei  Waitz 
m  543)  Yillavicenzio  (heilt  sie  in  zehn  Horden,  darunter  die  Achuales, 
Tivilos,  Apapicos,  Iturus,  Moronas.  Velasco  (Historia  del  Reino  de  Quito) 
bei  Ternaui  trennt  sie  in  drei  Horden,  von  denen  die  Tiputimis  nach  Villa- 
vieenzio  zu  den  Za^ros  gehören.  Xeberos  wurden  uns  aoeh  anf  den 
Fluren  westlich  vom  Rio  dos  Enganos,  gegen  Caguan  hin,  angegeben,  so  weit 
entfernt  von  den  ihnen  weiter  sudlich  angewiesenen  Wohnorten,  dass  kaum  an 
die  Identität  der  Horden  bei  gleichem  Namen  zu  denken  ist.  Dazu  kommt, 
das0  man  fiberbaapt  mit  Xibaros  Mischlinge  von  Cafuto  undNegro  bezeichnet. 
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oder  anfallen  (wie  gi-boia,  die  Riesenschlange,  die  von  Oben  an* 
greift)  bedeutet.  Mit  den  Jeveros  werden  auch  Tumbiras  und 
Gaes  (6^z)  in  Verbindung  gebracht,  welche  nach  Samuel  Fritz 
eine  verwandte  höchst  rauhe  Sprache  sprechen  sollen. 

Vom  Rio  I^ä  wird  berichtet,  dass  er  seinen  Namen  mit  einer 
Horde  theile,  welche  gleich  dem  Affen  Sagui  de  bocca  preta,  einen 
sehwarzen  Fleck  im  Gesicht  haben,  also  Juru-pixuna  seyen.  Diese 
I^a-Iadianer  sind  aber  jetzt  erloschen.  Auch  von  den  Caca-Tapuüja 
(Verdorben  Catupeia),  welche  Monteiro  Menschenfresser  nennt, 
durch  einen  tStowirten  Strich  quer  von  der  Nase  bis  zu  den  Ohren 
ausgezeichnet,  konnte  ich  schon  zur  Zeit  meiner  Reise  nichts  Ge- 
naueres erfahren"*).  Ausser  diesen  werden  diePavi&nas  (Payanas, 
Payaba,  d.  i.  die  alten  Herrn,  die  Herrn  Väter)  dieCauixanas  (von 
welchen  wir  beim  Yupur&  handeln  wer.den),  Puruitu  oder  Purecetu 
an  dem  19a,  dem  Rio  Mauapiri,  dem  Tonantins  und  im  Gebiet  zwi- 
schen den  I9&  und  Yupur&  angegeben. 

Spix  sah  an  der  Mündung  des  !(;&  Indianer,  die  sich  Mariatö 
(Muriat^)  nannten,  und  vielleicht  zu  den  Uainumas  gehörten.  (Glos- 
sario8  268.)  Die  letzteren,  diePass^,  Jum&na  und  Juri  wohnen  auch 
am  Yapur&  selbst,  wo  wir  sie  im  Folgenden  schildern  werden. 

IL    Indianer  aus  dem  Stromgebiete  des  Yupar&. 

Dieser  mächtigen  Wasserader  des  Solimöes  wurde,  seit  man 
(gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts)  Bekanntschaft  mit  seinen 
innern  Geländen  gemacht  hatte,  grosser  Reichthum  nicht  blos  an 
Handels-Producten,  sondern,  obgleich  bösartige  Fieber  an  ihm  herr- 
schen ,  auch  an  Menschen  zugeschrieben,  und  mehr  als  50  Horden- 


*)  Vielleicbt  stammt  der  Name  als  eine  Vox  hybrida  tbeils  aus  der  Kechua 
(Caca,  Wald) ,  theils  aas  der  Tupi,  und  bedeutet  nichts  anderes  als  Indio 
del  monte. 
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Namen  eraeheinen  in  den  uns  Yorliogenden  Berichten  *).  Es  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  die  meisten  dieser  Namen  sidi  nur  anf 
kleine  Gemeinschaften  od^  Familien  beziehen,  und  wir  führen  als 
vorwiegend  und  bedeutsam  nur  die  Horden  der  Goeruna ,  Goretn, 
Passö,  Juri ,  Cauixana,  Jumana,  Miranha  und  Um&ua  auf.  Als  cha- 
rakteristisch für  die  Völker  dieser  Gegead  wurde  von  den  ersten 
Reisenden,  welche  sie  besuchten,  angegeben,  dass  sie  alle  einen 
schwarztStowirten  Fleck  (Malha,  9oba  oder  toba  kytam  d.  L  Ge- 
sichtswarze) im  Gesichte  trägen,  und  allerdings  scheint  diess  Ab- 
zeichen in  grosser  Ausdehnung  hier  im  Schwange  wie  ein  Symbol 
der  Vornehmheit  betrachtet  zu  werden.  (Der  Häuptling  der  Ittiran- 
has,  welchen   ich  kennen  lernte,  hatte  diese  Tätowirung  ebenfalls, 


*)  Wir  stellen  sie  hier  alphabetisch  mit  dem  Vorbehalte  zusammen,  dass  viel«- 
nur  untergeordnete  Haufen  oder  Familien  bezeichnen,  manche  bereits  wie- 
der verschollen  seyn  mögen  :  Abanäs,  Aethoni^s  (Adonii)  an  den  Quellen 
des  Apapuris,  Ambuä,  Aniäna,  Ararua,  Bare,  Cajarutfnas,  zwischen  Apa- 
puris  und  Canarary,  Cauiaris,  Cauixana  (Cajuvicena,  Cujubicena)  ,  Chitui, 
Coeruna  (Coeuruna),  Coretü  (Curetü)  ,  Corequajez  im  obersten  Stromg«- 
biete,  Cravatana,  Cumacuman,  Cucani,  ttuaqaes  neben  den  Coreqnajex,  Js- 
pura  (Yuporä),  Jaüna  (im  Weatan  vom  obern  Apapuris),  iaioa,  Jumiaa 
(Chumana,  Chimano,  Xomäna),  Jupu^  (Gepuä,  Yupiuha,  Hinpioa),  Jan, 
Mabiu,  Macü  (zwischeo  den  Flüssen  Xiquie,  Uaup^s  und  Apaparis  sess- 
haft ,  hie  und  da  am  Rio  Negro  eingesiedelt),  Macuni,  Mamenga,  Mange- 
rona?,  Manhäna  (Maniäna),  Mariarana,  Maoaiä,  Meporys  (sie  werden  aatb 
zwischen  den  Beiflfissen  des  Rio  Negro  Cunicttriaü  und  Marti  angegeben 
und  wurden  in  Castanheiro  und  a.  a.  0.  aldeirl),  Miranbas  (Miraya)^  Ma- 
raruä,  Pacas,  Panenuä,  ParaudUia,  Parenuro^  Pariana  ndrdücb  vom  Tosuh 
tins,  Passe,  Poiana  (Psjäna,  Paxiäna)  Periat^,  Perida,  QoeuanacA»  Sevabolii. 
Taboca,  Tajassd  -  Tapuuja  an  den  Quellen  des  Apaparis,  Tamoiaiia  (Ta- 
muäna),  Taracua,  Tariana  zwischen  dem  Oapury  und  Apapuris,  Tombira, 
Uanäna,  (Jania,  Uariquenas,  gegen  den  Rio  Uaupes  hm,  UmAoa  (UmeaA), 
Uainuma  (Uainumbea),  Xima  (Jama),  Jeveros  (Zeb^ros)  nördlieh  von  des 
Umauas,  Uauäna. 
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währead  sie  seiner  Hor<le  fehlt.)  Demgem&ss  wird  auch  angenom- 
men,  dass  die  Jurf,  welche  einen  vorherrschenden  Theil  der  hiesi- 
geB  fierdlkerung  ausmachen,  ihren  Namen  nur  als  eine  verkarste 
CoUectiv- Bezeichnung  ifir  Jumna  oder  Juru-pixuna  d.  i.  Schwar£- 
gesiebter  tragen.  Die  Yi^nr4  oder  Japurä,  Ton  welchen  nach  Mon* 
teiro  (a.  a.  O.  §.  114)  der  Strom  (Caqaet&  der  Spanier)  sein^i 
Namen  erhalten  hätte,  sind  gegenwärt^  nicht  mehr  zu  finden.  Sie 
sollen  aus  einer  gerotteten  Frucht  (von  einer  Inga?)  eine  übel  rie- 
chende ,  schwarze ,  weiche  Masse  zur  Speise  bereitet  haben ,  die 
denselben  Namen  trug  * ).  Sonst  ist  ub^  diese  Yupur&  nichts  be- 
kannt. Vergleichen  wir  aber  die  oben  in  der  Note  angeführten 
Horden -Namen,  so  tritt  der  sehr  bezeichnende  Umstand  hervor, 
dass  dieselben  nur  geringen  Theils  aus  der  Tupi-Sprache  abgeleitet 
werden  können  **).  Dagegen  erinnern  eine  Menge  Bezeichnungen 
an  die  gegen  Nordost  hin  in  den  Guyanas  häufigen  Namen  mit  der 
Endong  ana  oder  ena,  welche  dem  ara,  uara,  aba  in  der  Tupi 
gleichbedeutend  ist.  Im  Widerspruch  mit  der  bereits  bei  den  Omaguas 
(S.433)  angeführten  Ansieht  glauben  wir  nicht,  dass  in  deti  Yupurdi 
von  Nordwest  her  Omaguas  oder  ein  anderer  Zweig  vom  Tupi- 
Volke  gekommen  sey.  Alles  deutet  vielmehr  auf  eine  sehr  tiefgrei- 


*)  Nach  Andern  käme  der  Name  von  grossen  Huscheln  (Japurü)  her,  die  man 
an  seinem  Dfer  gefunden,  und  aus  deren  porzellanartigen,  weissen  oder 
rosenfarbigen  Schalen  (Japuru-xita)  die  Bewohner  vicreckigte  oder  rhom- 
bische Stückchen  schnitten,  welche  kunstreich  geordnet  und  zu  Schürzen 
(tanga)  Ternesielt  wurden.  Dieser  Schmuck  ist  gegenwärtig  sehr  selten 
geworden. 

**)  Wie  Ifamenga  von  der  Pflanze  Cassia  roedica,  Hanhana,  die  VlTache,  die 
auf  Posten  Stehenden,  Huraraa  die  sich  von  Muscheln  Nährenden,  die 
Scfanetkenfreaser,  Tumbira  die  Sandflöhe,  Taracuä  die  Ameisen,  Pacas  die 
Waaserschweine  (Coelogenys  Paca),  Cravatanas,  die  Blasrohr-,  T^jasaü^ 
Tapu^a,  die  £ber-Indiaaer, 

31  ♦ 


^  Indianer  aas  dem  Slron^ebieCe  des  YupuHu 

^^^gmde  Vemüschuiig  mU  den  Horden  am  RiaNegro  und  seinen  Con- 
^^^nten  einer«,  nnd  mit  jenen,  die  anf  den  nordöstlichen  Abhängen 
^^^  VeneineU  leben,  anderseits.  Besonders  tritt  uns  hier  der  üm- 
^4^^.    ^^^"^"^^y  *«>^  wir  auch  später  bei  AnCBählung  der  UanpÄs- 
^^^**^^'^***®r*a*«  werden,  dass  innerhalb  eines  sehr  entlegenen, 
^^  "»«besondere   dem  enropäischen  Verkehr  entzogenen  Flussgc- 
^^i^es  die  grSsste  Spaltung    in  geringAgige ,  nicht  lange  Zeit  be- 
j^^^^^^  ^»«meinschaflen,  die  stärkste  Vermischung  Terschiedener 
^t3,^"^^®*^naeiite,  sngleich  aber  mit  einer  babylonischen  SprachvCT- 
^^ijt^Mig  (die   übrigens   das  Leben  in  seinen  materiellen  Bezügen 
^icl»^  beeinträchtigt)  auch  die  lebhafteste  Ausgleichung  und  Nivelli- 
^0g  ^^  Sitten  und  Gebräuchen  eintritt    Obgleich  also  nahe  neben 
ei0aB^^'   wohnende  Familien   und  Horden   in  den  Sprachen   sehr 
^on  cÜQt^der  abweichen  und  sich  gegenseitig  nur  nothdürftig  ver- 
stehon,  sind  sie  doch  durch  die  Gewalt  der  Naturumgebung,  die 
ihnen  überall  die  gleichen  Lebensbedingungen   und    die  gleichen 
Mittel  SU  deren  Befriedigung  aufdringt ,  in  Jagd  und  Fischerei,  in 
Wohnung,  Hausrath  und  Bekleidung  einander  gleich.    Zwar  halten 
die  einzelnen  Gemeinschaften  aus  tief  eingewurzelten  Vorstellungen 
und  Traditionen  an  gewissen  Abzeichen   und  abergläubischen  Ge- 
wohnheiten fest,    aber  das  Gesammtbild  des  indianischen  Lebens 
bleibt  sich  innerhalb  des  Gesammtrevieres  gleich,  und  die  benach- 
barten Weissen  begreifen  wohl   auch   die  ganze  Flussbeyölkerong, 
als  zusammengehörig,  unter 'einem  gemeinschaftlichen  Namen. 

Als  ich  vom  12.  Dezember  1819  bis  Ende  Februar  1820  den 
Tupurä  bis  zu  dem  Wasserfall  von  Arara-Coara  (schon  jenseits  der 
politischen ,  jedoch  nicht  natürlichen  Grenze,  die  eben  durch  jenen 
Wasserfall  gebildet  wird)  bereiste,  hatte  ich  Gelegenheit,  den  In- 
dianer auf  allen  den  Stufen  zu  beobachten,  die  er,  sich  selbst  über- 
lassen, einnimmt.  In  den  zwei  von  den  Portugiesen  1784  und  1808 
gegründeten  Dörfchen  S.  Antonio  de  Maripf  und  S.  Joäo  do  Prin- 
<^ipe  fand  ich  eme  ausschliesslich  indianische  Bevölkerung.    In  Ma- 


^ 
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ripf  stand  das  Kirchlein  ohne  Geistlichen,  In  S.  Jo&o  war  ausser 
einem  Mulatten  Ton  S.  Paulo  Niemand,  der  portugiesisch  gespro- 
chen hätte,  indem  der  einzige  Weisse,  als  Richter  unter  den  India- 
nern angestellt ,  wegen  Bedrückung  dieser  angeklagt ,  sich  eben  in  * 
£ga  Terantworten  sollte.  So  fand  ^ch  denn  an  diesen  Orten  India- 
ner unter  eigener  Magistratur  ihrer  s.  g.  Principale  im  Zustande 
der  Halbcultur,  wie  sie  sie  unter  dem  Einfluss  europäischer  Gesit- 
tung erreichen  können,  ohne  vollständig  unter  den  Europäern  auf- 
zugehn.  Weiter  aufwärts  am  Strome,  in  Uarivaü  und  Manacarü, 
traf  ich  ganss  freie  Juris  unter  einem  sehr  autokratischen  Häupt- 
linge ,  am  See  von  Acunauy  unter  ähnlichen  Verhältnissen ,  jedoch 
den  Weissen  noch  weniger  zugänglich,  Indianer  vom  Stamme  der 
Cauixanas ;  jenseits  der  Fälle  von  Cupatf,  endlich,  in  einem  Gebiete, 
auf  welchem  sich  die  Herrschaft  des  westlichen  Culturstaates  von 
Ecuador  noch  nicht  geltend  gemacht,  kam  ich  zu  den  Miranhas, 
ganz  unabhängigen  Wilden,  Menschenfressern,  die  auf  die  Jagd  von 
Nachbarn  ausgiengen,  um  die  Gefangenen  an  die  hinaufkommenden 
Portugiesen  zu  verhandeln.  Ich  habe  hier  eine  abgestufte  Schule 
zur  Beobachtung  indianischen  Naturells  und  Gesittung  durchlaufen. 

•  1.  Die  Coerüna  ♦)  (Coeunina) 

machen  gegenwärtig  einen  im  Gebiete  des  Yupur&  weitverbreiteten, 
jedoch  nicht  beträchtlichen  Bruchtheil  der  Bevölkerung  aus.  Meh- 
rere wohnen  in  den  zwei  genannten  brasilianischen  Ortschaften, 
haben  aber,  wie  alle  solche  aldeirte  Indianer,  auch  Hütten  bei  ihren 
durch  die  benachbarten  Wälder  zerstreuten  Pflanzungen.  Ihre 
stärksten  Niederlassungen  sollen  nördlich  von  S.  Joäo  do  Principe 
und  weiter  westlich  am  Miriti-Paran&  und  dessen  Nebenfluss  Cari- 
tay&  seyn.  Die  ich  sah,  waren  kleine,  untersetzte,  starke,  dunkel- 
gefärbte Figuren  ohne  angenehmen  Ausdruck  in  dem  breiten  Ge- 


*)  Martios  Reise  m.  1202  ffl.  Glossaria  273  ffl. 
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sichte.  Ehemals  pflegten  sie  als  Stamm-Abzeicheii  ein  Lech  in  der 
Unterlippe  mit  einer  runden  Sdieibe  Ton  Mnschelschaale  oder  mit 
einem  Cylinder  von  Gopal  lu  zieren ,  aber  die  Anwesenden  warn 
ohoe  diese  Veranstaltung.  Sie  sprechen  iusserst  schnell,  und  ihre, 
an  Nasentikien  reiche,  Spradie  klang  mir  widrig.  Die  Betonung, 
verstärkt  oder  geschwicht,  sdiien  auch  bei  ihnen,  wie  bei  Tides 
andern  Stämmen,  verschiedene  Zeiten  und  Personen  su  besekdinen 
Ihre  Oheime  und  Vettern  nennen  sie,  wie  dieihn^i  in  denCSesidits- 
lägen  ähnlidien  und  wie  die  viel  schöner  gebildeten  Jiqpud  :  Mae 
oder  Mö.  Sie  haben  grosse  Kunstfertigkeiten  in  Herstellung  von  Fe- 
derschmuck, und  von  Kästchen  aus- Leisten  von  Rohrstengeln  der 
Maranta,  worin  sie  diese,  ihre  grössten  Kostbarkeiten,  verwnhrea. 
Aus  den  Flfigeldeckeln  von  Buprestis  Gigas  und  Baumwollenfädea 
machen  sie  Gehänge  um  das  Armgelenke,  womit  sie  bei  ihren  Fest- 
tarnen  klappern.  Jener  Kopfschmuck  aus  Federn  scheint  den  Haar- 
beutel  nachiuahmen,  welchen  sie  bei  Gliedem  der  Greniberichttgniigs- 
Commission  sehen  konnten  *).  Man  findet  bei  ihnen  lahlreick 
eine  Rafe  kleiner,  spitiköpfiger,  lang-  und  dunkelbehaarter  Hunde,  dk 
bellen  wie  die  Europa's,  und  eine  reichliche  Zucht  unseres  Hans- 
huhns.  Sie  wissen  auch  die  Hähne  lu  verschneiden.  Woher  ihnea 
diese  Hausthiere  gekommen  sind,  ist  unbekannt.  Der  Trompetervogf ! 
in  drei  oder  vier  Arten  *^),  einige  Arten  von  Hocco  ^*^)  und  da> 
Gujubl  (Penelope  cumaiftnsis)  mässen  in  ihren  Huhnerhöfen  voi 
Zeit  tu  Zeit  aus  dem  wilden  Zustande  erneuert  werden.  Uebe^ 
haupt  scheinen  sie  und  die  neben  ihnen  lebenden  Coretäs  vom  Um- 
gänge mit  den  Weissen  mancherlei  Vorstellungen  aufgenommen  n 


'^)  VergL  das  Bild  des  CoCniDs  und  Fig.  23,  43    auf  der  Tafel   lad.  G«ffi^ 

scbaAen  im  Atlas  in  Spiz  v.  M.  Reise. 
')  Psophia  crepilans  L.,  ochroptera  Natterer,  lencoplera  Spii,  viridis  Sptz. 
•**)  Besonders  Crax  globulosa    und  taberosa   Spix ,  Motam  de  aatobio   «ad  I 
de  vargem  der  Brasiliaaer. 


••' 
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haben.  In  ihren  kosmogonisefaen  Ideen  stimmen  sie  mit  den  be- 
nachbarten Pass^  uberein.  Von  Gott,  dem  Schöpfer  aUer  Dinge 
haben  sie  eine  Yorstellnng,  wogegen  sie  an  die  Unsterblichkeit  nicht 
glauben  und  den  Tod  fürchten. 

2.    Die  Coret&s. 

Neben  nnd  zwischen  den  Coärunas  leben  am  obem  Apapuris, 
zwischen  diesem  Flusse  und  dem  Miriti-Paran&  und  am  Pureos  die 
Coretüs,  deren  einzelne  Familien  ich  in  S.  Joäo  do  Principe  antraf. 
Sie  sind  ohne  Zweifel  eine  sehr  gemischte  Horde,  welcher  wahr- 
scheinlich versprengte  Elemente  vom  G6z-Stamme  zu  Grunde  liegen. 
In  der  Körperbeschaffenheit  näherten  sich  die,  welche  ich  sah,  mehr 
als  die  schlankeren  Tecunas  den  Indianern  vom  G6z- Stamme  in 
Maranhäo.  Sie  waren  von  kleiner,  aber  kräftiger,  gedrungener  Ge- 
stalt, und  giengen,  mit  Ausnahme  ihres  Anführers,  nackt,  blos  mit 
einem  aus  Baumwollenfaden  genestelten  Suspensorium  angethan. 
Aeussere  Abzeichen  trugen  sie  nicht  an  sich,  und  das  lange  Haar 
unbeschnitten.  Ihre  Sprache,  sehr  guttural  und  mit  verschränkten 
Zähnen  gesprochen,  weisst  noch  eher  Anklänge  an  die  der  Tecunas 
und  der  reineren  66s -Horden  als  an  die  der  CoSrunas  auf.  Es 
scheint  demnach  die  Annahme  gerechtfertigt ,  dass  wir  hier  Men- 
schen vor  uns  haben,  die  schon  seit  langer  Zeit  dem  Schicksal  ver- 
fallen sind,  sich  zwischen  anderen,  verfolgt  und  verfolgend,  umher- 
zutreiben und  sich  durch  Anschluss  an  die  Nachbarn  zu  sichern. 
So  sind  die  in  S.  Jofto  do  Principe  meistens  mit  Weibern  vom 
Stamme  der  üainumä  verheirathet.  Sie  pflegen  von  ihnen  gefan- 
gene Indianer  anderer  Horden  an  die  Weissen  zu  verkaufen.  Der 
Name  Coretü  kommt  in  den  altem  Berichten  nicht  vor ;  aber  Wal- 
lace  *)   hat  am  Rio  Negro  einige  Indianer  unter  der  Bezeichnung 


*)  Narrative  of  Travels  on  the  Amazon  and  Rio  Negro,  Lond.  1853.  509.  Es 
ist  nicht  anwahrtcbeinlich ,  dass   zwischen  dem  Tupurä-Strome  und  dem 
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Gnretd  kennen  gelernt  und  ein  Vocabnlar  Yen  ihnen  erhalten,  wel- 
ches  Ton  dem  unseren  abweicht  (Tergl.  Glossaria  164.  284.)*  Sie 
gaben  als  ihr  HaaptreYier  die  Gegend  am  obern  Apapnris  und  swi- 
sehen  diesem  und  dem  Miriti-Paran4  an,  wo  sie  in  kegelförmigen 
Strohhötten  mit  einem  gedeckten  Loch  zum  Absug  des  Rauches^ 
ohne  Paj6s,  in  Monogamie,  von  Fischfang  und  kärglichem  Landbau 
lebten.  Ihre  erklärten  Todfeinde  sind  die  Jucunas,  ein  Zweig  der 
Jumanas,  ihre  Freunde  die  Goeronas  und  Tupuäs.  Die  VorsteUung 
eines  höchsten  Wesens ,  der  Gebrauch  des  Salaes  und  berauschea- 
der  Getränke  (?)  wird  ihnen  abgesprochen.  Der  Name  ist  yielleicht 
ein  unter  den  übrigen  gebräuchlicher  Schimpfname  (cur4  curio  =- 
schimpfen,  beleidigen,  in  der  Tupi). 

Eine  andere  Horde,  die  am  Thothä,  einem  Arme  des  Apapnris 
wohnt  und  mit  den  Coretüs  sich  verschwägert  hat,  ist  die  der  Ju- 
puä  (Yupu4,  Jepu&,  Jupiuh4).  ihr  Idiom  zeigt  demnach  auch  den 
Einfluss  dieser  Nachbarn  in  mehreren  Anklängen  (vergl.  Glossaria 
S.  275) ,  aber  die  Körperbildung  weisst  eher  Verwandtschaft  mit 
den  Passä  nach.  Sie  und  die  Macunäs,  ihre  befreundeten  Nach- 
barn am  Apapuris,  schöne,  grosse  Leute  Ton  angenehmer  Gesichts- 
bildung, mit  stark  entwickelter  Nase  (yergl.  das  Porträt  im  Atlas ), 
sind  nicht  tätowirt,  tragen  aber  Ohrengehänge  und  in  der  durchbohr- 
ten Unterlippe  einen  Holzcylinder.  Nicht  alle  unterziehen  sich  dem 
Haarschnitte  der  Caraiben  ( welcher  zwischen  dem  verkürzten  Haupt- 
haar nur  vom  Scheitel  einen  langen  Haarschppf  herabhängen  lässt)« 
weil  er  mühsam  und  schmerzhaft  ist  ( Reise  1274).  Erklärte  Tod- 
feinde auch  dieser  Horde  sind  die  Jucuna,  die  westlich  von  den 
Quellen  des  Miriti-Parana  hausen. 


Uaupes  mehrere  von  einsiDder  verschiedene  Horden    mil   diesem  gemeint 
men  Namen  bezeichnet  worden. 
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3.  Gauixanas  (Caajäna,  Gaux&na,  Caecena,  Ciyttbicena,  Cayubioena). 

Die  Mehrzahl  dieser  Horde,  deren  Name  von  dem  Vogel  Gii- 
jubi  (Penelope  cumattensis)  abzuleiten  ist,  wohnte  damals,  etwa 
600  Köpfe  stark ,  westlich  vom  See  Acunauy ,  wo  ich  sie  gesehen 
habe ,  am  Rio  Mauapari' ,  andere  neben  den  sprac)ilich  verwand- 
ten Pari&nas  in  wenig  zahlreichen  Haufen,  zerstreut  zwischen  dem 
untern  Tupur&  und  I^ä.  Spix  fand  sie  am  Flusse  Tonantins,  wo 
Herndon  nach  dreissig  Jahren  ihre  Zahl  auf  150  neben  eben  so 
yielen  Pass^  und  noch  später  Bates  * )  auf  400  angiebt.  Ein  kräf- 
tiges Geschlecht,  grösser  als  viele  Andere,  von  demselben  Typus, 
welcher  bei  den  Amazonas-Völkern  vorherrscht  und  sich  besonders 
durch  minder  schräg  liegende  Augen  und  schärfer  vorspringende 
Nase  von  dem  der  südlicheren  Horden  vom  Crens-  und  G^z-Stamme 
vortheilhaft  unterscheidet,  ohne  nationale  Abzeichen,  mit  lang  herab- 
hängenden Haaren,  nackt  bis  auf  den  Schurz  oder  das  Suspenso- 
rium ,  aber  den  kupferrothen  Leib  und  besonders  das  Antlitz  roth 
und  schwarz  bemalt,  die  Ohren  unmässig  erweitert.  Arme  und  Knie 
mit  Bastbinden  und  Federn  geziert :  so  stellten  sich  diese  „Grocodil- 
fresser'^  dar.  Was  mir  bei  ihnen  besonders  auffiel,  waren  die  ke- 
gelförmigen Hätten  von  sechs  Klafter  Durchmesser  und  vier  Klafter 
Höbe.  Zwei  gegenüberstehende  viereckigte  Thüren  von  vier  Fuss 
Höbe  und  eine  runde  Oeffnung  in  der  Kuppel,  zum  Eintritt  des 
Lichtes  und  Abzug  des  Rauches,  konnten  von  innen  verschlossen 
werden.  Das  Zimmerwerk  bestand  aus  schlanken ,  über  Feuer  ge- 
bogenen Stämmen  des  Mata-Matd^Baumes  (Lecytbis,  Eschweilera 
coriacea)  und  aus  gekreuzten  Stützen,  welche  mit  jenen  ohne  Be- 
Bcbläge  oder  Nägel,  blos  durch  Bänder  von  Sipo  (Schlingpflanzen) 
verbanden  waren.  Die  Bedeckung  von  Palmblättern  war  so  dicht, 
dass  kein  Tropfen  Regen  eindringen  konnte.  Es  ist  diess  ganz 
dieselbe  Bauart,   welche  man  bei  den  Völkern    in  der  englischen 


*)  Naloralist  on  the  River  Amazonas,  I.  edit.  II.  S.  375. 
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Guyana  findet*).  Sie  herrscht  bei  manchen  Stinmen  am  TupurA, 
aber  auch  am  Madeira  und  Tapajoz,  wifarend  bmachbarte,  denen 
*l«o  dasselbe  Material  su  Gebote  steht,  viereckigte  Hätten  aus 
Flechtwerk  mit  Lehm  beschlagen  errichten.  Die  Cauixanas  haben 
iwt  den  Müras ,  den  Marau&s  und  Andern  gemein ,  sich  zu  gewis- 
8öö  Zeiten  zu  geissein  und  die  Ertragung  von  Schlägen  als  Herois- 
""^8  au  betrachten.    Gleich  vielen  andern  Stammen  pflegen  sie  sur 

Zeit  der  Niederkunft  ihrer  Weiber  zu  fasten.    Ihre  Todten  werden 

• 

*^  grossen    irdenen  Töpfen    begraben.     Nach    einigen    Berichten 
(Wallace  511)  sollen  sie,  wie  die  Jumana,  die  Erstgeburt  tödten. 
^^^  %Ue  Indianer  im  Yupurä-Gebiete,  mit  Ausnahme  der  Miranhas 
und  Uiniuas,  sind  sie  jetzt  von  der  Anthropophi^e  abgewendet 
Si^  ftthren  vergiftete  Pfeile  und  Wurfspiesse,  die  Spitzen  der  letz- 
teren in  dfinnen  Röhren  verwahrt,  deren  mehrere  in  einem  gemein- 
samen Rohrfutterale    stecken.    Ueber  ihre  Abstammung  und  Ver- 
wandtschaft fehlen  befriedigende  Nachweise**),  doch  sprechen  meh- 
rere Thatsachen  dafür,  dass  sie,  verschieden  von  den  vorerwähnten 
Coretus,  nichts  mit  dem  Stamme  der  6^  zu  thun  haben,  sondern 
aus  nördlichen  Gegenden  eingewandert,    sich  von  ihren  früheren 
Stammgenossen,  den  Jumanas  getrennt  und  in  unabhängiger  Wild- 
heit behauptet  haben ,    während  diese  der  europäischen  Cultur  zu- 
gänglicher und  dienstbar  geworden    sind.     Von  den  Miras ,    mit 
welchen  sie  Bates  rücksichtlich  ihrer  rohen  Sitten   und  Unbändig- 
keit vergleicht,  unterscheiden   sie  .sich  sowohl  durch  ihre  bessere 
Körperbildung,  als  durch  feste  Wohnsitze  in  den  wohlgezimmerten 
Hütten.    Keiner  von  ihnen,  sagt  Bates,  hatte  die  rohen,  plumpen 
Gesichtszüge,  die  gedrungene  Gestalt,  den  breiten  Rumpf,  die  dicken 
Arme  und  den  starkvorragenden  Bauch,  dergleichen  man    bei  den 
Müras  bemerkt,  und   obgleich  ihr  Antlitz  einen  wilden,  unstäten 
und  argwöhnischen  Ausdruck  zeigte,  so  trug  es  doch  oft  das  feine 

'  *)  S.  ,,äAs  Innere  einer  Wapisiana-Hütte^^  bei  Rieh.  Schomburgk  11.  41. 
••)  Vgl.  Olossaria  257. 
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ond  edle  GeprSge,  wodurch  sith  die  Passö  und  Jumana  auszeich- 
nen. Die  Sprache  der  Cauixanas  'scheint  nach  phonetischen  An- 
klängen und  Zusammensetzung  auf  Yerwandschaft  mit  der  Aruac, 
der  Maypure  und  andern  Idiomen  der  inneren  Guyana  zusammen- 
zuhängen *). 

4.    Die  Jumanas   (Chumanas,  Xomanas,  Chimanos,  Shumanas, 

Ximana) 

haben  ihre  nationale  Selbstständigkeit  nicht  so  kräftig  zu  bewahren 
▼erstanden ,  wie  die  Cauixanas  und  leben  gegenwärtig  nur  in  klei- 
nen Gemeinschaften  zerstreut  auf  einem  ausgedehnten  Gebiete  zwi- 
schen dem  19a  und  Yupur&,  besonders  an  des  letztern  südlichen 
Beiflusoen  Joami  und  Pureos ,  von  wo  aus  sie  auf  dem  Tonantins 
an  den  Solimöes  herabgekommen  sind ,  und  sich  wahrscheinlich 
auch  weiter  gegen  Westen  nach  Maynas  verbreitet  haben.  Die  Spa- 
nier in  dieser  Provinz  sollen  sie,  wie  wir  bereits  oben  S.  443  be- 
merkt haben ,  Tecuna  nennen ,  und  allerdings  kommen  beide  Hor- 
den darin  fiberein,  dass  sie  mehr  als  viele  andere  sich  in  die  Dienstr- 
barkeit  der  Weissen  begeben,  und  dadurch,  wie  durch  zunehmende 
Vermischung  mit  den  Nachbarn  ihre  nationale  Eigenthümlichkei- 
ten  beeinträchtigt  haben  **)• 

Die  Jumanas  scheinen  jedenfalls ,  nach  ihrer  Körperbildung  zu 
schliessen,  von  minder  gemischter  Abkunft  zu  seyn,  als  die  Tecu- 
nas ,    in  welchen  sich  der  Typus  des  Gte  -  Stammes  mit  dem  der 


^)  Wir  fuhren  alt  gleicblaotend  in  der  Sprache  der  CSauixana  und  Ariuic  an: 
Feuer:  iekiö  C,  bikkihi  oder  ikebkia  A.  —  Mond:  ghezy  C,  katvi  A.  — 
Hand:  gabi  C,  kabbu  A.  —  Hans:  bagnö  C,  bahü  oder  baache  A. 
**}  Ich  finde  in  einer  mir  eben  jetzt  erst  zugänglich  gewordenen  Nachricht, 
dass 'der  Name  Tecuna  von  den  eingewanderten  portugiesischen  Ansied- 
lern ohne  Unterschied  dienstbaren  Indianern  ertheilt  worden  sey  und  aus 
den  Tapi- Worten:  Tecö  piluna,  Tec-una  =  sizo  ou  obriga^Äo  de  preto, 
Naturell  oder  Verpflichtung  des  Negers,  gebildet  sey. 


*8*  O'e  JumaoaB. 

Gack  rencbmoiten  «eigt.    Sie  ««d  .«„  u.„  .    „   ^ 

•j      i>     <*<^  und  d«n  r    f     '"*««'>"«««»«»  Gesichtszügen  konuneii 
sie  den  Pass«  «»«  <««n  Jurf  am  nächnfon    --i  k       J 

Volksstimme    ««**'  den  Brasi«.«       .       '  *"  *'  *°^'"*"' 

Vo  ksstimme  *"»»«««"'  d«  Preis  körperlicher  Schön- 

heit «uerkeno*-   «»•«  «nd  «war  minder  fein  gebaut  »i«  hi  j  u 

schlanker    »1«    d««  Mehrzahl  der  übrigen  s2       *  V**""' ^" 

j     1      «rinn  SDitzi..«.,     A  ■        Stamme.    Ihr  Antlitz  ist 

rund ,  das  Bim»  spitziger ,   die  Nase  feiner  und  höher  als  ,ewöhn- 

Uch,  und  der«  -oiuusdruck  san«  und  gutmüthi,    Oie'wl 
haben  einen   Bchöne    Wuchs,  und  die  Ansiedler  von  Rio  Negro  so- 
eben sie  wie  d^ed-  Passes  und  der  Marauis  vom  Jutahy  als  Die- 
nerinnen .u  erbaue.    Auch  durch  offene  und  redliche  Gemüth«rt 
empfiehlt  sieb  der  Stamm  der  Jumanas.    Das  National  -  Abzeichen 
desselben  ist  ein  tätowirtes  langgezogenes  Oval,  welches  den  Mund 
„mglebt,  oft  auch  die  nicht  sehr  dicken  Lippen  bedeckt,   und  a«f 
en  Wangen   in   eine  horizontale  Linie  gegen   die  Ohren  bin  a«. 

Weibwn     Erstere  pflegten  sonst  auch  Nase  und  Ohrläppchen  «. 

m  Abnahme.    Der  Stamm  zerföüt  i„  mehrere  Horden,    als  deren 
.ah  reichste  genannt  wurden:  die  Caniand  (welche  Gu.^I  btrl 
^n  n,  VarauamA  (welche  Binder  oder  Schnüre  aus  dem  Baste  dl 
Malvaceen    yuaräme  machen.),  Lamärama,  ürizsämma  j^ünall 
(üamuma?),  Picüama,  JamoIÄpa,  Malinumd.    Eine  besondeT/r. 
..che  Abtheilung  sind  die  .ucünas  am  MiHti-Paran^rrni    !" 
welche  sich  im  Jahr  1773  oberhalb  Mario!  am  <J«  a 
.«lassen  hatten,    sind  verschollen.    DeTlnd     N  '"*  ""'"' 
sich  der  Stamm  selbst   beilegt       st    l!    k     l  f*"""  "^*^''*" 
Mann;  diese  Bedeutung  hat  if^e:L::TZ::Z:    '''' 
und  Pass^  das  Wort  zinani  oder  chimana  *)  *"'**"  ^*""*^* 

•)  Nach  einer  .„dem  minder  wahrscheinlichen  Erklärung  würde    der  S.. 
al.  Adverbium  ..«hon«  heH......  ........     ^         "*''*  ^"^^^  «-»««me« 


«1.  Adverbium  „«shon«  bedeulel,  abzuleUen  «syn. 
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Aus  den  Nachrichten,  welche  Spix  über  die  Jumanas  inCay^ara 
einzuziehen  Gelegenheit  hatte,  füge  ich  Folgendes  bei :  Sie  nehmen 
3in    gutes  und  ein  böses  Wesen  an ,    die   sie  Uauttloa  und  Locozy 
aennen.    Beide  wohnen   oberhalb  der  Erde,  gegen  die  Sonne   zu. 
Das  Bdse  fürchten  sie,  yom  Guten  glauben  sie,  dass  es  nach  dem 
rode  erscheine,  um  Früchte  mit  dem  Verstorbenen  zu  essen,  und* 
seine  Seele  mit  sich  in  seine  Wohnung  zu  nehmen.    Der  Leichnam 
wird  mit  zusammengebogenen  Extremitäten,  das  Antlitz  gegen  Son- 
nenaufgang, zugleich  mit  den  zerbrochenen  Waffen  und  einigen,  in 
den  Schooss    gelegten  Früchten  *    in   einem  grossen  irdenen  Topfe 
begraben.    Auf  das  Grab  legen   sie,  unter   Heulen   und  Tanzen, 
Früchte  und    die  Kleider  (den  Federschmuck)  des  Verstorbenen, 
welche  nach  einigen  Tagen  weggenommen  und  den  Hinterlassenen 
übergeben   oder  verbrannt  werden.    Ein  Trinkgelage   schliesst  die 
Oeremonie.    Das  Grab  machen  sie  von  aussen  unkenntlich,   damit 
es  nicht  von  Feinden  bestohlen  werde.    Die  Ehefrau  wird  von  den 
Aeltern   durch  Geschenke,   besonders   Nahrungsmittel,   erworben. 
Der  Häuptling  hat  Jus  primae  noctis.    Die  Heirath  wird  mit  Tanz 
und  Gesang  gefeiert    Sobald  das  Kind  zu  sitzen  vermag ,  wird  es 
mit    der  Abkochung   gewisser  Blätter  bespritzt ,    und  erhält  einen 
Namen    nach   den  Vorältern.    Diese  Namen  sind  verschieden    fiir 
beide  Geschlechter  *j.    Sie   glauben  an   eine  Art  Metempsychose^ 
Es  wird  nämlich  berichtet  **),  dass  sie,  in  der  Annahme,  die  Seele 
wohne  in  den  Knochen ,  die  Gebeine  der  Verstorbenen  verbrennen 
und  die  Asche    bei  Festen  mit  berauschenden  Getränken  zu   sich 
nehmen,  damit  dieTodten  in  ihnen  wieder  aufleben.    Ihre  Sprache 
ist  der  der  Manao  und  Bar6  verwandt,  und  zeigt,  wie  diese,  An- 
klänge an  die  Moxa,  Maypure  und  Marauha,  hat  aber  auch  Ein- 
mischung und  Verfärbung  durch  die  Tupi  und  Kechua  erfahren. 

•)  Spix  u.  Martias  Reise  III.  S.  1182. 
^*)  Montetro,  Roteiro  etc.  $.  122.     Soathey  Htst.  of  Brazil  III.  721.    Accioli  in 
Reviita  trimensai  VL  (1844)  151. 


486  Mtthliii4tt8lne. 

« 

Die  Jumuas  haben,  ehe  si«  mit  den  eingewanderten  Weissen 
in  Berührung  gekommen,  ohne  Zweifel  längere  Zeit  in  ihren  fräke- 
ren  Wohnsitzen  ruhig  und  ungestört  dem  einfachen  Landbau  oblie- 
gen konnm ,  wdeher  unter  den  halb  civilisirten  Horden  in  gleich- 
förmiger Weise  betrieben  wird.  Das  Geschäft  des  Anbaues  der 
Ifandioccapflanze  und  der  Mehlbereitung  ist  auch  bei  ihnen  aus- 
schliesslich Sache  der  Weiber  ;  sie  unterziehen  sich  demselben  mit 
lobensvfirdigem  Eifer,  und  sind,  wegen  ihrer  Geschicklichkeit  in 
der  Darstellung  der  verschiedenen  Esswaaren  aus  der  Mandiocea 
berühmt.  Ich  schalte  daher  hier  das  WesenUiche  aber  diesen 
Zweig  der  indianischen  Landwirthscbaft  einu 

Die  Mehlindustrie 

ist  ohne  Zweifel  der  bedeutsamste  Zug  in  der  Sittengeschichte  der 
amerikanischen  Urbevölkerung,  welcher  die  Milchwirthsehaft  voll- 
ständig fremd  ist.  Sie  ist  allgemein  verbreitet  über  das  Tropen- 
Gebiet  des  neuen  Continents  und  darüber  hinaus ,  soweit  Ober- 
haupt die  Mandiocea  -  Pflanze  (Jatropha  Manihot  L.,  Manihot 
utilissiraa  Pohl)  gedeiht,  und  sie  wird  von  allen  Indianern  gleich- 
massig,  nur  mit  geringen  Abweichungen  ausgeübt.  Verglichen  mit 
der  Benützung  und  Gultnr  der  mehlreichen  Grasarten ,  welche  in 
der  alten  Welt  das  Fundament  bürgerlicher  Existenz  bilden,  ^- 
seheint  uns  die  Verwendung  dieser  Pflanze  für  die  tägliche  Nahrung 
als  eine  sehr  zusammengesetzte  Thätigkeit.  Hier  galt  es  nieht 
blos,  eine  von  der  Natur  dargebotene ,  an  sich  unschädliche  Nähr- 
fipucht  durch  geselligen  Anbau  zu  vervidföltigen  und  für  deuGennss 
zu  Mehl  und  firod  zinsbar  zu  machen.  Es  musste  vielmehr  eines 
der  giftigsten  Gewächse  seiner  schädlichen  Eigenschaften  entkleidet, 
seine  Näbrbestandtheile  mussten  in  denjenigen  Zustand  fHbergeföhrt 
werden,  worin  sie  entweder  dem  Bedürfnisse  des  Momentes  genig- 
ten oder  eine  längere  Aufbewahrung  gestatteten.  In  diesen  beiden 
Beziehungen  ist  die  Urbevölkerung  der  alten  Welt  v(ff  der  der 
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leuen  ui  Vortbefl  gewesen ,  und  wir  dürfem  wobl  anBebmen ,  daas 
liege  YerbältBisse  grossen  Einfluss  auf  den  beiderseitigen  Cultur- 
;ang  gehabt  haben.  Die  Körnerfrucht  der  alten  Welt  lässt  sieb, 
venn  Tor  Feuchtigkeit  bewahrt ,  Jahre  lang  erbalten:  Hitse  und 
Kälte  haben  keinen  schädlichen  Einfiuss  auf  sie.  Dagegen  verdirbt 
lie  Mandiocca- Wurzel,  das  Material  des  Nahrungsstoffes,  ausser 
lern  Boden  bald  und  stirbt  in  ihm  nach  einigen  Jahren  ab.  Das 
»18  ihr  bereitete  Mehl  aber  ist  in  dem  heisaen  und  feuchten  Klima, 
lesonders  unter  den  übrigen  Lebensverhältnissen  des  Indianers, 
lach  nur  kurze  Zeit  haltbar.  So  wird  er,  selbst  da,  wo  er  sich 
Teste  Wohnsitze  geschaffen  hat ,  gezwungen ,  von  der  Hand  in  den 
Mund  zn  leben.  Dieses  Yerbältniss  läset  ihn  abhängiger  vom  Mo- 
ment erscheinen,  als  es  der  Körner-bauende  Mensch  der  alten  Welt 
ist,  zugleich  aber  weiset  die  Verwendung  dieser  Giftpflanze  inner- 
halb 80  weiter  Grenzen  bei  allen ,  auch  den  verschiedenartigsten 
Indianern ,  auf  eine  lange  Uebung,  auf  unvordeukliehe  Zeit  zurück. 
Welche  Erfahrungen  waren  nöthig,  um  ein  Gewächs  dem  Menschen 
sinsbar  zu  machen,  dessen  Wurzel  roh  genossen,  schon  in  verhällt- 
nissmassig  geringer  Menge  den  Tod  bringt!  Dem  entsprechend  ist 
auch  die  Urgeschichte  der  Mandioccapflanze  und  ihrer  Verwendung 
in  das  Dunkel  der  Mythe  gehüllt,  und  es  scheint  bedeutend,  dass 
man  diese  nicht  auf  dem  Festlande  Amerika's,  sondern  auf  den. 
AnUUen  indet  Petrus  Martyr  berichtet  *J,  dass  ein  Greis  ^e  Be- 
wohner jener  Inseln  mit  den  Eigenschaften  und  der  Benützung  der 
wohlthätigen  Pflanze  bekannt  gemacht  habe.  Meine  Fragen  nach 
ihrem  Ursprung  und  Vaterland  sind  von  den  Indianern  des  Ama- 
zonenlandes stets  unbeantwortet  geblieben.  Es  ist  hiebei  zu  erwäh- 
lten, dass  der  Anbau  und  Gebrauch  des  türkischen  Korns  oder 
Mais  hier  viel  geringer  ist,  als  in  den  südlicheren  Gegenden  des 
Continents  und  insbesondere  als  in  Mexico  und  Nordamerika,  wo 
dieses  Gewächs  in   einem   weitverbreiteten  Mythenkreise    gefeiert 

•)  üeeid.  Ocean.  UI.  L.  9.  edit  1574.  p.  303. 
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wird  *).  Wo  und  wie  ako  die  derinafige  IiidiaiieriieT^eraAg  dci 
Gebrauch  der  Mandioccapflaue  empfangen  und  ansgebiettet  habe, 
ist  gänzlich  unbekannt 

Gleich  anderen  Culturge wichsen  hat  es  sieh  unter  demEinlhue 
yersdiiedener  Pflege  und  Natunrerhältnisse  xu  grosser  Mannigfaltif • 
keit  Ton  Gestalten  und  Lebensdauer  entwickelt  Grosse,  Form,  Cot* 
sistenz  und  Dauer  der  Wurzel,  welche  ihrer  Gestalt  nach  einen 
colossalen  Erfurter  Rettig  yergUchen  werden  kann,  Dimensionen  oii 
Yeristelungen  des  Aufwuchses,  Farbe  und  Form  derBlStter,  Bluthec 
und  Früchte  zeigen  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit«  Die  k- 
dianer  fassen  aber  yorzugswetse  die  Eigenschaften  der  rnbenartigci 
Wurzel,  je  nach  Geschmack,  Weichheit  oder  Dichte  des  Gefufc^ 
Dicke  und  Farbe  der  Binde,  nach  dem  Grad  der  Trennbarkeit  da 
selben  yom  Körper  der  Rabe,  und  nach  der  Zeit,  welche  sie  xu  ihm 
Entwicklung  bedarf  oder  im  Boden  ausdauert,  ins  Auge  *^). 

Sine  lang  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  der  Nutxpflanxe  mas» 
es  seyn,  welche  der  Sprache  des  rohen  Indianers  zahlreiche  Naoirt 
für  ihre  Abarten  und  Sorten  einyerleibt,  und  wir  wollen  daher  diese 
Bezeichnungen  aus  der  Sprache  der  ManAos  hier  nach  Alex.  lU- 
drig.  Ferreira  (Mello  Moraes  Corografia  historica  11.326)  beif&gen.  E> 
sind  deren  nicht  weniger  als  35:  Acainy,  Adanky,  Arukj,  AtamU- 
qui,  Auatiy,  Cacauabe,  Cauaibe,  Caricanahy,  Dauary,  Dauaqui,  Ipi- 
rib6,  Liaboky,  llaouby,  Maianabö,  Mamaruca,  Mauacuy, 


*)  S.  LoDgCellow  Hywatha.  Im  südlichen  Brasilien  pflegt  man  das  Xs^ 
dioccamehl  unter  dem  Namen  Farinha  de  pao  von  dem  des  Mais,  Farinha  ^ 
milho,  zu  unterscheiden. 
**)  In  der Tupisprache  kennt  man  U.A.  folgende  Sorten:  Manib-ussü  <Mani^ 
assü)  die  grosse,  Haniba  tinga  die  weisse,  M.  (otinga  die  hohe,  IL  (^ 
rati  die  weissstenglichle,  M.  saracura  die  braune-,  M.  pixuna  die  schwirr*^ 
M.  taguä  die  gelbe ,  M.  oäne  die  langausdauemde ,  M.  pungA ,  mit  seitb^ 
vorragenden  Wfilsteo ,  M.  kytam  mit  Warzen.  Vergl.  Marcgrav.  M  oi' 
Pohl  Plant  brai.  I.  34. 
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Uepade,  Mepadey,  Metak,  Bficabi,  Pepuiriqaiqui ,  Peuirikj,  Por- 
tirahy,  Roiabuky,  Saraky,  Uaiki,  Uassahy,  Uiuaky,  Uerechy, 
ünory,  ürumahy,  ügucigy,  üyriky,  Uparibö.  Die  Tupi  -  Worte  uü, 
essen,  ui,  Mehl,  meap^,  Brod,  abö  ( ap6)  eine  essbare  Frucht,  Anona, 
scheinen  auch  hier  in  einige  Gomposita  eingegangen  zu  seyn.  Ca- 
cauabe  und  Gauai  deuten  vielleicht  auf  den  Cacao  und  auf  die 
Palmenfrucht  Gaiauö,  Elaeis  melanococca,  hin.  Auch  hier  schran- 
kenlose Yermischung  der  Idiome. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  die  Gultur  dieser  merkwürdigen  Pflanze 
(Maniba)  ganz  in  den  Händen  der  Weiber.  Diese  pflanzen,  in- 
dem sie  mit  zwei  bis  drei  Knoten  versehene  Stücke  des  Stengels 
wagerecht  einlegen  und  mit  Erde  zudecken ,  oder  längere  schräg 
aufrecht  zur  Hälfte  versenken.  Der  Grund,  die  Rossa,  Gaa-pyxaba, 
wird  vorher  mühselig  mit  einem  zugespitzten  Holze  statt  des  Spa- 
tens (Imira-poa)  von  Unterholz  und  Unkraut  gereinigt,  und  man 
wählt  trocknere,  nicht  überschwemmte  Orte,  die  sich  durch  Locker- 
heit des  Bodens  empfehlen.  Auf  die  Eigenschaften  des  Standor- 
tes, welche  dieser  oder  jener  Sorte  vorzugsweise  zusagen,  wird 
keine  Rücksicht  genommen ,  und  so  findet  sich  denn  in  einer  und 
derselben  Pflanzung  die  grösste  Mannigfaltigkeit  von  Abarten  ne- 
ben einander.  (Die  oben  erwähnten  Yarietäten  sollen,  so  wird  be- 
richtet, alle  in  einem  Felde  vorkommen.)  Es  entspricht  diess  auch 
dem  Bedfir&iss  des  Haushaltes ,  denn  nicht  viele  Wurzeln  sollen 
auf  einmal  eingeheimst  werden.  Da  fast  täglich  der  Acker  besucht 
wird,  am  den  nSthigen  Yorrath  zu  holen,  so  sorgen  die  Indianerin- 
nen mit  üiren  Kindern  bei  dieser  Gelegenheit  dafür ,  dass  er  auch 
vom  Unkraut  gereinigt  werde. 

Schon  am  Morgen  kehren  die  Weiber  mit  den  Wurzeln  in  einem  Korbe 
oder  Netze  ( Atur&,  Matiri)  von  der  Pflanzung  zur  Hütte  zurück,  und 
bier  beginnt  nun  das  Geschäft  der  Blehlbereitung ,  in  welches  sich 
idle  weibiiehen  Glieder  der  Familie  sogleich  tbeilen,  weil  das  Ma- 
terial schnell  verdirbt  und  äbelriechend  wird.  Das  Wesentlichste  ist, 

32 


l 


490  MeUinduBtne. 

die  Wurzel  zu  reiben  und  die  so  yerkleinerte  Hasse  (Ui  moyipaba), 
welche  wie  grobes  feuchtes  Sägemehl  aussieht,  tob  dem  Safte 
(Man-ipueira)  zu  befreien,  der  Blausäure  enthält  und  für  Men- 
schen und  Thiere  ein  tödtliches  Gift  ist.  Die  Yerkleinerung 
der  Wurzel ,  welche  Ton  den  Weissen  durch  ein  grosses ,  mit 
Zähnen  versehenes,  mittelst  der  Hand  oder  durch  Wasserkraft  um- 
gedrehtes Rad  bewirkt  wird,  geschieht  hier  viel  mühsamer,  beson- 
ders durch  die  älteren  Weiber,  indem  sie  die  gewaschene  Wurzel  auf 
dem  Ipycei  (Typicui,  cui  =  zerrieben),  einer  Holzfläche,  in  welcher 
spitze  iLrystallspiitter,  Steinchen  oder  Zähne,  zumal  vom  Coati,  be- 
festigt sind,  hin-  und  herbewegen.  Diess  Instrument  kommt  in  rer- 
schiedener  Gestalt  und  Grösse  yor,  und  ist  oft  so  unvollkommen, 
dass  es  den  angestrengtesten  Fleiss  erfordert,  um  die  Tag  für  Tag 
nöthige  Menge  Moyipaba  zu  beschaffen.  Um  den  giftigen  Saft  aus- 
zupressen ,  wird  jene  Masse  in  einen  cylindrischen  Schlauch  aus 
Flechtwerk  gefallt  und  durch  -  ein  angehängtes  Gewicht,  einen  Stein, 
Holzblock,  oder  eine  Person,  die  sich  auf  das  unbeschwerte  Ende  der 
Pressstange  setzt,  so  in  die  Länge  gezogen,  dass  die  Feuchtigkeit  aus 
ihm  in  ein  untergestelltes  Gefäss  fliesst.  Diess  Instrument  (Typ3rti, 
Meapeama)  ist  vier  bis  fünf  Fuss  lang,  vier  bis  sechs  Zoll  dick  und 
aus  elastischen  Leisten  der  Uarumä-  (Maranta)  Stengel  oder  der 
schlingenden  Rohrpalme  Jassitara  (Desmoncus)  geflochten.  Die  letz- 
teren  haben  wegen  grösserer  Zähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  den  Yor^ 
zug.  Selbst  wenn  die  Moyipaba  keinen  Saft  mehr  entlässt,  wäre  sie 
noch  nicht  ohne  schädliche  Wirkung  geniessbar;  sie  muss  vieUnehr 
erst,  nachdem  grössere  Brocken  (Pecengoera)  und  Rindentheile  ent- 
fernt worden,  noch  einer  beträchtlichen  Hitze  auf  ;der  Platte  des  Ofens 
(Japüna)  ausgesetzt  werden.  Dieser  Ofen  ist  von  der  einfachsten 
Construction.  Ein  Gemenge  feinen  Thones  und  der  Asche  mehrerer 
Bäume  (Tanibüca  oder  Gurup6,  von  der  Gattung  Licania)  wird  zu 
einer  kreisrunden  Thonplatte  von  drei  bis  sechs  Fuss  Durchmesser 
ausgeglättet  und  liegt,   am  Rande  leicht  erhöht,  auf  einem  gleich* 


r 

Mehlin  dugtrie.  491 


•< 


»rossen  Wall  aus  Lebm  oder  aus  Lehm  und  Steinen,  der  mii:  einem 
)der  swei  Schürlöchern  yersehen  ist.  Der  Ofen  steht  entweder  in 
ier  Wohnhättte  oder  es  ist  für  ihn  ein  besonderer  Schuppen  (Ja- 
fina-oca),  der  gewöhnliche  Aufenthalt  der  arbeitenden  Weiber,  errich- 
tet Hier,  in  der]gemeinsamenEücbe  werden  nun  alle  verschiedenen 
Manipulationen  yorgenommen,  durch  welche  selbst  die  rohe  Indianerin 
sine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Speisen  zu  bereiten  yersteht. 

Das  Mehl,  welches  in  der  eben  beschriebenen  einfachsten  Weise 
liergestellt  wird,  heisst  leicht  getrocknet  und  weiss  Ut  tinga,  schär- 
ter  gedörrt  und  etwas  verfärbt  Ut  ega  coatinga.  Jenes  geht  schon 
nach  kurzer  Zeit  in  saure  Gährung  über,  und  wird  daher  von  ei- 
nem Tag  zum  andern  aufgezehrt.  Es  ist  von  einem  milden  Ge- 
schmack, der  dem  von  gemahlenen  Mandelkernen  verglichen  wird.  Die- 
ses, von  den  Portugiesen  Farinha  secca  genannt,  ist  etwas  dauerhafter. 

Der  Indianer  weiss  aber  durch  eine  sehr  einfache  Behandlung 
dem  Mehle  eine  noch  grössere  Dauerhaftigkeit  zu  verleihen,  und  dann 
wird  es  das  s.  g.  Ut-catü  oder  atd  (antam),  gutes,  hartes  Mehl, 
von  den  Portugiesen  Farinha  d'agoa,  oder  de  guerra,  Wassermehl, 
Kriegsmehl  genannt.  Die  Wurzel  wird  in  Wasser  eingeweicht,  bis 
sie  beginnt,  in  eine  leichte  Gährung  äberzugehen  (Mandiopuba). 
Sie  braucht  dazu,  wenn  das  Wasser  über  ihr  steht,  drei,  wenn  sie 
in  fliessendem  Wasser  liegt,  vier  Tage.  Die,  von  einer  schwarzen 
Oberhaut  bedeckte  Rinde  löst  sich  dann  leicht  vom  erweichten 
weissen  Körper  der  Rübe ,  und  wird  mit  den  Fingern  abgezogen. 
Es  tritt  nun  die  bereits  geschilderte  Verkleinerung  und  die  Be- 
freiung der  zerriebenen  Masse  vom  giftigen  Safte  durch  Pressung 
^  ^pyti  ein.  Bevor  aber  die  ausgepresste  Masse  auf  den  stark 
erwärmten  Planheerd  gebracht ,  mit  den  Händen  flach  ausgebreitet 
QBd  mit  einem  Holzspatel  (Ul  pococaba)  umgerührt  wird,  lässt  man 
Bie  noch  sorgfältig  durch  ein  Sieb  (Drupema)  laufen,  um  die  nicht 
Kerriebeoen  Wurzelstücke  und  groben  Fasern  abzusondern  und  die 
^i>rig«,  aus  Amylum,  Schleim  und  Faserstoff  bestehende  Masse 
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gleichmässiger  su  vertheilen.  Je  feiner  gesiebt  und  je  jgleichföniii- 
ger  gedörrt  das  Mehl,  um  so  reicher  ist  es  an  StSrkmehl  und  ms 
so  weniger  hat  es  einen  schwach  säuerlichen  Beigeschmack,  was 
als  ein  Vorzug  betrachtet  wird.  Es  lässt  sich  in  Korben ,  die  mit 
breiten  Palmenblättchen  (zumal  der  Gattungen  Geonoma,  Hjo- 
spathe  und  Chamaedorea)  gefuttert  und  bedeckt  sind,  Monate  lau 
aufbewahren,  wenn  es  nicht  warm  eingefüllt  und  an  einem  trockna 
Orte  aufgehoben  wird.  In  dieser  Verpackung  zu  50  bis  60  Pfunden,  ist 
es  neben  der  Salsaparilha  der  wichtigste  Handelsartikel  dieser  Indianer. 
In  feuchter  Luft  aber  geht  es  leicht  in  eine  dumpfe  Gährung  über, 
yerliert  seinen  Wohlgeschmack  und  kann  bei  längerem  Genoss  bös- 
artige Elrankheiten,  Diarrhöe,  Ruhr,  Fieber  herrorbringen.  Bei  Wid- 
derungen  und  Kriegszügen  ist  das  Wassermehl  der  wichtigste  Pro- 
Tiant. 

Der  Indianer  verwendet  zur  täglichen  Nahrung  im  Hausbedaif 
die  aus  den  (frischen  oder  eingeweichten)  Wurzeln  gewonneof 
Masse  (Moyipaba)  am  liebsten  für  seine  Brödchen  ( Beijü ).  Das  trockne 
Mehl  geniesst  er  am  liebsten  mit  yerschiedenen  Flüssigkeiten  durch- 
tränkt (Mindypyron)  oder  angerührt  (Mingau);  trocken  yerpebter^ 
nur,  wenn  er  nichts  anderes  zur  Hand  hat,  während  der  Brasilianer, 
besonders  in  den  südlicheren  Provinzen  des  Reiches ,  es  im  trock- 
nen Zustand  als  Ersatz  des  Brodes  auf  die  Tafel  setzt.  Mit  G^ 
schick  versteht  er  diess  Mehl  in  den  Mund  zu  werfen.  Die  Beije» 
sind  Zwieback  ähnliche ,  flache ,  runde  Scheiben,  aus  der  Mojipabi 
auf  der  Ofenplatte  getrocknet  oder  gebacken,  und  in  ihrer  manaig- 
faltigen  und  schmackhaften  Bereitung  erprobt  sich  die  Geschickiid- 
keitder  indianischen  Hausfrau.  Man  unterscheidet  fünferlei  Arten  toi 
Beijd.  1)  Die  grossen,  Beijü-guaQÜ,  werden  aus  der  geriebenen  ufi« 
ausgepressten  Rübenmasse  als  Scheiben  von  acht  bis  swölf  Zoll 
Durchmesser  und  fast  einen  Zoll  Dicke  hergestellt  Der  Ofen  mass 
stark  geheizt  seyn  und  der  Kuchen  wird  öfter  von  einer  Seite  zv 
andern  gewendet,  um  die  Oberfläche  körnig  zusammeiuusinten. 
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Diese  Fladen  sind,  besonders  warm  yom  Ofen  weg  genossen ,  sehr 
schmackhaft,  aber  schwerer  yerdaulich.  Die  erfahrne  indianische 
BSckerin  versteht  diesem  Gebäcke  verschiedene  Färbung  und  Härte 
zu  ertheilen.  Mit  Wasser  übergössen,  gehen  sie  in  weinige 
Gährung  über  und  liefern  das  bei  Festgelagen  in  unglaublichen 
Mengen  genossene  ,  berauschende  Getränke  Pajauarü.  —  2)  Klei* 
nere  Scheiben  der  Moyipaba,  welche  man  nicht  lange  auf  der  heis- 
sen  Ofenfläche  lässt,  oder  nur  massig  erwärmt,  so  dass  sich  die 
Masse  nur  leicht  bindet,  heissen  Beijü  membeca,  weiches  Brod.  — 
3)  Wird  nur  trockenes,  aus  der  nicht  eingeweichten  Wurzel  berei- 
tetes Mehl  genommen,  durch  Stossen  in  einem  hölzernen  Mörser 
(Indoa)  und  mehrmaliges  Sieben  verkleinert  und  bäckt  man  es  nur  leicht 
zusammen,  so  erhält  man  die  Beijü-sica,  sehr  weisse,  lockere,  an 
Stärkmehl  reiche  Brödchen,  die ,  als  besonders  leicht  verdaulich, 
sich  auch  dem  Europäer  zum  Kaffee  empfehlen  und  mit  Butter  ge- 
nossen werden.  4)  Vor  dem  Backen  gesalzen,  liefert  die  Moyi- 
paba  die  s.  g.  Beijü  poquequä,  welcher  man  gemeiniglich  durch  ein 
Stack  vom  Bananenblatte,  worin  man  denTaig  ausbreitet,  die  Form 
giebt  Die  anderen  kleinen  Arten  aber  werden  durch  einen  Ring 
von  elastischen  Bastfasern  oder  aus  einer  Palmenscheide  in  eine 
kreisrunde  oder  elliptische  Form  gemodelt  —  5)  Von  unregelmäs- 
siger, denMacaronen  ähnlicher  Gestalt  ist  die  Beijü-curuba,  wo  der 
Mandiocca-Stärke  auch  zerstossene  Maranhäo-Castanien  (Bertholle- 
tia  excelsa)  beigemengt  werden.  In  der  Bereitung  dieser  verschie- 
denen Backwerke  eifert  die  Indianerin  an  Gewandtheit  und  Schnel- 
ligkeit mit  einem  europäischen  Koch.  Mit  naiver  Grazie  beeilt  sie 
sich,  die  fertigen  Brödchen  in  eine  Guia  oder  auf  ein  Stfick  von  ei- 
nem Bananenblatte  zu  legen,  um  sie  ihren  Gästen  zuzuschicken« 

Es  sind  aber  die  erwähnten  Artikel  nicht  die  einzigen  Pro- 
ducte  ihrer  Küchen-Industrie.  Besonders  wichtig,  und  auch  bereits 
Gegenstand  des  Handels,  ist  das  Amylon  der  Mandiocca,  sehr  be- 
Tapioccal(Typyocca)  d.i.  buchstäblich  Satzmehl,  Foss  oder 
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Grund  der  Yucca  (ty  Saft,  pyFuss)  genannt  Wenn  man  dieMaiiipiH 
eira ,  den  gelblichten,  giftigen  Saft,  der  aus  der  zerriebenen  Wund 
ausgepresst  worden,  ruhig  stehen  ISsst,  so  i&llt  aus  ihm  etwas  Sati- 
mehl  nieder,  welches  eine  sorgfaltige  indianische  Hausfrau  nicht  gering 
achtet,  sondern  mit  kaltem  Wasser^ausgewaschen,  getrocknet  ab  Pul- 
yer  (Typyo  cui)  in  einem  irdenen  Gefasse  anftiewahrt,  um  daraus  du 
Tacacä  zu  bereiten.  Das  feine  Satzmehl  wird  nämiich  mit  kalten 
Wasser  angerührt  in  eine  Pfanne  mit  kochendem  Wasser  geschit- 
tet,  und  die  dadurch  gebildete  gelatinöse  Brühe  wird  mit  dem  Tt- 
cupy,  Beisbeeren,  und  Tielleicht  auch  mit  Salz  gewürzt  So  dieot 
sie  warm  zum  Frühstück,  und  woU  auch  beim  Mittag-  und  Abend- 
mahle,  mit  Mehl  oder  Fleischspeisen  genossen. 

Um  das  Satzmehl  in  grösserer  Menge  herzustellen,  wird  dk 
Moyipaba  gestossen,  gesiebt  und  öfter  ausgewaschen,  wobei  si^ 
das  meiste  Amylon  niederschlägt  und  eine  an  Holzfaser  reicke,  ai 
Nährstoffen  ärmere  Qualität  des  Tkrodcen-Mehles  (Farinka  secca) 
gewonnen  wird,  die  der  Indianer  seinen  Gefangenen  eher  überlässl, 
als  die  gut  nährende  Sorte  des  Ut-catA,  und  die  auch  in  den  gros- 
sen Landwirthschaften  der  Ansiedler  zur  Kost  dw  Sdaven  Terwes- 
det  wird.  Dieser  Tapiocca  kann  durch  öfteres  Auswaschen  belie- 
bige Feinheit  und  grössere  Weisse  gegeben  werden ,  und  auf  des 
Darrofen  einer  massigen  Hitze  unterworfen,  granulirt  sie  sn  derje- 
nigen Form,  welche  der  Handel  als  amerikanisches  Sago-MeU 
(Farinha  de  Tapiocca)  in  zunehmende  Verwendung  gebracht 
hat  Unter  den  Mauh^s  und  den  Indianern  am  Tupurd,  am  Uai* 
p^s,  Rio  Negro  u.  s.  w.  ist  diese  Bereitung  des  einfachen  gekorr 
ten  Stärkmehls  so  bekannt,  dass  es  manchmal  ron  den  sie  besa- 
chenden  Handelsleuten  bestellt  wird.  Gestattet  man  dem  SattmeU 
nicht,  sich  auf  dem  stark  erhitzten  Ofen  zu  unregelmässlgen  Ko^ 
nem  oder  Klumpen  zusammenzuballen,  sondern  sta^eieht  man  die 
auf  der  wenig  erwärmten  Platte  ausgebreitete  dünne  Soiuehte  mit 
der  Hand  oder  einer  Triuksehaale  (Coia)  sorgfUtig   aUmMAder 
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oder  trocka^  man  sie  an  der  Sonne,  so  wird  ein  leichteres  Puher 
erhalten,  das,  wiewohl  selten,  für  den  Handel  nach  der  Küste  be- 
reitet wird:  (die  goma  der  Portugiesen.) 

Eben  so  wie  aus  der  irischen  Wurzel  die  Tapiocca,  wird  aus 
der  in  Wasser  eingeweichten  die  sogenannte  Garima  (Caa-rima)  be- 
reitet Je  stSrker  man  die  ausgepresste  Masse  stosst,  je  öfter  man 
sie  auslaugt,  siebt,  und  je  sorgfältiger  man  sie  bei  gelinder  Wärme 
dörrt ,  um  so  weisser  und  feiner  wird  dieses  Stärkmehl ,  das  yon 
einer  raffinirten  Köchin  zu  allerlei  Brühen,  Suppen  und  Taigarten 
verwendet  wird.  Manchmal  bereiten  sie  ihre  Beijüs  aus  einem  Ge- 
menge von  Tapiocca  und  gewöhnlichem  Trocken  -  Mehle  (Beijü 
teyca),  und  wieder  eine  andere  Sorte  aus  der  Carimi  (Gaa-rima* 
beijü). 

Ist  der  Indianer  auf  eine  kürzere  Bereitungsart  angewiesen,  so 
wird  die  eingeweichte  Wurzel  (Mandiopuba)  in  Scheiben  oder 
länglichte  Stücke  zerschnitten  und  in  der  Asche  oder  in  einer  Grube 
des  Bodens,  über  welch«  man  Feuer  macht,  gebraten.  Durch  Aus^ 
laugen  und  Erhitzung  hat  sie  ihre  giftige  Eigenschaft  verloren,  und 
ist  auf  längeren  Wanderungen  oder  Jagden  eine  erwünschte  Speise. 
Werden  aber  diese  Stücke  der  Mandiopuba  an  der  Sonne  oder  am 
Feuer  stark  ausgedörrt  und  im  Mörser  gepulvert,  so  erhält  man 
das  Typyraü,  ein  Mehl,  das  sich,  mit  geeignetem  GShrungsmittel 
versetzt,  zu  einem  schmackhaften  Brode  (Meap6,  Miapä)  verbacken 
lässt.  Durch  nochmaliges  Rösten  irird  aus  ihm  eine  Art  Zwieback 
(Meap6  at&  oder  antam,  d.  i.  hartes  Brod).  —  Eben  so  wie  die  fri- 
sche Wurzel  wird  auch  die  aus  ihr  hergestellte  geriebene  Masse 
durch  Auslaugen  zum  Genüsse  vorbereitet  So  entsteht  die  Ui  puba 
(Ul-pu,  portugiesisch  Farinha  fresca),  welche,  weil  sie  schnell  sauer 
wird,  täglich  frisch  verbraucht,  zur  Aufbewahrung  aber  in  Kugeln 
geformt  (Ut  apuam),  an  der  Sonne  getrocknet  oder  scharf  geröstet 
(Meap#-teca)  wird. 

Die  einfaQhste  Form,  in  der  der  Indianer  das  Mehl  zu  genies- 
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8611  pflegt  ist,  dass  er  es  mit  Wasser  zu  einem  Brei  (Tjcaira) 
rfihrt    Er  hat  aber  das  Bedörfiuss,  diese  gieichformigen  und  insi- 
piden  Mehlspeisen  zu  würzen ,   and   hiebei  spielt  der  über  Fener 
seiner   giftigen  Eigenschaften   beraubte  Mandiocca-Saft  die    erstf 
Rolle.    Lässt  man  diese  Manipnera  einen  Tag  stehen,  wobei  sie  ii 
saure  Gährung  untergeht,  und  kocht  sie  unter  dem  Beisätze  toi 
spanischem  Pfeffer  und  Salz,   so  entsteht  das  s.  g.  Tucupy,    eiie 
Brühe,  in  welche  er  als  seine  Lieblingsspeise  die  grossen  Mandiocct- 
fladen  eintaucht.  Wird  der  Saft  aufgekocht  und  über  dem  Feuer  eis- 
gedickt,  wobei  ausser  dem  erwähnten  Gewürze  auch  der  Saft  der 
sauem  kleinen  Limonie  (Bimäo),  die  Rinde  des  Nelkenzimmtbai- 
mes   (Dicypellium    caryophyllatum)   und    manchmal    sogar   einige 
grosse  schwarze  Ameisen  (Tocanteira ,  Atta  cephalotes)  beigesetit 
werden ,  so  erhält  man  ein  schwärzliches  Extract,  das  s.  g.  Tuco- 
py-pixuna,  welches  in  kleinen  Topfen  lange  Zeit  aufbewahrt  werdet 
kann,  und  vor  dem  Genüsse  wieder  in  Wasser,  Fisch-  oder  Fleiscb- 
bruhe  aufgelöst  wird.    Je  nachdem  die  Hanipuera  aus  der  Masse 
des  Trocken-  oder  des  Wasser-Mehles  gepresst  worden,  Itngert 
oder  kürzere  Zeit  gegohren  hat  und  yerschiedenartig  gewürzt  wor- 
den,  nimmt  sie  verschiedene  Eigenschaften  an,  die  der  Gaumen  des 
Indianers  wohl  unterscheidet.  Tränkt  er  das  Mehl  mit  dieser  Bivkt 
so  entsteht  das  Uarubd  (Arub6),  mischt  er  mit  ihr  in  Wasser  ab- 
gekochte Tapiocca  (Tacaca),  so  wird  ein  gallertartiges  Gericht  et- 
halten,  das  als  Krankenkost  empfohlen  wird.    Durch   den  stark« 
Beisatz  von  spanischem  Pfeffer  wird  das  Tucupy  ein  Conserrirung«- 
mittel  für  Fisch  und  Fleisch,  und  die  solchergestalt  zubereitetei 
Torräthe  (Tucupy-quiynha-pir&)  werden,  zwischen  Palmen -BUtt- 
scheiden  dicht  zusammengepresst,  aufbewahrt     Unglaublich  gros^ 
sind  die  Dosen  dieses  hitzigen  Gewürzes,  die  der  Indianer  zu  sich 
nimmt ;  und  ohne  Zweifel  bringt  es  manche  jener  Unterleibsleiden 
hervor,  denen  er  oft  vor  Erreichung  höheren  Alters  zum  Opfer  ftUli 
Er  Tennengt  das  Pulver  der  getrockneten  Früchte,  besonders  der 
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kleiBsten  Art,  welche  in  Brasilien  Malaqnetta  heisst  (Quiya-aqui 
oder  Comari,  Capsicnm  frutescens),  und  der  Pimenta  de  cheiro 
(Amurupy,  Capsicum  oratiim)  mit  Salz  und  führt  dies  Präparat 
(die  Giquitaia  *)  in  den  zusammengefalteten  Blattscheiden  von 
Palmen,  die  ihm  statt  der  Schachteln  dienen,  mit  sich. 

Salz  ist  für  diesen  Naturmenschen  das  beliebteste  Gewürz,  und 
da  er  es  yon  seines  Gleichen  nur  höchst  selten  (aus  Maynas)  ein* 
tauschen  kann,  so  ist  er  bezüglich  dieses  geschätzten  Artikels  von 
der  Zufuhr  durch  die  Weissen  abhängig.  Er  ersetzt  es  daher  durch 
ein  unreines  salziges  Pulver  aus  der  Holzasche  mehrerer  Bäume, 
Inkyra-uYa  (Couratari  und  anderer  Lecythis-Arten) ,  der  unent- 
wickelten Bliithenkolben  der  Palmen  Baxiuba  (Iriartea)  und  Batanä 
(Oenocarpus)  und  des  Carurü  (Caä-rerü,  d.  i.  Kraut  für  den  Topf) 
einiger  Podostemaceen  **),  welche  die  Felsen  der  Flüsse  in  dich- 
ten Rasen  fiberziehen,  und  bei  niedrigem  Wasserstande  entblösst, 
auch  von  Zugvögeln  begierig  aufgesucht  werden  ***). 

Sehr  bezeichnend  für  den  Bildungsgrad  dieser  Naturmenschen 
ist,  dass  ihnen  die  Gemüse  fast  unbekannt  sind.  Sie  haben  von 
den  unzähligen  Kräutern  ihres  Urwaldes,  unter  denen  sich  ohne 
Zweifel  mehrere  geniessbare  auffinden  Hessen,  nur  die  Blätter  der- 
selben Mandiocca  -  Pflanze  zu  einer  Zuspeise  verwenden  gelernt, 
welche  zerquetscht,  gekocht,  mit  Salz  und  Pfeffer  gewürzt,  neben 
Fischen,  Schildkröten  oder  Wildbret  verspeisst  wird.   Diess  Gericht, 


*)  Eisendicb  cisie-taia,  „was  in  den  Gedärmen  brennt.'^ 
**)  Diess  schwärzliche  Palver  enthält  gegen  ?0  Procent  salinischer,  in  Wasser 
löslicher  Bestandtheile,  salz-  and  schwefelsaure  Vetbindungen  mit  Kali  and 
Natron.  S.  Mart.  Flora  Brasil.  Podostemaceae  (XIII)  p.  274. 
**^)  Der  Indianer  hat  am  Genuas  des  Salzes  dieselbe  Freude,  wie  unsere  Kinder 
am  Zocker.  In  Besitz  davon  gekommen,  nascht  er,  und  giebt  sein  WohlgefaUen 
dorch  Schnalzen  mit  der  Zunge,  zu  erkennen.  Steinsalz  von  PiUnana  und 
CaUana-yaeo  in  Maynas  oder  das  von  den  Brasilianern  eingehandelte  Seeaalx, 
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die  Manissoba,  wird  in  deo  dem  Meere  nShereii  Gegenden  von  der 
Portulak  (in  Ostbrasilien  ? on  Euxolus  candatns  u.  A.,  beide  eboifalls 
Gamrd  genannt)  ersetit,  deren  Gebrauch  flinen  vielleieht  erst  durch 
die  Europäer  bekannt  geworden  ist.  Ton  Yegetabilien,  welche  äba 
dem  Feuer  zubereitet  werden,  sind  es  daher  Eunachst  nur  die  Aypim 
oder  süsse  Mandiocca  (Mauihot  Aypim  P<^),  verschiedene  Artea 
von  TaiA  (Caladium),  von  Tams,  Carä,  (Dioscorea  L«)  und  die 
süsse  Batate  (Batatas  edulis  DC.))  lauter  EnoUenwurseln,  reich  aa 
Starkmehl,  die  in  Wasser  gekocht  oder  in  der  Asche  gebrat^  wei^ 
den.  Yon  der  Aypim,  deren  Stengel  sich  Ton  jenen  der  giftigea 
Mandiocca  besonders  durch  die  braune  Farbe  unterscheiden,  sind 
namentlich  die  Sorten  der  Macacheira  und  Mandioccara»  durch  einea 
milden,  der  feinsten  Möhre  ahnlichen  Geschmack  ausgeaeichnet,  in 
starker  Anwendung.  Der  Indianer  kocht  sie  manchmal  mit  türkischen 
Korn  oder  mit  Reis,  dessen  Anbau  jedoch  im  Amaaonengebiete  Toa 
ihm  nicht  geübt  wird,  und  der  ihm  wohl  erst  durch  die  Portugiesea 
bekannt  geworden  ist.  Eine  wohlschmeckende  und  gesunde  Speise 
ist  ein  Brei  ans  Fleischbrühe  mit  Mandioccamehl  (Mindiypiron  qoo), 
aus  Mehl  und  gekochten  Bananen,  oder  von  diesen  allein  mit  etwas 
Pulver  von  Nelkenzimmt  versetzt 

Diese  vegetabilische  Nahrung  ist  dem  Jndianer  durch  lange 
Angewöhnung  am  meisten  befreundet.  Ein  leibliches  Beduifiiiss 
treibt  ihn  an ,  den  Magen  mit  voluminöser  Speise  au  füllen  uad 
deren  Verdauung  durch  masslosen  Genuss  von  scharfem  Gewürz  in 
befördern.  Demnach  wollen  die  Ansiedler  beobachtet  haben,  dass 
jene  Indianer,  welche  aus  dem  Staude  der  rohesten  Freiheit  in  die 
Niederlassung  herabkommen,  der  Pflanzenkost  vorzugsweise  zuge- 
neigt sind,  und  bei  häufigem  Genüsse  von  getrocknetem  Fleisch  und 


bewahrt  er  swischen  Scheiden  von  PalmblSttern  oder  in  Bambusrohr- 
Stacken,  die  er  mit  Baumbast  oder  einem  Deckel  aus  der  Hant  des 
Lamantins  verachliesst,  im  Rauch  der  Hätte  vor  Feuchtigkeit. 
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Fisch  Ton  auaicherlei  KraaUiciten,  zumal  Dysenterie,  befayen  wei^ 
den,  die  nicht  selten  schlimmen  Ausgang  nehmen. 

Allerdings  ist  er  oft  durch  ergiebigen  Fischfang  adär  glückliche 
Jagd  in  der  Lage,  animalische  Kost  zu  sich  au  nehmen*  Während 
er  aber  in  dieser  Zeit  seiner  angeerbten  Gefrassigkeit  fröhney  kanni 
wird  er  in  einer  minder  günstigen  Jahreszeit  gezwungen,  animalische 
Yorräthe  zu  yerzehren,  die  schlecht  oder  gar  nicht  gesalzen,  da^ 
gegen  Ton  dem  Rauche  des  Moquem  (Bukanier-Bostes)  durchdrungen, 
manchmal  bereits  in  Zersetzung  begriffen,  und  desshalb  ungesund 
sind.  Diese  Verhältnisse,  wogegen  die  weissen  Nachbarn  auch  mit 
dem  besten  Willen  nicht  zu  wirken  yermögen,  sind  Ton  grösstem 
Einflüsse  auf  den  Gesundheitszustand  und  die  Sterblichkeit  dieser 
Indianer  im  Amazonaslande*  Es  stellt  sich  auch  hier  ein  Unterschied 
zwischen  dieser  Bevölkerung  und  der^  roheren  im  südöstlichen  Bra- 
silien heraus.  Letztere  lebt  mehr  von  der  Ji^d  und  Fischerei,  als 
Ton  Feldwirthschaft  und  animalische  Kost  ist  ihr  mehr  befreundet 

Als  eine  besonders  nahrhafte  und  gesunde  Speise  schätzt  er  die 
Terschiedenen  Arten  yon  Schildkröten,  welche  ihm  die  Gewässer 
während  mehrerer  Monate  imUeberfluss  darbieten"^),  und  deren  Eier. 
Um  die  letzteren  einzusammeln,  findet  er  sich  auch  auf  den  Sandinseln 
an  den  Flüssen  ein,  und  mit  dem  Scharfsinn  eines  Spürhundes 
entdeckt  er  sie.  Auch  andere  Amphibien,  Schlangen,  Eidechsen 
(darunter  namentlich  den  Jguan,  Jguana  sapidissima,  unddieTeiu, 
Teius  Monitor  und  AmeiTa),  Frösche,  ja  sogar  manche  Kröten 
verspeist  er;  die  zahlreichen  Fisch-  und  Yögelgattungen  geniesst 
er  mit  wenigen  Ausnahmen**).    Yon  Säugethieren  sind  namentlich 


*)  Yorara-ete,  die  grosse  Flusschildkröte ,  Emys  amazonica  Spiz;  Taracajä,  Em. 
Tracsja  Spix,    Acangaua^ii,    Em.  macrocephala  Spiz,   Yurara-campeva,    Em. 
erylhrocephala  Sp'.,  Matamatä,   Chelys  fimbriata  Spix,   nnd  die  noch   zu  be- 
stimmenden Arten:  Araoftna,  Dirapiqui,  Vitin.    Die  Landschildkröten  Jabotl 
-  kommen  minder  häufig  vor. 
^*)  So  z.  B.  manche  kleine  Arten  von  Cetopsis,    und  auch  der  Zitteraal  wird 
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die  zahlreichen  Affenarten,  die,  er  abgesengt  und  ausgeweidet,  im 
Rauch  trocknet  und  in  Körben  aufbewahrt,  eine  beliebte  Speise, 
ferner  die  Gurtelthiere,  Coati,  Rehe,  Wildschweine,  die  GapiTara, 
Paca,  und  als  ein  besonderes  Jagdglfick  der  Lamantin.  Gegen  das 
Fleiscik  des  Tapirs,  das  den  Augen  schSdiich  seyn  soll,  und  das 
grössere  Bisamschwein,  haben  manche  Horden  eine  Abneigung.  Alles 
Wildpret  wird  am  Spiess  oder  in  einer  Grube  gebraten  oder,  auch 
verschiedene  Tbiere  miteinander  zerstäckt,  in  einem  Topf  (Nhaem) 
gekocht.  Während  die  Speisen  auf  dem  Heerde  sieden,  der  nur  aas 
einigen  Steinen  oder  Thoncylindem  zur  Aufnahme  der  Kochgeschirre 
besteht,  sieht  man  nicht  selten  den  Hausherrn  herbeikommen,  mit 
dem  Finger  zu  priifen,  ob  sie  gar  geworden.  Eine  bestimmte  Zeit 
wird  für  das  Mahl  nicht  eingehalten;  am  häufigsten  fällt  es  zwischen 
zehn  und  eiif  Uhr.  Der  Indianer  nimmt  es  entweder  in  der  Hang- 
matte  liegend,  oder  um  das  Feuer  hockend  (de  cocora)  ein,  schweigend 
und  gravitätisch  sich  Stück  für  Stück  aus  dem  Topfe  höhlend,  bis 
er  gesättigt  ist.  Behäbig  zupft  er  die  Fasern  der  Fleischspeise  aus 
einander,  um  sie  sich  in  den  geöffneten  Mund  fallen  zu  lassen,  und 
theilt  auch  dem  Haushunde  Etwas  zu.  Während  des  Mahles  trinkt 
er  nicht,  nachher  aber  bringen  die  Weiber  und  Kinder  Wasser  yon 
der  Quelle  oder  vom  Flusse  herauf,  den  er  nun  auch  nicht  selten 
aufsucht,  sich  mit  gebogenen  Knieen  hineinzusetzen,  und  die  Hände 
abzuspülen.  Rohere  Gesellen  reinigen  sich  diese  in  ihren  Haaren. 
Wer  immer  während  des  Mahles  in  die  Hütte  tritt,  ist  stillschweigend 
eingeladen,  daran  Theil  zu  nehmen;  ist  es  jedoch  ein  Fremder,  so 
nimmt  der  Hausherr,  nachdem  er  yielleicht  gesagt:  ,,Du  bist  ge- 
kommene^, in  seiner  Hangmatte  Platz,  gleichsam  symbolisch  sein 
Hausrecht  anzudeuten.  ^ 


gemieden.  Von  Vöseln  bemerkt  Wallace  (a.  a.  0.  485),  daas  der  weias- 
bauchige  Mutnm ,  Crax  globicera,  von  den  Indianern  am  Uaup^  nicbt  ge- 
nossen werde 
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5.  Die  Uainum&s, 

auch  Uaynumf,  Uayupi,  llaima,  Uaiu&nay  Aju&no,  sind,  wie  die  be- 
reits geschilderten  Jnm&nas  ein  im  Uebergang  aus  der  Halbcultur 
in  die  Dienstbarkeit  sich  allmälig  auflösender  Stamm.  Eine  grosde 
Anzahl  ist  nach  und  nach  in  die  Ortschaften  der  weissen  Ansiedler 
am  Rio  Negro  und  am  Solimöes  übersiedelt  worden.  Schon  Acufia 
hat  sie  (p.  110)  unter  dem  Namen  Guanamas  aufgeführt.  Auchlanu- 
mas  und  Uaium&  werden  sie  yon  portugiesischen  Schriftstellern  genannt, 
und  Wallace  (p.  510),  welcher  fiele  Hordenbezeichnungen  auf  Thier- 
namen  zurückzuführen  sucht,  nennt  sie  Uaenambeus  oder  Colibri- 
Indianer.  Sie  selbst  nennen  sieh  Inabishana.  Ob  dieser  Name  mit 
den  Wapissiana  der  britischen  Guyana  in  Beziehung  zu  setzen  sey, 
bleibt  in  Frage. 

Als  ich  Tor  vierzig  Jahren  sie  am  Yupurä  kennen  lernte,  sollten 
etwa  noch  sechshundert  frei  in  den  Wäldern  zwischen  dem  Upf, 
einem  Confluenten  des  Iga  und  dem  Cauinarf,  der  oberhalb  der 
Katarakten  in  den  Tupuri  tSllt^  hausen.  Eine  Familie,  die  zu  ihnen 
gehorte  und  in  Coari  aldeirt  worden  war,  die  Amanys  oder  Uamary, 
ist  verschollen.  Sie  kommen  in  ihren  Sitten  besonders  mit  den 
Jumanas  und  den  Passes  überein  und  gehören  auch,  vermöge  der 
Tätowirung  des  Antlitzes,  zu  den  sog.  Juru-pixunas  oder  Schwarz- 
gesichtern. Jhre  einzelnen  Familien  oder  Unterhorden  unter- 
scheiden sich  durch  Gegenwart  und  Ausdehnung  dieser  organisch 
gewordenen  National-Cocarde.  So  haben  die  Miriti-Tapuüia  (nach 
der  Mauritia-Palme  benannt)  gar  keine,  die  Jacami-Tapuüia  (nach 
dem  Vogel  Jacami)  die  Oberlippe,  die  Pupunha-Tapuüia  (nach  der 
gleichnamigen  Palme)  das  halbe  Gesicht  ohne  die  Nase,  die  Moira-T. 
H0I2-)  Indianer)  das  ganze  Gesicht,  die  lauaret^-T.  (Onzen-J.) 
den  Mund  tätowirt  Bisweilen  tragen  sie  auch  Muschelschälchen 
in  den  dorcbbobrten  Nasenflügeln  oder  eine  Taboca  (ein  Rohrstäck) 
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in  der  Unterlippe  *).  Sie  kommen  in  der  Banart  grosser  k^el- 
fSnniger  Hütten,  die  zwei  gegenfiber  angebrachte  niedrige  Thürei 
haben,  mit  den  Canixanas,  den  zunächst  zn  schildernden,  ihnen  auck 
In  andern  Stficken  verwandten  Horden,  nnd  mit  den  meisten  der 
Horden  in  der  nordwestlichen  Guyana  nberein.  Sie  bauen  Haih 
diocca,  bringen  jedoch  daraus  bereitetes  Hehl  nur  wenig  in  da 
Handel,  sondern  verwenden  es  nur  zu  den  Beijüs,  die  von  Tag  n 
Tag  aufgezehrt  werden.  Schnüre  zu  Hangmatten  und  zn  anderen 
Gerathe  machen  sie  aus  den  Fiederbl&ttchen  der  stachlichten  Tncum- 
Palme  (Astrocaryum) ,  wahrend  ihre  Nachbarn  am  Uanp^s  un^ 
I^anna  dazu  die  Blätter  der  Fächerpalme  Hiriti  verwenden.  Bd 
ihren  Festen  sind  sie  mit  reichem  Federschmuck  geziert  Diese 
Feste  werden  zu  bestimmten  Zeiten  gehalten:  zwei,  wenn  dk 
Pupunha-Falme  ihre  Früchte  reift  und  acht,  wenn  sich  der  Reiber 
Acar&  auf  seinen  Wechselzügen  zwischen  dem  Solimöes  u.  Oreno^ 
in  ihren  Gewässern  zeigt  Dieser  Vogel  wird  dann  in  grosser  Aa* 
zahl  erlegt,  im  Moquem  gedörrt,  und  als  Provision  zwischen  des 
Scheiden  von  Palmblättem  aufbewahrt.  Der  Gebrauch  des  Ypads- 
Pulvers,  der  Goca,  als  eines  aufregenden  Mittels,  ist  ihnen  nickt 

unbekannt  * 

■ 

Verwandt  mit  denÜainum&s  und  mit  ihnen  wie  mit  den  spater 
zu  schildernden  Passes  verbündet,  sind 

6.   Die  Juris. 

Der  Name ,  unter  welchem  sie  im  ganzen  Stromgebiete  dei 
Solim6es  bekannt  sind,  wird  als  eine  Abkürzung  von  Jura-pizniU) 
portugiesisch Bocca-preta,  Schwarzmäuler  gedeutet**).  Er  erstreckt 
sich  wohl  auch  auf  die  übrigen  benachbarten  Horden,   die  gegei- 


*)  Spix  und  Martius,  Reise  IlL  1208  and  Figur  im  Atlas. 
**)  In  der  Kechaa  bedeutet  churi  oder  scfanry:  der  Sohn  des  Vaters. 
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wartig  in  dem  Reiiere  des  Tupur&  sesshaft  und  durch  eine  TXto- 
wimng  vm  den  Mund,  in  mehr  oder  weniger  Ansdehnung,  kenntlich 
sind.  Es  scheint  diess  Mal  im  Gesichte  nicht  blos  ein  Unterschei- 
dnngs-  sondern  ein  Bundes-Zeichen,  denn  diese  Horden,  obgleich 
Ton  Yerschiedenen  Dialekten,  und  wahrscheinlich  yon  ungleicher 
Abkunft,  leben  friedlich  mit  und  sogar  unter  einander.  Seit  An- 
fang des  Yorigen  Jahrhunderts  stehen  die  weissen  Ansiedler  in  Ver- 
kehr mit  diesen  Schwarzmäulem ,  denen  die  Waldungen  in  den 
Deltas  des  Tupiiri  und  bis  hinauf  zu  den  ersten  Wasserfällen  als 
Heimath  zugeschrieben  wurden.  Als  ein  friedfertiger,  arbeitsam«, 
zutraulicher  Menschenschlag  waren  sie  zahlreich  zur  Niederlassung 
in  den  Ortschaften  der  Weissen  veranlasst  worden,  und  Einzelne 
▼on  ihnen,  welche  gelegentlich  in  der  untern  Provinz  und  der  Haupt- 
stadtgesehen wurden,  rechtfertigten  durch  ihre  Betriebsamkeit  und  An- 
hSngUchkeit  an  die  Weissen  die  allgemein  gfinstige  Meinung.  Indem 
viele  Männer  als  Knechte  im  Landbau,  bei  der  Fischerei  und  dem 
Ruder  benätzt,  und  das  weibliche  Geschlecht  ftir  die  Hausdienste 
gesucht  wurde,  erlitt  der.  Stamm  grosse  Einbusse ;  doch  darf  seine 
Zahl  auch  gegenwärtig  auf  einige  Tausend  geschätzt  werden.  Das 
vollständige  Abzeichen  ist  eine  Malha,  welche  unter  den  Lippen  be- 
ginnt und,  unter  den  Augen  in  einer  wagrechten  Linie  endigend, 
den  grösseren  Theil  des  Antlitzes  einnimmt.  Ja,  nach  Alter-  oder 
Familien-Unterschied  ist  der  Fleck  von  verschiedener  Ausdehnung. 
Manche  haben  zwei  schräge  Striche  oder  vier  runde  Punkte  auf  der 
Oberlippe  od^r  blos  die  ganze  Oberlippe  tätowirt.  Eine  Unterhorde, 
die  Juri-Tab6ca,  trägt  einen  Zapfen  von  Palmenholz  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe  *).    Wie  die  Tectinas,  viele  Indianer  vom  Gds- 


*)  Mao  nannte  als  Unterhorden  die  Juri-ComA,  die  Cacao-,  Moirä-,  Assai-, 
Tacano-,  CoraMi-,  Oira-agü*,  Ubi-,  Ybytu-,  Taboca-Tapaflia  (die  Brenner 
oder  Tatowirer7,  die  Cacao-,  Holz-,  Palme-Afaai-,  Tncan-,  Söaneo-,  GroM- 
Vof  el-,  Rohr-Palmen-,  Wind-,  Zapfen-Indianer).   Diese  stehen  alle  in  einem 
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stamme,  die  Garaiben  und  die  Passes  tragen  die  Juris  unter  de« 
Knieea  und  am  Oberarme  zollbreite  blaue  Bänder  aus  Baumwollen- 
faden,  die  sie  möglichst  straff  anziehen.  Ein  Büschel  der  Schnabel- 
spitzen vom  Tucan  vervollständigt  oft  den  Schmuck.     Die  Männer 
tragen  meistens  Suspensorien  von  Turin-Bast;  die  Weiber  gehn  gam 
nackt    Malerei  von  Rocou  aber  den  ganzen  Körper  ist  han^,  unJ 
wird  schon  bei  Kindern  geübt.      Die  Eörperbeschaffenheit   dieser 
Iuris  kommt  mit  der  der  vorher  Erwähnten  überein.  Sie  sind  brdt 
und  kräftig  gebaut  und  der  Ausdruck  der  Gesichtszüge  ist  verständig 
und  mild,  wie  er  sich   als  Folge  einer  ruhigen  und  betriebsames 
Lebensweise  entwickeln  kann.  An  Schlankheit,  schöner  Ebenmassi^ 
keit  und  Helligkeit  der  Hautfarbe  werden  sie  von  den  Passte  fiber- 
troffen.   Ihre  Hütten  bestehen,   wie  die    der  Cauix&nas  u.  A.,  av 
einem  Kreis  von  Pfählen,  der  mit  Schlingpflanzen  überflochten,  mi; 
einem  kegelförmigen  Dache  von  Palmblättern  gedeckt,  und  mit  eintf 
niedrigen  Thüre  versehen  ist.     Dieser  gegenüber  mündet   ein  voa 
Lehm  aufgemauertes,  ganz  verschlossenes  Zimmer  ein,  wohin  sick 
die  Bewohner  zur  Zeit  des  Hochwassers  zurückziehen,  um  der  Ter 
folgung  der  Stechfliegen  zu  entgehen.    Es  sind  diess  die,  auch  an 
am  Orenoeo  häufigen  Homitos. 

Die  Juris  bedienen  sich,  vne  alle  Indianer  in  diesem  Gebiete 
Amerikas,  vergifteter  Wurfspiesse  und  Pfeilchen,  die  sie  aus  den 
Blasrohre  Esgravatana  (in  Majnas  und  Peru  Pucüna)  blasen,  un^ 
da  in  ihrem  Reviere  einer  jener  Schlingsträuche  wächst,  welck 
das  Hauptingrediens  für  das  Pfeilgift  liefern,  so  ist  die  Bereitnaf 
desselben  ein  Geschäft  erfahrener  Alten  oder  der  Piy^.  In  kleinea, 
zwei  bis  vier  Unzen  enthaltenden,  leicht  gebrannten  Thonschälckei 
wird  das  Urari-Gift  von  einer  Horde  zur  andern,  als  ihr  werthvoUstcr 
Handelsartikel,  tauschweise,  gegen  Hangmatten,  Federschmuck  uaJ 

Schutz-  und  TroUbüDdniss  xn  einander  £üie  Horde,  die  sie  ieaaretc 
Tspudie  (OoieD-lndianer)  nennen,  soU  eine  andere  Sprache  sprechen  ewt 
feindlich  gesinnl  seyo.   (VieUeicht  die  UainumA-JaMret^Tspatia). 
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Waffen^  Terbreitet.  Es  giebt  viele  Horden,  die  sich  desselben  be- 
dienen ,  ohne  die  Mutterpflanzen  und  die  Bereitung  des  Giftes  zu 
kennen.  Beide  sind  auch  bei  verschiedenen  Slämmen  verschieden, 
und  wenn  schon  das  Gift  in  seiner  schrecklichen  Wirkung,  bei  un- 
mittelbarer Berührung  mit  dem  Blute  raschen  Tod  herbeizuführen, 
überall  gleich  ist,  so  findet  doch  ein  Unterschied  Statt  bezüglich  ^ 
des  Zeitmaasses,  in  dem  es  tödtet  und  seine  Energie  beibehält. 
Die  Tecunas  am  Tonantins,  die  Juris  und  Fasses  am  Yupur&,  die 
Pebas  und  Lamas  in  Maynas,  die  Guinaus  und  Maiongkongs  am 
Orenoco  und  die  Macusis  am  Rio  Negro  und  in  der  britischen 
Guyana  werden  als  vertraut  mit  dieser  unheimlichen  Kunst  ge- 
nannt, auf  welche  ich  bei  Schilderung  der  Macusis  zurückkomme. 

Die  Juris,  Passes  und  andere  benachbarte  Horden  wissen 
grosse,  kreisrunde  Schilder  aus  der  Haut  des  Tapirs  oder  des 
Lamantin  zu  verfertigen,  und  führen  sie  auch  bei  ihren  Scheinge- 
fechten, welche  bisweilen  dep  Gelagen  vorangehen.  Von  ihnen  soll 
auch  der  äusserliche  medicinische  Gebrauch  der  Haut  des  letztge- 
nannten Wassersäugethiers  gegen  gichtische  und  asthmatische  Be- 
schwerden herrühren,  welcher  bei  der  weissen  Bevölkerung  Eingang 
gefunden  und  sich  sogar  in  den  entfernten  Gegenden  des  Reiches 
empfohlen  hat. 

7.  Die  Nation  der  Passes 

scheint  sich ,  nachdem  die  ehemaligen  Herrn  des  Solimdes ,  die 
Yurimauas,  sich  in  der  Vermischung  mit  andern  Horden  und  mit 
den  europäischen  Ansiedlern  aufgelöst  hatten,  auf  deren  Gebiet 
zwischen  dem  Rio  Negro  und  dem  J9&  gezogen  zu  haben.  Sie  wer- 
den seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in  vielen  Ortschaften  an 
jenem  Strome  *)  und  am  Solimöes  *^).  als  Ansiedler  genannt,  welche 


*)  Z.  B.  in  Thomar  oder  BararolS,    in  S.  Angelo  de  Cumani,   N.  S.  da  Con- 
cei^o  de  MariuA  ond  in  der  Barra,  jetzt  Cidade  de  Manao. 
^*)  in  Cai^ra,  Coari,  Fönte  Boa,  E^a,  S.  Fernando,  S.  Paulo. 
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durch  ihr  friedfertiges,  fleissiges,   der  Gi^isation  zagängliGhes  Kt- 
turell  vorzugsweise  zur  Blüthe  derselben  beigetragen  hätten.     Ihre 
Zahl  im  Zustande  der  Unabhängigkeit  von  den  Weissen  ist  dadorck 
sehr  verringert  worden,    und  obgleich  sich  gegenwärtig  hie    mid 
da  zwischen  dem  Negro  und  dem  J^ä,   besonders  aber  am  Tnpnn 
und  auf  dessen  Deltas  zerstreut  zwischen  Andern  noch  Niedtfla»- 
ungen  von  ihnen  befinden,  dürfte  doch  die  Gesammtzahl  des  Slammef 
nur  auf  etwa  löOO  Köpfe  zu  schätzen  und  anzunehmen  seyn,  da» 
er  sich  bald  gänzlich  verlieren  werde.    Ein  neuer  Reisender  ^}  er- 
zählt, wie  ein  Anführer  des  Stammes  selbst   dieses  Schicksal  mit 
Trauer  voraussage.    Diese  Auflösung  des  Stammes  wird  zber  gam 
besonders  beschleunigt    durch   ihre  Brauchbarkeit  als  Diener,  vni 
die  empfehlende  schöne  Eörperbildung  der  Passes ,   welche  sie,  wie 
schon  erwähnt,  vor  allen  andern  Stämmen  im  Amasonasgebiele  auf- 
fallend auszeichnet.    Die  Hautfarbe    ist  nicht  das  sonst  unto*  dei 
Indianern  vorherrschende  Eupferroth,  auch  nicht  das  Gelblich,  wie  e$ 
sich  in  mancherlei  Nuancen  zeigt,  sondern  lichter  wie  bei  sftdeuro- 
päischen  Völkern.     Noch  mehr  fällt  der  feinere   GUed^bau,    & 
Ebenmässigkeit ,  Schlankheit   und  Grösse  des  ganzen  Körpers  a^ 
Der  Passd  erreicht  zwar  nicht  die  Körperlänge,  und  äberhavpt  dir 
grossen  Dimensionen,  welche  z.  B.  von  den  Gariben  in  den  Hissioaa 
von  Cari  und  den  Llanos  von  Cumana  angegeben  werden,  er  e^ 
scheint  aber,  weil  schlanker,  grösser  als  die  Indianer  vom'  G*a  qb^ 
von  andern  südöstlichen  Stämmen.  Die  Musculatur  ist  voll,  elastiack 
von  weichen  Umrissen,  nicht  so  plump  und  gedrungen,  wie  bei  Jenei. 
Der  Kopf  hat  mehr  einen  ovalen  als  einen  runden  und  breiten  ü«- 
riss.     Die   Gesichtszüge  sind  fein   ausgeprägt :    die  Augen  ird» 
Blickes,  von  feinem  Schnitt,  weiter  auseinander   stehend  und  nicht 
schräg  nach  aussen  gezogen,    die  Nase  gerade  absteigend,  sduniL 
spitzig,  sogar  etwas  gewölbt,  der  Mund  enge,  mit  dünneren,  niete 
wulstigen  Lippen.    Das  Haupthaar  schneiden  sich  die  Mlnn«  ik 

*)  Bates  the  Naturalist  on  the  River  Amaxona  1803.  II.  241. 
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indem  sie  nur  einen  flünnen  ErahE  und  am  Hinterhaupte  einen 
Büschel  stehen  lassen;  bei  den  Weibern  siebt  man  es  eben  so  reich, 
straff  und  schwarz,  wie  bei  andern  Amerikanern;  die  Zierde  des 
Bartes  fehlt  aueh  hier.  Der  längere  Hals,  die  stärker  hervortretenden 
Schfisselbeine,  die  zwar  hohe  und  mit  fleischiger  Musculatur  bekleidete, 
aber  schmalere  Brust«  .der  dünnere,  minder  gewölbte  Unterleib,  die 
schmaleren  Hüften  —  Alles  dieses  yereinigt  sich  zu  einem  Gesammt- 
bilde  y  das  sich  viel  weiter  von  dem  Typus  der  tiefstehenden 
Stämme  im  südöstlichen  ßrasilien  als  von  dem  der  caucasischen 
Ra^e  entfernt  Der  Pass£  unterscheidet  sich  von  Jenen  eben  so 
weit,  ab  der  Europäer  vom  Mongolen.  Er  steht  den  Indianern  in 
den  nördlichen  Gegenden  der  Guyana  näher  ,  ist  aber  durch  die 
milderen  Leibesformen  auch  von  ihnen  verschieden,  die  durch  den 
toTÖsen,  derben  Körperbau  und  die  starkausgeprägten,  willenskräfti- 
gen,  ernsten  Gesichtszüge  an  die  Nordamerikaner  erinnern.  Während 
aber  dieser  merkwürdige  Stamm  durch  eine  so  günstige  Körperbe- 
schaffenheit von  seinen  Nachbarn  wesentlich  absticht,  hat  er  sich 
ihnen  durch  die  Tätöwining  gleich  gemacht,  denn  er  ist  ein  vol- 
lendetes Schwarzgesicht,  indem  ein  blauschwarzer  Fleck  den  gröss- 
ten  Theil  des  Antlitzes  einnimmt.  Da  die  Tätowirung  nach  und 
nach  Torgenommen  wird,  so  sieht  man  die  Flecke  (Malha)  nach 
Tcrschiedenem  Alter  in  verschiedener  Ausdehnung.  Die  Nase  wird 
am  spatesten,  die  Mundgegend  am  frühesten  tätowirt  Bei  älteren 
Individuen  erblickt  man  als  letzte  Zuthat  dieser  seltsamen  Ver- 
schönennig  noch  zwei  gerade  Lmien  von  der  Nasenwurzel  parallel 
anfwkrts  nach  dem  Scheitel  gezogen,  oder  ein  Netz  von  gekreuzten 
Linien,  das  von  den  Schläfen  an  die  oberste  Ecke  des  Fleckes  im 
Gesicht  hinzieht  Früher  soll  es  allgemeine  Sitte  der  Passes  ge* 
Wesen  seyn,  die  Unterlippe  zu  durchbohren  ,  und  mit  einem 
Holzzapfchen  zu  zieren.  Die  Ohrenlappen  durchlöchern  sie  auch 
gegenwärtig  noch,  um  ein  anderthalb  Zoll  langes  Stäbchen  von  dem 
glatten  Stengel  der  Maranta  darin  zu  tragen.    Die  Schönheit  dieser 
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Passes  hat  yeranlasst,  dass  die  portugiesische  BeySlkeniiig 
Mädchen  gerne  in  Dienste  nahm.  Nicht  selten  wurden  sie  sonst 
zur  Ehe  genommen,  oder  als  Ammen  und  KindsmSgde  Terw^det 
und  auch  gegenwartig  findet  man  Kinder  des  Stammes^  die  in  wohl- 
habenden Häusern  für  den  Dienst  herangesogen  werden«  Die  Hinncr 
werden,  wegen  ihrer  milden,  verträglichen  und  fieissigen  Gemuth»- 
art  als  Arbeiter  gesucht  und  mit  mehr  Rficksicht  als  Andere  be- 
handelt 

Entsprechend  dieser  Tollkommneren  körperlichen  und  Gremätfas- 
Anlagen,  wird  auch  Ton  ihnen  durch  Ribeiro  de  Sampaio  ^)  be- 
richtet, dass  sie  in  ihren  religiSsen  und  kosmologischen  Ideen  an! 
einer  höheren  Stufe  als  andere  Indianer  stehen.  ,4)ie  Pass^  saf^ 
er,  nehmen  einen  Schöpfer  aller  Dinge  an;  sie  glauben,  dass  & 
Seelen  Derjenigen,  welche  gut  gelebt  haben,  als  Belohnung  mit  dea 
Schöpfer  leben  **),  die  der  Bösen  dagegen  zur  Strafe  böse  Geistec 
bleiben.  Ihrer  Meinung  nach  steht  die  Sonne  fest,  und  die  Erd- 
bewegt  sich  um  dieselbe;  sie  hängen  also  an  dem,  300  Jahre  vor 
Christus  von  den  Pytbagoraem,  dann  von  Philolaos,  Ariatarch« 
und  Cleantbes  Ton  Samos  gelehrten,  von  dem  Cardinal  von  Cus« 
erneuerten,  und  endlich  von  Copemicus  entwickelten  Systeoie.  Sk 
sagen,  dass  von  der  Bewegung  der  Erde  die  Strömung  der  Flwt 
und  Bäche  herrfihre,  die  sie  Arterien  und  Venen  der  Erde  nennca 
Die  Erde  soll  sich  bewegen,  damit  jeder  ihrer  Theile  von  der  Sottnca- 
wärme  befirucbtet  werde.  Der  Sonne  und  dem  Monde  geben  aie  di^ 
selben  Geschäfte,  welche  ihnen  die  heilige  Schrift  zuschrdbL  Wk 
die  alten  Astronomen  die  Sphäre  in  verschiedene  Himmel  abttieOtea 
so  trennt  sie  die  Ansicht  der  Passes  in  eine  obere  und  untere,  die 
durch  ein  durchsichtiges  Gewölbe  geschieden  wären;  die  obere,  gaax 
lacht,  als  der  Aufenthalt  des  Schöpfers,  erleuchtet  durch  ihre  Strah- 


•)  Diario  de  Viagem,  etc.  Lisb.  1825.  f.  256. 

**)  Die  Tupis    versetzten,  nach   eini^n    B^ricbten,   ihr  Elytiam   hialer  dr 
blauen  Berge,  weatüch  vom  aUantisehen  Oeesn. 
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len,  die  Sterne,  die  untere.  Sie  bepraben  ihre  Todten  in  grossen 
irdenen  Gefiissen^  von  denen  sie  die  Gebeine  in  kleinere^  unter  ge- 
wissen festlichen  Gebrluchen  Übertragen.  Bei  ihren  Y erheurathungen 
huldigen  sie  einem  Gebrauche,  dem  der  alten  Samniten  ähnlich, 
deren  Kriegshelden  die  Auswahl  der  Jungfrauen  hatten.  Die  Passes 
erwerben  die  Braut  durch  den  Sieg  in  einem  Kampfe  der  Bewerber 
unter  einander/^ 

Wir  haben  es  nicht  unpassend  gefunden,  diese  Schilderung  hier 
einzuschalten,  weil  sie  das  höchste  Maass  kosmologischer  Vorstel- 
lungen ist,  welches  wir  von  den  Indianern  Brasiliens  berichtet  finden. 
Uns  selbst  sind  sie  in  gleicher  Entwickelung  nicht  vorgekommen, 
auch  ein  späterer  Reisender  erklärt  *),  dass  er  bei  den  Passes  nicht 
mehr  Wissbegierde  oder  ein  thätigeres  Yerstandesvermögen  als  bei 
andern  Indianern  bemerkt  habe,  dass  bei  Solchen,  die  keinen  Ver- 
kehr mit  civilisirten  Ansiedlern  gehabt,  auch  keine  Spur  eines  Glau- 
bens an  eine  höhere  zukünftige  Existenz  wahrgenommen  werde,  und 
dass,  wo  jener  begeistigende  Einfluss  Statt  gefunden,  nur  wenige 
Höherbegabte  ein  Interesse  fOr  dergleichen  kund  gegeben  hätten. 
Da  nun  fiberdiess  von  Geistlichen,  welche  sich  mit  der  Bekehrung 
beschäftigt  haben,  vielleicht  ohne  Ausnahme,  den  brasflianischen  Wil- 
den nur  die  schwächsten  und  undeutlichsten  Vorstellungen  von  gött- 

t 

liehen  Dingen  zugeschrieben** )  werden,  und  überdiess  Ribeiro  de  Sam- 
paio  auf  seiner  kurzen  Visitationsreise  mehr  aus  fremden  Quellen  als 
ans  eigenen  Beobachtungen  geschöpft  haben  mag,  so  erscheint  das  Miss- 
trauen in  seine  Darstellung  gerechtfertigt.  Es  wäre  ein  langes,  ruhiges 
Zusammenleben  mit  dem  Indianer  und  eine  vollständige  Kenntniss 
seines  Idioms  nöthig,  um  ihn  in  die  Tiefen  seiner  letzten  Vorstel- 
lungen zu  verfolgen,  und  ihm  nicht  anzudichten,  was  er  auf  die  an 
ihn  gestellten  Fragen  unverstanden  zurfickgiebt.   Ohne  Zweifel  aber 

•)  BatM,  a.  a.  0.  II.  244. 

**)  Vergleiche   MeUo  Moraes   Corografla  do   Imperio  do   BraaiL  n.   (1850), 
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begegnet  man  unter  den  Indianern  Einzelnen  Ton  höherer  Begabuig , 
in  denen  der  Funken  von  Gottesahnung  mächtiger  glimmen,  nel- 
leicht  auch  die  Erinnerung  an  Tra<fitionen  dämmern  mag,  welche 
sich  im  Stamme  Ton  Geschlecht  zu  Geschlecht  nur  sehr  sparsam 
erhalten  haben. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  jedenfalls ,  dass  diese  Spuren  einer 
idealen  Richtung  gerade  von  denjenigen  Indianern  gemeldet  werden, 
welche  bezüglich  ihrer  Körperbeschaffenheit  und  ihres  Charakters 
sich  80  Yortheühaft  von  andern  Indianern  unterscheiden.  Und  schon 
für  den  somatischen  Standpunkt  kommt  uns  auch  hier  das  Problem 
entgegen,  wie  es  geschehen,  dass  eine  verhältnissmässig  nicht  zahl- 
reiche Gemeinschaft  mitten  zwischen  andern  sich  so  gleichmassig 
in  einem  edleren  Typus  erhalten  hat.  Und  dieser  Indianer,  ausge- 
stattet mit  einer ,  wenigstens  seit  ihn  die  europäische  Einwandenug 
kennt,  fortgeerbten,  bevorzugten  Leibesbeshaffenheit  unterscheidet 
sich  in  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  gar  nicht  von  den  ihm  um- 
gebenden andern  Stämmen.  In  Waffen,  Wohnung  und  Hausrath, 
in  seinen  Uebungen  bei  Krieg  und  Frieden,  auf  der  Jagd,  im  Fisch- 
fang und  am  Heerde  seiner  Utttte,  welche  er  im  Walde  kegeiförmig  wie 
dieCauixanas  aus  Holzwerk,  in  der  Nähe  der  Weissen  viereckigt  aus 
Molz  und  Lehm  errichtet,  ist  er  von  andern  Indianern  nicht  verschieden. 
DerPaj4  und  derTubixaua  oder  Häuptling  theilen  sich  stillschwei- 
gend in  eine  Autorität,  welche  die  Gemeinschaft  nur  unmerUioh  be- 
herrscht. Jener,  wie  überall  sonst,  zugleich  der  Arzt  und  derVer- 
mittler  höherer  Mächte,  erscheint  nach  der  Niederkunft  und  er- 
theilt  dem  Säuglinge  einen  Namen.  Die  Mutter  durchlöchert  dem 
Kinde  die  Ohrläppchen,  sie  beginnt  bei  dem  Mädchen,  der  Vater 
bei  dem  Knaben  die  schmerzhafte  Operation  der  Tätowimng,  wel- 
che immer  von  der  Oberlippe  ausgeht.  Wie  bei  den  Mundrucüs 
und  vielen  andern  Horden  wird  Kraft  und  ünempfindlichkeit  der 
der  Jünglinge  durch  Streiche  erprobt.  Die  angehende  Jungfrau 
fibersteht  auch  hier,  im  oberen  Raum  der  Hütte  auf  die  Hängmatte 
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verwiesen,  eia  Monate  langes  Fasten.  Die  Wöchnerin  bleibt  nach 
der  Geburt  ein  Monat  lang  im  Dunkeln,  und  ist,  wie  der  Gatte,  auf 
die  Kost  Ton  Mandiocca,  Beijü,  und  Tacacaz  (Caldos  de  Farinha) 
angewiesen.  Dieser  färbt  sich  schwarz  und  bleibt  während  der 
ganzen  Fastenzeit  oder  bis  dem  Säuglinge  die  vertrocknete  Nabel- 
schnar  abfällt  *)  (sechs  bis  acht  Tage)  in  der  Hängmatte.  Wie 
bei  den  Jumanas  und  Uainumas  ist  Polygamie  gestattet,  aber  ge- 
wöhnlich üben  sie  nur  die  Häuptlinge.  Jus  primae  noctis  findet 
nicht  Statt  t)ie  Todten  werden  in  eine  runde  Grube  begraben. 
Nur  die  Leiche  des  Frincipals  wird  begleitet  und  auf  dem  Grabe 
werden  seine  Waffen  verbrannt. 

Der  Naturmensch  macht  in  seinen  Stellungen  und  Bewegungen 
immer  den  Eindruck,  dass  der  kräftige  Körper  massvoU  und  nach 
dem  Gesetz  physikalischer  Zweckmässigkeit  geleitet  werde.  Es  läuft 
aber  hiebei  wohl  Manches  unter,  was  dem  an  civilisirte  Umgangs- 
formen gewöhnten  Europäer  wie  unschön  vorkommt.  Hieran  wird 
man  jedoch  bei  den  Passös  und  andern  ähnlichen  Indianern  nicht 
erinnert  Die  Ebenmässigkeit  ihrer  Gestalt,  welche  nicht  selten  mit 
den  reinsten  Formen  der  Antike  wetteifert ,  tritt  da  um  so  augen- 
scheinlicher hervor,  wo  sie  sich,  wie  wohlgebildete  Kinder ^  dem 
Eindrucke  geselliger  Freude  überlassen,  also  zumeist  bei  den  Tän- 
zen. Wir  nehmen  hievon  Veranlassung,  die  Feste  der  Amazonas- 
Indianer  im  Allgemeinen  zu  schildern. 

Es  giebt  keine  Begebenheit  im  Leben  des  Indianers,  die  er 
nicht  durch  Versammlung  der  Verwandten,  Freunde  und  Nach- 
barn feierte.  Das  Trinkgelag  spielt  hier  immer  die  Hauptrolle; 
sehr  oft  aber  schliesst  sich  ,  besonders  bei  erhöhter  Wirkung  der 
Getränke,  der  Tanz  an.  Die  Geburt  und  »Namenertheilung  eines 
Kindes,  die  Emancipation  des  Knaben,  die  Mannbarkeits-Erklärung 


*)  FaDicolam  umbiÜcalem  pater  ipie  aui  dentibus  aut  saxis   acatis   praetcin- 
dere  tolet,  dum  cnltello  caret 
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des  Mädchens,  Verlobung,  Hochzeit,  ja  sogar  Sterben  und  BegrSb- 
niss  bieten  ihm  Gelegenheit.  Ansses  diesen  Familienfesten  werden 
auch  andere,  von  der  ganzen  Ortschaft  (Taba) ,  der  Horde  oder 
wohl  auch  Ton  mehreren,  die  befreundet  nicht  zu  ferne  wohnen, 
begangen:  sie  beziehen  sich  auf  Beginn  oder  Ende  Ton  Jagd  und 
Fischerei,  aufKriegs-üntemehmungen,  Bfindnissund  Friedensschluss, 
oder  sind  yielieicht  selbst  verkämmerte  Reste  eines  iSngst  ?erlor- 
nen  Maturcultus.  Nach  diesen  Umständen  sind  auch  die  Tanze 
verschieden.  Es  kommen  deren  vor ,  denen  die  weibliche  BeT5l- 
kerung  nicht  zusehen,  geschweige  daran  Antheil  nehmen  darf.  Ih- 
nen zumal  liegt  ohne  Zweifel  eine  dunkle  religiöse  Tradition  oder 
ein  Aberglauben  zu  Grunde.  Die  meisten  jedoch  sind  vorzugsweise 
Ausdruck  physischen  Behagens,  sinnlicher  Lust,  und  von  ihnen 
ist  das  weibliche  Geschlecht  nicht  ausgeschlossen.  Dass  das  ge- 
meinschaftliche Trinken  dabei  eigentlich  die  Hauptsache  sey ,  deu- 
tet schon  der  Name  an ;  diese  Feste  heissen  in  der  Tupisprache  Gau, 
was  (gegohrnes)  Getränk  (Cauim,  Cae^uma)  trinken  bedeutet  Die 
Familienfesttänze,  bei  welchen  auch  dem  Pajö,  als  Arzt  oder  Zaube- 
rer eine  Rolle  zufällt,  Cau-ipy-paj6^  d.  i.  Trinkfest  der  Familie  od^ 
des  Stammes  mit  dem  Paj^ ,  vereinigen  zumal  die  näheren  Fami- 
lienglieder  und  Nachbarn.  Cau-ipy-apucö  *),  das  volle,  frequente 
Festgelag,  wird  auch  aus  weiterer  Ferne  besucht.  Die  Pora-ceya, 
d.  l  Schwärm  der  Nachbarn,  lässt  sich  etwa  mit  einem  „Freiballe^' 
vergleichen,  zu  dem  Alle  ohne  Unterschied  geladen  sind ,  und  wo 
manche  Männer  in  Masken  erscheinen.  An  diesen  Tänzen  nehmen 
auch  die  Weiber  und  Mädchen  Antheil.  Dagegen  ist  der  Tanz 
Ur-u-capy  (d.  i.  „kommen,  trinken  das  Gapy^M  einWaifentanz,  der 
nur  von  streitbaren  Männern  getanzt  wird.  Der  Ga^-boia  oder 
Schlangentanz   wird   durch   zwei  Reihen  von  Männern  aufgeführt, 


*)  In  der  angeführten  Weise  und  nicht  Guaü,  Guaibipaje,  Guaibiabucu  (MeUo 
Moraes  Corografia  brasilica  II.  361)  sind  diese  Worte  zu  schreiben.  Gua-ü 
würde  bedeuten  :  bunt  (mit  buntem  Federschmuck)  trinken. 
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die  zwei  colossal  ans  bemaltem  Baumbast  und  trocknen  Blittern 
nachgebildete  Schlangen  auf  den  Schultern  einhertragen  nnd  schein- 
bar gegen  einander  fechten  lassen.  Auch  bei  diesem  Tanze  ist  der 
weiblichen  Bevölkerung  der  Zutritt  nicht  verwehrt  Aber  der  s.  g. 
Waldteufel-Tanz,  Gurupira-Caü ,  ist  ihr  veipönt,  und  sobald  das 
Zeichen  dazu  aus  den  grossen  Zaubertrompeten  ertönt,  flieht  Alles, 
was  weiblich  ist,  in  die  entlegensten  Waldgrfinde,  um  jeden  Argwohn 
der  Anwesenheit  zu  meiden.  Wehe  der  Unglücklichen,  die  fiber- 
wiesen worden,  freiwillig  oder  zufalllig  Zeuge  dieses  Festes  gewe- 
sen zu  seyn:  auf  Antrag  des  Paj6  wird  über  sie  die  Todesstrafe 
verhängt.  Es  ist  dies  das  Botuto  am  Orinoco,  das  vom  Paj^  unter 
der  Palme  geblasen  wird,  damit  sie  reichlich  Frucht  trage.  DieCham- 
bioas  am  Araguaya  verbergen  aus  analogem  Aberglauben  einen  Fe- 
derschmuck für  gewisse  Feste  (S.  oben  298)  vor  den  Weibern.  (Car 
stelnau  I.  4öO. ) 

Meistens  giebt  ein  Ueberfluss  an  YorrSthen  ftir  die  Gretranke 
Veranlassung  zum  Feste  ;  wo  aber  die  europäische  Gesittung  sich 
Geltung  verschaift  bat  und  Christen  neben  den  Indianern  wohnen, 
da  wird  wohl  auch  der  Tag  eines  Heiligen  dafür  gewählt.  In  den 
Gegenden  am  Solimöes  und  seinen  Beiflüssen  ist  der  Gebrauch  all- 
gemein, dass  man  durch  den  Trocano  *)  zum  Feste  ladet.  Es  ist 
diess  ein  grosser,  ausgehöhlter,  oben  mit  einer  gekerbten  LängciSfi'- 
nung  versehener,  auf  einigen  Balken  liegender  Holzblock ,  welcher 
einen  dumpfen,  weithin  schallenden  Ton  von  sich  giebt,  wenn  er 
mit  hölzernen  Knüppeln  geschlagen  wird.  Mittelst  dieses  Ton- 
telegrq)hen  stehen  die  Malloccas  bis  zu  weiter  Entfernung  in  Ver- 
bindung. Die  Gäste  erscheinen  geschmückt  mit  dem  Feder- 
schmocke  am  Haupte ,  bisweilen  um  die  Lenden ,  mit  klappern- 
den Gehängen  von  den  Steinkernen  der  Thevetia,  von  Flügel- 
decken der  grossen  Buprestis  oder  von  Schnabelspitzen  (Ticuera) 
des  Tucans  an  Arm  -  und  Kniegelenken ,   mit   den  stralFen  Binden 

*)  Oamilk  n,  lOl  bildet  ihn  sehr  ^ross,  mit  ^ewandenen  SchaU-Löchern  ab. 
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oberhalb  der  Waden ,  mit  dem  Terschiedenen  Nationalschmuck  der 
Temet&ra  in  der  Lippe,  und  den  andern  Zierrathen  in  den  Nasen- 
iügeln  und  Ohrläppchen  und  um  den  Hals.  Rothe  und  schwarze 
Malereien  des  Antlitses  oder  des  ganzen  Körpers  ToUendeu  die 
Balltoilette.  Besondere  Ceremonien  2ur  Bewillkommnung  finden 
nicht  Statt;  Jedermann  ist  hier  wie  zu  Hause,  und  bewegt  sich  in 
ungezwungener  Weise  hin  und  her,  oder  hockt  am  Boden,  ruht  in 
der  Hängmatte ,  welche  die  aus  grösserer  Entfernung  kommenden 
Zuzflge  auf  dem  Rücken  der  Weiber  mitgebracht  haben ,  und  em- 
pfangt schweigsam  die  Schaale  mit  Getränke,  welche  von  den  Wei- 
bern und  Mädchen  der  Gastgeber  ohn'  Unterlass  herumgereicht 
wird.  Ist  die  Gemeindehütte  gross  genug,  so  werden  die  Tänze 
in  ihr  aufgeführt.  Sie  ist  immerhin  der  Tanzboden  für  die  ausge- 
wählte Gesellschaft,  während  Kinder  und  Minderjährige  sich  gleich- 
zeitig auch  Tor  dem  Hause  in  ähnlicher  Weise  vergnügen.  Es  be- 
ginnt aber  der  Tanz  erst ,  nachdem  die  mehr  oder  weniger  berau- 
schenden Getränke  zu  wirken  begonnen,  gegen  Abend;  und  das 
Fest  steht  in  voller  Blüthe,  wenn  mit  einbrechender  Dunkelheit 
auf  dem  freien  Platze  vor  dem  Hause  grosse  Holzhaufen  angezün- 
det und  in  diesem  selbst  die  Heerdfeuer  erneuert  werden.  Die  weib- 
liche Bevölkerung,  bisweilen  vom  Beginne  des  Tanzfestes  ausge- 
schlossen ,  ist  immer  bemüht ,  durch  reichliche  Gaben  von  Cauim 
den  Moment  zu  beschleunigen,  da  sie  sich  auch  an  der  Festlichkeit 
betheiligen  darf,  und  selten  muss  sie  lange  darauf  warten.  Denn 
wenn  auch  das  Fest  durch  die  ernsthaften  und  schweigsamen 
Kriegs*  oder  Waifentänze  der  Männer  eröfifhet  worden ,  so  geht  es 
doch  unter  dem  Andringen  der  auf  lärmende  Lustigkeit  erpichten 
jungen  Weiber,  bald  in  ein  wildes,  geräuschvolles  Bacchanal  über. 
Oft  tanzen ,  nachdem  sich  die  Männer  zurückgezogen  haben ,  die 
WeU>er  allein,  und  sie  überbieten  dabei  auch  die  Jünglinge  in  zü- 
gellosen Bewegungen. 

Der  monotone,  nicht  sehr  laute  Gesang,  womit  die  Männer 
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ihren  Tms  bu  begletten  pflegen,  wird  inmer  mehr  Ton  dem  der 
Weiber,  Yon  dem  Geschrei  der  Kinder  übertönt,  daewischen  lassen 
sieh  bald  einaeln,  bald  in  einem  grausen  Unisono  Pfifife  aus  den 
verschiedenen  Blasinstrumenten  und  die  dumpfen  Töne  eines  hoh- 
len Cylinders  aus  leichtem  Holze  ^)  vornehmen,  welchen  die  Män- 
ner, wie  im  Tacte,  auf  den  Boden  stossen.  Unter  Tanz,  Gesohrei 
und  Trinkeni  erhitzt  sich  die  ganze  Gesellschaft  immer  mehr,  und 
da  ungezfigelte  Leidenschaften  hervortreten,  kommt  es  wohl  zu  blu- 
tigen Schlägereien,  wenn  die  Autorität  des  Tubixaba  (Tuxaua,  der 
bei  dem  Feste  oft  mit  dem  Speere  oder  der  Pococaba,  einem  grossen 
Rohrstock,  als  Symbol  seiner  Autorität  erscheint),  nicht  mächtig 
genug  ist,  dergleichen  fern  zu  halten.  Nicht  eher  aber,  als  bis  die 
Vorrithe  erschöpft  sind  ,  verlässt  die  Gesellschaft  den  Schauplatz 
ihrer  Last  und  sucht  für  den  kurzen  Rest  der  Nacht  Unterkunft  in 
den  benachbarten  Hütten  oder  im  Walde.  Unglaublich  gross  ist 
die  Menge  berauschender  Flüssigkeiten,  die  der  Indianer  an  einem 
solchen  Abende  consumirt ,  und  nachdem  er  bei  Tagesanbruch  im 
benachbarten  Flusse  gebadet,  lässt  et  nur  selten  die  Spuren  der 
Völlerei  an  sich  wahrnehmen. 

Za  diesen  Festgelagen  erscheint  er  immer  mit  den  Waffen  in 
der  Band,  insbesondere  mit  dem  Bändel  von  vergifteten  Wurfspies- 
sen,  wohl  auch  mit  dem  Blasrohre,  der  Kriegskeule  und  Bogen  und 
^^^il)  wiewohl  diese  letztere  Waffen  hier  weniger  im  Gebrauch 
Bind,  als  b  den  südlicheren  Gegenden  Brasiliens.  Bei  den  Kriegs- 
^^ea  schwingt  ^  die  Keule  oder  die  Wurfi^iesse  mit  der  Rech- 
ten, während  die  Linke,  manchmal  mit  einem  grossen  runden 
Schilde  (Ur6)   aus  der  Haut   des  Lamantins  oder  des  Tapirs  be- 

)  Von  dem  Baume  Ambauva  (Gecropia)  oder  dem  Panax  Morototini.  Sie 
sind  zwei  bis  vier  Fass  lang:,  aussen  g^ewöhnlich  auf  weissem  Grande  mit 
allerlei  Figuren  <Qayeaba)  bnnt  bemalt ,  und  werden  entweder  an  einem 
•eilljeh  angebraehten  Handgriffe  oder  am  obem  atielartig  verlingerten 
Bade  getragen 
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wahrt  ist  Vor  Beginn  des  eigentlichen  Tanzes  treten  einige  Vor- 
kämpfer auf  den'  Plan ;  sie  ergreifen  durch  Pantomimen  und  eii- 
aselne  kurze  Redensarten  gleichsam  Besitz  von  dem  Orte  und  mfa 
nach  den  Weltgegenden  eine  Herausforderung  der  Feinde  aus.  Ed 
solcher  Kriegstanz  scheint  auch  der  Ur-u-capy  zu  sein,  weichet 
Wallace  bei  den  Uaup6s  gesehen  hat  (a.  a.  O.  S.  298. )  INe  be 
waffneten  Tänzer  treten  paarweise  in  die  Mitte  des  Kreises  «x 
empfangen  von  einem  Alten  je  eine  Cuia  mit  dem  sehr  bittem  AW 
sud  eines  Malpighiaceen-Strauches  (Banisteria  Gaapi  Griseb.),  mi 
deren  Leerung  sie  wilde  Grimassen  schneiden,  wäthende  Bewegu* 
gen  und  Waffendrohungen  aufführen,  endlich  aber,  belohnt  mit  dei 
Applaus  der  Zuschauer,  ruhig  auf  ihren  Platz  zurfickkehren. 

Die  Tänze  selbst  sind  bei  den  einzelnen  Horden. und  Stämn« 
mehr  oder  weniger  verschieden  *).  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  $i<i 
die  Tanzenden ,  die  linke  Hand  auf  der  Schulter  des  Nachbarn ,  ■ 
einer  Reihe  (I97ran9aba)  im  Kreise  bewegen,  indem  sie  zwei  grösser 
und  einen  kfirzeren  Schritt  machen,  deren  jeder  mit  stoss weisem  Cresas 
und  TSnen  aus  ihrem  musikalischen  Instrumente,  Stampfen  des  dn 
eingebogenen  nachgezogenen  Fusses  und  des  vom  Vorlänzer  r 
tragenen  hohlen  Cylinders  begleitet  wird.  Statt  dieses  Instmoet' 
tes  hat  der  Leiter  des  Tanzes  manchmal  die  Klapperbftchse  (%' 
racA),  eine  mit  Steinchen  gefüllte  Kfirbisfrucht,  oder  eine  Pfeife* 
der  Hand.  Die  Reihe  schwenkt  nach  Rechts  und  Links,  theilt  ^ 
in  zwei  Glieder,  die  einander  gegenüber  oder  hintereinander  tans0 
oder  macht  andere  Evolutionen.  Unregelmässiger  gestaltet  ^ 
der  Tanz,  wenn  die  Weiber  Antheil  nehmen,  welche  meistens  eber 
falls  die  linke  Hand  auf  die  Schulter  des  Tänzers  legen ,  oder  ^ 
um  die  Hüfte  fassen.  Der  Sinn  der  Gesänge  ist  einfach  i  Lob  ifi 
Kriegs-  und  Jagdthaten  Einzelner  oder  der  Horde,  Au&ählaiif  T 
wisser  Thiere  und  Erwähnung  von  deren  Eigenschaften.    Ersehet- 

•)  Versl.  Spti  u.  MarUus  Reise  I.  372.  in.  1227.  1266.  —  Die  Tinte  beii 
Geschlechter  heisaen  überhaupt  Jybabacoca  boe  d.  i.  Ann  im  Ringel. 
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(len  Masken  *)  beim  Feste,  welche  meisteDs  Thiere  vorstelleii,  so 
ahmen  die  Träger  deren  Stimmen  nach.  Die  M&nner  verleugnen 
während  des  ganzen  Festes  ihre  ernsthafte  Ghrayität  nicht;  aber 
auch  Greise  sieht  man  neben  Kindern  Theil  nehmen.  Die  grösste 
Lebhaftigkeit  entwickeln  die  jüngeren  Weiber.  Jeder  Tanz  endigt 
unter  unregelmässigem  Geschrei. 

Diese  Tanzgeiage  sind  die  einzige  Gelegenheit,  welche  der  Be- 
obachter finden  mag,  um  sich  ein  ürthril  über  die  musikaüscbe 
Begabung  des  Indianers   zu  bilden.    Sie  scheint  mir  schwach  und 
weniger  entwickelt  als  die  des  Negers,  der  auch  ohne  Gesellschaft 
aus  seinen  Instrumenten  eine  melodiöse  Folge  von  Tönen  herror- 
zubringen  sucht.    Am  lebhaftesten  tritt  in  der  Musik  des  Indianers 
das  Gefühl  für  den  Rhythmus  hervor,  dagegen  bringt  er  es  nur  zu 
schwachen  Bruchstttcken  von  Melodien  und  ron  der  das  Gemfith  er- 
greifenden Kraft  der  Harmonie  scheint  er  keine  Ahnung  zu  haben. 
Vielleicht  wäre  es  ein  unvermittelter  Gegensatz,  wenn  Menschen, 
deren  Sprache  auf  so  tiefer  Stufe   steht  und  sich  auch  im  Affecte 
vielmehr  durch  Wiederholung    der  Worte  und  durch  quantitative 
Steigerung  des  Tones  als  durch  qualitative  Modulation   kennzeich- 
net, ihre  Empfindungen  in  reichen    Melodieen    verlautbaren   und 
durch  Harmonie  vertiefen  könnten.  Offenbar  aber  sind  auch  sie  für 
diese  Genüsse  des  Gehörsinnes  organisirt,   was  sie  durch  Behagen 
an   der  Dominante    und  Terze  bekunden,   denn  darin  stimmen  sie 
am  leichtesten  im  Gesang,  und  in  der  Herstellung  ihrer  musikali- 


*)  Es  sind  zumal  die  Onze,  der  Tapir^  das  Reh,  verschiedene  Vöf^el,  ja  In- 
secten ,  wie  die  Zecke  Carabato  (Ixodes)  und  der  Teufel  (Jurupari ,  Gu- 
rnpira)  ,  welche  durch  diese  Masken  dargestellt  werden.  Ein  Rohr^efleehte 
mit  der  schmiegsamen  Rinde  Turiri  fiberzogen  und  mit  bunten  Farben  be- 
malt, steUt  meistens  nur  den  Kopf,  nicht  selten  mit  grosser  plastischer 
Wahrheit,  des  Thieres  dar.  Der  Teufel  ist  bis  lam  Fuss  herab  in  eine  Ti- 
poia  (Gewand  ohne  Aermel)  von  bemaltem  Bast  mit  Franzen  gekleidet 
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FMssigkeit  die  ConsisteBi  eines  dönnen  Breies  giebt.    Es  ist  die> 
das  Mocororöf  als  dessen  Hanptingrediens  die  Fruchte  der.Coco»- 
artigen  Palmen  *),  welche  im  Fnichtfleisch  einen  an  Oel  reiches 
Steinkem  fnbren,  und  mehrere  andere  wilde  Obstarten  ** )   Ter- 
wendet  werden.    Weiber  nnd  Kinder   reichen  diese  Getränke  wah- 
rend des  Gelages  lauwarm  nmher.  —    Die  gegohmen  FlOssigfceitct 
(im  Allgemeinen  Canim  oder  Cauü  genannt)    werden  mit    eines 
grösseren  Aufwände  Ton  Sorgfalt  aus  manchen  Fruchten,  wie  x.  B. 
aus  dem  Genipapo,  dem  AcajA  (Anacardium  occidentalej  und,  n 
höher  gelegenen  Gegenden,  da  wo  der  Wald  Tor  der  Flurregetatioi 
zurücktritt,  aus  derAnanas  und  den  Steinbeeren  der  Murecf  (Btt* 
sonima)   bereitet,    indem    man  den  ausgepressten  Saft  der   erslct 
Fermentation  uberlässt    Häufiger  aber  liefern  die  gekochten  Wv- 
sein  der  sfissen  Mandiocca,  der  Gar&  und  der  süssen  Bataten ,    mz 
häufigsten  die  Producte  der  Mehlindustrie  das  Material  für   dic^' 
beliebtesten  Getränke.  Aus  den  grossen  Mandiocca-FIaden  wird  di- 
s.  g.  Fajauarii  bereitet,  indem  man  sie  Tom  warmen  Ofen  weg  i^ 
Wasser  tränkt,  und  dicht  in  Blätter  von  Bananen  oder  Ambauva  einge- 
schlagen (poquequa),  im  Boden  oder  im  feuchten  Sande  des  Flussuftf^ 
vergräbt  Die  weinige  Gäbrung  erfolgt  hier  in  drei  bis  fünf  Tages. 
je  nach  dem  Orte  der  Aufbewahrung  und  dem  Wetter,  und  wvt 
beschleunigt,  wenn  man  Beijüs  zusetzt,  die  vorher  von  älteren  Wei- 
bem  gekaut  worden  waren.     Diese  Masse  mit  Wasser  angerukr 
und  wohl  noch  in  fortgesetzter  Weingährung  erhalten ,  hisweiki 
auch  mit  andern  Ingredienzien  versetzt,  liefert  das  hauptsächlichst 
Getränke  bei   den   Festlichkeiten.    Eine    wohlerfahme   Indianern 


*)  Gaaiau^   (Elaeis   melanococca)^   Pupunba   (Guilielma  speeiota) ,  die  AttK> 
caryen  Muramnni,  TucuinA,  mehrere  Bactria- Arten. 

••)  Z.  B.  Umari  (Geoffraea),  Teperiba  (Spondiaa)  ,   CaüUriba  (?),  GMribwaf. 
(Cprdia),  Qoijeni  (ChrytobalanaaNleaco).  * 
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weiss  das  im  Geschmack  einem  leichten  Gerstenbiere  vergleichbare 
Pajauaurü  für  den  bestimmten  Tag  mit  Zuversicht  fertig  zu  brin- 
gen ,  und  in  ähnlicher  Weise  werden  andere  Trankarten  aus  ge- 
kochtem oder  angesäuertem  Mandioccamehl,  aus  der  Aypim-Wurzel 
und  den  Carä-KnoUen  bereitet.  In  dem  ganzen  Gebiete  der  Ama- 
zonas-Niederung hat  der  Gebrauch  der  Bfandiocca  und  der  aus  ihr 
bereiteten  Nahrungsmittel  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über  das 
tfirkische  Korn,  und  desshalb  findet  denn  auch  die  s.  g.  Chicha, 
das  bierartige  Getränke  aus  Maiskörnern,  die  ebenfalls  durch  mensch- 
lichen Speichel  inGährung  gesetzt  worden,  hier  viel  geringere  An- 
wendung. Sowie  aber  überhaupt  die  gesammte  Bildung  der  Indianer 
im  Gebiete,  das  wir  hier  zunächst  schildern,  höher  steht,  als  die 
der  Horden  in  den  südlicheren  Gegenden,  darf  es  uns  nicht  wun- 
dem, Kochkunst,  Mehl-  und  Weinbereitung,  hier  weiter  entwickelt 
zu  sehen.  Dem  entsprechend  huldigt  der  Indianer  auch  hier  bei 
Gelegenheit  seiner  festlichen  Versammlungen  zwei  G  enussmitteln,  die 
im  Siidon  gänzlich  unbekannt  sind,  dem  Tpadü  oder  der  peruani* 
sehen  Coca,  und  jedoch  in  geringer  Ausdehnung  dem  Guaran&.  Je- 
nes, das  feine  Pulver  aus  den  getrockneten  Blättern  eines  Strau- 
ches (Erythroxylon  Coca),  der  im  peruanischen  Tieflande  einhei- 
inisch,  auch  in  die  Nähe  des  Solimöes  verpflanzt  worden  ist,  wird 
in  Bambusrohren,  als  ein  kostbares  Reizmittel,  aufbewahrt  und  bis- 
weUen  während  des  Festes,  auf  einem  Löffel  von  Bein,  an  die  Tän- 
zer vertheilt  Dieses  kommt  nur  selten  und  als  kostbarer  Handels- 
artikel der  Mauh^s  in  die  Reviere  nördlich  vom  Amazonenstrome. 
Die  harte  Paste  wird  auf  dem  mit  Enochenfortsätzen  gleich  einem 
R^ib^isen  versehenen  Zungenbeine  des  Pirarucü-Fisches  zu  einem 
feinen  Pulver  gerieben  und  mit  Wasser  angerührt  getrunken.  Ein 
drittes  Genussmittel,  womit  der  Indianer  seine  Festlust  steigert,  ist 


*J  VergL  oben  402  und  Spix  und  Ifarüus  Reise  III.  1008. 
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auch  hier  der  (bereits  S.  410)  geschilderte  Parica-TaVack.  So 
sehen  sich  auch  bei  diesen  rohen  Stämmen   die  fremden  CSennsse, 
welche  sie  gegenseitig  Ton  einander  annehmen.    Der  Raachtaback, 
aus  einer  grossen,  in  Blatter  eingerollten  Cigarre  geraucht,  ist  zwar 
allen  Indianern  Brasiliens  bekannt,  »seheint  aber  bei  den  hier  gv- 
schilderten  in  geringerer  Verbreitung.    Als  Genussmittel    geht  die 
angebrannte  €igarre   Ton  Hand  zu  Hand ;    als  Heilmittel  and  n 
Exorcismen  dient  sie  dem  Pajö,  und  selbst  Weiber  rauchen  manch- 
mal zum  Yergnfigen  oder  gegen  Asthma,  Indigestion  und  Kopfw^. 
Das  Idiom  der  Passes  kommt  in  seiner  einfachea  Organisatiiii 
mit  dem  der  benachbarten  Horden  fiberein ,   und  ist  eben  so  staik 
yermischt   mit  Anklängen   aus  andern.    Wie  die  Formen  and  Ge- 
bräuche im  indianischen  Leben  deutet  die  Sprache ,  in  welcher  jß 
der  Mensch  gleichsam  sein  inneres  Wesen  herauskrystallisiii,  auci 
hier  auf  dieselbe  Volubilität  und  schrankenlose  Yeränderiichkeit  hia 
mit  der  der   Amerikaner  aus  einer  Zeit  in  die   andere  obiie  A^ 
schnitte  fortrollt,    und  damit  contrastirt  wunderbar  die  edle,    E^ 
caucasische  Körperbilduug  dieser  Passes.    Sie  tritt  nicht  etwa  yer 
einzelt  an  Individuen  auf,  sondern  gehSrt  dem  ganzen  Stamme  aa. 
demgemäss  wird  mau  yersucht,  ihn  wie  ein  Geschlecht  Ton  edleitf 
Abkunft,  ursprünglich  fremd  yon  den  Nachbarn  und  Bundeögeno«* 
sen  zu  betrachten.    Es  ist  nicht  wahrscheinlich ,  dass  die  Terhil** 
nissmässig  höhere  £ntwickelung    in  der  Leibesform   sich   in  des 
Stamme  auch  dann  erhalten  hätte,  wenn  er  sich  durch  Yermisclh 
ung  einiger  weniger  Familien  fortgepflanzt,  denn  solche  nahe  Ter 
bindungen  würden  eher  eine  Verschlechterung  der  Ra^e  zur  Folr? 
gehabt  haben.  Leichter  erklärlich  wird  die  gegenwärtige  Thatsache 
durch  die  Annahme,    dass   die  Passes  einem  zahlreichen  Stamme 
oder  einem  Volke  angehört  haben,   welches  lange  Zeit  sich  unTcr* 
mischt  mit  Andern  behaupten  konnte  und  erst  in  yerhältnissnuass:: 
später  Epoche  auseinandergesprengt  worden.     Wie    und  wo  ab«*: 
diess  sich  zugetragen  haben  mag ,  wird   ein  Bathsel  bleiben.    Ls- 
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merhin  aber  spricht  die  Erscbeinung  für  eine  merkwürdige  Zähig- 
keit des  ursprünglichen  "^ypus,  welcher,  wie  wir  diess  auch  bei 
den  Juden  seit  vielen  Jahrhunderten  wahrnehmen,  nach  manchen 
Unterbrechungen  wieder  auftaucht 

Alles  scheint  fibrigens  zu  der  Yermuthung  zu  berechtigen,  dass 

» 

die  Pass^  seit  vielen  Generationen  schon  zwischen  jenen  Horden 
leben,  mit  denen  sie  in  Worten  ihres  Idioms,  in  den  nationalen 
Abzeichen  und  in  der  Lebensweise  äbereinkommen.  Ich  möchte 
annehmen,  dass  sie,  wie  die  Cauix&nas,  Uainum4s,  Jucünas,  Jum&- 
nas,  Mariat^s  und  Jurfs,  die  ohne  Zweifel  alle  in  naher  Beziehung  zu 
einander  stehen,  jener  grossen,  weitverbreiteten  Hordengruppe  zuzu- 
rechnen seyen,  welche  ich  von  dem  vorwaltenden  Ausdruck  Guck 
oder  Coco  für  Oheim  (bei  Einigen  bedeutet  das  Wort  „Mensch^') 
mit  diesem  gemeinsamen  Namen  zu  bezeichnen  vorschlage.  Um 
eine  Uebersicht  von  der  Verwandtschaft  einiger  ihrer  Dialekte  zu 
geben,  fuge  ich  eine  Tabelle  bei,  in  welche  auch  Worte  von  den 
femer  stehenden  Tecünas  undCoretus,  und  zur  weiteren  Vergleich- 
ung  ans  verschiedenen  Dialekten  desG^z-Stammes  und  der  Zaparas. 
aufgenommen  sind.  In  diesen  und  in  vielen  anderen  Horden  lässt 
sich  die  Bezeichnung  für  Oheim  nicht  selten  auf  den  Grundlaut 
Coco  oder  Guck  zuräckführen ;  in  andern  ist  sie  Atschu  oder  Atzu 
(Aette),  was  auch  Mann  heisst. 
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Juroana 

Jucuna 

Cauixana 

Uainoma 

Weiss 

saleiü 

jathir 

jathizi 

itahbi 

Wasser 

uhd 

ohni 

auuwi  (ony) 

oohni 

Kopfliaar 

nu  Uata 

no  oiiä 

naugwä 

itzihi 

Kopf 

na  hla 

na  oilo 

nongwä 

biita 

Stirne 

nu  ngcnä 

no  poreto 

nalaazftg& 

Feuer 

oeje 

seiö 

ickiö,  hoetye 

itschäba 

Zun^ 

nehna 

DO  ienan 

no  n&ne 

nu  ninaeppe 

Hand 

gabi 

no  iaula 

na  gabi 

no  gaabi 

Nase 

intschiungcu 

nu  tacu 

no&  taga 

not  tacko 

Schwan 

tschicaiü 

hnicä 

apahaima(pau- 
ezy) 

tschäma  (bw- 
kah) 

Mund 

n6  uma 

nu  nuroä 

DO  noma 

ba  nuhma 

Mensch 

ijüwa 

aliam  (Mann) 

zinannt 

atzö  -  tochary 

Sterne 

oitte 

haere 

pirita  (pyelo) 

hfipfiitschi 

Sonne 

sömanlu 

camu 

maahly,  mau- 
racka 

gamuhi 

Bauch 

nu  mulla 

DOOO 

no  mogaatta 

00  goohtu 

Oheim 

mno  chöttö 

ghochoi 

magtfsügi 

attsift,  gfaochoi 

Weiss 

Wasser 

Kopfhaar 

Kopf 

Stirne 

Feuer 

Zunge 

Hand 

Nase 

Schwarz 

Mund 

Mensch 

Sterne 

Sonne 

Bauch 

Oheim 


bare 

oara 

kiriuu 

kirio 

hiwflo 

•  • 

ot& 

en6o 

ugonne 

tschuhi 

ijSgh 

tschoko 

ohngo,  oüca 

yO,  iye 

urahi 

wittae 


aare 
uny 
sin^ 
no  bida 
no  aida 
ytschepli 
ne  nepe 
?hapy 
nu  itaco 
tschariry 
na  numa 
puyne  ? 
ypitie 
gamuy 
ghddo 
atzu 


sareu 

Dl  olesa 
ny  ohla 
sekoa 
heghfi^ 
tschi  nene 
nugha  pöble 
tsi  taco 
ghesiu   . 

schimana 
ghfletue 
aiumaa 
schi  niutula 
seghotoe 


Tecona 


tschoun 

aaai-tch 

na-iaia 

na-hairpo 

na-katai 

heu  heu 

kohny 

tapamai 

naran 

hua-haai 

na-ha 

yatu 

ceti 

jacai,  jakfi 

tugai 

ooe 


CoretQ 


poomrö 
cootaba 
robore 
si«>rolio 


hiatQölecko 

si-aUUiapo 

cauan^ 

taoapüekgu 

Ifiasj^po 

Ua4e 

iockohöh 

haie 

•i-htfg«cke 

ai-r 
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Zapara 

Weiss 

ackino 

Wasser 

mariccia 

Kopfhaar 

ana-queso 

Kopf 

ana-cacka 

Stirne 

hi  sieua 

Fener 

mickucia 

Zunge 

ririecia 

Hand 

hi  coma 

Nase 

nu-hucaa 

Schwarz 

caqueno 

Mnnd 

atna  pama 

Mensch 

taucko 

Sterne 

narieka 

Sonne 

janockna 

Bauch 

marama 

Obeim 

siregiaecke 

Vom  Stamme  Gdz 


bahy :  Parecamecran ;  cohorö  :  Cotoxo. 

kea:  Chavantes;  eoa:  Cberentes. 

ole  sahi :  Chavantes  ;  la-yahi :  Cherentes. 

acharoh  :  Hasacarä  ,  i-clan :  Parecamecran. 

ake:  Cotocho;  da  caniacran:  Cherentes. 

cochho  :  Aponegieran ;  cuhyl :  Parecamecran. 

i-notho:  Parecamecran;  cungring:  Masacarä. 

i-ngiucra:  Aponegicran  ;  da  geau :  Cherentes. 

ni-acre :  Parecamecran. 

coacheda:  Cotoxo;  cnatä :  Meniens. 

caleqae:  Parecamecran. 

eosii:  Cherentes;  coapai :  CSaraho. 

uoito-roirim  :  Chicriaba ;  gazety  :  Parecamecran. 

jutz^:  Camacan;  patby:  Porecamecran. 

dadaa :  Chavante. 

gkoon :  Camacan. 

Wir  nehmen  an,  dass  diese  und  yiele  andere  Horden ,  die  wir 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Coco  begreifen ,  seit  Jahrhun* 
derten  in  den  entlegenen^  noch  wenig  bekannten  Waldgebieten  der 
tiefsten  Tenezolanischen  Guyana  gesessen  seyen.  Wir  haben  diese 
Gesammtheit  bald  mit  dem  Worte  „Yolk^^  bezeichnet,  bald  einen 
,,Stamm'^  genannt  Es  dürfte  daher  am  Orte  seyn ,  unsere  Vorstel- 
lung Ton  der  Art  dieser  Gemeinschaft  genauer  zu  bezeichnen,  denn 
diese  sogenannten  Guck  oder  Coco  sind  weder  im  historischen, 
noch  im  sprachlichen  Sinne  ein  Volk,  und  ebensowenig  dürften 
sie  gleichen  Ursprunges  oder  ein  Stamm  seyn.  Wir  haben  uns 
dieser  Ausdrücke  bedient,  weil  uns  kein  anderer  zu  Gebote  steht 

Ob  es  in  dem  genannten  Gebiete,  dessen  Grenzen  wir  nicht 
^€nau  anzugeben  wagen  und  das  wir  nur  zwischen  die  äussersten 
Zuflüsse  des  Orinoco,  Rio  Negro  und  YupurA  verlegen,  Autochtho- 
nen  waren,  welche  die  erste  Grundlage  dieser  Bevölkerung  bilde- 
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ten,  oder  ob  sie  dahin  anders  woher  gekommen  scyn  mögen:  fiese 
nicht  ra  beantwortende  und  daram  massige  Frage  lassen  wir  hiff 
bei  Seite.    Eben  so  wenig  wird  sich  darüber  dne  Gewissheit  ha- 
stellen   lassen,    ob  die  firöheste  Berolkenmg  dieser  Gegenden  eii 
V  o  1  k  im  historischen  Sinn  ,  eine  betriichtliche  Zahl  Ton  Famflia 
mit  Einer  (wenn  auch  nach  Dialekten  modniirten}  Sprache  udI 
mit  Einem  gemdnsamen  Maass  sittlidier  und  geselliger  ZastäB4t 
gewesen  ist    Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  sicii  nach  nnd  luii  i 
in  demselben  Gebiete   ans  Terschiedenen  Richtungen  Familien  toi  | 
Terschiedener  Abkunft  zasammengefionden,  Termehrt  nnd  anter  des  i 
Einflüsse   derselben  Lebensbedingungen  und  Bedfirfiiisse  su  eiM 
gleichartigen  Lebensform  in  Sitten,  Gewohnheiten  und  Gebrancha 
Terschmolzen  haben.    Die  Sprachen,    ursprunglich  nur  Eigenthm ' 
einer  oder  mehrerer  Terwandter  Familien,  Tennischten  sich  im  G^ 
folge  der  Verbindungen,  welche  diese   unter  einander   eingiengei  I 
blieben  aber  noch  so  lange  gegenseitig  Terst&ndlich,  als  die  wick- 1 
tigsten   und  nothwendigsten  Elemente    derselben    Cremeingut  u^ 
noch  nicht  durch  fremde  Worte  Terdrangt  waren,  welche  im  Lasi' 
der  Zeit  theils  als  Abwandlangen   und  Yerderbniss    der    frfihertf 
Redeformen  auftauchten,    theils  durch  herankommende   und  si<^ 
beimischende  Gemeinschaften  eingeschleppt  wurden. 

Wir  besitzen  keinen  historischen  Maassstab  fär  die  ZeiHUp- 
in  welcher  sich  unter  diesen  rohen  Menschen  die  Umgestalto^ 
ihres  Idioms  bis  zur  UnrerstSudlichkeit  vollzieht  Es  ist  ab« 
wahrscheinlich,  dass  daflir  einige  Jahrhunderte  Tollkommen  hinni' 
chen ,  und  zwar  dürfte  diese  Epoche  unter  Indianern ,  die  mit  ^ 
europäischen  Einwanderern  in  gar  keine  Berfihrung  gekomnMi 
sind,  noch  früher  eintreten,  als  bei  Jenen,  die  mit  ihnen  ▼erkeh^ 
ten,  denn  die  Berührung  höherer  Gesittung  hemmt  einigermtssfc 
den  Gang  dieser  sprachlichen  Umbildung  und  Yerderbniss ,  in  so- 
lange, als  der  Indianer  sich  neben  dem  Europäer  abgeschlosstf 
und  selbstständig  erhält 
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Wo  aber  die  indianische  Bevölkerung  innerhalb  eines  beson- 
deren Reyieres  eine  Zeit  lang  sesshaft  blieb,  da  vermehrte  sie  sich, 
besonders  wenn  ungestört  von  feindlichen  Nachbarn ,  ^  es  trat  das 
Bedärfhiss  nach  Behauptung  des  Familien  -  und  Stamm -Besitzes 
und  gegenseitigen  Schutzes  mehr  hervor.  In  Folge^  davon  engeres 
Zusammenschliessen ,  Bündnisse,  die  eigehthiimlichen ,  am  Körper 
vorgenommenen  Stammes-  und  Bundes-Zeichen  (National-Cocarden), 
rermSge  welcher  die  Hauptbevölkerung  amYupurä  als  Juri-pixuna, 
Schwarzmiuler,  begriffen  wurde.  In  gleichem  Yerhältniss  der  Yolks- 
znnahme  kreuzen  sich  aber  auch  die  Interessen;  daher  Ausschei- 
den ans  den  firäheren  Verhältnissen,  Abzweigung ,  Trennung ,  Aus- 
wanderung, ja  Feindseligkeit  und  Krieg,  der  gerade  zwischen 
Stamm  -  oder  Bundesgenossen  mit  grösster  Erbitterung  geführt 
wird.  So  mögen  sich  denn  aus  den  oben  bezeichneten  Heerden  in 
der  westlichen  Guyana  Familien  oder  Horden,  die  längere  oder 
kärzere  Zeit  hier  neben  einander  gehaust  und  ihre  Sprachen  ver- 
mischt hatten,  nach  allen  Richtungen  der  Windrose  hin  ergossen 
haben,  wie  die  Gariris  und  Sabi\ja8  ins  nordöstliche  Brasilien ,  die 
Caraj&s  an  denAraguaya.  Sie  hängen  durch  einzelne  Sprachelemente, 
wohl  auch  durch  gewisse  Sitten  und  Gebräuche  mit  den  Guck  in 
den  ostlicheren  Guyanas  zusammen.  Auch  die  Sprache  der  Moxos 
enthält  Anklänge  und  der  allgemeine  Name  Coco  wiederholt  sich 
in  den  Chamicoco  am  rechten  Ufer  des  Paraguay.  Solche  ausge- 
schiedene Haufen  können  aber,  wenn  für  längere  Zeit  in  der  neuen 
Heimath  sesshaft,  wieder  neue  Mittelpunkte  bilden,  die  sich  eben* 
falls  durch  Aufnahme  von  Nachbarn  und  Eindringlingen  vergrös- 
sem,  um  sich  später  durch  Abtrennung  einzelner  Glieder  oder 
durch  Kriege,  die  oft  den  Charakter  von  Vemichtungskämpfen  an 
0ich  tragen,  aufzulösen  oder  in  der  Vermischung  mit  Andern  gänz- 
lich zn  verlieren. 

Wenn  wir  daher  von  Völkern  unter  diesen  Indianern  spr&- 
ehen,  so  denken  wir  uns  keine  Völker  in  der  Bedeutung  der  Welt- 
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geschichte.  Es  sind  vielmehr  Volker  im  Werden,  Gemeuuchaf- 
ten,  welche  sich  zu  einem  Yolke  in  historischem  Sinne  eben  des- 
wegen nicht  erheben  können,  weil  ihnen  das  gemeinsame  Yehikii 
ihrer  Gedanken,  Eine  Sprache,  nnd  die  Veranlassung  und  Energjit 
zu  einer  gemeinsamen  historischen  That  fehlt  Oder  es  sind  Vol- 
ker im  Vergehen,  welche,  yielzüngig  neben  nnd  zwischen  einai- 
der  sesshaft,  unvermögend  ihre  Vergangenheit  traditionell  festso- 
halten,  durch  die  Macht  materieller  Bedär&isse  oder  jener  Leidefi- 
Schäften ,  welche  so  niedrige  Zustande  beherrschen,  wieder  anscii- 
andergesprengt  werden. 

Seit  Jahrtausenden  wiederholt  sich  dieser  Process,  dieser  M^ 
taschematismus  unter  den  Amerikanern.  DieHeerde,  am  welche  sid 
Familien  oder  Horden  gruppirten,  die  Reriere,  innerhalb  welch« 
sich  eine  gewisse  Lebensform  und  Sitte,  mehr  oder  weniger  abg^ 
schlössen,  geltend  gemacht,  haben  sich  ohne  Unterlass  Terschobo 
und  verändert,  ^n  gleichem  Verh&ltniss  ist  die  Vermischnng  dtf 
Sprachen  grenzenlos  geworden,  haben  sich  Sitten  und  Gebrtuck 
gegenseitig  abgeschliffen  und  ausgeliehen,  so  dass  sie  in  ihrei 
wesentlichen  Grundzügen  sich  überall  gleichartig  darstellen.  N« 
in  wenigen  Gegenden  und  auf  verhältnissmlLssig  kurze  Zeit  ist  der 
amerikanische  Mensch  bis  zur  Bildung  Ton  Völkern  und  Staata 
fortgeschritten,  welche  gleichsam  einen  Damm  gegen  das  regellos 
Anwogen  culturloser  Haufen  aufwarfen.  Die  hierarchischen  Despo* 
tien  in  Peru  und  Cundinamarca  und  auch  die  grosse  in  mehretei 
Richtungen  sich  ausbreitende  Wanderung  der  Tupi-Horden  habci 
übrigens  keinen  ändernden  Einflnss  auf  diese  bunten  BeySikerungei 
ausgeübt.  Das  mächtigste  Ereigniss  aber  war  die  Eroberung  de» 
Welttheils  durch  die  Europäer.  Die  Portugiesen  hatten  innerhalb 
der  weiten  Grenzen  Brasiliens  nirgends  ein  Volk  im  hiBtorisckeii 
Sinne  vorgefunden,  wenn  man  nicht  etwa  den  weitrerbreiteten  Bond 
der  Tupis  so  nennen  will.  Auf  die  Terschiedenen  Haufen  dieser 
Tupis  und  auf  die  zwischen  und  westlich  ron  ihnen  wohnendes 
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roheren  Stämme  der  Crens,  6^z,  Goyatacaz,  die  Tapuios  d.  i.  Westlichen 
druckte  die  Tolle  und  gleichzeitige  Wucht  einer  massenhaften  europäi- 
schen Einwanderung,  welche  sich  alsbald  der  ganzen  atlantischen 
Küste  bemächtigt  hatte  und  da  oder  dort  ihre  Keile  tief  in  den  Conti- 
neat  hineintriebe  Im  siebzehnten  Jahrhundert  wirkte  auch  der  Kampf 
der  Portugiesen  und  Holländer,  wobei  Indianer  auf  beiden  Seiten 
standen^  mit,  um  diese  in  neue  Lagen  zu  versetzen.  Aus  der  Dienstbar- 
keit, Yermischung  mit  den  Ankömmlingen  und  aus  deren  kirchlichen 
Einflüssen  giengen  jene  Indios  mansos  oder  ladinos  hervor,  welche 
einen  nicht  unbedeutenden  AntheU  der  niederen  Yolksclassen  zu- 
mal in  dem  atlantischen  Küstengebiete  büden.  Die  übrigen  India- 
ner zogen  sich  ins  tiefere  Innere  oder  in  unnahbare  Waldreviere 
zurück;  aber  auch  hier  empfanden  sie  die  Stösse  der  ihnen  stets 
näherrückenden  Civflisation  und  haben,  mit  Ausnahme  weniger 
zahlreichen  und  streitbaren  Horden,  ihre  Sitze  gewechselt 

Etwas  anders  verhielt  sich  diess  im  Gebiete  des  Amazonas. 
Die  europäische  Einwanderung  war  hier  schwächer,  und  vermochte, 
lediglich  auf  dem  Hauptstrome  vordringend,  nur  nach  und  nach 
gleichsam  von  einem  Flussgebiet  zum  andern,  die  Indianer  zur 
Dienstbarkeit  heranzuziehen.  Diese  waren  bereits  zu  einer  verhält- 
nissmftssig  höheren  Bildung  als  die  ganz  rohen  Horden  im  Süd- 
osten Brasiliens  fortgeschritten,  besonders  auch  desshalb,  weU  sie 
sich  schon  seit  längerer  Zeit  innerhalb  gewisser  Reviere  sesshaft 
behauptet  hatten.  Sie  lebten  dichter  nebeneinander,  bewohnten 
grössere,  mit  Geschick  und  fiir  die  Dauer  aufgeführte  Hätten ,  und 
begraben  ihre  Todten  in  denselben.  Alles  spricht  dafür,  dass  die 
Familien,  Horden  oder  Stämme,  welche  hier  ein  bestimmtes  Fluss- 
gebiet inne  hatten,  als  die  Portugiesen  mit  ihnen  bekannt  wurden, 
daselbst  schon  seit  längerer  Zeit  ruhig  gelebt  hatten.  Sie  bauten  das 
Land,  und  waren  gewohnt,  da  das  grössere  WUdpret  im  Walde  be- 
reits selten  geworden ,  ihre  animalische  Nahrung  vorzugsweise  aus 
den    an  Fischen  und  SchUdkröten    reichen   Gew&sem  zu  holen, 
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welche,  ebenso  wie  das  benachbarte  Land,  als  Gemeiagiit  betraefa* 
tet  wurden.  Diese  Beschäftigung  an  ständigen  Wohnplätzen  hatte 
sie  friedfertig  gestimmt,  Kunstfertigkeiten  und  Fleiss  gefibti  und  in 
jedem  Flussgebiete,  unter  gleichen  NatureinflSssen,  selbst  Horden  Ton 
weit  Terschiedener  Abkunft  zu  einem  grösseren  Ganten  Terschmol- 
len.  Als  daher  die  Einwanderer  in  die  dnzelnen  Beifllisse  des 
Hauptstromes  eindrangen,  fanden  sie  eineBeTölkerung,  die  in  ihren 
Sitten  sieh  mehr  oder  weniger  gleich  war ,  und  so  erhielt  entwe* 
der  die  Beyölkerung  Tom  Flusse  oder  dieser  von  jener  den 
Namen.  So  sind,  um  einige  Beispiele  anzuführen,  JacundA,  UanapA, 
Mauh^,  Maraui,  Ma^arary,  Punis,  üaupö  Bezeichnungen  geworden, 
die  in  der  Geographie  wie  in  der  Ethnographie  eine  Bedeutung  ha- 
ben, und  oft  ist  es  unmöglich  zu  sagen,  ob  die  Indianer  ihren  Na- 
men vom  Fluss,  ob  dieser  ihn  von  Jenen  erhalten  habe. 

Die  Anwohner  des  Tupur4  aber,  welche  uns,  wegen  ihrer 
gleichförmigen  Sitten,  Veranlassung  zu  dieser  Abschweifung  gege- 
ben haben,  wurden,  wie  erwähnt,  von  den  Brasilianern  unter  dem 
gemeinsamen  Namen  der  Juru-pixuna  oder  Schwarzmäuler  begrif- 
fen, ohne  dass  man  dabei  an  die  Frage  von  ihrem  Ursprung  ge- 
dacht hätte.  Als  unzweifelhaft  dürfte  nur  anzunehmen  seyn  ,  dass 
die  im  Vorausgehenden  geschilderten  Gemeinschaften  seit  mehreren 
Jahrhunderten  in  den  Deltas  des  Tupurä,  an  dem  Strome  selbst 
bis  westlich  von  seinen  ersten  Fällen  (von  Cupatf)  und  zwischen 
ihm  und  dem  Rio  Negro  sesshaft  gewesen  sind,  und  sich  hier  in 
jener  Halbcuitur  erhalten  haben ,  welche  sie  nun  den  Brasilianern 
als  Dienstleute  empfiehlt.  Durch  Ueberredung  und  durch  die  Lockun- 
gen der  Givilisation ,  welcher  sie  mehr  als  viele  Andere  zugänglich 
sind,  werden  sie  fortwährend  in  die  Niederlassungen  am  Amazonas 
herabgefahrt.  Eine  spontane  Entfaltung  jedoch  zu  einem  Volke 
wird  auch  diesem  Theile  des  vielzüngigen  Barbarenthumes  nicht  ge- 
lingen. Der  Menschenfreund  muss  sich  daher  daran  gewöhnen, 
selbst  diese  minder  rohen  und  durch  ihre  körperliche  Erscheinung 
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ausgezeichneten  Indianer  so  zu  betraehten,  dass  sie  bestimmt  sejen, 
als  mi  passives  Mischungselement  in  den  welthistorischen 
Process  der  Yölkerbildung  einzutreten,  welchen  auch  hier  die  weisse 
Ela9e  einleitet. 

Allerdings  aber  zeigt  diese  Verschmelzung,  worin  der  Indianer 
als  solcher  allmälig  aufzugehn  bestimmt  scheint ,  auch  eine  dunkle 
Schattenseite.  —    Staat  und  Kirche  haben  nämlich ,    seit  die  An- 
siedler mit  diesen  sesshaften  Indianern  in  Verkehr  getreten  sind, 
yielfache  Anstrengungen  gemacht,  um  sie  zur  Niederlassung  unter 
und  neben  den  Weissen  zu  vermögen,  und  durch  zahlreiche  soge- 
nannte Desdmentos  (HerabfUhrungen)  sind  viele  Ortschaften  am 
Solimftes,  am  Rio  Negro  und  am  Branco  gegründet  worden.  Man  ist 
aber  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nicht  bei  den  gesetzlich  gestat- 
teten Mitteln  der  Ceberredung  und  des  Vertrags  stehen  geblieben, 
sondern  hat  die  zwischen  den  verschiedenen  Indianerhorden  ererb- 
ten Feindseligkeiten  oder  neuausgebrochenen  Zwiste  benützt,   um 
sieh  solche  Indianer  zu  verschaffen,  welche  von  ihren  Feinden  waren 
zu  Gefangenen  gemacht  worden.  Diese,  von  ihren  Besiegern  eingetausch- 
ten Indianer  (Losgekaufte,  Indios  de  resgate),  obgleich  nach  dem  Ge- 
setz frei,  werden  nichtsdestoweniger  wie  Sclaven  betrachtet  und  be- 
handelt.   Die  Regierung  ist,  auch  mit  den  gerechtesten  Absichten, 
in  den  menschenarmen  entlegenen  Gegenden  oft  ausser  Stand,  die- 
ser Art  von  Sclavenhandel  entgegenzutreten  und  die  neuesten  mir 
zugegangenen  Berichte  lassen  annehmen,  dass   er  noch  immer  in 
einigen  Gebieten,  namentlich  an  den  Grenzen  des  Reiches,  schwung- 
haft betrieben  wird. 

Die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Bewohner  des  Tupur&- 
Gebietes  sind  der  Rechtswohlthat  brasilianischer  Bürger  theilhaftig; 
9ie  können  nicht  gewaltsam  gezwungen  werden,  ihre  Wohnsitze 
aufzugeben,  um  näher  bei  den  Weissen  in  deren  Dienst  zu  treten. 
\heT  jenseits  der  Grenzen  wohnen  Horden,  die  kein  Gesetz  schützt, 
cein  Arm  der  Gerechtigkeit  erreicht     Sie  sind  es  vorzugsweise, 
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welche  diesen  SclaTenhandel  treiben ,  indem  sie  bald  jenseits  bald 
diesseits  der  brasilianischen  Grenzen  Feinde  oder  schwächere  Nack- 
bam  überfallen  and  die  Gefangenen,  Männer,  Weiber  und  Kindff 
entweder  an  die  Häuptlinge,  welche  längs  des  Stromes  wohnen,  odff 
an  Brasilianer  verkaufen ,  die  hier  von  Zeit  eu  Zeit  erscheinen. 

In  dem  grossen  Amazonasgebiete  sind  es  nämlich  die  India- 
ner, welche  die  Artikel  for  den  Welthandel  liefern.  Sie  sammeh 
die  Natorproducte  *)  und  verkaufen  sie  an  die  Brasilianer,  welche 
in  einer  überaus  thätigen,  selbst  abentheuemden  Uandelschaft  einet 
der  portugiesischen  Ra^e  angeerbten  Trieb  befriedigen,  und  and 
die  einfache  Industrie**)  Jener  für  ihre  Handelszwecke  ausbeutei. 
Selbst  die  entbehrlichsten  Nahrungsmittel,  Mandiocca-Mehl,  getrock- 
nete Fische  und  das  Fett  aus  Schildkröten -Eiern  werden  oft  u» 
entfernten  Gegenden  herbeigeholt  und  bei  der  Geringfügigkeit  it 
Landbaues  finden  sich  die  volkreichen  Ortschaften  oft  Ton  der  ii- 
dianischen  Industrie   abhängig.     Die    brasilianische  Reg;iening  fr 

*  Salsaparilhe  (von  Smilax  papyracea,  syphilitica  a.  a,),  Cacao  (Theobrcc 
Cacao),  Nelkenzimmt  (Cravo,  Imyra  kiynha)  Dicypelliom  caryophyUaloic 
Copaivbalsam  (Copaifera  officiaalis,  Jacqaioi  a.  a.),  Piassaba,  die  BlaltsU 
fasern  einer  Palme  (Leopoldinia  Piassava),  Pucherimbohnen  (Nectandra  h 
chery  major  et  minor),  Maraohon-Nösse  (BcrthoUetia  excelsa),  Tonkabohr* 
(Dipteryx  odorata)  ,  Pech  (Jagoaracyca,  Breu,  von  mehreren  Arten  Icici 
Samauma,  die  Samen  wolle  (vonBombax  undEriodendron),  VaniUe  (Vanil- 
aromatica  u.  a.)  Andiroba- Ol -Samen  (Carapa  guyanensla)  ,  Copal,  Wacb 
Taariri  (liaumbast  zum  Kalfatern)  a.  s.  w. 

**)  ladianische  Erzeugnisse  sind:  Carajtira  oder  Chica  Roth  (Big dodi«  Cbio- 
Orlean  oder  Roeou  (ßixa-Orellana) ,  GuaranA  (PauUinia  sorbilis) ,  M<£ 
diocca-Mehl,  Stärkmehl  (Tspioca),  feines  Stftrkmehl  (Gern«),  getrod 
neter  Fisch,  Fasern  zu  Flechtwerk  (Tucnm )  und  daraas  bereitete  Schnon*. 
Stricke,  Hängematten,  Körbe,  bemalle  Trinkschalen  oder  Cutas  Federsdunoä 
und  elastisches  Gummi  Das  aus  der  Milch  des  Siphonia  >  Baames  üIk 
Formen  erhärtete  Cautschack  heissen  die  Indianer,  nach  dem  portogiesiscbe. 
Seringa,  Yeringa ;  nur  das  fossile  Tapicho  (vergl.  S.  440)  wird  von  de 
rohen  Horden  gesammelt 
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daher  bemüht,  die  Erzeugung  von  Yictualien  bei  den  Indianern  zu 
befördern,  in  der  doppelten  Absicht,  der  weissen  Bevölkerung,  die 
nicht  selbst  Landbau  treiben  kann,  eine  regelmässige  Zufuhr  zu 
sichern  und  die  Indianer  durch  Feldbau  an  bleibende  Wohnsitze 
zu  gewöhnen.  Sie  kann  diess  nur,  indem  sie  ihren  Bürgern  den 
Handel  mit  den  Indianern  erleichtert.  So  geschieht  es,  dass  unter- 
nehmende Zwischenhändler,  begünstigt  von  der  Regierung,  ihre,  mit 
den  beliebten  Tauschartikeln  befrachteten  Kähne  in  den  Flüssen 
weit  hinaufiFuhren ,  und  jenseits  der  letzten  christlichen  Niederlas- 
sungen auch  mit  solchen  Indianern  in  Tauschverkehr  treten,  welehe 
der  brasilianischen  Botmässigkeit  nicht  unterworfen,  sich  in  voller 
Freiheit,  unberührt  vom  Missionswerke  und  von  der  Administration 
eines  geordneten  Staatswesens,  als  alleinige  Herren  des  von  ihnen 
bewohnten  Landstriches  betrachten.  Auch  bis  zu  den  entfeiintesten 
und  wildesten  Horden  hat  sich  der  Wellenschlag  des  europäischen 
Handels  verbreitet.  Sie  alle  wissen,  dass  sie  gegen  die  Producte 
ihrer  eigenen  Industrie,  und  gegen  die  von  ihnen  gesammelten  Naturpro- 
duete  die  ihnen  wichtigen  Artikel :  Aexte  (gt) ,  Waldmesser  ( kyc^-apära), 
Messer  (kycä),  Nägel  (itapuan),  Angeleisen  (pind&3,  Spiegel  (guaru&), 
Banmwollenzeug  (äoba,  tocuyo), Branntwein  (cauim  sobaigoara),  Ta- 
back  (petum),  Salz  (jukyra),  Glasperlen  (port.  Missanga)  —  eintauschen 
können.  Aber  die  Erzeugung  und  Einsammlung  ihrer  Waaren  ist 
mühsam,  sie  werden  im  Tausche  zu  unglaublich  niedrigem  Werthe 
angeschlagen,  und  da  der  Weisse  die  Erwerbung  von  Arbeitern,  die 
ihm  Sclavendienste  verrichten,  als  den  vortheilhaftesten  Handel  be- 
trachtet, den  er  auf  seinen  mühvoUen  und  gerährlichen  Expeditio- 
nen machen  kann,  so  ist  die  Versuchung  gross,  für  den  Wilden 
auf  Menschenjagd  auszugehn,  für  den  Brasilianer  zu  ihr  aufzumun- 
tern. Folge  solcher  Zustände  in  den  entlegenen,  der  Autorität  des 
Staates  nicht  zugänglichen  Gegenden  ist,  dass  die  indianische,  aus 
schwachen  Gemeinschaften  gemischte  Bevölkerung  wie  vogelirei  in 
fortwährender  Unsicherheit    und  in  einem  Kriegsstonde  lebt  und 
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«ack  ohne  andere  TeraaLassnig  sich  gegenseitig  überfallt,  um 
Kriegsgefangene  zu  erbeuten.  Der  brasilianische  Handelsmann  kann 
allerdings  die  Uebemahme  solcher  Gefangenen  mit  der  Erwägung 
beschönigen ,  dass  diese  Opfer  unter  dem  Schutze  ihrer  küaftigen 
Arbeitsgeber  einer  ruhigeren  und  glficklicheren  Existeni  entgegen- 
gchn,  als  sie  in  der  Heimath  ist,  wo  sie  gefährden,  von  Ihresglei- 
ehen  gleich  wilden  Thieren  gehetzt  zu  werden.  Nichtsdestoweni*- 
ger  muss  dieser  Zustand  als  das  tiefste  moralische  Gebrechen  die- 
ser Landschaften  bezeichnet  werden,  und  er  ist  um  so  bedauerli* 
eher,  als  auch  selehe  Indianer,  welche  noch  innerhalb  der  Gre»* 
len  Brasiliens  wohnen,  weil  sie  den  Schutz  des  Staates  nicht  ge- 
messen können,  in  Sclayerei  abgeführt  werden«  In  dem  obersten 
Gebiete  des  Tupur&  sind  es  die  sogenannten  Miranhas,  die  Umiuas, 
Macüs,  Macunäs  undCotetüs,  welche  die  Menschenjigerei  zu  einem 

€resch8fte  machen. 

8.    Die  Miranhas. 

Wenn  man  den  sesshaften  friedliebenden  Indianer  im  untern 
Gebiete  des  Tupurä  nach  den  Miranhas  fragt,  so  malen  sich  Furcht 
und  Abscheu  in  seinen  Mienen ,  und  er  verleiht  seiner  Schilderui^ 
▼on  Menschenfiressenden  y  ruchlosen ,  gewaltthätigen  Feinden  ,  ¥or 
denen  Niemand  sicher  sey,  besonderen  Nachikuck  dufch  die  Nach- 
richt, dass  sie  sehr  zanlreich  ein  ausgedehntes  Revier  bewohvten. 
Man  schätzt  auf  6000  die  Zahl  dieser  Miranhas,  welche  von  dem 
Flusse  Cauinary  nach  Westen,  zwischen  dem  I9&  und  Yupurä  vor- 
züglich auf  der  Südseite  des  letztern  Stromes  hausen.  Sie  sollen 
die  WSlder  fünfiiehn  Tagereisen  landeinwärts  vom  Strome,  d.  h« 
uaS  wenigstens  funbig  Legoas  weit,  einnehmen.  Sie  bilden  jedoch 
keinen  abgesonderten,  selbstständigen  Stamm;  es  werden  vielmehr 
unter  ihrem  gemeinsamen  Namen  (verdorben  Miraia  und  Miragnos), 
der  der  Tupi  -  Sprache  angehört  und  mira  -  nhane  d.  L  Leute,  die 
laufen,  herumschwetfen,  Strolche,  gesprochen  werden  sollte,  ver- 
schiedene BiMi4en  begriffen,   die  weder  in  Herkunft  noch  im  Dia* 
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lekte  ^ereinstiraraen ,  yerschiedenen  BSuptKügen  gehorchen,  nieht 
selteB  Hüter  einander  Krieg  fähren,  und  sich  den  sesshaften  India«* 
nem  eben  nur  dadurch  als  eine  Gemeinschaft  geltend  machen,  dass 
sie  gegen  die  Nachbarn  keinen  Frieden  halten ,  nnd  je  nach  Gele- 
genheit das  Recht  des  StSrkem  ausüben.    Sie  lassen  sich  demnach 
mit  den  Ganoeiros,  den  Hüras,  manchen  Horden  der  Caraiben  oder 
nrit  den  Tagabunden  und  Wegelagerern  am  Ucayale  (die  sieh  aus 
den  Horden  der  Gonibos,  Setebes,  Pirros,  Amirjuacas  und  Remos 
ztwammenthun )  yergleichen.    In  den  unbekannten  .Gegenden,  wo 
sie  sieh  umhertreiben,  empfinden  sie  den  Druck  europäischer  Giyi- 
lisation  nicht,   und  je  näher  Urnen  die  Golonisten  kamen,    um  so 
eifriger  haben  sie  sich  dem  Krieg   mit  friedlicheren  Nachbarn  und 
dem  Menschenraube  ergeben.    Durch  eine  eigenihfimliche  Yerfle&hr^ 
tuug  der  Umstände  geschieht  es  also  hier,  dass  gerade  das  Anrücken 
enropSischer  Civilisation  diese  Indianer  in  einer  Barbarei  zurück- 
hält, ahnlich  dem  Zustande  vor  der  Conquista.    Die  guten  wie  die 
seUimBien  Zuge  der  ungebändigten  Henschennatur  treten  uns  hier 
in  ungeschminkter  Offenheit  entgegen.    Für  mich,  der  ich  mehrere 
Wochen  unter  den  Miranbas  zugebracht  habe,   gestaltete  sich  der 
Cresamrateindruck  um  so  ungünstiger,  als  dieser  Wilde,  obgleich  im 
Besitze  derselben  Gultur,  welche  auch  seine  friedlicheren  Nachbarn 
erreicht  haben,  zwischen  ununterbrochenem  Kriegszustand,  Raub, 
Mord  und  Menschenjägerei,  in  einen  Zustand  yon  tiefer  Verwilderung 
und  bis  zur  Anthropophagie  zurückverfallen  ist    Vom  moralischem 
Standpunkt  schien  mir  selbst  ein  Vergleich  mit  dem  roheren  Bote- 
endo  au  Gunsten  dieses  zu  sprechen,   denn  statt  der  brutalen  Be- 
dierfnisse,  die  diesen  beherrschen,   wirken  hier  yerfeinerte  Leiden* 
schatten  und  erhöhte  Schlauheit  als  Triebfedern.    Dass  aber  dieser 
tiefe  Stand  wirklich  nur  die  Folge  der  entartenden,  das  sittliche  6e- 
fühl  abstumpfenden  Lebensweise  der  Männer  sey,  dafiir  spricht  die 
Gutartigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes,  dem  man  auch  hier  das  Zeug« 
iFon  Fteiss,  heitrer  Gutmüthigkeit  und  treuer  SrfWung  despo* 
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tisch  auferlegter  Pflichten  ausstellen  muss.  Dieser  Zug  milderer 
Gesinnung  (dessen  Analogie  man  allerdings  auch  beim  weiblidiei 
Geschlechte  der  Thiere  findet)  begegnet  uns  überall  in  der  ameri- 
kanischen Menschheit ,  und  mahnt  an  die  Frage ,  welche  Mittel  ii 
Bewegung  gesetzt  werden  könnten,  durch  das  schwächere  Geschleckt 
an  der  Ciyilisation  des  stärkeren  zu  arbeiten  T 

In  diesen  Miranhas  tritt  der  Typus  der  amerikanischen  Ra^ 
unter  Begünstigung  der  angeerbten  Lebensweise,  augenfällig  hervoc, 
Es  sind  kräftige,  wohlgebaute,  dunkel  gefärbte  Leute.  Ihre  breite 
Brust  entspricht  dem  breiten  Antlitze ,  welches  noch  mehr  in  dk 
Quere  gezogen  erscheint  durch  den  abscheulichen  Gebrauch,  in  dct 
durchbohrten  Nasenflügeln  Holzcylinder  oder  Muschelsch&lchen  a 
tragen.  Dieses  Abzeichen  entstellt  mehr  als  ein  anderes,  besor 
ders  wenn  die  Ausdehnung  der  Nasenflügel  so  weit  getrieben  wor- 
den, dass  sie  den  Nasenknorpel  bioslegt  Dann  müssen  die  Nt- 
senflügel  gestützt  werden ,  wessbalb  man  auf  ihrer  Innenseite  da 
spiralig  eingerollte  Bändchen  einer  Pabnenfieder  herumlegt  Die  Wer 
ber,  welche  immer  Zeit  und  Lust  haben  sich  zu  putzen,  treiben  es 
hierin  am  weitesten ,  so  dass  manche  die  Ringe  der  NasoiflQge 
über  die  Ohren  stülpen  müssen,  damit  sie  nicht  schlaff  herabhär 
gen.  Auch  das  Zuspitzen  der  Eckzähne ,  was  man  so  h&nfig  U 
rohen  Negern  findet,  kommt  hier  vor.  Bisweilen  schwärsen  sk 
alle  Zähne.  Den  Haarwuchs  am  Kopfe  trägt  der  Miranha  in  ur 
geordneter  Fülle,  sonst  zerstört  er  ihn  wie  alle  Anderen.  Selten  fuhn 
er  als  Temetara  ein  PflSckchen  (Taboca)  quer  im  Nasenknorpel,  ab« 
häufig  ist  dieser  Schmuck  oder  ein  Büschel  Arara- Federn  in  des 
Ohren*  Die  Tabocas  sind  gemeiniglich  anderthalb  Zoll  lang,  tob 
der  Dicke  eines  Schwanenkiels  und  an  beiden  Enden  roth  be- 
malt Die  wenigsten  haben  Täto wirungen  im  Gesicht;  sie  scheinet 
sich  also  nicht  oft  durch  Individuen  aus  den  östlidi  yon  ihnen 
wohnenden  Juru-pixunas  zu  verstärken.  Ein  ganz  eigenthfimiiche? 
Abzeichen,  welches  diese  Biiranhas  mit  den  UmAuas  gemein  lubea 
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FOD  denen  sie  sich  vielleicht  erst  neuerdings  abgesondert  haben, 
)ildet  ein  Leibgurt  aus  weissem  Turiri-Bast,  der  fast  das  Ansehn 
iines Bruchbandes  hat.  Er  fehlt  keinem  erwachsenen  Manne.  Die- 
ler  zwei  Zoll  breite  Gürtel  wird  straff  um  die  Lenden,  und  ein  an- 
leres strickförmig  zusammengedrehtes  Stück  Bast  wird  zwischen 
len  Schenkeln  durchgezogen.  Das  letztere  ist  vorne  angeknüpft, 
ind  ragt  hinten  in  der  Kreuzbeingegend,  wo  es  mit  dem  Quergurte 
erschlungen  ist,  frei  hervor,  so  dass  es  wahrscheinlich  zu  der  viel- 
erbreiteten,  sogar  von  einem  Geistlichen  unter  Siegel  bestätigten 
>age  von  geschwänzten  Indianern  am  Tupurä  Veranlassung  gege- 
ben hat*).  Innerhalb  des  Lendengurtes  befestigen  sie  bisweilen  auf 
eder  Seite  einen  Büschel  von  hobelspänartigen  Stücken  des  wohl- 
iechenden,  röthlichen  Holzes  eines  Lorbeerbaumes,  das  ihnen  viel- 
eicht als  eine  Auszeichnung,  wie  in  Europa  die  Epaulets,  gilt 
)ie8e  eigenthämliche  Abschnürung  des  Körpers  bezweckt  wahr- 
cheinlich  eine  Erleichterung  beim  Laufen.  Dagegen  sieht  man  hier 
lie  straffen  Bänder  um  Knie-  und  Armgelenke  nicht,  die  zu  den 
fational-Abzeichen  der  Caraiben  und  im  G6z-Stamme  gehören. 

Als  Banden  der  Miranhas  zwischen  dem  Tupurä  und  dem  Uau- 
6s  werden  die  Carapanä-(  Schnacken),  die  Oira-a^u  ( Grossvogel)- 
idianer,  die  Muriatds  (Mariatös),  was  „Feinde,  schau  auf*  (Mora 
der  Mara  le  !)  bedeutet**),  und  die  Tarianas,  d.  i.  die  Nehmer 
ier  Räuber  (tari)  genannt  Wie  sehr  die  Idiome  derselben  ausein- 
idergehn,  mag  eine  Yergleichung  derselben  ***)  darthun.  Die  Ca- 
ipani  *  Tapuüia  wohnen  zunächst  am  Hauptflusse  zwischen  dem 
«viere  der  Juris  und  dem  Wasserfall  von  Arara-coara,  und  da  sie 

*)  Monteiro  Diario  de  viagem  p.  55.  Accioli  de  Cerqueira  Corografia  paraense 
p.  123.  SpUn.  llartius  Reise  111.  1243.  CastelnauV.  105.  Herndon  L  250. 
^^)  Von  ihnen  wird  berichtet»  dass  sich  die  Weiber  nach  der  Gebnrt  im  dich- 
testen Walde  verbergen,  damit  der  Mondschein  ihnen  und  dem  Säuglinge 
keine  Krankheit  verursache.  Auch  hier  also  die  weltverbreitete  Meinung 
von  der  menschenfeindlichen  Wirkung  des  Mondes,  besonders  des  Vollmondes. 
*)  8.  diese  Beitrage  IL  260.  2TT.  279. 
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dadurch  im  Handel  mit  den  Weissen  begfinsti^  werden,  haben  sie 
für  ihren  Menschenranb  das  System  der  Holzpaoken  ansgebüdet 
In  jeder  Malloca  liegt  jener  bohle  Klots,  dessen  Tone  in  kurser 
Zeit  alle  streitbaren  Männer  lu  einem  Raubzug  zusammenrufen 
können.  Der  fortdauernde  Kriegszustand,  worin  sich  diese  „Strolche^' 
gegen  die  unter  dem  ihnen  gemeinsamen  Namen  begriffenen  4 
Haufen  wie  gegen  Andere  befinden,  ist  aber  auch  Ursache,  dass 
hier  die  Anthropophagie  noch  im  Schwange  geht  Nur  selten  yer- 
fallt  der  Mensch  in  diesen  fruchtbaren  und  fischreichen  Gegenden 
einem  Hunger,  der  ihn  zwänge,  auf  seines  Gleichen  wie  auf  ein 
zahmes  Wild  Jagd  zu  machen.  Die  weibliche  Bevölkerung  ist  mit 
so  instinctivem  Fleisse  dem  Anbaue  yon  Nährpflanzen  und  der 
Mehlbereitung  ergeben,  dass  es  nicht  leicht  zu  jener  Extremität  des 
Hungers  kommt  Aber  ausser  allen  übrigen  Veranlassungen  za 
Streit  und  Krieg  zwischen  den  Söhnen  des  Waldes,  reizt  ihn  die 
Aussicht,  seine  Gefangene  vortheilhaft  zu  yerkaufen  zu  fortwähren- 
den Kämpfen,  und  ein  bei  dieser  Veranlassung  getödteter  Wider- 
sacher wird  als  Edelwild,  das  sich  zur  Wehre  gesetzt  hat,  wie  im 
Triumph,  verspeisst*).  Es  ist  also  weder  dringender  Hunger  noch 
Nationalhass ,  sondern  Berechnung  einer  seltenen ,  leckeren ,  den 
rohen  Stolz  befriedigenden  Mahlzeit,  in  gewissen  Fällen  vielleicht 
auch  Blutrache  und  Aberglauben,  was  diesen  Wilden  zum  Cannibalen 
macht.  In  der  Kette  ungünstiger  Verhältnisse,  welche  ihn  in  seiner 
Entmenschung  erhalten,  ist  die  Anthropophagie  eines  der  mächtigsten 
Glieder.  Von  allen  thierischen  Zügen  in  d^  sittlichen  Physiognomie 
des  Menschen  ist  sie  der  thierischste,  und  obgleich  sie  ehemals  viel* 
leicht  bei  allen  Völkerschaften  Brasiliens  (nicht  blos  bei  den  alten  Tu-       ^ 


*)  Der  Miranha  saugt  dem  Erschlagenen  das  Blut  nicht  aus,  wie  diess  von 
noch  roheren  Slftmmen  im  Süden  berichtet  wird,  zieht  gebratenes  Fleisch 
dem  gesottenen  vor  und  hebt  wohl  auch  gedörrte  Theile  als  Vorrath 
auf. 


Die  Miranhas.  539 

pis)  im  Schwange  gieng,  ist  sie  doch  gegepwärtig  bei  den  Meisten 
verabscheut  Die  europäische  Cultur  kann  sich  rühmen,  erfolgreich 
gegen  diese  entmenschte  Sitte  gekämpft  zu  haben.  Schwieriger  wird 
es  ihr  aber  fallen,  auch  Menschenraub  und  Menschenhandel  auszu- 
rotten. Es  ist  dieser  Triumph  europäischer  Ci?ilisation  nur  zu  er- 
warten, wenn  es  gelingt,  feste  Ansiedlungen  der  Weissen  nicht  blos 
bis  zu  den  entlegensten  Horden  yofzuschieben ,  sondern  sie  auch 
hier  mit  fester  Hand  gesetzlich  zu  überwachen. 

Wie  die  östlichen  Nachbarn  wohnen  die  Miranhas  in  grösse- 
ren viereckigen  Hütten,  mit  Lehmwänden  und  einem  Giebeldache 
aus  Falmblättern.  Das  kleine  dunkle  Gemach,  wohin  sich  viele 
Horden  zur  Regenzeit  gegen  die  Plage  der  Stechfliegen  (Pium, 
Jatium,  Carapanä,  Murusoca )  flüchten,  sieht  man  hier  nicht,  wahr- 
scheinlich weil  man  sich  durch  lange  Hemden  aus  Turiri  (Tauari*) 
zu  schützen  pflegt.  Diese  Art  von  Tipoia  (am  Ucayale  Cuschma 
genannt)  ist  ein  Industrie-  und  Handelsartikel  der  Miranhas. 

Mehrere  grosse  Bäume  aus  der  Familie  der  Lecythideen 
(Eschweilera ,  Couratari)  besitzen  eine  dicht  verwebte ,  dehnbare 
Bastschicht,   welche  von  dicken  Aesten  oder  von  ganzen  Stämmen 


*)  Als  Beispiele  von  im  Laute  verwandten  Worten  für  Gegenstände,  die  in 
einer  gewissen  Beziehung  zu  einander  stehen,  selbst  bei  entfernt  von  ein- 
ander wohnenden  Indianern,  führen  wir  an,  dass  Tauri  bei  den  Chavautes 
faulen,  maceriren  bedeutet,  Tururü  bei  Galibis  der  Baum  Sterculia  Ivira  ist, 
dessen  Bast  (Embira:  tupi)  ebenso  wie  der  der  Lecy  Ihis-Bäume  verwendet 
wird,  —  dass  die  erwähnten  Baslgew&nder  bei  den  Indianern  am  obcrn 
Orenoco  Marima  heissen  (Humboldt  ed.  Hauff  IV.  S.  100),  welches  Wort  als 
Uarima  für  Malvaceen  mit  dehnbarem  Baste  bei  den  Bar^s  und  andern 
Horden  des  Rio  Negro ,  als  Guarumä  für  die  Maranta  mit  Stengeln  zu 
Flechtwerk  in  der  ganzen  Guyana ,  als  Uaxima  oder  Guigima  am  Ama- 
zonas gebraucht  wird ,  und  als  Gua^um  für  Guazuma  polybotrya ,  ei- 
nen Baum  mit  dehnbarem  Baste,  auf  Haiti  schon  von  Oviedo  gehört 
wurde. 
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80  Torsichtig  abgezogen  wird,  dass  sie,  einige  Zeit  in  Wasser  dih 
geweicht  und  dann  mit  Knütteln  geschlagen,  als  Hemd  ohne  Naht 
und  Aermel  dient.  Für  die  Arme  wird  es  anfgeschlitst  Auck 
kleine  Schürzen  (tanga),  manchmal  mit  Federn  beUeidet,  werdei 
daraus  verfertigt  Für  diesen  Gebrauch  und  zu  Tiereckigen  Kast- 
chen über  ein  Gestell  yon  Palmenholz-Leisten  gezogen,  worin  Fe- 
derschmuck und  andere  Kostbarkeiten  aufbewahrt  werden,  ▼erwen- 
den  sie  den  dickeren  und  schmiegsameren  braunen,  für  dieMaskei- 
gewänder  und  Leibgurte  den  lockergemaschten,  steiferen  weissct 
Bast  Das  Material  wird  auch  in  grosse  cylindrische  Packen  zu- 
sammengerollt als  Tauschwaare  unter  den  Nachbarn  verbreitet 

Das  wichtigste  Erzeugniss  ihres  Kunstflieisses  aber  sind  dir 
Hangematten  (Ky^aba)  aus  den  Fasern  von  Palmblättchen.  Eis  sol- 
len deren  alljährlich  einige  Tausend  in  den  Handel  kommen,  öt 
zum  Theil  über  Parä  nach  Westindien  ausgeführt  werden.  Die  Mir 
ner  nehmen  an  dieser  Manufactur  Theil,  indem  sie  das  roheMaterii 
beischaffen.  Um  die  noch  unentwickelten ,  blassen ,  weicheren  un. 
schmiegsameren  Blätter  zu  erhalten,  welche  den  innersten  Schofi 
der  Palmenkrone  bilden,  muss  in  den  meisten  Fällen  der  Stamn 
umgehauen  werden.  Es  sind  vorzugsweise  Arten  von  der  Gattone 
Astrocaryum  (Tucumä,  vulgare,  Jauarf;  Chambira  in  Maynas),  wei- 
che die  wegen  Feinheit  und  Zähigkeit  beliebtesten  Fasern  in  det 
Blättchen  ihrer  Fiederwedel  liefern.  Die  Stämme,  Ton  schwarzem, 
hartem  Holze ,  sind  mit  langen  schwarzen  Stacheln  bewehrt  un^ 
nur  nach  Fällung  zugänglich.  Auch  manche  Arten  der  Maraja 
(Bactris) ,  niedrigere ,  in  dichten  Büschen  auf  Sumpfland  wach- 
sende und  sich  durch  Stockausschlag  erneuernde  Palmen,  werde« 
verwendet;  und  in  andern  Gegenden,  wie  am  Uaupös  and  Ifaniu, 
theilweise  wohl  auch  bei  den  Miranhas,  benützt  man  die  majestäti* 
sehe  Miriti  (Mauritia  flexuosa),  deren  colossale  Fächerblätt^  zwar 
mehr,  aber  minder  geschmeidige  Fasern  liefern  und  desshalb  mog^ 
liehst  jung  verwendet  werden.    An  sandigen  Orten    wachsen  anch 


Die  Miranhas.     Flechtarbeiten.  541 

Ananasstauden  und  pseudoparasitisch  an  Bäumen  die  Grayatäs,  an- 
dere Bromeliaceen ,  deren  Blätter  ein  besonders  zähes  und  feinfa- 
seriges  aber  schwieriger  abzusonderndes  Material  liefern.  Die  Blätt- 
chen der  Fiederpalmen  werden  von  der  Mittelrippe  abgeschnitten, 
die  einzelnen  Strahlen  der  Fächerblätter  werden  sorgfältig  der 
Länge  nach  gespalten  und  dann  in  schmale  Bändchen  zersplissen, 
welche  in  Bändel  geordnet  werden.  Nachdem  dieser  Stoff  abge- 
welkt, bisweilen  auch  noch  für  einige  Zeit  in  Wasser  eingeweicht 
und  im  Schatten  wieder  getrocknet  worden,  geht  er  nun  zu  weite- 
rer Verarbeitung  in  die  Hände  der  Indianerin  über. 

i 
► 

Am  Boden  niedersitzend ,  bricht  sie  auf  dem  Knie  mit  einer 
geschickten  Bewegung  der  Finger  jedes   einzelne  Bändchen   und 
spaltet  es  so,  dass  die  parallelen  Längsfasern  als  dünne  Stränge 
zurückbleiben.    Zwei  von  diesen  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linken  Hand  gefasst,  legt  sie  auf  den  rechten  Schenkel,  drillt 
sie  unter  dem  Ballen  der  rechten  Hand  einzeln  (aipoban)  und  so- 
fort gegen  einander  zum  zweitenmale  (aipomombyk)  zu  der  Dicke 
eines  gewöhnlichen  Bindfadens  zusammen.    Die  aufgelockerten  En- 
den der  einzelnen  Schnüre  werden  durch  eine  ähnliche  Manipula- 
tion  zusammengedrillt  und   das  Ganze  in  cylindrische  Knäuel  ge- 
rollt   Diess  ist  die  am  Solimoes    und  seinen  Beiflüssen  gewöhnli- 
che Behandlung.    Sehr  feine  Fasern  (Tucum ) ,  besonders  der  jun- 
gen Tucum&-,  Maraja-  und  Grayat&-Blätter  werden  durch  Kämmen 
gewonnen.  Sie  erscheinen,  gleich  unserm  Flachse  in  graugrünliche 
Reisten  gebunden  manchmal  im  Handel  und  werden  entweder  in 
der  angegebenen  Weise  oder  mittelst  einer  Spindel  aus  schw2^rzem 
schwerem  Palmenholze  gedrillt  und  in  grössere  cylindrische  Knäuel 
zu  Schnfbren  und  Stricken  verwendet,  die  sich  durch  ihre  Haltbar- 
keit empfehlen.    Die  feinsten  und    kostbarsten  Angelschnüre  und 
auch  kleine  Säckchen,  Matirf,  caraibisch  Japü  (der  Name  ist  ohne 
Zweifel  Ton  dem  beutelfdrmigen  Neste  desCassicus  hergenommen), 
werden  aus  diesem  Materiale  gefertigt.  Auch  aus  Baumwolle  (Ama- 
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nym),  die  fibrigens  hier  wenig  angebaut  wird,  spinnen  diese  India- 
ner Fäden,  zn  ihren  Gelenkbinden,  Federschmuck  und,  wie  z.  B.  die 
Tecunas,  auch  zum  Einschlag  der  Hängematten.  Grobe  baumwollene 
Zeuge  aber  werden  ihnen  ungefärbt  (als  s.  g.  Tocuyo)  besonders 
aus  Maynas  von  Tarapoto  und  gefärbte  (Riscado)  von  Par&  aus 
zugeführt.  Die  Hängematten  werden  in  folgender  Weise  herge- 
stellt. Ceber  zwei  runde  Hölzer  von  fünf  bis  sechs  Fuss  Länge 
wird  die  den  Zettel  bildende  Schnur  gespannt,  so  dass  die  einzel- 
nen Umläufe  derselben ,  wie  die  Saiteh  einer  Harfe  parallel  neben 
einander  zu  liegen  kommen.  Diese  Hölzer  werden  an  einem  senk- 
rechten Pfahle  oder  an  der  Wand  der  Hütte  übereinander  befestigt, 
und  die  Indianerin  knüpft  nun  mittelst  eines  glatten  Stäbchens, 
statt  des  Weberschiffchens,  zwei  andere  Schnüre  als  Einschlag  wa- 
gerecht in  parallelen,  etwa  einen  Fuss  breit*  von  einander  abstehen- 
den, in  der  Mitte  mehr  genäherten  Binden,  durch  den  Zettel  darch. 
Auch  gekreuzte  Zettel  kommen  vor,  und  überhaupt  steigt  derWertb 
des  Fabrikates  mit  der  Zahl  des  Einschlages  und  der  Kostbarkeit 
des  für  diesen  verwendeten  Materials.  Viele  Indianer  wissen  auch 
diese  Flechtstoffe  mit  vegetabilischen  Pigmenten  zu  färben:  blau- 
schwarz mit  der  gerotteten  Beere  des  Genipapo-Baumes,  gelblicht 
mit  dem  Schleimharze  von  Yismia,  orange  mit  der  Chica  oder  dem 
Carajurü.  Auch  diese  Industrie  wird  vorzüglich  von  den  Weibern 
geübt.  Sie  haben  Geduld,  von  den  eingeweichten  Samen  der  Bixa 
die  färbende  Hülle  mit  den  Fingern  abzureiben,  und,  mit  Oel  oder 
Lamantinfett  getränkt,  in  kleinen  Tiegeln  für  ihre  Toilette  aufzu- 
bewahren. Die  prächtige  rothe  Farbe  der  Chica  (Vermilhäo  de 
Parä)  wird  aus  den  eingebeizten  Blättern  des  Schlingstrauchs  Big- 
nonia  Chica  gerällt.  (Nach  Av6  Laliemant,  Reise  durch  Nordbra- 
silien II.  140  mit  dem  Zusätze  der  Rinde  Arayana).  Eine  gelbe 
Farbe  wird  aus  dem  Holze  der  Guariuba  (Maclura)  durch  Kochen 
gewonnen.  Schwarz  werden  besonders  die  groben  Baumwollen- 
zeuge gefärbt,   worein  sich  manche  Indianerinnen,  wie  s.  B.  die 
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Pas8^,  mit  Yorlkbe  kleiden.  Man  tr&nkt  die  Zeuge  mit  dem  an 
Gerbestoff  reichen  Abande  yerscbiedener  Rinden  (vom  Baume  Ma- 
cncü,  Dex)  und  Früchte  (Yochysia?),  und  yergräbt  sie  auf  einige 
Zeit  in  den  schwarzen,  feinen,  eisenhaltigen  Schlamm,  der  sich  hi6 
und  da  an  den  Flussufem  findet 

Die  Vollkommenheit,  worin  der  Indianer  diese  Flechtarbeiten 
ausfahrt,  muss,  bei  der  Geringfügigkeit  seiner  Htilfsmittel,  in  Yer* 
wunderung  setzen.  Für  den  Mann  ist,  besonders  wenn  er  den  har* 
ten  Stamm  der  Stachelpalme  mit  einer  steinernen  Axt  fällen,  die 
Wedel  mit  einem  Messer  aus  geschärftem  Bambusrohr  abschneiden 
muss,  die  Beschaffung  des  Rohmaterials  sehr  mühsam.  Da  ron  ei- 
ner Palmenknospe  nur  ein  halbes  bis  anderthalb  Pfund  Fasergarn 
gewonnen  wird ,  so  waren  schon  für  Eine  Matte ,  die  drei  bis  fünf 
Pfund  wiegt,  mehrere  Stämme  der  stachlichten  Palmenarten  umzu- 
hauen oder  der  hohen  Miriti  zu  erklettern.  Aber  die  bei  weitem 
längere  Mühwaltung  fällt  dem  Weibe  zu.  Jede  Hängematte  wird 
bei  einer  Länge  von  sieben  bis  acht  Fuss  aus  390  bis  400  Strän* 
gen  im  Zettel  hergestellt ;  es  mussten  demnach  dafür  3200  Fuss 
Doppel-  oder  6400  Fuss  einfacher  Schnüre,  und  für  Einschlag  und 
die  Stricke ,  womit  die  Hängmatte  befestigt  wird ,  wenigstens  noch 
300  Fuss  gedrillt  werden.  Obgleich  die  Arbeit  mit  grossem  Ge- 
schick gefSrdert  wird,  sind  doch  sechs  Wochen  zur  Vollendung 
eines  Stückes  nothwendig  *).  Wo  europäische  Kunstfertigkeiten 
ins  Mittel  treten,  werden  die  Hängematten  länger  und  weiter  aus 
mehrfarbigen  Strängen  gearbeitet  und  mit  Bordüren   aus  bunten 


*)  An  Ort  und  SteUe  empfSngt  der  Indianer  ftir  eine  dieser  einfachen  Hän- 
gematten, wie  sie  im  ganzen  Amazonasgebiete  häufig  verwendet  werden, 
121/,  Cents  in  Silber  oder  1/4  QoUar  in  Tausch-Effecten.  In  der  Barra  do 
Rio  Negro  galt  eine  dergleichen  im  Jahr  1820  500  Reis  ober  1^^  Gulden, 
gegenwärtig  ist  in  Parä  der  Preis  6000  Reis.  Yergl.  Herndon  I.  226. 
Ave  Lallemant  IL  184. 
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Yogelfeden  Teniert    Nickts  spricht  so  sehr  ra  Gmistai  dm  u 
dianischen  Weibervolkes,  als  der  sShe,  unermfidliche  Fleiss,  womit 
es  sich,  ohne  irgend  eine  Aussicht  auf  persönlichen  Yortheil,  der 
Herstellung  solcher  mühsamer  Fabrikate   unterzieht     Ueberhaapt 
aber  lehrt  der  Einblick  in  Leben  und  Naturell  dieser  Wilden ,  dass 
das  weibliche  Gesdilecht,  aller  sclayischen  Unterordnung  ungeach- 
tet, eben  yermöge  seiner  heiteren  Greschäftigkeit  in  Besorgung  des 
Haushaltes,  grosse  Gewalt  *)    über  die  Manner  besitzt,   und   es 
konnte  bei  dem  GiTiUsationswerke  eine  Yermittler-Rolle  überneh- 
men.   In  dieser  Beziehung  erschiene  es  besonders  Tortheilhaft,  die 
Weiber  mit  jenen  Erzeugnissen  europSischer  Industrie  bekannt  su 
machen,  welche  sie  als  Hulfsmittel  der  ihrigen  gebrauchen  und  un- 
schwer sich  aneignen  könnten.  So  also  Grabscheit,  Hacke  und  an- 
dere Geräthe  zur  Bestellung  des Mandiocca-Feldes,  Messer**),  Reib- 
eisen oder  das  unter  den  Weissen  übliche  gezähnte  Rad  statt  des  Jby- 
cei,  tragbare  Pressen  statt  des  Typyti,  Ferment  zur  Brodbereitung, 
Seiher  und  Trichter,  Haspel  und  Spinnrocken,  Nähnadel  und  Scheere 
u.  s.  w.    Man  hat  bis  jetzt  den  Indianern  fast  nur  die  grössten 
und  unentbehrlichsten  Werkzeuge  für  die  Arbeiten  der  Männer  zu- 
geführt und  im  Tauschverkehre  stellen  sich  die  Preise  zu  ungün- 
stig für  ihn,  der  immer  noch  eine  zerbrochene  Messerklinge  an  eine 
Schnur  befestigt  um  den  Hals  trägt  Würden  die  Hulfsmittel  india- 
nischer Industrie  ohne  Kargen  durch  die  unzugänglichen  Wälder 
verbreitet,  so  könnte  der  brasilianische  Handelsmann  die  Schachte 
eines  kaum    aufgeschlossenen  Naturreichthums  mit  vervielfachten 
Exäften  ausbeuten. 


*)  Vergleiche  Aber  die  sociale  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  unter  den 
Indianern  J.  Joaq.  Machado  de  Oliveira  in  Revista  trimens.  1842  p.  166  und 
daraus  Mello  Moraes  Corograf.  Bras.  II.  333  fiL 

**)  Zum  AbschSlen  der  Wurzelrinde,  was  oft  mit  den  ZAhnen  geschehen  moss. 
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Weatlieh  und  nordwestlich  yon  dem  Reviere  der  Miranlias,  in 
Gegenden ,   welche  von  civilisirten  Menschen  noch  kaum  betreten 
worden  sind,  wohnt  eine  Horde,  die  von  den  halbwilden  Indianern 
am  untern  Tupur&  Um&uas    oder  üm&uhas   genannt  werden.    Die 
Brasilianer  bezeichnen  sie  gleich  den  Miranhas  als  ,)Espartilhado8^^ 
d.  h.  als  Geschnürte ,  wegen  der  Leibgurte ,  welche  sie  schon  den 
männlichen  Kindern  sehr    enge   anlegen   sollen,    um   möglichste 
Schlankheit  des  Unterleibs  zu  erzielen.    Sie  werden  als  sehr  rohe, 
den  östlichen  Nachbarn  feindliche  Menschenfresser  geschildert.  Dir 
Gebiet  soll  nur  theilweise  mit  Wald  bedeckt  seyn,  und  als  Indios 
camponeses  wären  sie  auf  eine  andere  Lebensweise  als  die  Bewoh- 
ner  der   fruchtbaren  Wälder  in  der  Nähe   der  Flüsse  angewiesen. 
In  die  östlichen  Gegenden  am  Tupurä  kommen  sie  nur  herab,  wenn 
sie   ürari-üva,  den  Strauch   des  Pfeilgiftes,  der  bei  ihnen  nicht 
^wächst,   holen,  oder  auf  die  Miranhas,  ihre  Todfeinde,  Jagd  ma- 
chen.    (Als  eine  andere,    ihnen  feindliche  Horde  werden  die  Hua- 
qties  (Huat£s,  Guat^s )  gei^annt,  von  welchen  Alex.  v.  Humboldt  berichtet, 
dass  sie  Murcialegos,  Fledermäuse  genannt  wurden,  weil  sie  ihren 
Gefangenen  das  Blut  auszusaugen  pflegten.  Man  beschreibt  auch  sie 
als  schlanke,  aber  arbeitsrüstige  Leute,  von  Jugend  auf  um  die  Len- 
den mit  Turiri-Bast  gegürtet).  In  diesem  Schmucke  kommen  sie  idle 
mit  denTagu&s  oder  Ujaguäs(Achaguas?)  überein,  welche  auch  noch 
der  Anthropophagie  ergeben  sind.  Sie  wohnen  besonders  am  Napo  in 
kegelförmigen  Hütten ,   die   für   mehrere  Familien  abgetheilt  sind, 
beschiftigen  sich  viel  mit  Flechtarbeit  und  sind  theilweise  zwischen 
Pebas  und  Cochiquinas  aldeirt  worden.    Zwischen   dem  Napo  und 
dem  obem  Tupurä  ist  die  Bevölkerung,  wie  das  Wild  des  Waldes, 
In  ^wechselnder  Bewegung,  und  man  sieht  insbesondere  amTonantins, 
als  einem  fischreichen  vielbesuchten  Flusse,  „Indios  espartilhados^*, 
^welche  diesen  verschiedenen  Horden  angehören  mögen.  Die  Umiuas 
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rudern  stehend  und  geben  ihren  Einbäumen  (Ubäs)  solche  Geschwin- 
digkeit, dass  es  fast  unmöglich  ist,  sie  einzuholen.  Sie  stehen  nicht 
mit  den  Brasilianern ,  woU  aber  mit  den  noYogranatinischen  An- 
Siedlern,  an  welche  sie  gelbes  Wachs  rertauschen,  in  Verkehr.  Ib 
Verfolge  mehrfacher  Combinationen,  abgeleitet  aus  den  schwanken- 
den Nachrichten  über  die  früheren  Wanderungen  und  Sitxe  der 
Omaguas  hat  man  diese  Um&uas  mit  der  Tupi-Horde  der  Omagnas 
identtfizirt.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  hier  die  Aehs- 
lichkeit  des  Namens  Grund  einer  Verwechselung  geworden  ist  Dk 
Um&uas  auf  dem  trocknen  steinigen  Landstrich,  durch  welchen  da 
Cunhary  (Cunar6  oder  Comiary)  und  dessen  Beifluss  der  Rio  d(h 
Enganos  (mit  seinem  Aste  dem  BJoMessai  oder  dosüm&uas)  iiv 
Yupur&  herabkommt,  haben  sich  wahrscheinlich ,  gleich  andern  u 
Fluren  lebenden  Indianern,  aus  mannigfachen  Horden  verschiedene 
Herkunft  zusammengemischt,  und  können,  wie  viele  Andere,  untr 
dem  allgemeinen  Namen  der  Agoas,  Avas«  Abas  d.  i.  Männer  odr 
Herrn  begriffen  worden  seyn,  welchem  wir  nördlich  und  südlK* 
der  Linie  mehrfach  begegnen.  UmauA  aber  ist  ein  Sclumpfnam 
in  der  Sprache  der  nicht  weit  von  ihnen  wohnenden  und  ihntf 
feindlichen  Jupuä  und  heisst  Kröten-Indianer,  uma-ava.  Die  Hiru- 
has  aber,  deren  Name  jünger  als  der  des  Um&uas  ist  und  erst  Toh 
kommt,  seitdem  die  Portugiesen  im  Tupur&  vorgedrungen  sini 
scheinen  sich,  wie  erwähnt,  von  ihnen,  mit  denen  sie  im  Nationalab- 
zeichen  des  Lendengurtes  übereinkommen,  feindlich  abgetrennt  uiH 
jenseits  der  Wasserfälle  gen  Osten  gezogen  zu  haben  *) 


*)  Wenn  Georg  von  Speier  (i.  J.  1535  ^  1537)  auf  seinem  Zu^e  nach  det 
Dorado  in  ihr  Revier  gekommen,  so  ist  die  VerftndeniDg  des  Namens  tcöjft 
aus  der  spanischen  Schreibung  erklärlich.  Vergl.  Humboldt  Reise  dd«B>'<^ 
IV.  184,  2S3  ffl.    Spiz  u.  Martins  Reise  DI.  1193,  1255,  1261. 
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10.    Die  Mactis  und  Macunäs. 

In  den  entlegensten  Einöden  am  oberen  Yupur&  werden  auch 
die  Macüs  genannt  als  sehr  rohe,  nomadische  Anthropophagen,  ohne 
Hütte  und  Pflanzung,  ohne  Hängmatten  auf  Palmbrätterbüscheln 
schlafend,  nackt  und  ohne  ein  Abzeichen  der  Horde  am  Körper. 
Ihr  Name  soll  die  „Faulen'*  bedeuten.  Wahrscheinlich  wird  er  ohne 
Rücksicht  auf  Herkunft  Solchen  ertheilt  die,  wie  die  Müra,  allen  sess- 
haften  Indianern  feind  und  von  ihnen  yerfolgt,  umherschweifen. 
Man  giebt  sie  im  Gebiete  des  Yupur&,  des  Uaup^s,  und  an  dem 
Cauaburi,  Padauari,  Urubaxi,  Meriä  und  Coriuriay  an.  Einzelne  Fa- 
milien sind  früher  in  die  Ortschaften  von  Maripi,  Castanheiro,  Cu- 
riana  nnd  Iparan&  geführt  worden  *).  Als  eine  bedeutende  Horde 
kommen  sie  in  keinen  Betracht,  und  da  gemeldet  wird  **)  ,  dass 
man  bei  ihnen  gekräuseltes  Haar  bemerke,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  aus  den  Niederlassungen  entlaufene  Negermischlinge  unter 
jenem  Namen  begriffen  werden.  Die  Macunäs,  d.  i.  die  schwarzen 
Maca  ( M.  una) ,  ebenfalls  als  bösartige  Feinde  yerrufen,  sind  ent- 
weder solche  auch  durch  ihre  dunkle  Hautfarbe  auffallende  Zam- 
bos  oder  Indianer,  die  sich  durch  Schwärzung  der  Haut  furchtbar 
machen  wollen,  oder  solche  ,  die  wirklich,  gleich  den  Juri-pixuna, 
mit  einer  Malha  versehen  sind. 

ni.    Indianer  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro. 

In  dem  ungeheuren  Becken  des  Amazonas  zeigt  kein  Gebiet  eine 
grössere  Verschiedenheit  seiner  indianischen  Beyölkerung  nach  Her- 
kunft nnd  Sprachen  als  das  des  Rio  Negro.  Eine  verhältnissmässig 
sehr  geringe  Be^lkerung  ist  hier  in  eine  Unzahl  yon  schwachen 


*)  L.  da  Silva  Ara^jo  e  Amazonas  Diccionario  topographico  103,  161. 
'*)  Wallace  a.  a.  0.  509. 
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Genossenschaften  zerklüftet  und  mit  dieser  Spaltung  der  Stamme 
und  Familien  hat  auch  die  babylonische  Sprachverwirrung  den 
höchsten  Grad  erreicht  Es  wird  behauptet,  dass  diese  Indianer  in 
mehr  als  hundert  „Girias^^  kauderwelschen.  Die  Gründe  dieser  auf- 
fallenden Erscheinung  liegen  theils  in  der  Eigenart  und  dem  primi- 
tiTen  Zustand  des  Menschen  und  seiner  Naturumgebung,  theils  im 
Einflüsse  der  Gonquista  und  Golonisation. 

Das  gewaltige  System  des  schwarzen   Flusses    (so  heisst  er 
sehr  bezeichnend ,  denn  seine  im  Kleinen  bemsteinfarbigen ,  klaren 
Gewässer  erscheinen  im  Grossen  kaffeebraun  oder  schwarz)   setzt 
sich  aus  drei  Gliedern  zusammen,   aus  dem  dunklen  Hauptstamme 
und    zwei  weissen  Aesten,    dem  Uaup^s   (Ucayari  d.  L    weissen 
Fluss)  in  Westen,  dem  Rio  Branco  (Quatsi-  oder  Quece-uene  in 
der  Baniba-Sprache,  was  ebenfalls  weisses  Wasser  faeisst)  in  Osten. 
Der  Mittelstamm  (Guainiä) ,   dessen  Quellen  in  den  östlichen  Ab- 
hängen der  Andes  von  Popayan,   noch  von  keinem  weissen  Mcd- 
scben  bis  zum  Tieflande  in  der  Mitte  des  Continents   herab    ye^ 
folgt  worden  sind,  hängt  hier  durch  den  Gassiquiari  mit  dem  Strom- 
gebiete des  Orinoco  zusammen.    In  seinem  obersten  Verlaufe,  aus 
Westen  her,  fliesst  er,  ebenso  wie  sein  südlicher  Hauptast  üaup^, 
durch  unabsehbare  Savannen.    In  jenen  Gegenden  aber,  wo  er  die 
Richtung  nach  Osten   in  die  südliche  umwendet,   tritt  er  in  die 
üppige  WaldTegetation  ein,  welche,  nur  selten  unterbrochen,  das 
Tiefland  des  Amazonas  bedeckt.    Der  östliche  Hauptast  Rio  Branco, 
südlich  Yon  der  Parime-  und  Paracaima-Kette  aus  dem  Urari-coera 
in  Westen  und  dem  Tacutti  in  Osten  zusammengesetzt,  führt  seine 
Gewässer  in  einem  ungleichen,  steinigen  Bette  durch  ein  Flurland 
herab.    So  ist  denn  der  Indianer  schon  durch  die  Naturbeschaffen- 
heit  des  Landes  auf  eine  zwiefache  Lebensweise  geleitet  worden. 
In  den  Savannen  vorzugsweise  Jäger  und  Fischer,  ist  er  selten 
und  nur  auf  kurze  Zeit  vom  Nomadenthum  zu  festen  Wohnsitzen 
gelangt.     Das   wechselvolle  Umhertreiben   in  der   schrankenlosen 
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PluT  lockert  die  Familienbande,  weist  aber  den  Einzelnen  anf  seine 
Genossen  an  and  schliesst  die  Horde  enger  zusammen.  Wo  dage- 
gen die  ersten  Versuche  zum  Ackerbau  gemacht  worden,  der  India- 
ner sich  in  einem  versteckten  Winkel  des  Waldes  die  Hütte  baut 
lud  einen  Fleck  für  sein  Feld  rodet,  da  tritt  die  Selbstbestimmung 
ind  Abgrenzung  der  Familie  lebhafter  hervor,  die  Abgeschiedenheit 
siebt  den  Kreis  der  Sitten  und  Gebräuche  enger  und  lässt  die  Spra- 
che bis  zu  einem  Familien-Institut  verarmen.  Zu  diesem  letzteren 
Zustand  ist  der  Wald-Indianer  (Caa-pora,  Indio  do  mato,  Indio  del 
monte)  im  Schatten  jener  Urwälder  zwischen  Orinoco  und  Rio 
Kegro  gekonunen.  In  den  firuchtbaren,  von  zatüreichen  Quellen  und 
Verbindungscanälen  durchzogenen  Niederungen  sesshaft ,  hat  er 
vollkommen  die  Lebenswebe  und  Gesittung  der  Völker  angenom- 
men, wie  sie  sich  uns  am  Tupur&  dargestellt  hat  Und  nach  die- 
sem  Mittelpunkte  ward  auch  der  Indio  camponez  (nhumpora,  Indio 
andante)  auf  den  von  der  Natur  gebahnten  Wasserstrassen  hinge- 
vnesen,  denn  die  Flfisse  sind  reich  an  Fischen  (man  schätzt  die 
Zahl  der  Arten  auf  500) ,  auch  Schildkröten  fehlen  nicht;  und  so 
sieht  sich  selbst  der  roheste  Nomade  verursacht,  mehrere  Stämme 
1er  in  Haufen  durch  die  Flur  zerstreut  stehenden  Gauvaja  oder 
Furia-Pahne  (Mauritia  aculeata)  mit  den  Pia^aba-Fasem ,  von  den 
Uättem  der  Chiquechique  Palme  (Leopoldinia  Pia^aba)  zu  einem 
Hess  zusammenzubinden,  oder  einen  Waldbaum  zu  einem  Kahn 
luszohShlen,  um  stromabwärts  in  eine  ihm  unbekannte  Gegend  hin 
EU  treiben.  In  jenem,  etwa  1000 Fuss  über  dem  Ocean  liegenden  Wald- 
Gebiete,  wo  nur  eine  schmale  Wasserscheide  die  Strommulde  des 
[)nnoco  von  der  des  Amazonas  trennt,  treten  die  Gewässer  alljähr- 
icb,  ebenso  wie  im  untern  Laufe  (vergl.  S.  448),  über  ihre  Ufer, 
ind  vielfach  verschlungene  Wasserwege  (Sendas)  gestatten  dem 
Jidianer  zwischen  überhängenden  Bäumen  und  Gebüsch  da  zu 
ischen,  wo  er  in  andern  Monaten  jagte.  Auch  keine  schwer  zu- 
gänglichen Bergkänune  schliessen  ihn  von  Norden  und  Nord-Osten 
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her  ab ;  leicht  äberschreitet  er  die  Landenge  Ton  Pimichin,  um  toi 
Orinoco  zum  Rio  Negro,  oder  die  am  Rupunuri,  um  vom  Essequebo 
zum  Rio  Branco  zu  kommen.  Wer  mit  dem  Leben  des  ludianers 
vertraut  ist ,  wird  es  daher  nicht  unnatürlich  finden ,  dass  sich  in 
dem  grossen  Stromgebiete  des  Rio  Negro  unaufhörliche  Wanderun- 
gen begehen  und  dass  die  Ureinwohner  jener  entlegenen  Gegenden 
sich  rastlos  ge\nischt  haben.  So  mögen  aus  den  westlichsten  G^ 
genden  an  den  Quellen  des  Caquetä  und  des  Uaup^  die  Tamai- 
Indianer  *)y  die  Corequajes ,  Amaguaj6s,  Panenua,  die  vordem  ^^ 
fürchterliche  Anthropophagen  genannt  wurden ,  sich  hier  zwischei 
andern  sesshaften  Horden  verloren  haben ,  gleichwie  auf  dem  Bk 
Branco  Indianer  herabgekommen  sind,  die  sich  Arawaken  (Anw. 
Aroaqui)  nennen.  So  sind  aus  der  spanischen  Guyana  von  jes- 
seits  der  Katarakten  des  Orinoco  Haufen  der  Garaiben  (CahHi 
Gari-aiba,  die  bösen  Leute)  eingewandert,  in  ihrem  Haarschii:^ 
gleich  den  Jupu&  (die  sie  Froschfusse,  Jui-pu  nennen)  ausgezeic^ 
net.  So  kamen  die  Gauiaris  (Gaa-uara,  die  Waldmänner)  j  weld- 
die  Spanier  in  Venezuela  Cabres  nennen ,  während  eines  Yertil' 
ungskriegs  mit  den  Caribes**)  in  grosser  Zahl  an  den  I^nna  iib<! 
Ixi6,  von  wo  aus  weiche  nach  S.  Rita  de  Itarendava  (Moura)  p- 
führt  und  getauft  wurden.  So  sind  von  den  östlichsten  Quellen  de^ 
Orinoco  (am  Raudal  de  Guarahibos)  Familien  dieser,  durch  weisf^ 
Hautfarbe  ausgezeichneten  Horde  ***)^  die  Guaribas  der  Portugr 
sen,  an  den  Padauarj  (Padiviri)  gekommen  und  zugleich  mit  ttf- 
wandten  Mangos  in  Thomar  und  Barcellos  aldeirt  worden,  i^ 
Westen,  vom  obern  Uaup6s  kamen  Coeuana  (Guiana),  die  aiK^ 
theilweise  in  die  Ortschaften  am  Rio  Negro  (z.  B.  Moura)  attfg^ 
nommen    wurden.     Diese   historisch    nachweisbaren  Beispiele  toi 


•)  Humboldt  Reise  v.  Hauff  IH.  357.  ••)  Ebenda  278.  •••)  IV,  lll.  ^^ 
die  Tier  weissesten  Banden  am  obern  Orinoco  werden  dieGiiarahibo«,Guv- 
nares,  Guucas  and  Maquiritares  genannt 
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Wanderungen  mögen  genügen ,  die  Thatsachen  einer  schon  lange 
währenden  Vermischung  zu  bestätigen.  Sie  hat  ohne  Zweifel  schon 
manches  Jahrhundert  vor  Ankunft  der  Europäer  stattgefunden ;  es 
fehlt  uns  jedoch  jeder  Maassstab  zur  Beurtheilung  der  Zeiten  und 
OerÜichkeiten ,  und  nur  so  viel  steht  fest«  dass  bereits  ein  buntes 
Hordengemengsel  in  diesen  Gegenden  wohnte,  als  die  Krone  Por- 
tugal von  ihnen  Besitz  ergriff.  Hätte  die  europäische  Macht  eine 
gleichmässigere  Bevölkerung  angetroffen,  hätte  sie  dieselbe  etwa 
gar,  so  wie  diess  in  Mexico  geschehen  ist,  in  ihren  Häuptern  be- 
siegen und  unterjochen  können,  so  würde  der  Gang  des  Civilisa- 
tionswerkes  ein  ganz  anderer  geworden  seyn.  Unter  den  gegebe- 
nen Verhältnissen  konnte  die  Ankunft  der  Europäer,  diese  mäch- 
tige Veranlassung  zu  einer  Umgestaltung  in  den  socialen  und  staat- 
lichen Beziehungen  der  Indianer,  kaum  in  einer  anderen  Art  sich 
wirksam  erweisen,  als  es  eben  geschehen  ist,  und  bei  dem  statio- 
uären  Charakter  ihrer  Existenz  noch  jetzt  geschieht. 

Alle  diese  Indianer  waren  anfänglich  Anthropophagen,  sie  be- 
kriegten sich  um  Weiber  zu  rauben  und  Gefangene  zu  machen,  die 
entweder  verzehrt  oder  weiter  verkauft  wurden.  Zu  diesen  Erober- 
ungen der  Leiber  durch  ihres  Gleichen  gesellten  sich  nun  die 
Conquistas  der  Seelen  durch  die  geistlichen  Körperschaften,  und 
hinter  diesen  standen  die  Colonisten,  welche  Arbeitskräfte  er- 
obern wollten.  So  wurden  vom  Orinoco  und  vom  Amazonas  aus 
Entradas  unternommen.  Das  Geschäft  zu  bekehren  und  die  Neo- 
phyten  in  festen  Niederlassungen  festzuhalten^  war  zuerst  in  den 
Händen  der  Jesuiten.  Mit  der  dem  Orden  eigenthümlichen  Energie 
und  Umsicht  veurden  zahlreiche  Missionen  gegründet  und  bis  in 
die  entlegensten  Gegenden  mit  Erfolg  vorgeschoben,  indem  ge- 
rade diese  Grenzpunkte  christlicher  Thätigkeit  mit  energischen 
Männern  ausgerüstet  und  von  den  Ordenshäusern  an  der  Küste  mit 
allem  Nöthigen  versehen  wurden.  Auf  diese  Weise  rückten  die 
spanischen  Missionen  am  obem  Orinoco  und  in  Maynas  den  por^ 
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tug:ie8ischeii  am  Solimöes  und  am  Rio  Negro  nSher  imd  nicht  ad- 
tea  befriedigte  sich  der  fromme  Eifer  der  apostolischen  Seelen- 
Eroberung  ,  indem  er,  ohne  Rücksicht  auf  die  nur  unsicher  festge- 
stellten Grenzen,  harmlose  Indianer  überfiel  nnd  in  weit  entlegene! 
Ortschaften  mit  ganz  fremden,  ja  ursprünglich  feindlichen  Familien 
yermischte.  Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  ^wurden  die  ^- 
nischen  Missionen  am  Orinoco  den  Franziscanem  Ton  der  Congre- 
gation  der  Obserranten  übergeben.  Im  Estado  yon  Pari  bestandet 
L  J.  1718  (nach  Berredo  Annaes  322)  19  Aldeas  der  Jesuiten,  15 
der  Capuziner,  12  der  Carmeliten  und  5  der  Mercenarios.  Die  er- 
sten wurden  nach  Vertreibung  des  mächtigen  Ordens  den  übrigei 
geistlichen  Körperschaften  übertragen,  und  die  grösste  Thätigkot 
im  Missionswerke  entwickelten  nun  die  Carmeliten.  Die  toDc 
geistliche  Autonomie  über  die  Indianer  ist  jedoch  durch  dns  toi 
Pombal  eingeführte  System  des  Directoriums  gebrochen  wordei: 
neben  der  Geistlichkeit  nahmen  die  Civil-  und  Militärbehörden  ai 
der  Verwaltung  der  Indianer  Theil.  Der  Wechsel  hat  sich  uidk 
Yortheilhaft  für  diese  Beyölkerung  bewiesen,  deren  Naturell  und  Be- 
dürfnissen die  jesuitische  Verwaltung  am  besten  Rechnung  sa  tri* 
gen  verstand,  die  es  nicht  geschehen  liess,  dass  ihre  Neophyten  nn4 
Schutzbefohlenen  aus  den  Missionen  zu  den  weissen  Oolonistei 
herabgeführt  wurden.  Unter  solchen  Verhältnissen  blühten  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  mehrere  Mbsionen  am  Rio 
Negro;  indem  sie  sich  aber  später  wieder  entvölkerten,  Indinnei; 
welche  den  verschiedensten  Stämmen  und  Horden  angehörig,  hier 
mit  Gewalt  oder  List  vereinigt  worden  waren,  aus  den  Ortschaflea 
sich  wieder  in  die  volle  Freiheit  zurückzogen  nnd  andere ,  meist 
schwächere  Haufen  dagegen  herankamen,  ist  das  Hordengemengsel 
in  diesem  Gebiete  immer  stärker  geworden.  Man  begegnet  hier 
nur  Trümmern  jener  Gemeinschaften,  welche  in  früheren  Berichten 
mit  dem  hochtönenden  Worte  von  „Nationen^  au^eftthrt  worden 
sind;  und  selten  jenen  eigenthümlichen  Nationalabieichen,  wodvch 
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skh  grössere  Genossenschaften  als  selbststSndig  bezeichnen  wollen. 
Obgleich  also  der  Rio  Negro  eines  derjenigen  Reyiere  ist ,  welche 
yermSge  ihrer  Entfernung  von  der  Küste  den  Einfluss  der  Einwan- 
derer auf  die  Urbeyölkemng  nur  in  einem  schwachen  Grad  empfin- 
den konnten,  hat  sich  doch  gerade   in  ihm  die  lebhafteste  Verän- 
derung geltend  gemacht.    Dabei  ist  aber  ein  Umstand  yon  Einfluss 
gewesen,   der   in  Europa  schwerlich  irgendwo  gleich  mächtig  auf 
Einwanderung  und  Bevölkerung  gewirkt  hat,  nämlich  die  Plage  der 
Moskiten.  Die  Anwohner  und  Reisenden  des  Amazonenstromes  werden 
einen  grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  ¥on  der  Plage  desPium,  der  Mu- 
iaca,  Mutucuna  und  Jatium  beiTage,  der  Carapan&,  Merui  und  Meru-rupi- 
ara  bei  Nacht  gepeinigt,  und  auch  die  Indianer  schätzen  es  als  eine  Wohl- 
that  der  schwarzen  Gewässer,  dass  man  hier  frei  Ton  der  Landplage  ist. 
Als  Manoel  Pires  L  J.  1657  seine  zweite  Fahrt  den  Amazonas  auf- 
wärts machte,  und  in  den  Rio  Negro  eindrang  hörte  er  die  Ufer 
desselben  loben,  als  erfüllt  Ton  Leuten,  aber  ohne  Schnacken :  Myra 
reyia,   carapan&  eima.    Er  brachte  mit  den  zahlreichen  Indianern, 
die  seine  Tropa   de  resgate  von  den  Mündungen  des  Tupur&  und 
des  Rio  Negro  zurückführte ,  auch  Schilderungen  von   der  Anmuth 
und  dem  Menschenreichthum  der  Gegend,  welche   den  Unterneh- 
mungsgeist der  geistlichen  Körperschaften  wie  Einzelner  entflamm- 
ten.   Die  Stille  und   melancholische  Majestät  des  schwarzen  Flus- 
ses rouss   auf  jeden  Reisenden  einladend  wirken ,   der  sich  durch 
die  heftige  Strömung  und  die  stürmischen  Hochwasser   des  Ama- 
zonas durchgekämpft  und  die  Qual  der  Stechfliegen  auf  langwieri- 
ger  Fahrt  erduldet  hat.    So  geschah  es  denn,  dass  sich  in  den  er- 
sten Decennien  des   vorigen  Jahrhunderts  die  Golonisations  -  Ver- 
suche Ton  Par&  aus  vorzugsweise    in    den   Rio  Negro   richteten, 
dass  in  ihm  weit  hinauf  (bis  nach  Javita)  portugiesische  Niederlas- 
sungen und  Missionen  gegründet ,  und ,  nachdem  man  die  schönen 
Weidelandschaften  am  Rio  Branco  kennen  gelernt  hatte,  auch  dort- 
btn  die  Herrschaft  der  Europäer  ausgedehnt  wurde.  Die  geistlichen 
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Körperschaften  hatten  i.  J.  1756  acht  MiBsionen  unter  den  Indit- 
nern  gebildet,  und  das  weltliche  Regiment  war  eifrig  bemöht,  Dorf- 
schaften und  Märkte  zu  gründen,  sie  mit  Indianern  zu  beTolken 
und  den  zahlreichen  werthyoUen  Naturproducten  Handelsw^e  naek 
demOcean  zu  eröfihen.  Man  schuf  eine  untergeordnete ProTinz  toc 
Rio  Negro  mit  dem  Hauptorte  Barcelios,  und  legte  auf  Staatsko- 
sten Pflanzungen,  Fabriken  und  am  Rio  Bmnco  Wirthschaften  zv 
Erzeugung  von  Rindvieh  (Fazendas  de  gado)  an.  Bei  allen  <K^ 
sen  Unternehmungen  war  die  meiste  Arbeit  durch  die  iadiaiiisck 
Bevölkerung  zu  verrichten,  und  es  blieb  kein  Mittel  unTersacht,  sie 
selbst  aus  weit  entlegenen  Gegenden  herbeizuziehen  und  an  da 
Heerden  der  CivUisation  festzuhalten.  Am  schwunghaftesta 
wurde  dieses  System  in  den  Jahren  1770  bis  1790  d1l^chg^ 
fuhrt;  doch  gewann  es  keine  Haltbarkeit,  und  die  spater  wieilr 
eingetretene  Verödung  und  Verarmung  dieses  von  der  Natur  «i 
reichbegabten  Landes  bestätigt  die  von  vielen  brasilianischen  Fl- 
trioten  ausgesprochene  Meinung,  dass  eine  der  Zahl  nach  fiberwr 
gend  indianische  Bevölkerung  sich  kuf  die  Dauer  nicht  znsammer 
halten  lasse.  Wir  haben  es  nöthig  erachtet,  diese  Betrachtung  m- 
serer  Schilderung  von  den  ethnographischen  Zuständen  der  India- 
ner im  Gebiete  des  Rio  Negro  vorauszuschicken,  denn  8ie  erUirfi 
theilweise  die  ausserordentliche  Zerspaltung  der  Horden ,  die  Ve 
wischung  voiksthümlicher  Eigenheiten  und  die  Verwirrung  derSpn- 
chen. 

Nicht  ohne  Einfluss  sowohl  auf  die  ohne  Unterbrechung  fort- 
gehenden Wanderungen  und  die  Vermischung  der  Horden  als  auf  tik 
gleichen  Schritt  damit  haltende  Entvölkerung  der  Flussufer  sind  R^ 
bellionen  der  Indianer  und  die  Seuchen  gewesen,  welche  sich  eiai* 
gemale  in  den  ohnehin  von  endemischen  Fiebern  heimgesuchten  Ge- 
genden eingestellt  haben. 

Als  die  Portugiesen  sich  am  Rio  Negro   festzusetzen  suehtea. 
fanden  sie  sieben  herrschende  Horden  :   1)  die  Manios    an  beidci 
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Seiten  des  Stroms  von  der  Mündung  des  Rio  Branco  bis  zu  der 
Insel  Timoni;  2)  die  Bar^s  von  da  aufwärts  bis  zur  Mündung  des 
Rio  Iganna ;  3)  die  Uaup6s  und  4)  die  Uerequenas  am  Flusse 
üaupös;  5)  die  Banibas  zwischen  dem  Uaup^s,  iQanna  und  den 
Quellen  des  Negro,  6)  die  Parauana  im  untern  Flussgebiete  des  Rio 
Branco,  und  7)  die  Aroaquis  längs  des  nördlichen  Ufers  des  Rio  Negro 
von  der  Mündung  bis  zum  Einfluss  des  Rio  Branco  uitd  von  da 
östlich  bis  gegen  Sylyes  am  Amazonas.  Besonders  Individuen  die- 
ser Horden  und  ausserdem  solche,  welche  man  von  Caigara,  dem 
Hauptstapelort  der  Indios  de  resgate  am  Solimdes,  herbeiführte, 
wurden  in  den  ersten  Niederlassungen  angesiedelt.  Vom  Jahre  1695 
an  begangen  dieCarmeliten  ihre  Missionen  (Aldeias)  am  obern  Rio 
Negrtf  uhd  atn  Rio  Branco  zu  gründen.  'Noch  bis  zur  Stunde  hat 
sich  der  Eindruck  von  dem  menschenfreundlichen,  klugen  und  an- 
spruchslosen Wirken  dieser  Ordensgeistlichen  in  der  Bevölkerung 
erhalten,  und  dasselbe  würde  noch  tiefer.e  Wurzeln  geschlagen  ha- 
ben, wenn  nicht  die  Rebellion  des  Ajuricaba  schon  in  den  Jahren 
1725  bis  1727  den  mühsam  begonnenen  Bau  erschüttert  hätte.  Die- 
ser unternehmende  Häuptling  der  Mangos  war  mit  den  Holländern 
am  obern  Essequebo  in  Berührung  gekommen  und  setzte  das  von 
den  Caraiben  längst  ausgeübte  System  des  Menschenraubes  und 
Sclavenhandels  fort.  Er  befuhr  mit  mehr  als  zwanzig  Ganoes  un- 
ter holländischer  Flagge  den  ganzen  Rio  Negro,  überfiel  die  neu- 
gegründeten Ansiedlungen ,  schleppte  die  Neophyten  in  Gefangen- 
schaft und  wiegelte  die  gesammte  Indianerbevölkerung,  deren  fried- 
same Glieder  sich  vor  ihm  schutzlos  fanden,  zu  einem  Bündniss 
auf,  das  nur  von  der  aus  der  Hauptstadt  abgesendeten  Truppen- 
macht besiegt  werden  konnte.  Mehr  als  zweitausend  Indianer  sol- 
len bei  dieser  Gelegenheit  gefangen  genommen  worden  seyn.  Aju- 
ricaba selbst  stürzte  sich  mit  Ketten  beladen  in  den  Strom,  als  die 
auf  der  Flottille  versuchten  Zettelungen  missglückten.  In  den  näch- 
sten zwei  Jahrzehnten  entfalteten  die  Carmeliten  ihre  grösste  Tbä- 
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tigkeit,  und  um  d.  J.  17^  stand  das  Missioiiswerk  am  Bio  Kegr* 
in  höchster  Blfithe.  Es  wird  (vieUeicht  äbolrieben)  angegebo. 
dass  damals  die  Zahl  sesshafter  Indianer-Familien  im  Gebiete  des 
Rio  Negro  30,000  betragen  habe ,  in  einer  Seelenzahl  Ton  mehr  al» 
100,000.  Nur  kurze  Zeit  dauerte  diese  Bluthe.  Im  J.  1757  bradm 
neue  Unruhen,  die  sogenannte  Rebellion  Yon  Lamalonga,  ans,  ebo- 
falls  von  einigen  Häuptlingen  der  Manäos  gegen  die  Verfagim^ 
der  Creistlichen  gerichtet  Einige  von  diesen  fielen  ihr  sun  0^«r. 
und  seitdem  hat  sich  das  indianische  Leben  immer  mehr  toi 
Strome  ins  Innere  der  Wälder  xurfick^exogen.  Die  Missionäre  1^ 
gegneten  Schwierigkeiten,  die  nicht  blos  im  Naturell  und  der  Lr 
bensweise  der  Indianer  ,  sondern  vorzugsweise  in  der  Absicht  <k 
Colonisten  gründeten,  jene  für  ihre  Zwecke  ausxubeuten  imd  k- 
entfernt  von  der  Mission  zur  Sammlung  der  Landesproducte  zu  Ter 
wenden.  Sie  litten  auch  unter  dem  Wechsel  der  Grundsätze  üt'-: 
das  Missionswesen,  welche  die  Regierung  des  Mutterlandes  gehet- 
machte.  Der  erste  unheilvolle  Schritt  war  die  ProTisio  Reipa  t-: 
12.  October  1727,  wodurch,  die  indianischen  Zustände  verkenaet. 
die  Verbreitung  der  Lingua  geral  Terpönt  und  die  portug;iesiscfr 
Sprache  zwangsweise  eingeführt  wurde.  Auch  ein  verdeckter  Kam; 
zwischen  dem  Jesuiten-Orden  und  den  übrigen  geistlichen  Körp«^ 
schallen  kam  dabei  ins  Spiel.  Er  soll  besonders  bei  dea  suleu 
erwähnten  -Unruhen  wirksam  gewesen  seyn.  Am  29.  Mau  IT* 
wurde  in  Par&  das  Gesetz  y.  6.  Juni  17&5  yeilnndigt,  welches  :: 
Berufung  auf  die  BuUe  Benedicts  XIV.  Tom  20.  Dec  1741  die  fi^ 
bedingte  persönliche  Freiheit  der  Indianer  erklärte,  und  durch  Ar 
Verordnung  vom  7.  Juni  1755  wurde  statt  der  bisherigen  geistliche: 
Beyormundung  in  den  Aldeias  das  weltliche  Directorinm  eiogefuhn 
Alle  diese  Maassregeln  fanden  gewissermassen  ihren  Abschluss  in 
Gesetze  vom  3.  Sept.  1759,  das  den  Jesuiten-Orden  aus  dem  Estad 
do  ¥dti  und  aus  der  ganzen  portugiesischen  Monarchie  yerhaantr 
Zwar  wurden  die  Aldeias   am  Rio  Jiegto  yon  letzterer  VeifOgiiiu' 
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nicht  anmittelbar  betroffen ,  es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass 
von  jener  Zeit  an  die  geistliche  Herrschaft  über  die  Indianer  gebro- 
chen war.  Statt  der  oft  Täterlichen  und  uneigennützigen,  wenn- 
gleich manchmal  auch  übermässig  strengen  und  dogmatisch-unpas- 
senden Behandlung  und  Führung  der  Indianer,  statt  eines  einheit- 
lichen Systems,  kam  nun  die  Wirksamkeit  indiTiduellen  Eigennutzes 
zur  Geltung.  Als  daher  durch  Carta  Regia  vom  12.  Mai  1798  auch 
das  Directorium  aufgehoben  und  die  Indianer,  da  wo  sie  als  sess- 
hafte  Bürg'er  angesehen  werden  konnten,  ihrer  yoUen  Selbstbestim- 
mung zurückgegeben  wurden ,  waren  nur  noch  kümmerliche  Reste 
von  den  früher  blühenden  Missionen  übrig,  und  die  gegenwärtigen 
Zustände  bieten  das  Schauspiel  eines  fortgesetzten  stillen  Krieges 
civilisirter  Schlauheit  gegen  eine,  in  ihrem  Wesen  gutmüthige  aber 
rohe  und  indolente  Ra$e,  die  hiebe!  stets  den  Kürzeren  ziehen 
muss. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  indianische  Bevölkerung 
am  Rio  Negro  eben  so  wie  in  andern  Gegenden  abgenommen  hat, 
und  unter  Fortdauer  derselben  ungünstigen  Verhältnisse  immer  mehr 
abnehmen  wird.  Jedoch  darf  inan  aus  der  auffallenden  Verödung 
der  Niederlassung  in  unmittelbarer  Nähe  des  Stromes  nicht  schlies- 
sen,  dass  auch  entferntere  Gegenden  eben  so  menschenarm  seyen*). 


*)  Im  J.  1820  wurde  uns  die  Bevölkerung  des  gesammten  Estado  do  Gran 
Pari,  soweit  sie  einem  Census  unterworfen  werden  konnte,  also  mit  Aus- 
schlass  der  in  voller  Freiheit  lebenden  (wilden)  Indianer  auf  83,510  an- 
gegeben ,  wovon  68,190  in  der  untern  Provinz,  15,320  in  der  Provinz  Rio 
Negro  leben  sollten.  Die  Zahl  aller  wilden  Indianer  ward  auf  160,000  ge- 
schfttzt.  In  der  Sitzung  der  Camara  dos  Senhores  Deputados  vom  4.  Juli 
1822  erklärte  D.  Romualdo  de  Seixas,  Erzbisch,  von  Bahia,  welcher  lange 
Zeit  als  Generalvicar  in  Partf  gelebt  hat,  die  Zahl  der  Indianer  in  beiden 
Provinzen  dflrfe  nicht  unter  200,000  angenommen  werden.  Im  J.  1840 
wird   die    Bevölkerung   in   der  Comarca    do   Alto   Amazonas  von   Silva 
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Vor  einem  Jahrhundert  bestanden  am  Rio  Negro  25,  am  Rio  Branco 
5  Niederlassungen;  gegenwärtig  am  Negro  31^  am  Branco  6.  Da- 
mals aber  war  der  grössere  Theil  der  BeYSlkerung^  namentlich  die 
weibliche,  in  den  Aldeias  immer  anwesend,  während  gegenwärtig 
die  meisten  Familien  sich  daraus  in  die  Wälder  gezogen  haben 
und  nur  manchmal  die  Männer  hier  sich  einfinden ,  um  mit  den 
Handelsreisenden  Geschäfte  zu  machen.  Damals  bemühten  sich  zu- 
mal die  Geistlichen,  die  Indianer  zu  einer  landwirthschaftlichen  Be- 
schäftigung anzuhalten,  welche  sie  an  die  Scholle  fesselte.  Gegen- 
wärtig verlockt  der  Verkehr  mit  Handelsleuten)  welche  die  Flüsse 
oft  bis  zu  den  obersten  Mallocas  hinaufgehn,  den  Indianer  zu  lang- 
wierigen Unternehmungen  in  die  Wälder,  um  Salsaparilba,  Nelken- 
zimmt,  Pechurimbohnen ,  Cacao,  Piafaya-Fasem,  Copaivabalsani  u. 
d.  g.  zu  sammeln.  Gegen  europäische  Artil^el,  die  ihm  zu  unver- 
hältnissmässig  hohem  Preise  angeboten ,  oft  auf  lange  Zeit  credi- 
dirt  werden,  verkauft  er  diese  weither  geholten  Naturproducte,  er 
giebt  aber  auch  seine  bürgerliche  Stellung  auf,   yerfallt  wieder  in 


Araiijo  e  Amazonas  (Diccionario  ete.  Rccife  1862)  nach  Bertchligpung'  eini- 
ger Additionsfehler  folge ndermassen  angegeben : 

Am  Amazonas              14766,  d^von  Indianer  8309 

„   Solimöes                 5865  3700 

„    untern  R.  Negro  14907  7512 

„    Rio  Branco             1070  740 

„    obern  Rio  Negro    3884  2738 

40492  23089 

Nach  der  Ra^en  -  Abkunft  wird  von  100  Köpfen  folgendes  Vcr- 
hftltniss  angenommen:  9  Weisse,  26  Mamelucos  (Mischlinge  von  Weissen 
und  Indianern),  58  Indianer,  4  Mestizen,  3  Sclaven  (äthiopischer  Abkunft). 
—  Wir  haben  diese  verschiedenen  Angaben  hier  nur  anzuführen  ,  um  zu 
constatircn  ,  dass  es  unmöglich  sey,  einen  sicheren  Census  von  einer  Po- 
pulation herzustellen,  die  ohne  Unterlass  zwischen  Nomadcnthuro  und  Bur- 
gerthum  hin  und  her  vibrirt 
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die  aogeerbte  herumsdiweifeiide  Lebensweise  und  entwöhnt  sich 
dem  Familienleben.  Die  Be?ölkerung  kann  unter  diesen  Verhält- 
nissen nicht  zunehmen,  und  alle  Patrioten  eifern  desshalb  gegen 
diesen  Missbrauch,  den  kurzsichtigen  Indianer  für  die  Interessen 
Einzelner  auszubeuten.  Aber  bei  der  Schwäche  der  civilisirten  Be- 
völkerung in  diesen  entlegenen  Gegenden ,  bei  der  Machtlosigkeit 
der  Behörden,  dem  yerderblichen  Hausirhandel  zu  steuern,  bei  der 
Leichtigkeit,  sich  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens  eingegangener 
YerModlichkeitj^n  zu  entledigen,  bei  der  unausgesetzten  Verlockung, 
zu  dem  ungebundenen  Leben  der  Stammgenossen  zurückzukehren, 
bei  der  Unmöglichkeit,  auf  einmal  volkreiche  Heerde  der  CivUisa- 
tion  in  diesen  Gegenden  zu  gründen,  erscheint  der  Zweifei  gerecht- 
fertigt, ob  es  gelingen  werde,  die  philanthropischen  Pläne  yoUkommen 
zu  yerwirklichen,  so  lange  noch  rothe  Menschen  hier  umherschweifen, 
das  beisst  früher  als  bis  diess  gesammte  unstäte  Geschlecht  in  der 
Vermischung  mit  andern  Ra9en  aufgegangen  wäre. 

Die  portugiesische  Regierung  hat  aus  Rücksichten  der  Politik 
und  der  Humanität  kein  Mittel,  das  sich  den  Anschauungen  der 
Staatsmänner  darbot,  unversucht  gelassen,  um  die  indianische  Be- 
völkerung im  Gebiete  des  Rio  Negro  festzuhalten ,  wo  sie  ehemals 
wie  „um  einen  Bienenstock^^  schwärmte.  Die  angedeuteten  Versuche 
zur  Civilisation  derselben  erwiesen  sich  jedoch  unfruchtbar,  und  nach 
und  nach  erkannte  man  auch,  dass  das  Klima  des  fruchtbaren ,  mit 
so  eigenthfimlichen  Reizen  ausgestatteten  Landes  nicht  so  gesund 
sey ,  als  das  des  Amazonas.  Die  gleichförmige  Aequatorialhitze, 
über  der  breiten,  unbeschatteten ,  langsamströmenden  Fläche  des 
schwarzen  Gewässers  brütend,  begünstigt  Fieber  und  Exantheme. 
Jene  nehmen  oft  einen  bösartigen  und  sehr  schnellen  Verlauf.  Un- 
ter den  Hautkrankheiten  haben  die  Blattern  und  Masern  schon  öf- 
ter epidemisch  in  diesem  Reyiere  gewüthet  und  sich  als  der  india- 
nischen Ra(e  besonders  y erderblich  erwiesen.  (Nach  Joäo  Daniel 
Thezouro  do  Amazonas  IL  c.  20.  starben  in  d.  J.  1749,  1750  an 
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der  heTrschenden  Epidemie  dreissigtausend.)  Audi  die  Syphilis 
hat  unter  der  rothen  Ra^e  am  Rio  Negro  schon  mandiee  Opfer 
gefordert,  und  obgleich  im  Ganzen  selten  bis  m  lebensgefahrlichei 
Formen  entwickelt  y  doch  die  Fmchtbarkeit  beeinträchtigL  Aach 
der  europäische  Ansiedler  wird  am  Ufer  dieses  Stromes,  im  Schat- 
ten der  aromatischen  Wälder  (voll  Pechurim-Bohnen,  Nelkenximmt 
und  Casca  preciosa)  von  den  Gefühlen  eines  wohllästigen,  tnnme- 
rischen  Naturlebens  überwältigt ;  er  erfahrt  gar  bald  jene  körper- 
liche Abspannung,  welche  so  oft  Folge  des  Aeqoatorial- Klimas 
ist  *).  In  Erwägung  dieser  Verhältnisse  hat  sich  die  Regiernnr 
schon  i.  J.  1790  reranlasst  gesehen,  die  Villa  deBarceUos  (Marina). 
welche  17Ö8  zum  Hauptort  der  Provinz  erklärt  worden  war,  zn  yer- 
lassen  und  sich  wieder  nach  dem  Lugar  da  Barra  do  Rio  Negr«. 
jetzt  Gidade  de  Man&os ,  zu  ziehen  **).  So  stehn  denn  g^enwär- 
tig  yiele  Aldeias  in  diesem  Gebiete  halb  oder  ganz  yerddet,  Tiele 
Kirchlein  sind  verfallen,  die  meisten  haben  keinen  GeistlicheL 
der  doch  als  das  Mittel  dienen  könnte ,  eine  Heerde  um  sich  zi 
vereinigen.  Nur  selten  schleicht  eme  schwachbemannte  Cano« 
über  die  schwermfithigen  stillen  Gewässer  hin.  Es  ist,  ak 
wenn  Europa  mit  seinem  civilisatorischen  Berufe  sich  ganz  au$ 
dem  Reviere    des  Hauptstromes    zurückgezogen    hätte,    und    der 

*)  Das  Klima  und  die  Lebensweise  von  Partf  haben  einen  thatkrtft%en  Por 
tu^esen  veranlasst  (mit  Bezug  auf  die  Sitte,  die  Farinha  in  den  Mubc 
ZQ  werfen  und  in  der  Hängematte  zu  schlafen)  an  sagen :  Vida  do  Pafi 
vida  de  descanso,  Comer  de  arreroe^o,  dormir  de  balanao :  Das  Leben  ii 
FwiLy  ein  Leben  aoszumhn ,  im  Wurf  zn  speisen  und  zu  schlafen  aehwiii- 
gend. 

**)  Der  Artillerie-Major  Antunes  GuijAo,  welcher  1851  den  Strom  abCommis- 
sär  bereiste,  berichtet  (Revista  triroensal,  XVIIL  1855,  p.  181),  dasa  lo 
Barcellos  15  H&user  existirten,  7  mit  Ziegeln,  II  mit  Stroh  gedeckt  onü 
dass  2  der  ersteren  verkauft  wurden  ^  um  die  Ziegel  nach  Hanao«  za 
schicken!  in  der  Primärschale  waren  16  SchQler  vorgemerkt,  von  denen 
nur  9  regelmässig  erschienen. 
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rothe  Mensch  hat  sich  fast  gSnsHch  in  denUaup^s  und  den  Iganna 
gewendet*).  Allerdings  stände  es  anders  mit  den  yor  hundert  Jah- 
ren als  so  blühend  geschilderten  Aldeias  am  Bio  Negro,  wenn 
die  Civilisation  Eins  wäre  mit  der  Tugend,  wenn  den  Indianer  nur 
Menschenliebe  und  Weisheit  umgeben  hätten.  Aber  er  musste  in 
der  Schule  der  CiYilisation,  die  man  vor  ihm  aufzuthun  suchte,  auch 
den  Eigennutz  und  den  Kampf  um  die  Existenz  kennen  lernen,  wo- 
mit die  menschliche  Gesellschaft  nun  einmal  behaftet  ist.  Die  Phi- 
lanthropie sträubt  sich  gegen  die  Ansicht,  dass  der  rothe  Mensch  im 
Ganzen  die  ihm  dargebotene  Civilisatien  nicht  zu  äbärdauern  ver- 
möge; sie  muss  Trost  suchen  in  der  Annahme,  dieser  Rage  sey  in 
der  Verschmelzung  mit  andern,  im  leiblichen  Umguss  und  in  gei- 
stiger Veredlung  eine  höhere  Bestimmung  verliehen. 

Wir  haben  diese  Bemerkungen  hier  nothwendig  gefunden,  weil 
sie  beitragen  mögen,  den  richtigen  Maassstab  zu  liefern  iiir  statisti- 
sche Bedeutung  und  ethnographischen  Wertb  der  reichen  Liste  von 
Horden-Namen,  welche  wir  nun  alphabetisch  zusammenstellen. 

Indianer  -  Gemeinschaften  und  Familien  im  Gebiete  des  Rio  Negro. 

1.  A&nas,  Ananas,  UayuÄnas,  Uananas,  Annas  (Ananas-India- 
ner? oder  zu  den  Uainumas  gehörig?  Vergl.  S. 501):  werden  zu- 
erst in  den  Abhängen  der  Serra  de  Maduacaxes ,  nahe  am  Orinoco, 
angegeben,  kamen  von  da  an  den  Rio  Padauari  und  nach  Araca- 
pury  am  Uaup6s,  und  wurden  theilweise  in  Thomar  angesiedelt. 

2.  Acarapi,  Agarani,  nach  dem  Fische  Acarä  genannt,  am  Pa- 
rime  und  abwärts  am  Rio  Branco. 

3.  Amaribi,  nach-  der  Palme  MaripÄ,  Attalea  Maripa  Mart.  am 
Rio  Branco. 

*)  Verlassen  sind:     LainaloDga,   S.  Marcellino,  S.  JoAo  Baptist«,    seit  1852 
Porto  -  Alef^re  am  R.  Branco  u.  A. 
'^)  An  diesen  Flüssen  werden  s^S^o^Ärtig  148  nnd  119  Häuser   oder  Hatten, 
von  Indianern  bewohnt  gezählt  (Gurjäo  a.  a.  0.,  Av^  Lallemant  a.  a.  0.  II 
157  ffl.). 
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4.  Anhaaques,  Anhukises,  AnhuqiÜGe  ( Lorbeer-  oder  Zimint- Ank«. 
SchEler  ?)  am  Rio  Branco ,  aldeirt  in  der  Missao  de  Porte- Alegre. 

5.  Arapacü,  Specht  -  Indianer ,  am  Japü,  dnem  Beiflasse  des 
Uaup6s. 

6.  Arawaae^  Aroaqui,  Amac,  am  Rio  Anau^ne  oder  AiutA- 
hana. 

7.  Aryhiniy  Arayinis,  Ayriny,  die  Grossväterliehen ,  am  linkea 
Ufer  des  Rio  Negro,  längs  des  Gauaburi  and  dem  Mina,  aldeirt  ia 
N.  S.  de  Curiana  und  in  S.  Jozä  de  Harabitanas. 

8«  Aryna,  Arina  (die  Brüder  des  GrossTaters,  auch  Uirina,  an 
Marauiäf  einem  Beiflasse  des  R.  Negro.  Eine  Liste  ihrer  Wörter 
S.  in  diesen  Beitr.  II.  229. 

9.  Atajnarü,Aturahis,  die  Korbflechter,  am  Tacotü,  einem  Haapl- 
aste  des  Rio  Branco. 

10.  Bauiba,  Baniva,  Manibas,  Poignaves,  die  Mandiocca-Pflan- 
zer,  weit  y erbreitet:  an  den  Quellen  des  Guainia  oder  Uenki«,  am 
I^anna,  Ixie ;  angesiedelt  in  Man&os,  Goia,  Mabbi,  S.  MarceUino. 
S.  Anna ,  S.  Felippe.  Wie  die  nächstfolgenden  den  Man&os  Terwandt 

11.  Bar6 ,  am  obern  Rio  Negro ,  Uaupös,  gegen  den  Tapara 
hin.  Angesiedelt  in  Man&os,  Barcellos,  Polares,  Moreira,  Thomar, 
Lamalonga,  Loreto,  Castanheiro,  Castanheiro  Novo  (Gamande),  S. 
Bernardo  de  Cumanaü,  N.  S.  de  Nazareth  de  Gorianas,  Fomas,  S. 
Gabriel,  auch  nach  Borba  und  Saraca  verfuhrt. 

12.  Banhunas  im  Gebiet  des  Uaup6s. 

13.  Bayanahys,  Bayanais,  Bayanas,  Payana,  Paxiana,  Poyana 
verbreitet  am  Rio  Branco.    Ehemals  im  Polares  angesiedelt 

14.  fierepayuinaris,  Beriba-quyinhavis,  vtSfSh.  dem  Baume  Biriba 
und  der  Beisbeere  ( quyinha),  am  obersten  Rio  Negro.  ( In  Matte* 
Grosso  werden  die  Biripa-^arava  genannt,  d.  i.  die  Männer,  welche 
auf  die  Frucht  des  Biriba,  einer  Lecythis?,  warten). 

15.  Boanari,  Boianara,  Schlangen-Männer  am  Rio  Uaupes. 

16.  Gaburicena,  am  Flusse  Gabun,   Beifluss   auf  der  rechten 
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Seite  des  R.  Negro.  Wahrscheinlich  eiA  Bruchtbeil  der  Maq&os ; 
sie  waren  die  dritte  Horde,  welche  dem  Rufe  in  die  Aldeias  folgte, 
und  wurden  in  Moura  oder  Pedreiras  angesiedelt. 

17.  Cadanaburitana  (?)  am  1x16. 

18.  Cainatari  an  der  Katarakte  Tacu  im  Uaupös. 

19.  Capuena,  Caapiena,  Capy-Trinker,  an  den  Quellen  des  Ixie. 

20.  Carahiahi ,  Carayais ,  Carajäs ,  an  dem  Uaraea  und  Uerere, 
nördliehen  Beifliissen  des  R.  Negro. 

21.  CarapanÄ-  Tapuüia,  Schnacken-Indianer  (vielleicht  zusam- 
mengehörig mit  den  Miranhas  gleiches  Namens),  am  Fall  Junipari 
im  Uaup^s. 

22.  Caribi,  Garibe,  Caribana,  Carybes.  Kriegerische  Horden  mit 
diesem  Namen  sind  am  Cauabari,  einem  Beifluss  des  obern  Rio 
Negro  auf  dem  linken  Ufer  gesehen  worden.  Sie  sollen  Feuerwaf- 
fen führen  und  verkaufen  die  Gefangenen  an  die  Holländer. 

23.  Cauaris,  Caa-uara,  d.  i.  Waldmänner,  die  Cavere  oder  Ca- 
bres  der  Spanier.  Sie  werden  am  Iganna  und  Ixi^  genannt.  Man 
begreift  darunter  mancherlei  Horden,  besonders  solche,  die  von  den 
Garibi  verfolgt,  in  das  Gebiet  des  R.  Negro  von  Norden  und  Nord- 
Osten  her  eingebrochen  sind.  Von  ihnen  waren  ehemals  welche 
in  Barcellos  angesiedelt. 

24.  Cericumas,  Serebcoum&,  Cuma-Cuman,  die  Couma  (Baum- 
Milch) -Lecker,  am  Jagoapiri  oder  Tauapiri,  der  gegenfiber  von 
Moura  auf  dem  nördlichen  Ufer  sich  dem  R.  Negro  einverleibt. 
Auch  am  Uaup^s.  (Yergl.  die  Serecongs  der  englischen  Guyana: 
Rob.  Schomburgk.  H.  253.) 

25.  Ohacuana,  Jacuana,  nach  dem  Vogel  Jacu,  auch  Ghucumas, 
Jucu-anas,  Tödter ,  genannt  Bande  der  Gobeu  (?),  am  Rio  Uaup^s. 

26.  Goati-Tapuäia,  vom  Affen  Paniscus,  am  Rio  Uaupös. 

27.  Cobeu»  Cuböosi  Coeuina,  Cogeua,  Queiinas,  am  Uaupes  und 
loanna,  angesiedelt  in  S.  Joaquim  de  Goan6.  £ine  ihrer  FaBiiiien 
heisst  Beij^. 
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28.  Cohidiä  am  üaup^. 

29.  Coretd  aus  dem  oberen  Gebiete  des  Apaporis  herabgekom- 
men  sind  in  Baira  nnd  Ayräo  angesiedelt  worden. 

30.  Corocoro  d.  i  Grün -Ibis -Indianer,  am  Codaiary,  einem 
nordlichen  Nebenflusse  des  Uaup^s. 

31.  Cua-Tapuuia,  Wespen-Indianer,  am  Quiriri,  der  sich  ost- 
lich yom  Codaiary  dem  Uaup^  einyerleibt. 

32.  Curanaös,  Curanau,  Curani  (die  Geschimpften ?j,  an  dea 
Flüssen  Marauii,  Inabü  und  Abuira,  die  sich  an  der  Nordseite  in 
den  R.  Negro  ergiessen.  Von  ihnen  wurden  einige  Familien  inCa- 
stanheiro  Novo  angesiedelt. 

33.  Damacuri  zwischen  dem  Rio  Cauaburi  und  dem  lfiu4,  al- 
deirt  in  Galdas  und  S.  Pedro. 

34.  De^anna ,  Deesanas,  zwischen  dem  obem  Uaup^s  and  dem 
Guaviare,  am  Apaporis. 

35.  Erimissana  zwischen  dem  Rio  Branco  und  dem  Rupu- 
nury. 

36.  Gi-Tapuüia,  Axt-Indianer,  am  Quiriri,  Gebiet  des  Uaupes. 

37.  Goiana,  Guy&na,  Guiäna,  Guianau,  Indianer,  die  diesen 
dem  grossen  Gebiete  der  Guyanas  ertheilten  Namen  fuhren,  fanden 
sich  zwischen  dem  Uaracä  und  Branco.  Sie  finden  sich  hier  nicht 
mehr,  sondern  sollen  sich  nach  Osten  zwischen  den  Branco  und 
Jamunda  gezogen  haben.  Einige  Familien  waren  in  Moora  ange* 
siedelt 

38.  Guamiminas ,  Guaimbimäna  (Bastarbeiter ,  V erfertiger  tob 
Stricken  aus  dem  Gua-Imbö,  einer  Aroidea?),  am  obern  Rio  Negro 
gegen  den  Irinida  hin.  (Die  Guaypunabis  AI.  y.  Humboldt,  Reise 
ed.  Hauff  III.  276.  IV.  18?) 

39.  Guariba-Tapuiiia,  Guaribas,  Brüllaffen-Indianer,  am  Padan- 
ans  und  Uaraca,  nördlichen  Confluenten  des  Rio  Negro.  ( Dem  Na* 
men  nach  verwandt  sind  die  Guaharibos  am  RioGehette,  einer  der 
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Quellen  des  Orinoeo,  welche  AI.  y.  Humboldt   durch  lichte  Haut- 
farbe ausgezeichnet  fand.) 

40.  Iganna  am  Flusse  gleiches  Namens,  eine  Horde  der  Bar6, 
iu  deren  Sprache  l9anna  die  Kahnleute  oder  Schiffer  bedeutet. 

41.  Ip^ca-Tapuüia,  Wasserhuhn-Indianer,  am  Uaup£s(Quiriri). 

42.  Jabaina,  Hiabaäna,  Japu&na,  Chapoannas,  nach  dem  Vo- 
gel Japu  (Cassicus),  oder  Sack -Indianer  (wegen  der  sackförmigen 
Nester  dieses  Vogels)  am  Inabu,  einem  nördlichen  Beifiusse  des 
obem  R.  Negro.    Sie  wohnten  yermischt  mit  den  Curanaos. 

43.  Jaeami-Tapuäia,  Trompeter-Vögel-Indianer,  am  Uaupßs. 

44.  Jandu-Tapuüia,  Spinnen-Indianer,  einige  angesiedelt  in  der 
Aldeia  de  S.  Louren^o,    Uaup4s. 

45.  Juma,  welche  vom  Madeira  und  Purus  hergefUhrt  wor- 
den ,  nahmen  an   der  Ansiedlung  in  Moura  TheU. 

46.  Macü  am  Cauaburi,  Padauari,  Urubaxi  und  Uaup4s.  Ehe- 
mals aldeirt  in  Caldas  und  Castanheiro. 

47.  Macucuena,  yom  Vogel  Macucä  genannt,  am  Uaup^s. 

48.  Macun&s  am  Tiqui4. 

49.  Macusi,  Macuschi,  Macuxi,  am  Mahü,  Pirar&ra,  Saraurü 
und  weit  zerstreut  am  Sfidabhang  des  Parime-Gebirges.  Neuerlich 
wurden  einige  Familien  derselben  in  der,  schon  wieder  aufgegebe- 
nen, Aldeia  de  Porto- Alegre  angesiedelt 

50.  Madauaca  am  nördlichen  Beifluss  des  Negro  Canaburi. 

51.  Mamenga  am  obern  Uaup6s. 

52.  Man&o,  £re-Manao,  Ore-Manao.  Ehemals  zahlreich,  beson- 
ders am  sädlichen  (Jfer  des  R.  Negro,  den  Landstrich  zwischen  den 
Flüssen  Chiu&ra  und  Uarir&  einnehmend. 

53.  Maquiritaris,  d.  i.  Hängematten  -  Rauber,  am  obersten  Ori- 
noeo und  yon  da  gegen  die  Grenze  bei  Marabitanas  hinstreifend. 
Sollen  sich  durch  helle  Hautfarbe  bemerklich  machen. 

54.  Marabitanas,  Marapitana,  Marabutena,  Maripytana,  Mariti- 
pana, Manitivitanos ,  Imaribitena,  Equinabis.   Das  Wort  soll  in  der 
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Man&o-Sprache  Bewohner  yon  steflen  Ufern  oder  Hochlmad  bedev- 
tan.  Sie  wurden  sonst  an  der  Nordgrenze  (Ton  S.  Job6  de  Marr 
bitanos)  bis  gegen  den  Caasiquiary  hin  angegeben.  Aldeirt  wurden 
sie  in  S.  Jo4o  Baptista  do  Mabe,  das  jetst  ganz  verlassen  steht, 
S.  Marcellino  und  dem  Grenzquartal,  das  von  ihnen  den  Na- 
men hat. 

55.  Mendo,  die  Angeheiratheten,  am  Rio  Jai^ 

56.  Mepuri ,  eine  Horde  der  Bar6 ,  mit  demselben  Idiom.  Sie 
wurden  aus  den  Wäldern  am  Yupur4  naeh  Maripi  geführt,  Jtmi 
auch  in  Castanheiro  und  N.  S.  de  Nasareth  de  Guriana  am  R.  Negro 
angesiedelt.  Eben  so  wenig  als  die  Bar6  haben  sie  ein  besondere» 
National-Abzeichen  an  sich. 

57.  Iliriti-Tapuüia ,  yon  der  Palme  Mauritia  genannt,  am  Ba- 
cate-Parau&,  einem  Beiflusschen  des  Uaup^s« 

58.  Moriucnni  am  l^anna. 

59.  Mucura  -  Tapuüia ,  Beutelt hier-Indian  er,  am  Jukyra  -  Par&ni 
oderSalzfluss  (von  dessen  Felsen  viel  Salz*Aschen*Krant,  Caa-reru. 
gesammelt  wird).    Gebiet  des  Uaup6s. 

60.  Mura  waren  öfters  auf  ihren  Raubzügen  vom  untern  Ma- 
deira -  Strom  bis  an  die  Mündung  des  Rio  Negro  gekommen ,  und 
hatten  die  Manäos  und  Aroaqnis  angegriffen,  welche  die  von  ihnea 
gemachten  Gefangenen  an  die  Colonisten  in  Barra  und  Bnrcellos 
verkauften. 

61.  Mutum-Tapuiiia,  nach  demVogel  Grax,  wurden  in  N.  S.  df 
Nazareth  de  Guriana  angesiedelt. 

62.  Oiac&,  Uaica,  am  Uraricoera,  im  obersten  Gebiete  des  Rio 
Branco. 

63.  Panenui,  am  oberen  Uaup6s.  Von  ihnen  kamen  die  Gold- 
blättchen,  welche  man  an  Tarianas  gesehn  hat.  (Monteiro  §.  187.. 

64.  Paravilhana,  Paravilhanos,  Paraviana,  Parauana,  Paroeeina. 
ehemals  vom  Uraricoera  aus  weit  gegen  den  untern  lUo  Branco 
verbreitet;  am  CoratirimanL 
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65.  Paricaaanas  (fehlerhaft  geschrieben  Daricananas),  das  Pa- 
rica-PuWer  gebrauchend,  am  obern  R.  Negro. 

66.  Pa8s6  ans  dem  Gebiete  des  untern  Yupur&  wurden  auch 
in  Poiares,  Barcelios  und  Thomar  angesiedelt. 

67.  Pium  -  Tapuüia ,  Pions,  Stechfliegen  -  Indianer ^  am  Rio 
Iganna. 

68.  Pirajurd-Tapuüia,  Fischmaul-lndianer,  am  Rio  Uaup^s. 

69.  Porocotö ,  Procotö,  Punecutüa  ( die  jenseits  Wohnenden  ?) 
im  obern  Gebiete  des  R.  Branco,  am  Uraricoera,  angesiedelt  in  der 
Mission  yon  Porto  Alegre. 

70.  Quinhaos ,  Kyinhaos,  Beisbeeren-Indianer,  am  Uraricoera. 

71.  Sapar&,  Sapeuära,  die  Röster,  am  Mucajahy,  einem  Aste 
des  Rio  Branco,  aldeirt  in  der  Missäo  do  Porte  Alegre. 

72.  Siro&s,  Siriuas,  die  Krebse,  zwischen  den  Quellen  desApa- 
poris  und  dem  Cayairj,  einem  Beiflusse  des  Uaupös. 

73.  Sisusi,  Siusiyondo,  Suasu,  eine  Familie  der  Bar6,  am  Rio 
I^anna,  aldeirt  am  Rio  Negro  in  S.  Anna  und  S.  Joz6,  S.  Roque. 

74.  Taboca,  Zapfen  -  Indianer  (vom  Stamme  der  Jurfs?)  am 
Uaup^s. 

75.  Tacü,  am  Rio  Branco,  aldeirt  in  S.  Elias  de  Jahu  am  süd- 
lichen Ufer  des  R.  Negro. 

76.  Taiassü-Tapniiia,  Eber-Indianer  (vielleicht  eine  Horde  der 
JoHs  ?),  am  Tiqui6,  einem  Beifluss  des  Uaup^s. 

77.  Tanimbuoa-Tapuüia,  Aschen -Indianer,  am  Uaup^s,  beim 
Jakyra-Parana  wohnhaft. 

78.  Tapicar^s ,  am  Rio  Branco.  Sie  sollen  von  auffallend  klei- 
ner Statur  seyn. 

79.  Tapüra-Tapuiiia,  Tapir-Indianer,  am  obern  I^anna. 

80.  Tariana,    die    Nehmer,    Räuber,    bei    S.   Jeronymo    am 
Uaup^s.     Vergl.  S.  537. 

81.  Tanim&,  Taruman,    welche  ehemals   an  der  Mündung  des 
Rio  Negro  sesshaft,  von  den  ersten  Ansiedlern  getroffen  wurden, 
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sind  hier  yerschblleii.  Aber  Rob.  Schombnrgk  (Degcriptioii  of  bri- 
tish Guiana  51)  giebt  an,  dass  der  Stamm,  schone  athletiBche  LenU 
in  der  Zahl  von  etwa  500,  an  den  obem  Zuflüssen  des  Essequeb« 
hause.  Entweder  waren  die  am  untern  R.  Negro  nur  Tersprengte 
Glieder  des  Stammes,  oder  derselbe  hat  sich  nach  Nord-Osten  ans 
Brasilien  zurückgezogen. 

82.  Tatu,  Armadill-Indianer,  am  Canisi-Paranä ,  Beiflass  des 
Uaup^s. 

83.  Tejuca,  Letten-  oder  Morast-M&nner,  am  Tiqui& 

84.  Timan&ra,  die  Todtengräber  (tim-uara),  am  Uanpäi. 

85.  Tocanguira,  Tocanteira,  Tucandera,  Tucanguira,  Grost- 
Ameisen*Indianer,  am  Uaup^s. 

86.  Topihira,  am  Iganna. 

87.  Tucana,  Tocano,  Tucan-Indianer ,  am  Uaup^s. 

88.  Turucujü,  Gross-Stachel-Indianer,  am  Uraricoera. 

89.  Uacaiacas,  Acaicas,  von  dem  Baume  Cac&,  einer  Sapotftcei 
oder  Acaia,  einer  Spondias  genannt.  Wahrscheinlich  ein  Bnichtha 
der  Banibas,  am  I^anna,  angesiedelt  in  der  Aldeia  de  Tunohy. 

90.  Ucar&s,  Acara-Tapuüia ,  Reiher-Indianer,  gegen  den  Ap«* 
poris  hin,  am  Uaupäs. 

91.  Uaipiana,  Uabixana,  Uapijana,  Wapissiana,  im  Grensrem 
des  Rio  Branco,  aldeirt  in  der  Missflo  do  Porto-Alegre, 

92.  Uajurü,  Uayurü,  Papagai-Indianer,  amR.Branco.  Sie  soHei 
sich  durch  reichen  Federschmuck  und  Gehftnge  von  bunten  Samea 
welche  sie  um  den  Leib  und  die  Füsse  schlingen,  ansseichneo.  Sic 
verwenden  den  Samen  von  der  Hiobsthrane,  von  Canna-Arten  ud 
von  mehreren  Hälsenbäumen.  Ihre  Cupyua-rana,  d.  i.  falsche  Co- 
paivabaum,  ist  wahrscheinlich  eine  Ormosia. 

93.  Uaracü,  Yaracü  nach  dem  Fische  gleiches  Namens,  einem 
Corimbates,  am  Jukyra-Paran&,  einem  Beifluss  des  Uaup^. 

94.  Uarana-coacena,  Guarani-coacene,  Marana-coaoena,  am  Ua- 
rana-coa  (d.i.  Uarana-coara,  Ort,  wo  der Guarana-Strauch  vdidut' 
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am  n5rdlicbeQ  Ufer  des  obera  Rio  Negro ,    ebemals  io   Carvoeüro 
oder  Aracarf  aldeirt  y  siud  jetat  yerschoUen, 

96.  Um&uas,  am  obera  Uaup^s. 

9&  ürari-ua ,  vom  Pfeilgifte  Urari  genannt,  also  wohl  Giftbe« 
reiter,  nördlich  von  Thomar  am  Rio  Uerere,  einem  Beifluss  auf  dea 
linken  Ufer  des  R.  Negro.  Vielleicht  nur  eine  Familie  derM«n4os. 

97.  üaup^s,  Gnaup^s,  Oainpis,  Guaypös,  Guayup^s,  Goaop^^ 
Oap^  am  Flusse  gldiches  Namens ,  unter  welchem  oft  alle  in  sei-- 
nem  Gebiete  wohnenden  Horden  begriffe^  werden. 

96.  üerequena,  Uerecuna,  Aeroquena,  Areeuna,  Uariquena  am 
Uanp^s,  Ixi^.  und  l^anna ;  einige  Familien  in  Barcellos  angesiedelt. 
99.  Urunana,  Urinana,  SchUdm&nnei*,  am  R.  Uaupös. 

100.  Xama,  Jama,  Schwarzgesichter,  wahrscheinlich  eine  Horde 
Juris,  lerstreut  am  untern  R.  Negro. 

101.  Die  Yariimas,  102.  Seeuri  (Sucuri),  103.  Chaperu  und 
101  die  Iperueotö,  tupi:  die  Hayfisch-Herrn ,  wohnen  in  kleinen 
Baideu  an  dem  obern  Bio  Branco. 

Am  Tiquiö  (Uaupös)  ii^rden  105.  die  Querarnri  genannt. 

In  die  britische  Guyana  sind,  wie  die  meisten  Aturais  (oben 
Nr.  9)  auch  106.  die  Waeyamara,  Wuaiamares  oder  Uainmares 
ausgewandert,  welche  von  den  Spaniern  auch  Guipnnavis  (Sper- 
ber?) genannt  werden  sollen. 

Die  Maraui,  Jumina,  Oatauuixis,  Uainumi,  AmamatI  und  Juri, 
welche  notorisch  am  Rio  Negro  nicht  ursprünglich  gewohnt  haben^ 
von  denen  aber  einzelne  Familien  als  Glieder  der  Missions-Bevöl- 
kerung  von  den  CarmeliteU'  aufgeführt  wurden,  habe  ick  geflissent- 
lich in  dieser  langen  Liste  äbergangen.  Diese  mag  zunächst  die 
starke  Sprachvermischung  in  dem  Gebiete  des  Rio  Negro  erklären 
und  beweisen,  wie  nothwendig  hier  die  Einführung  der  Lingua  ge- 
ral  als  Cniftur-Mittel  erscheint  Dieladianer  am  untern  üaup^s,  am 
Ixi6  und  iQanna  sprechen  auch  dieses  Idiom  oder  die  Barä. 

Diese  zahlreichem  Familien,  Gemeinden  und  Horden  nach  ihrer 
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Abkauft  and  Verwandtschaft  au  gnippiren,  mass  nach  dem  bereits 
Erwähnten  als  eine  unlösbare  Aufgabe  erscheinen.  Schon  der  Um- 
stand, dass  nicht  wenige  der  hier  yorkommenden  Namen  aus  der 
Tupi-Sprache  erklärt  werden  können,  deutet  an,  dass  sich  Glieder 
des  Tupi- Volkes  Bwischen  die  schon  früher  hier  sesshafte  Bevöl- 
kerung eingeschoben  und  nicht  blos  mächtigere  und  harachende 
Gemeinschaften ,  wie  die  Mangos,  Bar6s,  Uareqnenas  n.  s.  w.  ken- 
nen gelernt,  sondern  auch  schwache  Bruchstücke  unterschieden  ha- 
ben. Auch  mögen  Wohl  Horden  anderer  Abstammung  sich  bereits 
der  Namen  von  Thieren  und  Pflanzen,  oder  gewisser,  oft  spottischer 
Bezeichnungen  aus  der  Tupi  -  Sprache  bedient  haben,  um  Gemeia- 
den  und  Familien,  deren  Verwandtschaft  verloren  gegangen,  zu  ht- 
nennen.  Die  eigenthümlichen  Abzeichen  von  Stamm  oder  Horde 
welche  z.  B.  am  Yupur&  durchgreifend  vorkommen,  werden  hie 
nur  sporadisch,  wie  ein  Rest  früherer  Zustande,  beobachtet.  All6 
spricht  dafür,  dass  jene  Abgeschlossenheit,  in  welcher  sich  manck 
Horden,  wie  eben  die  am  Yupuri,  noch  bis  zur  Gegenwart  herai 
selbstsiSndig  erhalten  haben,  hier  schon  früher  gestört  worden  is; 
Wahrscheinlich  sind  Einfälle  der  Caraiben  von  den  Küsten  de 
Oceans  her  and  den  Orinoco  aufwärts  und  der  Druck,  welchen  si« 
auf  die  tiefer  im  Lande  Wohnenden  (die  Waldmänner,  Gaveri  de 
Spanier)  ausgeübt  haben,  hiebei  wirksam  gewesen,  vielleicht  auci 
ähnliche  Gonflicte  mit  den  rüstigen  Bewohnern  der  Berggegendei 
und  Fluren  der  östlichen  Guyana. 

Von  diesen  Letzteren  findet  man  mehrere  (Macosf,  Uarocnni. 
Paravilhana,  Goiana,  Uaipiana)  im  Stromgebiete  desRNegro  frei  oder 
eingesiedelt  Sie  alle  schliessen  sich  in  Mundarten,  Sitten  and  Gebria- 
eben  den  daselbst  vorwaltenden  Horden  so  enge  an,  dass  man  sie  ebea- 
falls  als  Glieder  jener  grossen  Gruppe  betrachten  muss,  die  ich  S.  3^:2 
und  358)  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Coco  zu  begreifen  vorschlage. 
Auch  die  Maypures ,  Tamanacos ,  Guipunabis,  Marabitanas,  Otoma- 
oos,  und  andere,   in  den  Missionberichten  anfgeführte  sogenannte 
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„Tölkerschaften*^  gehören  hierher.  Wie  wenig  die  prächtige  Be- 
zeichnung ,^ation'^  dem  Wesen  dieser  transitorischen  Gemeinschaf- 
ten entspricht,  beweist  vor  Allem  der  Umstand,  dass  man  schon 
gegenwärtig  vergeblich  nach  rieten  von  jenen  sucht,  deren  Sprachen 
Yor  einem  Jahrhundert  wie  die  Documente  nationaler  Existenz  no- 
tirt  wurden.  Der  TerdienstvoUe  Sir  Rob.  Schomburgk  hat  eine 
Reihe  von  Dialekten  rorläufig  als  die  Garibi-Tamanaco  zusammen- 
gestellt (yergl.  II.  311).  Da  aber,  nach  meiner,  wie  ich  glaube 
wohlbegründeten  Ansicht  unter  den  Caraiben  kein  abgeschlossener 
Mensehenstamm ,  kein  historisches  Volk,  sondern  ein  Hordenge- 
mengsei  verstanden  werden  muss,  das  ursprünglich  nur  in  der  An- 
thropophagie und  im  räuberischen  Nomadenthum  übereinkam,  und 
da  die  Tamanacos  gleich  vielen  anderen  in  Missionen  angesiedelten 
Horden  oder  Familien  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  so 
schien  es  mir  geeignet,  für  jene  grosse  Gemeinschaft,  die  sich  einst 
zusammengelebt  hatte  um  wieder  zu  zerfallen  (vergl.  oben  528  ffl.), 
eine  ganz  neue  Bezeichnung  einzuführen. 

In  einem  ausgedehnten  Gebiete  der  Guyanas  hat  man  Granit- 
und  Saadsteinfelsen  gefunden,  denen  allerlei  Figuren ,  menschliche 
und  Thiergestalten  und  sehr  verschiedene  hieroglyphenartige  Linien 
eingegraben  sind.  Alex.  v.  Humboldt  hat  zuerst  auf  den  Bilderfel- 
sen von  Tepumereme  bei  Encaramada  aufmerksam  gemacht,  er  hat 
sie  zwischen  Caycara,  Capuchino  und  üruana  am  Orinoco,  und  bei 
Culimacare  am  Gassiquiari  gesehen.  Im  obem  Flussgebiete  des 
Yupur&  zwischen  den  Fällen  von  Cupatf  und  Araracoara  bin  ich 
ihnen  in  grosser  Ausdehnung  begegnet,  und  die  Gebrüder  Rieh, 
und  Robert  Schomburgk  führen  in  ihrem  an  schönen  Resultaten  so 
reichen  Reiseberichte  viele  Orte  auf,  wo  dergleichen  Sculpturen 
gefunden  worden  sind.  Sie  kommen  am  Corentyn,  am  Berbice,  am 
Cuyuwini ,  einem  Beifluss  des  fissequebo  und  im  obersten  Gebiete 
dieses  Stromes,  am  den  westlichsten  Zuflüssen  des  Parima  oder 
Uraricoera  und  zwischen  dem  Humirida-  und  Roraima-Gebirge  vor, 
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und  Wallace  ^)  hat  sie  am  Amazonas  bei  Serpa,  an  der  Mme 
düng  des  Rio  Branco,  am  Rio  Hegro  bei  S.  Isabel,  S.  Joz^  Castaii- 
heiro  und  amüaup^s  gefunden.  Sie  si&d  also  fiber  einen  Flacheih 
räum  Ton  mindestens  12,000  Qaadratmeilen  Terbreitet  Sie  werden 
sowohl  an  aufrechtstehenden  Felswänden  als  auf  ebenen  Steinplat- 
ten an  solchen  Uferstellen  wahrgenommen,  welche  bei  niedrigen 
Wasserstande  entblösst  liegen,  und  sie  sind  offenbar  mit  höchst  mt 
Tollkommenen  Instrumenten  auf  drei  bis  sechs  Linien  Tiefe  einge- 
graben. Die  einzelnen  Figuren  sind  von  verschiedenen  Grössen- 
yerhältnissen,  und  nehmen  in  einer  Ausdehnung  yon  einem  halbes 
bis  zu  zwölf  Fuss  hie  und  da  einen  Raum  von  mehreren  hnnder 
Geyiertfussen  ein.  Alex.  t.  Humboldt  erwähnt  Sterne,  Sonnen,  Ti- 
ger und  Krokodile  als  hier  abgebildete  Gegenstände.  Ich  hak* 
Schlangen,  Kröten,  Yorzüglich  aber  menschliche  Gestalten  in  Ter 
schiedenartiger,  immer  höchst  unToUkommener  Ausfahrung  and  da- 
zwischen eine  regellose  Mannigfaltigkeit  Yon  nicht  zu  deutende 
Schnörkeln  und  Figuren  bemerkt ,  darunter  besonders  häufig  jem 
die  (wie  eine  in  ein  Quadrat  eingeschlossene  Spirallinie)  auch  jetr 
noch  als  Verzierung  auf  Thiiren,  Kähne,  Ruder  und  kleiner 
Utensilien  des  Hausrathes  gemalt  werden. 

Es  liegt  nun  nahe,  diesen  merkwürdigen  Versuchen  indiani- 
scher Bildnerei  weiter  nachzuspüren  :  ob  sie  einen  Hinweis  anf  di* 
frühere  Geschichte  der  hier  sesshaften  Geschlechter  gewähren* 
Und  hier  drängt  sich  zunächst  die  Ueberzeugung  auf,  dass  der  Bil- 
dungsgrad der,  durch  ein  so  weit  ausgedehntes  Gebiet  wohnhaftes 
Urheber  von  dem  gegenwärtigen  nicht  verschieden  gewesen  seu 
muss,  denn  eben  so  unvollkommen  sind  die  Schildereien  des  jetx: 
lebenden   Indianers.    Ueber   das  Alter   dieser  Sculpturen  Itsst  sid 


«)  Alex.  V.  Humboldt  Reise  v.  Hauff  IIL  «2,  80,  243,17.  131.  Spiz  «.Mmnic 
Reise  m.  1257,  1273,  1284.  Rob.  Schombiirgk,  Retten  In  Brit  Goyis- 
I.  310,  328.  n.  225.    Waliace  Narntive  524. 
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kein  sicherer  Schluss  ziehen.  Bedenkt  man  jedoch  die  Härte  des 
Sandsteines,  qnf  dem  sie  sich  in  der  Nähe  der  Katarakte  von  Cu- 
pati am  Yupur&  finden,  die  schiefe  Lage  der  Felstafeln  in  der 
Richtung  des  Gewässers,  welche  sie  theilweise  der  Abspülung  ent- 
zieht, nnd  findet  man  dennoch  manche  fast  ganz  verwischt,  so  wird 
man  geneigt,  ihnen  ein  Alter  von  vielen  Jahrhunderten  zuzuschrei- 
ben. Auf  stehenden'  Granitfelsen  sind  sie  ebenfalls  oft  schon  bis 
zur  ünkenntlickeit  verwittert  und  unterscheiden  sich  nicht  durch 
hellere  Farbe  von  der  übrigen ,  manchmal  bis  zum  Schwarz  durch 
den  Einfluss  der  Atmosphärilien  und  vielleicht  des  Flusses  bei^ 
Hochwasser  verfärbten  Oberfläche.  Zu  den  hoch  oben  auf  Felsen 
des  Orinoco -Ufers  eingegrabenen  Figuren  könnte  man  gegenwärtig 
nur  mittelst  hoher  Gerüste  kommen,  und  die  Eingeborenen  sagen, 
zur  Zeit  des  grossen  Wassers  seyen  ihre  Väter  so  hoch  oben  im 
Canoe  gefahren  (Humboldt  a.  a.  O.  III.  62).  Wir  erinnern  mit  Be- 
zug auf  den  letzteren  Bericht  an  die  vermeintlichen  Schriftzeichen 
an  den  kahlen  Granitflächen  derGabia  bei  Rio  de  Janeiro*).  Weil 
sie  einen  Culturzustand  bezeugen,  der  vom  jetzigen  nicht  verschie- 
den ist,  so  braucht  man  nicht  an  der  Annahme  festzuhalten,  dass 
sie  da,  wo  sie  in  grosser  Häufigkeit  und  Ausdehnung  erscheinen, 
gleichzeitig  entstanden  seyen;  sie  können  das  Werk  mehrerer,  ja 
vieler  Generationen  seyn,  welche  einander  in  ein  und  derselben 
Oertlichkeit  ablösten.  Es  mag  sich  damit  wie  mit  den  Grabstätten 
Terhalten,  welche  Völker  von  tiefer  Culturstufe  ebenfalls  an  densel- 
ben Orten  angelegt  haben,  so  dass  man  wohl  auch  Reste  verschie- 
dener Ra^en  übereinander  gebettet  findet.  Auch  die  weite  Entfer- 
nung, in  der  sie  vorkommen,  kann  so  erklärt  werden,  dass  die  Ue- 
bung  solcher  Sculpturen  aus  einer  Gegend  in  eine  andere  sey  über- 
tragen worden.  Dass  übrigens  die  Bevölkerung  an  solchen  Orten 
zur  Zeit  der  Entstehung  stärker  gewesen  sey  als  jetzt  ^  wird  auch 


*)  Revista  trimensal  I.  (1839)  p.  86  mit  Abbildang. 
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durch  den  Umstand  wahrscheinlich,  dasR  man  in  ihrerNahe  (wenigsten 
amTupur&)  viele  Stämme  der  an  nahrhaften  Früchten  reichsten  Pakie, 
der  Pupunha,  und  mächtige,  dicht  verwachsene  Bambasen-Gehlgc 
antrifft ,  die  die  Indianer  wie  einen  undurchdringlichen  Yerhan  u 
ihre  Wohnungen,  zur  Sicherung  vor  Ueberfällen,  anzupflansea  pfleg- 
ten.   Die  Frage  über  Sinn  und  Bedeutung  dieser  grotesken  Scul{h 
turen  bleibt  übrigens  eben  so  unbeantwortet,  wie  die  über  ihre  Ur* 
heber  und  ihr  Alter.    Eine  höhere  symbolische  Bedeutung,  als  Spo- 
ren eines  Götzendienstes,  möchte  ich  den  von  mir   beobachtetei 
eben  so  wenig  zuschreiben,  als  Alex.  v.  Humboldt  in  denen  voi 
ihm   gesehenen   Gegenstände    religiöser    Verehrung    zu    erblicka 
glaubte.  Ich  habe  die  Yermuthung  ausgesprochen,  dass  zur  Zeit  da 
niedrigsten  Wasserstände,   wo  die  Fische  sich  am  zahlreichsten  ii 
der  Mähe  der  Fälle  aufhalten  und  die  Indianer  unter  der  Aussicht  aif 
reichere  Beute  hier  zusammenkommen,  die  Müssigen  sich  hier  spie 
lend  damit   ergötzt  haben.     Aber   die   ausserordentliche  Zahl  der 
Scuipturen  an  den  Flussufern  und   ihr  Erscheinen  auf  hochgelege 
nen,  vom  Gewässer  entfernteren  Felskuppen  macht  es  doch  wahr 
scheinlich,  dass  dem  mühsamen  Werke  irgend  eine  höhere  Bestim- 
mung, etwa  zur  Beschwörung  des  Fischer-  und  Jagd-Gluckes,  mm 
Grund  gelegen  habe,    während  bei  Menschenbildern  auf  erhShtei 
Felsen,  an  Orten,  die  durch  Ernst  undj  Grösse  der  Naturbeschaffen- 
heit das  Gemüth  des  Indianers  mit  Furcht  und  Ehrfurcht  erfullei. 
sich  annehmen  Hesse ,  sie  seyen  Reste  eines  untergegangenen  Na- 
turcultus  oder  von  der  schlauen  Betriebsamkeit  kühner  Pajds  eia- 
eingegraben.    Der  rohe  Mensch    ist  beherrscht  V019   Glauben    ai 
finstere  Mächte.    So  weiss  auch  sein  Zauberer,  der  Verwalter  voa 
Naturgeheimnissen  ,  die    den  Sinn  überwältigenden  Erscheinungen 
für  sein  Ansehen  und  seine  Herrschaft  über  die  blöde  Menge  aus- 
zubeuten. Rieh.  Schomburgk  erzählt  (Reise  L  329),  dass  Jene  sei- 
ner Indianer,  die  noch  nicht  an  den  imposanten  Granitsäulen  des 
Krugfelsens  (Comuti  der  Arawacken,  Camotim  der  Tupi,  Taquari 
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derCan^cfn)  im  Esseqüebo-Gebiet  vorbeigekoibnien  waren,  in  des- 
sen Nähe  yon  Angst  vor  der  Wohnung  eines  Unheil  bringenden 
Wesens  ergriffen  worden,  und  dass  die  Gefährten  ihnen  Tabacksaft 
in  die  Augen  gespritzt  hätten,  damit  sie,  ohne  zu>ehen,  Toräberk&men. 
Als  die  midi  begleitenden  Indianer  am  Wasserfall  von  Araracoara  auf 
einem  Granitfelsen  fünf  Figuren'menschlicher  Köpfe  erblickten,  näher- 
ten sde  sich  ehrfnrchtsvoil ,  tnid  fuhren  den  stark  verwitterten  Li- 
nien mit  dem  Zeigeßnger  nach,  indem  sie  ausriefen :  Tup&na  (Gott), 
und  ebenso  riefen  mit  gedämpfter  Stimme  Sehombnrgks  (11. 
S.  225)  Macusf  -  Indianer  beim  Anblick  der  rohen  Darstellun- 
gen menschlicher  Figuren,  Kaimans  nnd  Schlangen  auf  dem  Berge 
Putipani:  Macunaima  (Gott).  So  bricht  aus  dem  ^emütbe  die- 
ses  Natnrkindes  die  Gottesahnung  hervor,  wenn  ihm  das  Räth- 
flel  begegnet ,  dessen  Wesen  er  nur  in  schwachen  Ahnungen  auf- 
zunehmen vermag. 

Wir  woHen  bei  diesem  Anlasse  auch  an  die  schwankenden  Sa- 
gen  unter  den  Indianern  des  östlichen  Brasiliens  von  menschlichen 
Fnsstapfen  in  Felsen  erinnern.  Der  erste  Culturheros  dieses  Vol- 
kes ,  T^om£  oder  T£um6,  soll  sie ,  ehe  er  von  ihm  schied ,  einge- 
drfickt  haben,  so  s.  B.  in  der  Provinz  S.  Paulo  auf  der  Praya 
de  Embar6  zwischen  Santos  und  S.  Vicente,  auf  hohen  Kuppen 
der  Serra  do  Mar  in  Espiritu  Santo  und  Bahia,  bei  Gorjahu,  sie- 
ben Legoas  vom  Recife  in  Pemambnco  *).  Ein  analoges  Natur- 
spiel ,  die  Eindrücke  darstellend ,  als  sey  ein  Mensch  von  dem  ei- 
nen Granitfelsen  bei  Waraputo  am  Essequebo  zum  andern  ge- 
spnmgen,    wird    von   den   dortigen  Indianern  für  die  Spur  des 


')  Von  den  ersten  Bekehrern  wurde  diese  Sage  oof  den  b.  Thomas  fibergetra- 
gen ;  er  sey  lehrend  and  wohhboend  durch  diese  Lande  gezogen  ( Jaboa- 
Oo  Chron.  de  S.  Antonio  do  Brazil  Edit.  de  1858  (Rio)  IL  28.  Gegen 
diese  „Pegadas  de  S.  Thom^^^  eifert  Padre  Gaspar  de  Madre  de  Deos: 
RevisU  trimensal  U.  (1841)  428  ffl. 
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grossen  Geistes  erUSrt ,  die  er  ihren  Yorritem  rarfid^sdasBci 
hab^  »). 

Die  rohen /Sculptoren  (nicht  farbige  Bilder,  die  afle  nenera 
Ursprungs  sind)  auf  den  Felsen  der  Guyanas  (ihnen  analog  sini 
wahrscheinlich  die  hieroglyphischen  Bilder  im  Gebiete  der  Pan« 
am  Ucayale,  von  welchen  nur  unbestimmte  Nachrichten  im  Munde 
der  Reisenden  sind)  stehn  weit  hinter  den  Monumenten  in  Y«- 
catan,  Mexico,  Guatimala  und  selbst  hinter  denen  in  Peru  suruck. 
welche  von  einer  viel  höheren  Culturstufe  und  staunenswertfier  Be> 
herrschung  des  Materials  zeugen.  Sie  sind  Monumente  kindlicher 
Einfalt  und  mittelloser  Unbeholfenheit  Obgleich  sie  aber  dem  Bil- 
dungsgrad der  Gegenwart  entsprechen,  weiss  doch  der  Indiana 
nichts  über  sie  auszusagen.  Auf  die  Frage:  Ton  wem  sie  stam- 
men, erhält  man  keine,  auf  die,  ob  sie  ihren  Yorfahren  angehöret 
erhält  man  die,  bei  allen  zweifelhaften  Dingen  gewöhnliche  Ant- 
wort: ipo,  „yielleicht,  es  ist  mögliches  So  bestätigen  nie  alsc 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nur  die,  and 
aus  vielen  andern  Zuständen  abzuleitende  Ansicht,  dass  der  Cnltur 
gang  dieser  Indianer  sich  schon  durch  viele  Generationen  im  Kreise 
bewegt.  Danach  erscheint  es  gleichgültig,  ob  sie  von  den  erslei 
Gemeinschaften,  welche  den  Oheim  Gucku  nannten,  herrühren,  ode 
ob  diese,  als  sie  sich  hier  niederliessen,  sie  vorgefunden  haben. 

Nach  dieser  Abschweifung  wenden  wir  uns  zur  Schüdernnt 
der  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro  vorherrschenden  Horden. 


*)  Rieb.  Schorobargk  a.  a.  0. 1.  320.  —  Findet  eine  Analogie  twbcheu  die- 
sen  Fassstapfen  -  Mythen  und  den  Steinplatten  mit  daranf  eingebao^vcc 
menschlichen  Fossspuren,  bisweilen  auch  mit  Intchriflen,  SlaU ,  die  Coozf 
(Reise  anf  Lesbos  1865)  in  Eresos  gerunden  und  die  als  Weibegabca. 
welche  Wanderer  Eoröckgelassen  haben,  gedeutet  werden? 
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1.    Die  Man&os,  Man&us^  Monöa, 

auch  Manayi  und  M anoa  *) ,   bildeten ,   wie  bereits  erwähnt ,   vor 
löO  Jahren  die  vorwiegende  Bevölkerung  im  untern  R.  Negro.  Ein- 
zelne Familien  bewohnten  kegelförmige  Hütten ;  wo  die  Bevölker- 
ung dichter  war,  hatten   sie    geräumige  Häuser  mit  Lehmwän- 
den. Mit  den  Abkömmlingen  vom  Tupistamme,  welche  am  Amazo- 
nas  und  Solimöes  sesshaft,  sich  schon  früher  den  Portugiesen  un* 
terworfen  hatten ,    standen    sie  in  fortdauernder  Fehde.    Und  es 
scheint,  nach  der  grossen  Menge  von  Ortsnamen  in  der  Tupi,  dass 
Jene  tief  in  die  Gelände  des  Rio  Negro  eingedrungen  sind,  dessen 
ältester  Name   Coricoacury  (verdorben  Guriguacurd)  Wasser ,   das 
sich  schnell  (mit  Schaum)  bedeckt  (cori  coacury),  bedeutet.    Man 
schätzte  diese  „Nation^' ,  als  die  Portugiesen  mit-  ihr  bekannt  wur- 
den, auf  mehrere  tausend  Bögen  stark.    Sie  sassen  besonders  zahl- 
reich zwischen  den  Flüssen  Chivor&  (Xiuara)  und  Uarira  am  rech- 
ten Ufer  des  Flusses  (von  S.  Isabel  bis  Moreira,   das  von  einem 
ihrer  zum  Christen thum  bekehrten  Anführer  Gaboquena  hiess),  und 
am  linken  Ufer  längs  dem  Padauiry ,    wo  noch  jetzt  ihre  grösste 
Gesellschaft  hausst ,  die  sich  Ore-  oder  Ere-Manäo ,  gleichsam  zur 
Unterscheidung  von  Andern,  „Wir  die  Manäo*'  nennt    Den  Haupt- 
strom befuhren  sie  mit  sehr  grossen  Ubäs  aus  schwerem  Holze  des 
lacareuva«  oderAngelim-Baumes  (Calophyllum  undAndira).  Sie  waren 
als  geschickte  Fischer  berühmt.  Obgleich  anfänglich  kriegerisch  und 
Menschenjäger,  so  dass  die  mit  ihnen  in  Verkehr  tretenden  Entra- 
ias  de  resgate   (d.  i.  Auslösungs-Expeditionen)  manchmal  einhun- 


*)  Der  Name  ist  unerklärt;  möglich,  dass  er  auf  die  zwei  Stammwörter  Man 
und  Ava  (Mandiocca-Pflanze  und  Ifann  ?)  zurückzuführen  wäre.  Die  Se- 
pibofl  (Xitipos)  am  Ucayale  sollen  auch  Hanan-aguas,  wo  es  Gebirgsbewoh- 
ner bedeute,  genaanl  werden.  Mith'ridat.  III.  580.  Bei  Pagan,  dem  Um- 
Schreiber  Aeuna^s,  heissen  sie  llanagaea,  bei  P.  Friti  ManaTes. 
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dert  Gefangene  auf  einmal  von  Oinen  übernehmen  konnten«  sind  sie 
doch  durch  den  klugen  Eifer  der  Garmeliten  schnell  und  sahlreick 
rar  Katechesation  gebracht;  worden  *).  Sie  kamen  nach  da 
Barra  dp  Rio ,  die  jetzt  als  Stadt  nach  ihnen  den  Namen  Cidadt 
de  Man&es  erhalten  hat,  nach  Ajrr&o  (sonst  Jahn ) ,  Monra  (Itarm- 
daya),  Caryoeiro  (Aracari),  Polares  (Cumani),  Barcellos  (Marinil. 
Lamalonga  (Dari),  Moreira,  Thomar  (Bararoa)  und  Caldas.  Gleiii- 
trie  die  Tupis  an  den  aüantischen  Küsten  und  am  untern  Amaio- 
Das,  die  Sortmöes  und  Yurimaguas  am  Soiimöes  haben  sie  vnm  ht 
reils  m  der  Vermischung  mit  weissem  Blute  schon  sehr  yerlora 
md  Ton  den  Haufen ,  die  sich  vom  Hauptstrome  zwfickgesoga 
weiss  man  wenig.  Mit  ihnen  und  den  yerwandten  Bar^  sind  seh« 
viele  Familien  in  der  Barra  gemischt,  und  man  beriehtet,  dass  u 
in  dem  Umguss  nicht  nur  grosse  Empf&n^ichkeR  für  eine  se» 
hafte  Lebensweise  und  Fortsshritte  in  der  Ciyilisation,  sondern  aact 
eine  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  bethStigen.  Es  ist  nicht  st 
tsn,  dass  eine  yon  diesen  Manios  abstammende  fiitfundswansif 
jfthrige  Mameluca  Mutter  yon  sehn  lebenden  Kindern  ist  Ein  wokr 
gebildetes,  ja  scbSnes,  kr&ftiges  und  arbeitsfähiges  Geschlecht  ii 
die  Frucht  solcher  Verbindungen.  Diese  dürfte  als  ein  Wink  die- 
nen, wie  die  menschenarme  Landschaft»  bei  sweckmässigen  Mnasi^ 
regeln  fir  die  öffentliche  Gesundheitspflege ,  zu  beyölkem  sey. 

Obgleich  die  Man4os  in  der  NShe  des  Stromes  selten  gewer 
den  sind,  leben  doch  noch  yiele  Erinnerungen  an  sie  fort.  Seh« 
TermSge  ihres  Namens ,  der  in  den  geographischen  M&hrchen  wm 
Derado  auftritt,  werden  sie  als  Tr&ger  yon  mancher  jener  Wnnder 
sagen  und  Fabeln  betrachtet,  womit  die  frühesten  Reisenden,  im 
geführt  durch  missyerstandene  oder  durch  falsche,  ihnen  geflissentlict 
gemachte  Angaben  der  Indianer,  ihre  Berichte  yon  diesen  unbekanih 


•)  Za  ver^deheii  wire:  DootriM  pcH  Lingoa  Mmhm  etc.  ISIS.  MSS    Nr.2r 
im  Brit  ÜMeam.    Uoier  Vocabular  s.  IL  821. 
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ten  Landscbafiea  aüsgegchsnickt  haben.  Dahm  febttren  zurOrdeirst 
das  Goldlaoid  und  der  (joldsee  Man&o  Acufia's ,  welehe  Alex.  v. 
Hiunboldt  als  den  Dorado  der  Omaguas  zwischen  den  EL  Negro^ 
den  Urubaxi  (Junibaji,  Jumbesb),  TupurA  und  Uaup^s  yerlegt  hat; 
Aus  diesem  Mesopotamien  soll  Fat  Fritz  1687  in  seiner  Missio« 
TOD  Yurimaguas  Goldbleche,  die  die  Indianer  als  Schmuck  trugen, 
erhalten  hd»en  (Humboldt  ed.  HauEIY.  260,  286.  In  dem  Sand- 
steingebirge  am  Apaporjs  wollte  ein  yerschmitzter  Coretti  mir  rei-^ 
che  Goldlager  entdecken.  Reise  III.  1222).  Wie  übrigens  der 
Name  M^nAo  (Manoa)  aus  den  Amazonenlande  und  untern  R. 
Negro  auf  ^ine  Stadt  im  Dorado  am  Pariflse  äbergetragen  wurde 
(Humboldt  a.  a.  0.  IV.  285)  lässt  sich  aus  den  mir  zugängliefcett 
Nachrichten  nicht  erklären,  denn  im  Gebiete  des  R.  Branco  nennt 
man  die  ManAos  nicht.  Aneh  finde  ich  keine  besondern  Beziehung* 
gen  zwischen  ihnen  und  den  dort  sesshaften  Indianern,  wenn  mn 
,  nicht  etwa  dem  Gebrauche  des  Hüftengärtels  mit  einer  kleinen 
Scbärze  (dem  Nenoiagulu  derCaraiben),  welchen  die  MSnner,  wie  die 
Wapissiana  und  Macusi  ihre  Guayuco  oder  Guaruma  tragen,  eine 
besondere  Bedeutung  geben  will.    Diese  Schürzen  der  ManAes  be*- 

standen  aber  nicht   aus  einem  Lappen  tou  Baumwollenzeug,  son«* 

I 

dem  waren  nur  ein  GehSnge  Ton  Fäden  ans  Miriti^Fasem. 

£in  Mährchen,  das  inabesondere  von  den  ManAos  erzählt  wird, 
ist  der  Unhold  mit  rückwärts  gekehrten  Füssen,  der  Motacu  (Mo- 
tazu,  Yom  Tupi- Worte  motac,  umkehren,  yardoi1>en  Mutaya,  porta-* 
giesisch  Pe  virado).  Von  diesem  Gespenst,  dessen  Fährten  die  üun 
Folgenden  in  endlose  Irre  fähren,  spricht  auch  der  an  Fabeln  rei<* 
che  Acuna  (S.  119).  —  Sehr  merkwürdig  ist  die  Sage  von  einer 
Zerstörung  durch  Feuer,  Ton  einem  Sinbrande,  der  sich  vom  6e-* 
blrge  her  in  erschrecklicher  Ausdehnung  (über  die  Gelände  des 
R«  Branco?)  verbreitet,  die  Wälder  verzehrt  und  nur  unfruchtbares 
Gestein  zurückgelassen  habe.  Hängt  diese  Sage  vielleicht  mit  den 
Flammen  zusammen,  die  manchmal  aus  dem  Cerro  Duida  und  dem 
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Gvacaro  heirorbrechen  sollen  sollen?  (Homboldt  a«  a.O.  m.  106). 
Eine  ähnliche  Sage  wird  weit  im  Süden  Ton  denYuracares  beridh 
tet  (Andree,  Wesfland  L  125).  Es  scheint  nicht  nnwichtig ,  da» 
diese  Sage  so  isolirt  steht,  während  jene  von  einer  mächtigen,  acr- 
störenden  Wasserfluth  im  Munde  sehr  vieler  und  weit  toh  cinaB- 
der  entfernter  Völker  lebt.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  nua 
nnterstützt  durch  genauere  Eenntniss  der  Dialekte  der  Man&os,  Bi- 
Tis  und  Banibas  tiefer  in  die  Mythenwelt  dieser  Menschen  eindrin- 
gen konnte,  denn  sie  herrschen  an  den  Quellen  desRioNegro  um 
in  Yenezuela  noch  gegenwärtig  Tor,  wenn  schon  auch  die  Lingc 
geral  Ton  Tiden  Indianern  in  diesem  Grenzgebiete  Brasiliens  Te 
standen  wird. 

So  lange  die  Man&os  die  Hegemonie  im  Stromgebiete   ausiä- 
ten  und  die  einzelnen  Banden  unter  Anführern  lebten ,  die  zu  eir 
ander  in  einer  militärischen  Unterordnung  standen,  war  die  Auu^ 
rität  des  Häuptlings  und  seiner  Delegaten  gross.  Sowohl  die  Jag^ 
Züge  und  Fischereien  als  die  Ernte  standen  unter  Aufsicht  dersr 
ben  und  die  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  eingebrachten  Frücb 
wurden  bis  zum  Vollmond  des  März  aufbewahrt  Dann  gieng  es  u 
die  Zubereitung  Ton  berauschenden  Getränken ;  man  färbte  sich  iti 
Leib  mit  der,  ziemlich  zähe  auf  der  Haut  haftenden  Farbe  der  G^ 
nipapo-Frucht  und  ergab  sich  in  zahlreichen  Versammlangen  de 
bereits  geschilderten  Festen,  die   so  lange  dauerten,  als  die  Vcr 
räthe  reichten.    Dabei  wurden  auch  jene  gegenseitigen  ZQcbligiii' 
gon  mit  Peitschen  Torgenoromen,    welche  wir  oben  (S.  410)  ?i4 
den  Muras  beschrieben  haben.    Die  Männer  erhoben,  indem  sie  & 
Peitschenhiebe  Ton  ihrem  Gegentheile  empfiengen,  die  Hände  fibf? 
den  Kopf,  ruhig  auch  die  heftigsten  Streiche  ertragend.    Nach  ib- 
nen  kamen  auch  die  Weiber  an  die  Reihe.    Sie  kreuzten  während 
der  grausamen  Operation  die  Arme  über  die  Brüste,  und  wetteifer- 
ten an  Standhaftigkeit  mit  dem  stärkeren  Geschlechte. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,' dass  man  zur  Zeit,  als  die  Ma 
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nios  in  ihrer  höchsten  Machtentwicklung  standen  und  namentlich 
das  untere  Stromgebiet  des  R.  Negro  bis  zu  den  Katarakten  be- 
herrschten, unter  ihrem  Namen  mehrere  Banden  begriff,  die  seit  ei- 
nigen Jahrhunderten  neben  einander  wohnend,  sich  selbst  und  ihre 
Dialekte  regellos  yermischt  haben«  Sie  alle  standen  bald  in  engem 
Verband  unter  einander,  bald  traten  sie  sich  feindlich  entgegen,  be- 
zeichneten sich  nicht  blos  mit  den  unter  den  Indianern  häufigen 
Familien- ,  sondern  auch  mit  mehr  umfassenden  Horden-Namen, 
welche  Ton  ihren  weissen  Nachbarn  um  so  leichter  al8„yölker^^  be- 
zeichnet wurden,  als  die  Vermischung  ihrer  „Girias^^  oder  Kauder- 
wälsche  von  einer  Generation  zur  andern  grössere  Verhältnisse  an-' 
nahm. 

So  sind  vielleicht  die  meisten  der  oben  angefahrten  Namen 
als  Bezeichnung  einzelner  Banden  oder  Horden  des  Man4o-Bunde8 
zu  betrachten.  Unter  ihnen  treten  mehrere,  wie  die 

2.  Bar£s ,  3«  die  Mepurfs ,   3.  die  Cariay ,  5.  die  Banibas ,  6.  die 

Uirinas  *) 

als  besonders  zahlreich  hervor.  Sie  sind  den  Ansiedlern  am  häu- 
figsten begegnet  und  unter  diesen  Namen  in  die  Ansiedlungen 
herabgefQbrt  worden.  Man  lässt  die  Bar6  sich  von  den  Manäos, 
die  Mepurf  von  den  Bar6s  abzweigen,  und  glaubt,  dass  die  Bani- 
bas durch  Vermischung  mit  Banden  am  obem  Orinoco,  die  Uirinas 
durch  Caraibische  Elemente  zu  einer  besonderen  Individualität  ge- 
langt seyen.  Wie  immer  es  sich  aber  damit  verhalten  möge,  so  viel 
ist  gewiss,  dass  alle  diese  Indianer  ohne  besondere  Nationalabzei- 
chen, namentlich  ohne  Tätowirung  und  die  kranzförmige  Haar- 
schur  der  Caraiben ,  eine  durchgreifende  Gleichheit   in  ihrem  Fa- 


•)  Vergl.  die  Vocabalarton  in  diesen  Beiträgen  IL  221  ,  229,  230,  231,  285. 
lo  ihrem  Pronomen  possessivam  kommen  die  ManAos  mit  den  meisten 
Gack-Horden  äberein. 
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MiIicBldmi  j  in  Sittn  und  Gebrlnchen ,   reUgidsen  Voratelhuigei 
Begakiiiig  und  Charakter  darstellen.    Wälvend  rie  aWr  Uerin  n- 
mal  mit  ihren  nSchetea  Nachbarn  nach  Süden  und  Norden  üVcT' 
einstimmen,  weiaaen  sie  andi  einaelne  Zige  auf,  welche  hei  <fiesa ' 
fehlen,  und,  was  hdchst  merkwürdig,  bei  weit  entlegenen  V5lken 
auftreten.    £ine  Yer^ichung  mit  den  Wilden  Nordamerikas  ni 
des  südlichen  Brasiliens  wurde  hieiSr  zahlreiche  Beispiele  liefen , 
Wir  halten  una  jedoch  in  den  vorgesteckten  engeren  Grenien,  fr  i 
dem  wie  nur  Einiges  ho^orhehen.  I 

Diese  Indianer  sind  Gvegenstand  vielfacher  Beobachtungen  fd 
Seiten  der  Carmeliten  gewesen*  Der  Orden  gieng  bei  seiner  Be 
handlung  von  dem  Grundsatze  aus  (dem  auch  neuere  Reisende 
wie  HemdoB  a.  a.  0.  I.  227,  beipflichten) ,  dass  auf  den  rothe 
Menschen  mehr  durch  Beispiel  als  durch  Lehre  gewirkt  werde 
müsse.  Und  obgleich  die  christliche  Unterweisung  eifrig  (ja  mancl^ 
mal,  wie  als  Beweggrund  zur  Rebellion  yon  Lamalonga,  zu  eifru 
geübt  wurde,  Tcrtieften  sich  doch  diese  wachem  Missionäre  gac 
in  das  Wesen  und  Naturell  des  Wilden,  so  dass  ich  ihre  mir  v^ 
gSttglithen  Berichte  als  aus  lauteren  Beobachtung«!  geschöpft  u* 
nehmen  dar£ 

Die  allgemeinste  Auffassung ,  welche  die  frommen  Yiter  toi 
iharen  Neophyten  am  Bio  Negro  erhielten,  war,  dass  sie  in  yiela 
Dingen  mit  den  Israeliten  übereinkamen.  Bekanntlich  ist  die  Vor- 
stellung, dass  Amerika  von  dem  verloren  g^angeneh  Stamme  de 
Judenvolkes  bevölkert  worden,  namentlich  von  den  im  BUssioos^ 
werke  thätigen  Geistlichen  aufrecht  erhalten  worden.  Beweise  <b- 
fur  haben  auch  die  Carmeliten  in  den  Sitten  der  Man&os  zu  eol- 
decken  geglaubt  So  namentlich  die  Beschneidung,  welche  wir  vS- 
425  j  bereits  als  bei  den  Tecunas  im  Schwange  angegeben  haben  ^) 


*)  Am  Orinooo  nahmen  sie    am  aehtea   Tage    der  S&osling«  beideriei  G« 
schiechu    die    Salivat^   die   Guaroos,  Otoroaeoa    v«r;  andere    WBde  a: 


und  die  Scheu  yoir  dem  Genuas  des  grossen  WUdschweuies  (Dico- 
tyles  labiatus)  und  des  zahmen  Schiveines^  was  man  auch  bei  den 
ladianern  am  Orinoco  uod  in  der  britischen  Giifajsa  bemerlA» 
Gleich  den  Juden  sollen  sie  die  Geschwisterkinder  im  zweiten  und 
dritten  Gliede  „Bnider  und  Schwester,  tany,  tairu^^  nennen  (Taino 
der  Antillen).  Wenn  man  aber  in  ihrem  Glauben  an  einen  gutea 
und  9M  einen  bösen  Geist  (Mauari  und  Sar&ua)  Spuren  des  Ma* 
aichäismus,  dieses  wunderlichen  aus  der  Verbindung  zoroastrischer, 
buddhistischer  und  gnostischer  Lehren  entstandenen  Systems,  er- 
kennen wollte  (wie  diess  einige  Schriftsteller  gethan  haben),  so 
heisst  diess  keine  richtige  Anwendung  dogmatischer  Gelehrsam-^ 
keit  Alle  Indianer  haben  eine  lebhafte  Ueberzeugung  von  der 
Macht  eines  bösen  Princips  auf  sie;  in  yielen  dämmert  auch  die 
Ahnung  des  guten;  aber  diesem  huldigen  sie  weniger,  als  sie  sich 
vor  jenem  fürchten.  Man  könnte  glauben,  dass  sie  das  gute  Wesen 
für  schwächer  in  Beziehung  auf  menschliche  Schicksale  halten,  als  das 
böse.  Wenn  der  Man&o  seinen  Mauari  hat,  wie  der  Indianer  amllcayaley 
der  in  den  meisten  Sitten  mit  dem  am  Amazonas  übereinkommt,  seinen 
Nugi,  der  insulare  Caraibe  seinen  Juluca  (dessen  Weib  ihren  Chemiin)» 


den  BeiflütMO  des  Apure  anlernahmeii  die  Operation  an  Kindern  von  10 
Wb  12  Jahren,  indem  sie  zahlreiche  Verwundungen  am  ganzen  Körper 
D»lt  grossem  Blutverlust,  oft  bis  zum  Sterben,  beibrachten  (GumillaL  119)« 
Sie  wird  nach  Veigl  (S.  v.  Murrs  GründL  Nachrichten  p.SS)  an  denlfäd- 
ehen  der  Panos,  nach  Narc.  Girval  (v.  Zach  monatl.  Corr.  III.  1801,  p.  463) 
an  beiden  Geschlechtern  von  allen  Indianern  am  Ucai^ale  geübt.  Hugo 
Grotius  de  orig.  gent.  Amer.  giebt  sie  bei  Bewohnern  von  Tucatan  an, 
Acosta  bei  den  Mexicanern  :  Los  Mexicaoos  tenian  tambien  sos  bautismos 
com  essa  ceremooia,  y  es,  que  a  los  reden  nacidos  les  scariiicavan  las  ore- 
jas  y  cl  miembro  viril,  que  en  alguna  manera  remedavan  la  circoncision 
de  los  Jndios.  Esta  ceremonia  se  hazia  principalmente  con  hijos  de  los 
Reyes  y  Sennores  (Hist.  natur.  y  mor.  de  las  Indias  L.  V.  c.2S.  Andern 
iDÜanerD  komme  sie  nicht  zu,  ibid.  L.  I.  c.  23w) 
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der  Algonkine  seinen  Manitn,  der  Horone  den  Okki,  der  Irokese  im 
Agricoui,  so  denkt  er  doch  nicht  an  einen  idealen  Kampf  zwischa 
diesem  Urqneli  des  Gnten  mit  dem  Urquell  des  Bösen.  Er  beTol- 
kert  Tielmehr,  wie  andere  Indianer,  die  Natnr  mit  yielen  Unholdei 
nnd  der  Sar&na  theilt  seine  Macht  mit  einem  Teufel  der  Gewässer 
Gamainha,  und  mit  dem  Waldteufel  Gamainha  pitchene.  Dass  <Ge 
Manäos  keine  Idee  yon  Gott,  überhaupt  keinen  Cultos  hatten,  wird 
Yon  den  Missionären  mit  Berufung  auf  die  altem  Schriftsteller  (z.  6 
Lop.  de  Gomara  L.  3,  24)  ausdrücklich  behauptet. 

Um  sich  bis  zu  der  Idee  eines  überall  und  alle  Zeit  wirioama 
Gegensatzes  zweier  Weltprincipien,  eines  Ormuz  und  Ahriman,  ei- 
nes lichten  und  eines  dunklen  Wesens,  zu  erheben,  muss  der  Mensd 
zuerst  bei  der  Ahnung  des  grossen  einheitlichen  Systems  in  ie 
Natur  angekommen  seyn;  so  weit  hat  sich  aber  der  Credankenkrs 
dieses  Wilden  noch  nicht  ausgedehnt  Wir  wollen  damit  nicht  st 
gen,  dass  er  nicht  unter  gewissen  Eindrücken  in  eine  Stimmac 
gerathen  könne ,  wo  das  Gefühl  von  der  Erhabenheit  und  slilk 
Macht  der  umgebenden  Natur  den  Sieg  über  Furcht,  Sorge,  Bat 
gen  und  Schrecken  davonträgt,  die  anderwärts  auf  ihm  lasten,  i 
wird  im  Allgemeinen  berichtet,  dass  die  Indianer  der  freien  Flc 
welche  am  Tage  die  Sonne  über  eine  endlose  Steppe  aufgehn,  k 
Nacht  Millionen  Sterne  aus  einem  klaren  Firmamente  flimmer. 
sehen,  ein  ruhigeres,  stätigeres  GemÜth  gewinnen,  als  die  Bewat 
ner  düsterer  Wälder,  die  keinen  Blick  zum  offenen  Himmel  gestal- 
ten, sondern  ihn  Schritt  für  Schritt  nach  Unten  weisen ,  wo  sehe: 
aus  nächster  Nähe  Beschwerde,  Gefahr  ja  Tod  dräuen.  Darum  si^ 
delten  die  Missionare  mit  richtigem  Yerständniss  ihre  Neophjtn 
am  liebsten  in  freien  Orten  an ,  nachdem  der  Wald  war  zurfick^ 
drängt  worden.  Am  Rio  Negro  haben  sie  offene  Aussichten  üb^' 
den  breiten  Strom  gesucht,  dessen  stUldabinschleichende  Wasserfll 
che  die  Lichter  der  Nacht  in  wunderbarer  Majestät  znrückspir 
gelt  Wäre  die  Wahl  dieser  Orte  durch  denselben  Fiachniclithu: 
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begünstigt  worden,  dessen  sieh  seine  oberen  Beiflüsse  und  der  So* 
lim6es  erfreuen,  so  würden  diese  christlichen  Niederlassungen  sich 
lebensföhiger  erwiesen  hafasn. 

Die  Man&os  haben,  wie  alle  Wilden  Amerika's,  grosse  Furcht 
¥or  Sonne-  und  Mondsfinsternissen;  und  gleich  den  Indianern  yom 
Tupi-  Stamme  im  tiefsten  Süden  Brasiliens  glauben  sie,  dass  das 
Gestirn  von  einem  Tiger  gefressen  werde.  Gleich  den  Caraiben  der 
Inseln,  welche  dem  bösen  Geiste  M&poya  diese  Rolle  zuweisen  *), 
versammeln  sie  sich  während  des  Naturereignisses  tanzend  und  heu- 
lend. —  Sehr  tief  gewurzelt  wird  bei  diesen  Indianern  der  Aber- 
glaube an  die  Macht  ihres  Paj^s  *'^)  geschildert«  Die  theokrati- 
sehe  Autorität  dieses  Zauberarztes  steht  im  Verhältniss  zu  dem 
politischen  Ansehn,  das  sich  der  Häuptling  zu  erwerben  wusste; 
denn  beide  unterstützen  sich  wechselseitig.  Der  Paj6  wird  es 
nach  Selbstbestimmung ;  ermuss  sich  schon  von  Jugend  auf  in  sein 
finsteres  Gewerbe  einüben,  durch  Einsamkeit  an  einem  unzugängli- 
chen Orte,  durch  Jahre  langes  Fasten,  Stillschweigen  und  Absti- 
nenz. Erscheint  er  dann  geschwärzt,  yielleicht  gar  mit  Narben,  die 
bezeugen,  dass  er  den  Kampf  mit  einer  Onze  bestanden  unter  sei- 
nem Volke,  so  unterzieht  er  sich  einem  wüsten,  obsconen  Tanze 
bis  zur  Erschöpfung,  ja  wohl  auch  gleich  den  Jünglingen,  die  Pro- 
ben ihrer  Mannhaftigkeit  ablegen ,  dem  Bisse  der  grossen  Ameise. 


•)  Da  Terlre  HisU  Nat.  des  AnüU.  VII.  c  1,  g.  3.  Breton  Dict  Caraib.  370. 
Lafltaa  L  249.  Gonoara  berichtet  von  den  Cumanesen  (cap.  82)  ,  dass 
während  einer  Sonnenflnsterniss  den  Mädchen  sar  Ader  gelassen  wurde 
und  die  Weiber  sich  kratzten  und  die  Haare  aasraulten.  —  Die  Peruaner 
f&brten  die  Hunde  heraus  and  liessen  sie  den  Mond  anbellen.  Gar- 
cilasso   L.  2,  c.  23. 

••)  Vergl.  .oben  S.  76  ffl.  Bei  den  alten  Floridanern  hiessen  die  Zauberftrste 
ia6oa.  Die  Pebas  in  Maynas  glauben  (Castelnao  V.  30) ,  dass,  wenn  es 
donnert,  so  sprechen  zwei  Zauberer  mit  einander. 
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Dadurch  und  durch  den  Saft  Yon  Tabak  ^)  imd  andon  Scharia 
Planzen,  den  er  sich  in  die  Augen  giesst,  wird  er  gefeiet,  t&Aik 
mit  Schlangen  and  andern  giftigen  Thioren  mnxagehn,  fiUog,  de 
ärzttiche  Praxis  ansraäben,  den  Alten  bei  gewissen  Yoikommnis- 
sen  Rath  tu  ertheilen ,  und  den  Jungen ,  welche  dasn  erscheino 
mässen,  in  einer  grossen  Hütte,  worin  er  em  kleines  abgesondnt« 
Gemach  bewohnt,  während  gewisser  Mächte  bis  zum  frühen  M<v- 
gen  die  Kriegsthaten  und  andere  Begebnisse  des  Stammes  su  er- 
lählen  und  sie  lum  Hass  gegen  die  Feinde  lu  entflammen.  Er  iss 
nun  nur  Speisen  ohne  Salz ,  beobachtet  und  erzählt  seine  Ti^u» 
und  deutet  die  Anderer.  Es  giebt  Ton  diesen  Schamanen  yiele  Sa- 
gen, die  ihre  Gewalt  über  Thiere  und  Menschen  und  ihre  Wondo- 
thaten  yerherrlichen  **).  Wenn  der  Paj6  sich  dtf  Menge  seif, 
wird  er  manchmal  durch  Feste  gefeiert  Er  hat  überall  freien  Zr 
tritt  und  man  sorgt  ßk  seine  Bedürftiisse.  Wenn  auch  manck 
Männer  ihn  mit  Misstrauen ,  Tielleicht  mit  verborgenem  Bass  br 
trachten,  so  hat  er  doch  immer  die  scheue  Furcht  der  weiblidis 
Bevölkerung  auf  seiner  Seite.  Die  Hütter,  ängstlich  besorgt  fir 
ihre  Kleinen,  empfangen  von  ihm  Amulete,  wie  allerlei  Hölzer  ust 
die  Federn  und  Klauen  der  Zauberyogel  Caracari  (Polyborus  Yui- 
garis),  Curajed  ( im  Süden  Ibiyau,  Caprimulgus)  und  des  Sasy  {C<- 
racina  ornata),  von  dem  die  Goyatacaz  glaubten,  er  nehme  die  Ser 


*)  Der  Tabak  ist  bei  allen  Amerikanern  jene  Pflanze,  welcher  die  gross* 
Macht  der  Eipiation  innewohnt  Er  söhnt  and  feiet  Bei  den  allen  A.* 
teken  ward  ein  Tabaktrank  mit  Asche  von  aUerlei  Thieren  gctronktf. 
Acosla  L.  y.  c  26.  Dfe  Heiden  des  Alterthnms  verwendeten  bei  ibrrt 
Reinigansen  nnd  Exptationen  Meenrasser,  Fener,  Salx  und  die  Genie. 
**)  Thevet  Cosmograph.  nniv.  L.  21 ,  c  6  ervihlt  von  Ata,  eioem  miebtifeB 
Zanberer,  den  eine  Jungfrau  geboren.  (Einer  Jangfran  göttlicher  Nstff 
erwihnt  Qaicilasso  L.  2,  c  17.  fJAct  die  Sooneigangfraiiett  in  Pcrs 
spricht  derseUie  L.  4,  e.  t ;  in  Mezieo:  Acosla  L.  S,  c  IS.  Gooara  L.  l 
c  82.) 
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• 

len  der  Verstorbenen  in  sich  auf,  hängen  sie  ihnen  an  den  Hals 
und  bedecken  das  Köpfchen  mit  der  verzauberten  Baumwolle. 

Selten  sollen  solche  Gaben  der  Hexerei  bei  Weibern  vorkommen, 
die  auch  die  Tupis  als  Marac&-ymbära,  Schwingerinnen  der  Zauber- 
klapper, fürchteten.  Sein  ärztliches  Amt  bethätigt  derPajö  schon  bei 
denNeugeborenen  durch  die  Operation  der  Beschneidung.  Zum  Kran- 
ken gerufen,  besucht  er  ihn  zumeist  bei  Nacht,  im  dunklen  Gemach, 
in  der  Rechten  die  Marac&,  in  der  linken  einen  Büschel  rother 
Arara-Fedem.  Er  nähert  sich  unter  einem  diistern,  monotonen  Ge- 
sang ,  mit  eingebogenen  Knieen  tanzend ,  indem  er  dichte  Rauch- 
wolken aus  einer  mächtigen  Cigarre  bläst.  Diese,  der  Tabaco  der 
alten  Bewohner   von  Hayti,  wird  aus    zusammengerollten  Tabak- 

'  blättern  und  darüber  einem  Bande  von  Turiri-bast  oder  einer  Düte 
von  irgend  einem  lederartigen  Blatte  Spannen-,   ja  Fuss  lang  ver- 

'  fertigt,  und  wenn  nicht  gebraucht,  unter  dem  Lendengurt  getragen. 
Der  Kranke  wird  fleissig  damit  angeräuchert,  und  darauf  unter 
allerlei  gaucklerischen  Bewegungen  und  Grimassen  über  sein  Lei- 
den befragt  Es  folgt  ein  Streichen  und  Kneten  des  ganzen  Kör- 
pers und  besonders  der  schmerzhaften  Stelle,  Anhauchen  und  Sau- 
gen, wodurch  der  Paj^  die  Materia  peccans  aus  dem  Korper  brin- 
gen will.  Und  in  der  That  spuckt  er  manchmal  zum  Erstaunen 
und  Schrecken  der  Familienglieder ,  die  in  bangem  Stillschweigen 
umherstehn,  Stücke  des  blutrothen  Pilzes  (Boletus  sanguineus,  tupi: 
Uru-pe  piranga,  d.  i.  rothes  Schild  am  Wege),  Holzsplitter,  Käfer 
(Enene) ,  Raupen,  Tausendfiisse  (tupi  Juripari-kybaba,  d.  i.  des 
Teufels  Kamm)  als  die  Ursachen  des  Uebels  aus.    Die  Zahl  wirk- 

-  lieh  heilkräftiger  Pflanzen,  welche  diese Paj6s  kennen,  ist  nicht  be- 
trächtlich. Sie  verbergen  sie  aber  eifersüchtig  vor  den  Uneingeweihten. 
Uebrigens  behaupten  Einzelne  von  diesen  Indianern ,  die  keine  Pa- 
j^s  sind,  dass  sie  Heilmittel  kennten,  sie  aber,  weil  sie  verheirathet 
wären,  ohne  Erfolg  anwenden  würden.    Der  unbeweibte  Stand  ist 

für  die  Diener   höherer  Kräfte  unerlässlich.    Der  Glaube  an   die 
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lleilkuast  dieser  GancUer  ist  so  tief  im  Volke  eingewurxelt,    da«s 
auch    UDter   den  ciTÜisirteD  MigchlingeD   in    den  Ortscbaftea    itue 
Hülfe  noch  gegenwärtig  statt   der   dea  Arztes  angernfen   *ird.  - 
X>iese  Zauberer  sind  auch  Propheten  oder  Verwünscher,  in  welcher 
Eigenschaft  sie  Cnrayba  (curao  schimpfen,  Üuchen,  ayba  UeblesJ, 
bei  den  Tupis  heissen.    Sie  werden  in  Verbindung  mit  dem  Bösen, 
aem  Unholde  der  Menschen,  gedacht,  welcher  ihnen  anter  der  Ge- 
stalt eines  schädlichen  Thieres,  als  Frosch,  Kröte,  Moskito,  Schlange, 
Om«  erscheint.    Sie  erhalten  durch  ihn  Kunde  von  künftigen  Be- 
gebenheiten und  sagen  dem  Einzelnen  wie  der  Gemeinde  Tod,  Misa- 
geschick  oder  Glück  voraus.    Auch    bei  den  Man&os  bedient   sieii 
der  Paj6  wie  bei  den  Tupis  unter  feierlichen  Anlässen  einer  beson- 
dorn  Form  der  Maracä  zu  seinen  Prophezeihui^en.  Ein  ausgehöhl- 
ter runder  Flaachenkürbiss  mit  einem  Menschenantlitz  bemalt ,  mil 
einem  Kranze  von  Haaren  Tersehen  und  an  der  Stelle  der  Nase,  its 
Mundes  und  der  Ohren   durchbohrt,    wird  mit  troctenen   Tabik- 
blätteru  gemilt,   auf  einem  Pfeile  aufgestellt    Schweigend  schliesst 
die  abergläobische  Mei^e  einen  Kreis  um  das  Orakel ,  der   P»je 
iiäaert   sich   ihm  unter    geheimnissToUen   Bewegungen,    indem   er 
iiiit  verschränkten  Zähnen  halbverstandene  Worte  singt.   Er  zündet 
den  Tabak  in,  empfängt  den  aus  den  Oeffnungen  der  Marac&  her- 
vordringenden Dampf  und  bricht  endlich,  unter  häufigen  Libationeo 
berauschender  Getränke  in   einen  Zustand   wilder  Aufregung   ver- 
selzt,  iu  Prophezeihungen  aus*). 

Die  Sitte  der  Männer,  sich  nach  Entbindung  ihrer  Weiber  eine 
Zeit  lang  fastend  in  der  Uängmatte  zu  halten,  bt  so  allgemein,  dass 

*]  Eben  so  wird  von  dem  Incavolbe  bericbtet ,  dui  «eine  Prieiter  darch  den 
Qualu  Tcrbrenneoden  Tabak«  in  prophetische  EallucFnation  venetii  wor- 
den Bejen.  Garciluso ,  Commentar.  Vergl.  Hartius  Flora  Brai.  F.  VI.  Sob- 
nsceae  p.  191.  a.  Tiedetnano  Geteh.  de*  Tabik*.  Frankf.  a.  H.  18M.  Ei- 
ne« (Jrakelt,  da«  akh  au«,  voi  der  Ueage  verborgeaea  R&bren  dem  Coloin- 
bus  vernehmeD  liei«,  erwttut  aGbon   Pelraa  Harljr. 
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wir  kanm  zu  erwähnen  haben,  wie  sie  auch  bei  den  Man&os  und 
ihren  StammTerwandten  herrscht    Aber  auch   die  Prüfungen  der 
Knaben  in  Ertragung  yon  Peitschenhieben  *),  wodurch  die  Wilden 
Nordamerikas  gleichsam   die  Erziehung  Tollenden,  indem  sie  damit 
die  Erinnerung  an   alle  üblen  Gewohnheiten  der  Kinderjahre  aus- 
treiben wollen,  und  die  der  Mannbarkeitserklärung  vorausgehenden 
Fasten,  das  Einwickeln,  die  Hautverwundung  und  das  Bemalen  der 
Mädchen  kommen  hier, wie  sonst  beiden  Tamoyos  in  Südbrasilien**) 
vor.  —    Die   Missionäre  fanden   bei    den  Man&os   die    Polygamie 
sehr  im  Schwange,  eben  so  wie  unzüchtige  Tänze  ,  und  bemühten 
sich  dagegen   einen  anständigeren  Tanz  einzußihren,    zu  welchem 
schon  die  Jesuiten  im  südlicheren  Brasilien  angeleitet  hatten ,  und 
der ,  weil    die  Weiber   mit  der   Schürze  Saia  bekleidet  erscheinen 
mussten ,  Saia  -  reya  (verdorben  Sahir6)  genannt  wurde.    In   den 
grösseren  Ortschaften  wird  nun  unter  Sahire   ein  grosser  Reifbo- 
gen verstanden,    halbkreisförmig  an  der  Sehne  ausgespannt,  mit 
Baumwolle  umwickelt ,  mit  Bändern  und  Blumen ,  oben  mit  einem 
Kreuze  geziert.    Er   wird  bei  kirchlichen  Feierlichkeiten  von  drei 
Indianerinnen  unter  dem  Schall  von  Trommeln  und  Tamborinen  in 
Procession  getragen,  so  insbesondere  an  den  Frauentagen,  am  Abend 
vor  Himmelfahrt  und  am  Feste  des  h.  Thomas  und  Johannes.  Aus- 
ser der  Saia-reya  haben  die  Missionäre  auch  die  Pira-pora-ceya,  den 
Fischtanz,  unter  ihren  Neophyten  verbreitet,  bei  welchem  jedem  der 


*)  Die  Caraiben  der  Inseln  übten  aie  ancb :  Rochefort  Hiat.  des  Anlilles  I. 
537.  Davon  aber,  dass  der  Anführer  nur  nach  Proben  grosser  Siandbaftig- 
keit  gewftblt  werde,  wie  Lafliau  von  den  Caraiben  I.  300  berichtet,  wird 
hier  Nichts  gemeldet.  (Die  Lucas  liessen  die  Prinzen  vom  Sonnenstarome 
dareb  Fasten,  Durst,  Wachen  nnd  Lanfen  prüfen.  Garcilasso  Comment.  L. 
VI.  c.  24  —  27.  Aehnliches  in  Mexico :  Acosta  Hist.  c.  26.  Lop  de  Oo- 
mara  L.  II.  e.  78.) 
**)  Tbevet  Cosmogr«  nniv.  L.  21  p.  916.    Lery  c.  17.    Lafltau  L  290. 
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im  Kreise  Tanzendeii   die   Rolle   eines   gewissen  Fisches     ZQse- 

tbeilt  ist 

Die  Manios  und  ihre  yerwandten  Nachbarn  begraben  ihre  Tod- 
ten  in  die  Hängematte  oder  in  Lappen  Ton  Turiri-bast  zu  einem 
Knäuel  zusammengeschnürt.  Die  Grube  wird  in  der  Hütte  selbst 
gegraben  und  mit  der  Erde  wieder  ausgefüllt,  die  sie  unter  Tage 
langem  Klagegeheul  (tupi:  Jaceon)  mit  den  Ffisoen  feststampfen. 
In  mancher  Hütte  sollen  sich  hundert  Gräber  befinden.  Besondefs 
bei  Angesehenen  werden  auch  die  Kleider,  Schmuck  und  die  %&- 
brochenen  Waffen  mit  ins  Grab  gelegt.  Auf  dem  eines  geliebten 
Kindes  sollen  sie,  wie  diess  auch  von  den  Guaranis  (und  von  deo 
Natches  und  den  Aymurös  (S.  oben  327))  berichtet  wird,  längere 
Zeit  Feuer  unterhalten.  Unförmliche  Kinder  oder  Missgeburten  sol- 
len lebendig  begraben  werden,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  hitf 
ein  Gebrauch  wiederkehrt,  der  von  den  Zigeunern  erzählt  wiri 
dass  sich  nämlich  die  Familie  oder  die  Bewohner  der  Hütte  heih 
lend  so  lange  im  Kreise  um  die  Grube  bewegen,  bis  das  Neuge- 
borne  gänzlich  yon  der  Erde  bedeckt  ist,  die  Einer  nach  dem  Ab- 
dem  darauf  wirft  Dagegen  sind  sie  liebreich  und  aufmerksam  ge- 
gen ihre  Kranken,  die  sie  im  Nothfalle  Stunden  lang  auf  dem 
Rücken  tragen.  —  Der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
wird  diesen  Wilden  von  ihren  Bekehrern  mit  grosser  Entschieden- 
heit zugesprochen.  —  Wie  alle  Indianer  lässt  auch  der  Manie  das 
Feuer  auf  seinem  Heerde  wo  möglich  nicht  ausgehn.  Fleissig  sam- 
melt er  in  eine  Büchse  aus  Bambusrohr  die  Fiizmasse,  welche  man- 
che Ameisen  von  gewissen  Gesträuchen  (Miconia)  zu  ihren  Gebäu- 
den zusammentragen,  als  Zünder  (tupi:  Tata-oca,  Feuerhaus).  (Die 
Coroados  gebrauchen  als  Zunder  einen  Schimmelpilz  (Botrytis  fo- 
mentaria  Mart.  in  München.  Gel.  Anz.  1860 ,  227) ,  der  aus  der 
Raupe  eines  Nachtschmetterlings  hervorwächst.) 
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Die  Uaupös. 

Schon  in  den  Berichten  yon  den  Expeditionen  des  Hernan  Pe- 
rez  de  Qnesada  (1538)  und  des  Phil,  yon  Hütten  oder  Urre 
(1541)  nach  dem  Dorado  (Humboldt ,  ed.  Hauff  lY.  261,  284) 
wird  ein  mächtiges  Volk  der  6uajp6s  erwähnt,  als  an  dem  Flusse 
Besshaft,  der  auch  jetzt  noch  nach  ihm  Rio  dos  Uaup6s  genannt 
wird.  BeL  den  Indianern  heisst  dieser  Fluss  Ucajari ,  d.  i.  der 
weisse ,  ein  Name ,  der  sehr  verbreitet  und  darum  mehrfach  verän- 
dert auf  den  Karten  erscheint  *). 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  zur  Zeit  der  erwähnten  Ent- 


^)  So  Ueayale,  Guaviaro,  Guavaro,  Jauary.  —  Manche  Zusammensetzungen 
für  Flussoamen  aus  gua,  cua^  qua,  uau,  uca  (in  der  Quitenna  und  Recbua 
yaco),  Wasser,  Fluss,  und  aare,  are,  ali,  ane,  ani,  aby,  weiss,  deuten  auf 
westliche  Abkunft,  von  den  Abhängen  der  Andcs  her.  Andere  Flussna- 
namen ,  wie  Jauanari,  Casanare,  Tenari ,  Jucari  (Hiucari) ,  Majari ,  Aracari, 
wofür  sich  in  der  Tupi  keine  Wurzeln  finden  oder  solche,  die  dem  Genius 
dieser  Sprache  widerstrebend  zusammengesetzt  wären,  mögen  gleicher  Ab- 
stammung seyn,  während  jene  mit  der  Endung  ene,  eni,  ini,  une ,  nni  auf 
einen  Ursprung  von  den  Guck  oder  Coco  hinweisen,  wie  Serivini,  Anen^i, 
Demeoeni,  Quiuini,  Hameni,  Pirichaseine.  Dagegen  gehören  wieder  andere 
der  Tupi  an,  wie  Jahü,  voller  Windungen,  Corinriau,  geschwinden  Laufes, 
Bamhy,  wo  der  Baum  Barn  (Dipteryz)  wächst,  Mucagahy,  nach  der  Palme 
Acrocomia,  Anajatuba,  Ort  der  Palme  Uaximiliana,  Cabury,  Fettfluss,  Coreru 
(Cu-reru)  Waldablrieb  und  Topf,  Maranacoa,  hier  steht^s  schlecht.  Bei  diesen 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  von  Tupi-Indianern  oder  von  den  europäischen 
Entdeckern,  die  sich  der  Lingua  geral  bedienten,  ertheilt  worden.  Noch  an- 
dere ,  wie  Quemeucuri ,  weisses  schnellströmendes  Wasser ,  sind  aus  einem 
Manäo-Dialekte  und  der  Tupi  gemischt  Es  liegen  hier  Winke ,  um  Aus- 
breitung und  Uebergewieht  einzelner  StAmme  zu  beurtbeilen,  wie  im 
Deutschen  die  Endungen  von  Ortsnamen  in  ,,heim,  ingen,  leben,  rode^^ 
0.  8.  w.  für  die  Geschichte  der  Gauen  in  Betracht  kommen« 
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deckungsreisen  eben  so  wie  gegenwärtig  an  diesem  Flusse 
deiie  Familien  und  Banden  gewohnt  haben,  die  sich  in  der  toh 
beim  Tupurä  (S.  527  ffl.)  angenommenen  Weise  zusammengelebt 
und  sich  andern  Indianern  gegenüber  wie  eine  abgeschlossene  Be- 
Yölkerung  oder  grössere  Gemeinschaft  verhielten.  So  wie  man  ge- 
genwärtig  eine  vielzüngige  Bevölkerung  von  verschiedenartiger  Ab- 
kunft unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Uanp^s  (Guaop^  Oaiupii 
Guayp^s,  Guayup6s,  Goaup6,WaQpis,  Oap^)  begreift,  mag  dieas  aud 
vor  einigen  Jahrhunderten  schon  der  Fall  gewesen  seyn,  und  spi 
erst  wurden  diese  entlegenen  Gegenden  den  Europäern  zu^üiglick 
Im  J.  1784  Hess  Man.  da  Gama  Lobo  da  Almada  die  erste  portugiesi- 
sche Expedition  nach  demUaup6s  ausfähren,  von  dessen  Goldreicb- 
thume  fabelhafte  Berichte  umliefen.  Sie  gieng  den  FIuss  funfTagere:- 
sen  bis  S.  Jeronymo,  jetzt  Panur^,  hinauf.  Während  der  Hochwasse 
ist  er  hier  dreimal  so  breit  als  die  Themse  bei  London;  aber  eii 
geengt  in  eine  Felsenspalte,  die  nicht  breiter  ist,  als  der  Mittelb<h 
gen  von  London-Bridge  setzt  er  der  Weiterfahrt  ein  unübersteigl: 
ches  Hinderniss  entgegen.  Die  Kähne  müssen  ausgeladen  und  au 
einem  schmalen  Nebenarme  oberhalb  des  Falles  gebracht  werdet 
Ausserdem  wird  der  Fluss  bis  zu  der  westlichsten  grossen  Kata- 
rakte, Cachoeira  do  Juruparf  (Teufelsfall),  die  nach  einem  Mona 
Reise  erreicht  werden  kann,  noch  durch  50  Fälle  und  Stromschnei- 
en unterbrochen,  und  nur  selten  sind  brasilianische  Handelslem- 
nach  Ueberwindung  zahlreicher  Schwierigkeiten  (an  18  Falle: 
müssen  die  Fahrzeuge  ausgeladen  werden)  bis  in  die  obersten  Re- 
gionen des  Flussgebietes  vorgedrungen.  Ausser  S.  Jeronymo  wurdn 
noch  Aldeias  mit  Capellen  in  S.  Joaquim  de  Coan6,  an  der  Mündune 
des  Flusses,  in  Terra  Cativa,Nanara-apecona,Jukyra-apecona^}  und  io 


*)  Die  beiden  letzten  Namen  bedeuten:  Landzunge  (apicam)  der  Anai».« 
nnd  des  Salzes.  Apicam  wird  von  den  Ansiedlern  in  Rapeeona  xtr 
wandelt. 
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Jaiiaretö  errichtet ;  sie  scheinen  aber  alle  keine  BIfithe  erreicht  zu 
haben,  die  sich  mit  der  starken  Bevölkerung  und  dem  Wohlstande 
der  ehemaligen  Missionen  am  Hauptstrome  oder  am  Amazonas  yer- 
gleichen  «Hesse.  Im  Jahr  185t  wurde  der  Uaup6s  Ton  den  engli- 
schen Naturforschern  Alfr.  Wallace  und  Rieh.  Spruce  besucht. 
Letzterer  hielt  sich  längere  Zeit  in  diesen  Gegenden  auf;  die  Nach- 
richten des  Ersteren  (Narrative  482  fifl.)  liegen  unserem  Berichte 
zu  Grunde.  Beide  Reisende  haben  den  Fluss  in  den  Händen  der 
Indianer ,  europäische  Bewohner  nur  sehr  wenige  gefunden ,  ge- 
schweige ,  dass  die  Gegend  mit  zahlreichen  Colonisten  besiedelt 
DFäre,  obgleich  die  neuesten  officiellen  Nachrichten  *)  eine  viel 
günstigere  Schilderung  entwerfen.  Es  scheint  demnach ,  dass  sich 
zur  Zeit  hier,  wie  am  Yupur&,  das  indianische  Leben  noch  in  sei- 
ner ursprünglichen,  Ton  europäischer  Civilisation  nur  wenig  berühr- 
ten ,  Gestalt  entfaltet.  Entfernter  vom  Fluss  wohnen  zahlreiche, 
zum  Theil  noch  sehr  rohe  Horden ;  aber  auch  die  unter  einander 
gemischten  Familien  am  Ufer  halten ,  selbst  wenn  sie  getauft  wor- 
den, an  den  indianischen  Sitten  und  Gebräuchen  fest.  Cbristen- 
thum  und  Ciyilisation  werden  (so  spricht  sich  ein  würdiger  Missi<^- 
när  selbst  aus)  nur  vorgenommen ,  wenn  *  der  Weisse  unter  ihnen 
erscheint,  wie  der  Federschmuck  der  Männer  und  die  Schürze  der 
Weiber  beim  Tanze.  Sie  sprechen  noch  ihre  eigenthiimlichen  Dia- 
lekte, statt  welcher  nur  in  den  untersten  Gegenden  die  Lingua  ge- 
ral  allgemeines  Terkehrsmittel  geworden  ist. 


*)  J.  Wilkens  de  MaUos  aus  der  Cidade  de  Manäos  giebt  (1855)  am  Uaup^s 
fünfzehn  OrtschaAen  mit  drei  Capellen,  163  H&usern  und  einer  Seelenzahl 
von  2286  (wohl  fast  nur  Indianern)  an.  Von  diesen  sind  1178  männli- 
chen, 1108  weiblichen  Geschlechtes.  Ein  Geistlicher,  welcher  die  1852 
aofgebobene  Mission  Porto- A legre  am  Rio  Rranco  geleitet  hatte,  wurde  hier- 
her versetzt.  Er  bat  1852  bis  1854  1002  Indianer  getauft  und  58  Ehen 
eingesegnet.  Revisla  trimen8.XIX.  (1856)  p.  126. 
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Die  üebereiBstimmung  in  der  Lebensweise  und  im  Verkehr  uh 
ter  sich  wie  mit  Andern  verfehlt  nicht  der  körperlichen  Erschein- 
ung dieser  Uaup^s  den  Stempel  einer  gewissen  Gleichförmigkeit 
aufzudrücken,  wenn  schon  sie  nicht  alle  gleicher  Abkunft  Ton  der- 
selben Horde  sind.  Da  sie  überdiess  gerne ,  vielleicht  schon  seit 
mehreren  Jahrhunderten ,  über  die  nächsten  Familien  oder  Bandet 
hinaus,  Ehen  mit  ferneren  Nachbarn  eingehen,  so  mag  dadurch  der 
leibliche  Typus  eine  gewisse  Localfärbung  erhalten  haben ,  die  ei- 
ner allgemeinen  Charakteristik  fähig  ist  Die  Uaupis  stellen  einei 
der  schlankeren  Menschenschlage  unter  den  Rothhäuten  Brasüiens 
dar.  Männer  von  fünf  und  einem  halben  Fuss  H5he  sind  nicht  sel- 
ten. Sie  sind  rästige ,  wohlgebildete  Leute ,  wie  die  benachbarte! 
Miranhas ,  mit  denen  sie  insbesondere  im  Gebrauche  des  Lendeih 
gurtes  übereinkommen.  Die  glänzend  rothbraune  Hautfarbe,  da« 
lange,  schlichte,  pechschwarze,  sehr  spät  ergrauende  Haupthaar 
der  Mangel  des  Bartes  und  anderweitiger  Behaarung,  sogar  der  Au- 
genbrauen, welche  sorgfältig  ausgerissen  werden,  sind  Zage,  worii 
sie  mit  allen  Amerikanern  übereinkommen.  Die  Gesichtsbildung 
empfiehlt  sich ,  wie  die  der  meisten  Indianer  am  Hauptsbrome,  vor 
der  der  Stämme  im  Südosten  Brasiliens  durch  eine  höhere  Ent- 
wicklung der  Nase,  minder  vortretende  Backenknochen,  nicht  schräge 
Stellung  der,  immer  ganz  schwarzen  Augen  und  feiner  geschnittem 
Lippen.  Die  Durchbohrung  der  Ober-  und  Unterlippe,  welche  firuher 
allgemein  vorkam^  wird  jetzt  nur  mehr  von  den  roheren  Hordeo 
geübt,  welche  weiter  entfernt  vom  Flusse  wohnen  und  als  Men- 
schenjäger  berüchtigt  sind.  Aber  auch  die  zahmeren  tragen  noch 
häufig  in  den  Ohrmuscheln  cylindrische  Stücke  von  Rohrstengeln. 
Man  sieht  hier  nur  selten  Tätowirung,  dagegen  sehr  häufig  Bemal- 
ung in  schwarzer ,  rother  und  gelber  Farbe ,  welche  bald  in  regel- 
mässigen Flecken,  Schnörkeln  oder  gekreuzten  geraden  Linien,  bald 
in  unregelmässigen  Flecken  die  verschiedenen  Theile  des  Korpers 
einnimmt,  und,  sofern  sie  jede  andere  Bededcuag  ersetsen  soU,  be- 
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kleidet  Den  blauschware  färbenden  Saft  der  Genipapo-Fmcht  gies*- 
sen  sie  sich,  besonders  bei  Krieg,  Waffentänzen  oder  andern  feier- 
lichen Anlässen,  über  Hals  und  Rücken  oder  über  den  ganzen  Kör- 
per aus,  nm  sich  ein  fürchterliches  Ansehn  zu  geben.  Die  Män- 
ner lassen  das  unverkürzte  Haupthaar  sorgfältig  gescheitelt  und 
gekämmt y  rückwärts  herabhängen,  und  halten  es  auf  dem  Scheitel 
durch  einen  hölzernen  Kamm  zusammen.  Diese  Tracht,  zugleich 
mit  den  reichen  Gehängen  aus  farbigen  Samen  um  Hals-  und  Hand- 
wurzel Terleiht  den  Männern  eine  weibische  Erscheinung ,  so  da3S 
Wallace  die  Amazonensage  damit  in  Verbindung  bringen  möchte. 
Adtere  Männer  tragen  das  Haar  in  einen  langen  Zopf,  mittelst  ei- 
ner Schnur  aus  verfilzten  Affenhaaren  zusammengebunden.  Auch 
die  aus  gelbgefärbten  Baumwollenfäden  genestelten  Kniebänder,  die 
bei  so  Tielen  Horden  im  Gebrauche  sind ,  fehlen  hier  nicht  Man- 
che Banden  am  obem  Strome,  wie  die  Tucanos,  tragen  in  der 
durchbohrten  Unterlippe  zwei  oder  drei  Stränge  von  weissen  Glas- 
perlen, andere  in  den  weit  ausgedehnten  Ohrläppchen  runde  Schäl- 
chen ,  die  sie  auf  der  concaven  Seite  mit  weisser  Porzellanmasse 
oder  einer  Art  Perlmutter  auszukleiden  verstehn.  Bei  Tänzen  und 
andern  festlichen  Gelegenheiten  schmückt  sich  das  männliche  Ge- 
schlecht mit  einer  Binde  aufrecbtstehender  bunter  Federn  um  den 
Kopf  (tupi:  Acangatara,  Cantagara)  oder  auch  mit  einem  Gehänge 
fon  denselben  im  Nacken.  Ganz  eigenthümlich ,  und  nur  yon  den 
Uaupös  berichtet,  ist  eine  besondere  Art  des  Halsschmuckes  (Ua- 
tapü)f  womit  sich  die  Männer,  und  zwar  nach  Y erhältniss  zu  ihrem 
Ansehen  in  yerschiedener  Grösse  zieren.  Ein  Cylinder  milchweis- 
sen  Quarzes  von  yier  bis  acht  Zoll  Länge  und  einen  Zoll  Dicke, 
an  beiden  Enden  flach,  mehr  oder  weniger  polirt,  ist  in  der  Mitte 
durchbohrt  für  die  Schnur,  woran  er  zwischen  einer  Reihe  schwar- 
zer Samen  (yon  einer  Ganna?)  getragen  wird.  Diese  Steine  erhal- 
ten die  Uaup^  roh  aus  dem  fernen  Westen,  und  ihre  Politur  und 
Durchlöcherung  ist,  bei  dem  Mangel  metallner  Werkzeuge,  manch- 
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mal  ein  Werk  zweier  Generationen.  Geschliffen  wird  der  Stein 
sehen  harten  Sandstein-Platten  (Ita-ky),  die  sie  yom  Rio  Apaporis 
oder  Tupurä,  polirt  mit  Bimsstein  (Ita-bubui),  den  sie  Tom  Soli- 
mdes  her  erhalten,  wohin  er  manchmal  ans  den  yulcanischen  Ab- 
hingen der  Andes  herabtriflFtet  Die  äusserst  mühsame  Durchbohr- 
ung unternehmen  sie  mit  Hälfe  der  rauhen,  steifen  und  scharbpitxi- 
gen  Blätter  an  den  Wurzeltrieben  der  Bambusen  (oder  auch  der 
Pacoya  -  Sororoca ,  Urania  guyanensis  ?)  unter  Beisatz  yon  feinem 
Sand  und  Wasser.  Solche  Werke  beweisen  die  Tolle  Hartnickig^ 
keit  des  indianischen  Charakters;  aber  auch,  wie  Tiele  Müsse  ihm  in 
einem  einförmigen  Leben  erübrigt.  Der  Häuptling  trägt  den  gx5s8- 
ten  Steincylinder,  der  der  Länge  nach  durchbohrt  ist,  quer  auf  der 
Brust  aufgehängt;  Andere  führen,  der  Quere  nach  durchbohrte,  kür- 
zere C jlinder ,  und  es  wird  angenommen  ( vergl.  S.  73 ) ,  dass  da- 
durch ein  Kasten-Unterschied  yon  Häuptlingen,  Edlen  (tupi:  Moa- 
cara)  und  Gemeinen  angedeutet  werde.  Jedenfalls  steht  die  Grösse 
des  Schmuckes  in  Beziehung  zu  den  Thaten  des  Trägers  im  Kriege 
und  auf  der  Jagd.  Auch  in  andern  Borden  ziert  sich  der  tapfere 
Krieger,  bei  den  Apiac&s  ihr  Procro  oder  Häuptling,  mit  den  Tro- 
phäen, welche  er  von  seinem  erschlagenen  Feinde  gewinnt,  na- 
mentlich mit  dessen  Zähneu,  die  er  zu  einem  Halsringe  yereinigt, 
oder  mit  den  Zähnen  der  Onze,  den  Klauen  des  grossen  Ameisen- 
fressers und  den  Schnäbein  grosser  Raubyögel.  Solche  Zeugnisse 
persönlichen  Muthes  tragen  aber  das  an  ihnen  haftende  Ansehn 
nicht  an  die  Nachkommen  über,  sondern  werden  gemeiniglich  nach 
dem  Tode  des  Besitzers, mit  ihm  begraben  oder  yerbrannt  Unter 
den  Uaup^s  wird,  nach  dem  angefahrten  Reisenden,  die  Würde  des 
Häuptlings  in  männlicher  Linie  yererbt,  und  zwar  selbst  beim  Man- 
gel der  fQr  die  Führerschaft  nüthigen  geistigen  Eigenschaften,  oder 
durch  Töchter  auf  deren  Gatten  übertragen.  Neben  dieser  Sitte, 
welche  einigermassen  an  Institutionen  der  Incas  erinnert,  indet 
man  nur  schwach  entwickelte  Rechtsverhältnisse ,  unter  denen  das 
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Jus  talionis,  Aug'  um  Aug^  und  Hand  um  Hand,  am  entschieden- 
sten hervortritt 

Der  Gebrauch  yon  Schmuck  ist  bei  den  Indianern  am  innem 
Uaupis  fast  ganz  auf  das  männliche  Geschlecht  beschrankt.  Die 
Weiber  zieren  sich  nur  mit  den  straffen  Bändern  um  die  Handwur- 
zel und  unter  dem  Knie ,  um  eine  starke  Anschwellung  der  Wade 
zu  bewirken,  was  für  eine  besondere  Schönheit  erachtet  wird ;  sie 
tragen  aber  die  Haare  ohne  Kamm  und  ohne  Zopf  und  gehn  nackt, 
ausser  bei  festlichen  Tänzen  (die  von  den  älteren  und  angesehenem 
Personen  innerhalb  der  Gemeindehätte,  Yon  den  jungem  vor  der^ 
selben  aufgeführt  werden),  wo  sie  eine  kurze,  yiereckige,  mit  Glas- 
perlen yerzierte  Schürze  (Tanga)  Yorbinden. 

Eigenthämlich  ist  der  Bau  ihrer  Hütten,  welche  für  mehrere 
Familien,  oft  für  die  ganze  Beyölkerung  eines  Ortes  gemeinsam  er- 
richtet werden,  und  manchmal  sogar  solche  Gemeindeg^ieder  beher- 
bergen, die  in  ihrem  Dialekt  nicht  übereinstimmen.  Solche  grosse 
Gemeindehäuser  werden  hier  Malloca  genannt,  während  man  sonst 
das  gesammte  Dorf  so  nennt.  Es  sind  grosse,  oblonge  Gebäude 
mit  einem  halbkreisförmigen  Vorsprung  am  einen  Ende,  welches 
als  Wohnung  des  Häuptlings  dient.  In  Jauaretä  hat  Wallacees 
115  Fttss  lang,  75  Fuss  breit  und  30  Fuss  hoch  gefunden,  mit  etwa 
zwölf  Familien,  und  gegen  hundert  Indiyiduen.  Bei  Festen  konnte 
es  drei-  bis  yierhundert  Personen  aufnehmen.  Das  Dach,  in  der 
Mitte  zwanzig  Fuss  lang  offen,  ist  gedeckt  mit  Palmblättern  und 
Ton  cylindrischen  wohlgeglätteten  Baumstämmen  getragen.  Die 
Wände  sind  aus  Pfosten  mit  Flechtwerk,  worauf  eine  dichte  Lehm- 
schichte geschlagen  wird,  so  fest  erbaut  und  so  dick,  dass  kaum 
eine  Flintenkugel  sie  durchdringen  könnte.  Am  Giebelende  des 
Gebäudes  ist  eine  Oeffnung  sechs  Fuss  weit  und  bis  zu  zehn  hoch, 
welche  durch  eine  herabhängende  Matte  yon  Palmenblättern  bei 
Dacht  geschlossen  werden  kann.  Die  Wand  der  Giebelseite  ist  mit 
aufrechtstehenden  Bindenstücken,  und  im  obern  Theile  mit  locker 
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YerbundenenPalmenwedelii,  durchweiche  der  Ranch  abiiehen  kann, 
bekleidet.  Manchmal  zieren  Schnörkel  nnd  andere  Figuren  ans 
Erdfarben  aufgetragen  und  mit  der  Milch  des  Gonma-Banmes  statt 
eines  Fimiss  aberzogen,  diese  HanptfaQade.  Eine  schmalere  Tliuret 
nicht  höher,  als  man  sie  sonst  an  den  indianischen  Hfitten  sieht, 
dient  als  Eingang  zum  Gemache  des  Häuptlings  in  dem  andern 
halbkreisförmigen  Ende  des  Gebäudes.  Im  Innern  scheiden  leichte 
Wände  aus  Sparren ,  Schlingpflanzen  und  Blättern  den  Raum  in 
Cabinette  der  einzelnen  Familien. 

Diese  Häuser,  für  einen  längeren  Bestand  errichtet,  dienen  auch 
als  Grabstätte  für  alle  Bewohner.  Die  Leichen  werden  dicht  in 
die  Hängematte  zusammengeschnürt,  mit  den  Armbändern,  der  Ta- 
bakbfichse  und  anderm  Tand ,  in  vier  bis  fünf  Fuss  tiefe  Gruben, 
unter  dem  gewöhnlichen  Todtengeheul ,  yersenkt  und  mit  festge- 
stampfter Erde  bedeckt.  Diese ,  soweit  verbreitete  Sitte ,  die  Tod- 
ten  in  ihrer  Wohnung  zu  begraben,  gehört  ohne  Zweifel  zu  den 
zahhreichen  Missverhältnissen  ,  welche  die  Sterblichkeit  der  India- 
ner vermehren.  Sie  denken  nicht  an  die  schädlichen  Wirkungen 
der  Nulniss  unter  ihren  Füssen,  und  wenn  sie  sich,  vom  Schrecken 
über  eine  ausgebrochene  Seuche  eigriffen,  in  die  Wälder  lerstreuen, 
so  kommen  sie  doch  spät«  wieder  an  dieselben  Heerde  zurück. 
Auch  die  Begräbnisse  in  den  Kirchen  und  Gapellen  soUtea  aus  die- 
ser Rücksicht  gesetzlich  aufgehoben,  und  die  Anlage  von  Kirebhö- 
fen  an  geebneten  Orten  durchgeführt  werden  *).  Mandie  der  hier 


*)  Goijik)  in  dem  bereits  aogefübrtea  Berichte  über  die  Ortschaften  am  Rio 
Negro  (Revista  trimeosal  XVIII.  1855  p  l81)  bemerkt,  dass  der  Kireb- 
hof  von  Carveiro  von  jedem  Hochwasser  überschwemmt  werde.  —  lo  ei- 
Dem  neaeren  Berichte  über  die  Apiacss  (Rev.  trimeos,  XIX.  1855  p.  103) 
finde  ich  angeführt,  dass  auch  diese  Indianer  vom  Tupi-Stamme  die  Ge- 
beine der  in  der  Hütte  begrabenen  Leichen  nach  einem  Jahre  beransDeb' 
men  und  in  einer  Hftngematte  an  den  Pfosten  der  Hütte  aoiliiageo. 
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wohnenden  Horden,  wie  die  Tarianas  undTucanos,  pflegen,  gleich 
andern  in  der  Guyana,  die  Leichen  nach  einem  Monat  auszugra- 
ben, auf  grossen  irdenen  Pfannen,  unter  Verbreitung  eines  abscheu-^ 
liehen  Gestankes  eu  verkohlen  und  die  gepulverten  Reste  in  das 
Caxiri  eingerührt,  bei  festlichen  Gelagen  zu  trinken ,  um  dadurch, 
wie  sie  yermeinen ,  die  Tugenden  ihrer  Vorfahren  auf  sich  zu  ver- 
erben. 

Auch   in   andern  Gebrauchen  kommen  die  Uaup^s   mit  vielen 
Indianern  nicht  blos  des  Amazonas-Gebietes  und  der  Guyanas,  son- 
dern auch  entfernterer  Gegenden  im  Süden  überein,    so  dass  auch 
hier  die  Annahme  einer  schon  viele  Jahrhunderte  fortgesetzten  Ver- 
mischung verschiedener  Volkselemente  Bestätigung  findet.    Gebiert 
ein  Weib  im  Hause,  so  werden  die  Küchengeräthe  und  Waffen  für 
einen  Tag  daraus  entfernt.    Bald  geht  die  Mutter  mit  dem  Neuge- 
bomen  in  den  Fluss  zur  ersten  Waschung  und  dann  bleibt  sie  we- 
nigstens für  fänf  Tage  ruhig  in  der  Hütte.    Auch  hier  werden  die 
Kinder ,  namentlich  des  weiblichen  Geschlechtes ,  mit  einer  streng 
eingehaltenen   Kost  aufgezogen,    nachdem    sie,    was    sehr   spSt 
geschieht,     der    Mutterbrust    entwöhnt    worden.      Früchte    und 
Mandiocca-Mehl  machen   ihre  Hauptnahrung  aus ,   grösseres  Wild 
und  Fische  sind  ihnen  versagt.   Auch  hier  haben  die  Mädchen,  bei 
Eintritt  der  Pubertät  auf  eine  kärgliche  Kost  beschränkt  und  in 
obem  Theil  der  Hütte  zurückgehalten,   eine  Emancipationsprüfung 
durch  schwere  Streiche  mit  schmiegsamen  Ranken  zu  überstehn. 
Sie  empfangen   von  jedem  Familiengliede  und  Freunde    mehrere 
Hiebe  über  den  ganzen  nackten  Leib,  oft  bis  zur  Ohnmacht,  ja  bis 
zum  Tode.    Diese  Execution  wird  in  sechsstündigen  Zwischenrän* 
men  viermal  wiederholt,  während  sich  die  Angehörigen  dem  reich- 
lichen Gaiosse  von  Speisen  und  Getränken  überlassen;  die  zu  Prü- 
fende aber  nur  an   den  in   die  Schüsseln  getauchten  Züchtignngs« 
Instrumenten  lecken  darf.    Hat  sie  die  Marter  überstanden,  so  darf 
sie  Alles  essen  und  wird  als  mannbar  erklärt.  In  die  Ehe  tritt  rie^ 
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nach  Uebereinkunft  der  beiderseitigen  Aelt^m,  indem  der  Briati- 
gam  sie,  wenigstens  zum  Scheine,  mit  Gewalt  aus  einem  Festg^ 
läge  hinwegraubt. 

Auch  die  Jünglinge  müssen  sich  ähnlichen  Proben  der  Stand- 
hafligkeit  unterwerfen,  und  dürfen  erst  nach  deren  Ablegung  Zeuge 
des  Festes  mit  der  bereits  beschriebenen  Teufels-Musik  seyn,  d^ 
reu  Instrumente  an  einem  abgelegenen ,  der  Menge  geheimen  Orte 
Yom  Paj6  und  seinen  Mitwissenden  aufbewahrt  werden.  Bei  dei 
Uacaräs  übt  man  die  Jungen  eifrig  im  Bogenschiessen ,  und  nm 
bewährte  Schützen  erbalten  die  gewünschte  Braut,  weil  sie  dk 
Fähigkeit,  sie  zu  ernähren,  verbürgt  haben.  Auch  hier  findet  max 
die  Sitte,  dass  alle  Eicremente  sorgfältig  sogleich  mit  Erde  bedeck 
werden.  Reinlichkeit  des  Körpers  wird  durch  fleissiges  Baden  tf 
halten,  und  zierliche  Kämme  fehlen  eben  so  wenig  in  jeder  Fa 
milie  als  die  irdenen  Gefässe  mit  Orlean-Gelb  und  Carajuru-Rotk 
Die  meisten  amüaup^s  wohnenden  Indianer  sind  Monogamen;  doci 
ist  Polygamie  erlaubt.  Nur  die  Gebens  werden  gegenwärtig  noc 
als  Anlhropophagen  geschildert  Aber  auch  Familien  dieser  Bao<^ 
leben  schon  in  den  Aldeias  de  Mucüra  und  Mutum-Gaxoeira  inti 
lieh  neben  Andern ;  die  Meisten  jedoch,  bei  denen  Anthropophagi' 
noch  im  Schwange  geht ,  treiben  sich  zerstreut  in  den  onzugangü* 
chen  Gegenden  des  Westens  umher. 

8.    Die  I^nnas. 

Nach  dem  Flusse  Ifanna  werden  die  in  seinem  Gebiete  wol^ 
nenden  Indianer  auch  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  I^anitf» 
begriffen.  Eben  so  wie  die  Uaup^s  sind  sie  nicht  einerlei  Stam- 
mes, sondern  ein  Hordengemengsel  mit  verschiedenen  Dialekten 
aber  Ton  einer  gewissen  Uebereinstimmung  in  ihrer  nationalen  & 
scheinung  (durch  Abzeichen),  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen.  Mtf 
nennt  unter  den  hier  wohnenden  Banden  oder  Familien  anch  Ba- 
niTas  und  Cobeus ,  welche  wir  bereits  erwähnt  haben ,  ansserdeo: 
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die  Uirin&  (Ua]1r&) ,  tob  welchen  Natterer  weiter  südlich  am  Ma- 
rarj  eiirW^rterrerzeichniss  aufgenommen  hat  (S.  Glosearia  p.  229), 
und  als  besonders  mächtig  und  g^rchtet  die  Uerequena.  Diese 
sollen  in  der  Folge  aosfllhrUcher  behandelt  werden.  Natterer  fuhrt 
am  Ifanna  die  Camacnna,  die  Boa^atana  (Boanari,  Schlangenm'än- 
ner)  und  Baixoaciana  (Pauxiana?)  an.  Ausser  diesen  kann  ich 
aber  noch  mehrere  Bezeichnungen  beibringen,  welche  beweisen, 
dasB  man  es  hier  nicht  mit  Horden-,  geschweige  mit  Völker-Namen 
zu  ihun  hat,  sondern  nur  mit  zuf&llig  oder  nach  einem  persönli- 
chen Einfalle  ertheilten  Benennungen.  So :  Assaiani ,  die  einen 
Trank  aus  den  BYiichten  der  Assai-Palme  bereiten  (was  alle  thun, 
denen  diese  Früchte  zu  Gebote  stehn) ,  Capuena,  die  Caapi-Trinker 
(8.  516),  die  Mend6  (die  Angeheiratheten) ,  die  Tuemeayari  (Tu- 
mayari,  Turimari),  d.  i.:  Nimm  dich  in  Acht  vor  den  Männern!, 
die  Buetaba  oder  Puetava,  die  Lügner  oder  Aufschneider,  die 
Aryhini  oder  Grossyäterlichen,  die  Cadanapuritanas  (richtiger  Ca- 
tacapuritanas^  d.  i.  Leute,  die  die  Fremden  oderOiste  anschreien), 
die  Bauatanas,  Papunauas  (Pabenabas?  d.  L  lauter  Männer),  die 
Moriueunö  oder  Morybocunhö,  d.  i.  die  die  Weiber  liebkosen,  SIH- 
siyondo  oderSiusi  (Stern-Indianer),  Tobifaira  (Honiglecker ),  Ipeea- 
Tapufiia (Enten-),  Coatt-Tapuüia  (Affen -Indianer),  und  die  Juri- 
pari  oder  Teufel.  In  Statur  und  Körperanlage  uoterscheidea  die  I^an- 
nas  sich  nicht  von  ihren  Nachbarn ;  sie  sollen  aber  im  Antlitz  die 
Haare  nicht  ausreissen,  also  auch  etwas  bärtig  erscheinen,  dagegen, 
«ngleich  denUaup6s,  das  Haupthaar  abschneiden  und  nicht  nackt,  son- 
dern mit  einer  Tanga  aus  Turiri-Bast  bekleidet  seyu.  Es  ist  auf- 
fallend, das8  sie  nicht  blos  in  diesem  Gebrauche  mit  den  Zaparos 
am  Napo  übereinkommen,  welche  sich  in  die  Rinde  der  Uanchama 
( Le<grthis )  kleiden.  Wie  diese,  zu  denen  nach  Y elasco  die  Simigaes 
del  Curaray  gehören,  haben  auch  die  I^annas,  oder  einige  ihrer 
Horden,    die  Polygamie,  wenigstens    ihre  Anführer,   in  Uebuiig. 

Auch  sdlan  sie  an  einen  guten  and  einen  bösen  Geist  und  an  eine 
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Seelenwanderung  glauben.  Die  Seelen  d^  Tapfern 
schone  Vögel  ( wie  jene  der  Gajataeas  in  die  gehuppte  Kilhe  S«cj. 
S.  303),  und  geniessen  gute  Früehte.  Die  Feiglinge  wwden  RepiUieik 
Gleiches  berichtet  Villavicensio  von  den  Zapasos,  die  im  sehn  Ho^ 
den  (Matagenes,  Mautas,  Mueganos  u.  s.  w.)  am  Nuiay,  Na^ 
und  am  Pastasa  sitzen  sollen.  Sie  wohnen  ^  jede  Familie 
für  sich,  in  kleinen  tiereckigten  Hätten,  worin  sie  auch  dii 
Todten  begrabe» ,  und  gehen  Ehebändnisse  auch  in  nahen  Yer* 
wandtschaftsgraden  ein.  Von  ihren  Machbarn,  den  Uaiip^s,  wer 
den  sie  als  kriegerisch  und  grausam  gefürchtet;  aber  die  Bewoh- 
ner des  Ixi6*-Flu8se8  sind  ihre  Verbündeten.  Die  Lingua  geral  soll 
Tielen  geläufig  seyn.  Regelmässige  Missionen  haben  unter  ihnei 
nicht  Platz  gegriffen;  aber  ein  wandernder  Priester  hat  im  Jak 
1852  unter  ihnen  84  Männer  und  81  Weiber  getauft,  und  9  Faan 
g^raut  *).  ^  Alle  diese  Indianer  am  Uaup6g,  Ifanna  und  hü 
sind  erfahrne  Schiffer  und  Fischer.  Sie  betahren  ihre  Gewässer  ii 
Binbäumen  (Ub&s),  die  sie  aus  dem  festen  und  schweren  Hei» 
mehrerer  Hölsenbäume  oder  dem  zäheren  der  Jacareii¥a(Calophjt 
lum  brasUiense)  mit  sehr  dickem  Boden  zimmern,  um  die  Beibtui| 
auf  den  zahlreichen  Klippen  leicht  zu  ertragen.  Sie  sind  in  der 
Verfertigung  solcher  Fahrzeuge  so  geschickt,  dass  sie  sie  mancb- 
mal  im  Auftrage  der  brasilianischen  Handelsleute  herstellen,  mi 
bis  nach  Man&os  hinabgeführt  zu  werden.  Auch  auf  dae  Kalfaten 
mit  Bast  von  Lecythisbäinnen  und  dem  Harze  des  Mani  oder  Oft- 
nani  ( Moronobea  coccinea )  und  mit  Jaguaracyca,  dem  rohen  Feck 
von  Icica- Arten,  yerstehen  sie  sich.  Den  in  diese  Flftsse  hera«(> 
kommenden  Handelsleuten  dienen  sie,  doch  weder  fleiBsig  nock 
mit  zuyeriässiger  Treue,  als  Ruderer  und  GehtUfen,  um  die  FIb^ 
zeuge  über  die  Katarakten  zu  bringen.  Sie  haben  einige  Hihner 
zuckt  und  yertauschen  Mehl  und  Hängematten  aus  Miriti*Fasai 


.*)  Revista  trimens.  XIX.  (ISIS)  p.  127.    Vergl.  Wallaee  a«  a.  0.  ^  M. 


g^gin  Sab,  TakJ^;  BranntweiB,  Fischangehi',  antoe  Eisenwaa- 
r€B,  8|iiflgiti,  GUaspaskA  und  BaumwoUeiiseuge. 

Alle  Indianer  dieser  wasserreichen  Gegenden  sind  als  Ichtliyopba- 
gen  auf  die  Künste  des  Fischers  angewiesen.  Wir  wollen  daher  an 
dieseitt  Orte  Einiges  fiber 

die  Fiadif  dieser  Gegenii  und  die  indianische  Fiacherei 

einschalten,  wobei  zu  bemerken,  dass  die  indianischen  Namen,  wel- 
che wir  hier  anzuführen  haben ,  fast  ohne  Ausnahme  der  Tupi- 
Sprache  angehören.  Für  die  Tupis  war  der  lange  Aufenthalt  längs 
der  Seekuste  eine  gute  Schule  geworden,  und  sowohl  sie  selbst, 
als  die  Ansiedler  portugiesischer  Abkunft  haben  die  Namen  von  Fi- 
schen bie  in  die  nördlichen  Grenzreviere  Brasiliens  ausgebreitet,  wo 
statt  der  Lingua  geral  besonders  das  Idiom  der  Bares  in  weiterer 
AJHsdehnitng  gesproeben  wird  (und  nicht,  wie  ich  in  der  Reisebe- 
dchrettniBg  III,  1302  angegeben,  Yerschollen  ist).  Man  begegnet  daher 
hier  neka  im  Süden  gebrauchten  Namen  wieder^  wenn  seban  nicht 
demelbeB,  d»eh  ferwan4ten  Arten  «nd  Gattungen  beigelegt  *). 


^  Artiqo  e  Armmiim,  Bioeiotuirlo  etc.  (Reolfe  185a>  ttkrt  &M  vierzig 
VteherteB  ab  die  bekaa*te«ltn  vnd  gebrftocbilehttefi  im  Amatoaasgebiet 
an.  Bei  der  yrossen  BedeotMiff,  welche  die  Fitcbe  fOr  die  Bev^emng 
haben,  gebe  ieb  die  Liete  nnl  cinigeii  ZusAtien  uia  lo  lieber,  als  ich  mich 
m  der  Beetfniniong  der  systematiechen  Naanea  der  Hälfe  des  grosse d  Ich- 
lliyologe«  H.  Frof.  Kner  in  Wiea  xa  erfteuea  hatte.  -  AearA  (Püscada) 
im  lUo  Negro:  Sdaeoa  sqoamotisaiiiia  Heek.  (Johnioa  crouvina  Casteln. 
md  Gororruia  Natterer,  Diplolepis  Steindaehner) ,  wegen  Wohlgesdimacks 
•ehr  gesehätat  -^  AraaDasaa^  pertiiglesiech  Solha,  Ahombas  armaeea ,  soll 
maadbroal  aoa  de«»  Oeean  weil  im  Strome  ao/wlrts  geha.  •<-  Aracu  ?  — 
Afaaaoa,  Otteogloaso»  bieirrhosnm  Yandelti  (0.  Vandettii  Gav.).  —  Aierebä 
oder  Jabebar»  (port  Arraia),  Trygoa  gaarapft  Schomb.  -^  BAgre,  Galeich- 
^yt  Panae  Cav^  —  Camarim  (port  Reballcr),  Centropomas  ondecimalis 
€•  T.  gabt  fiam  Oceaa  heraaC  -^    CaraDha»  Serrasalino  odef  Myletes.  — 

39  ♦ 


€01  Fitcbe  und  riselierei. 


Die  Fische  des  Amasonas  gehen   in  die  Nebenlftsee ,  uamM 
die  nördlichen  als  die  södlichen  hinauf;  grSesare  and  ■makdkiü' 


CurimA,  Caremä,  Magil  Curema  C,  steigt  tiiGb  in  FlatM  aul« —  Cuhmtä 
(Carimotae  d.  i.  SchnelUchlfiger,  sich  schnell  bewegend),  Prochilodiii  n- 
tieulatus  Val.  und  nigricans  Ag.  -^  Gairijsba,  Giir^|aba  (gwri  mlsn,  Juki 
gelb),  Piraiba  de  pelle,  Bagrus  reticulatua  Rner.  —  Itacoi,  Hypostooms  Ift 
cuA  Val.,  Sieinfresser ,  weil  er  sich  an  Klippen  ansangt.  —  Jahii ,  J« 
Yaü,  Bagrus  mesops  Val.  —  Jaraqui,  Prochilodus  binocalatua  VaL,  mc 
Pr.  brama  Cuv.  und  Pr.  nigricans  Ag.  —  Jundiä,  Jandia,  Platyatoma  tpi 
tula,  nach  Natterer  Pimelodus  multiradtalos  Kner.  —  Jutiiarmna?  — >  U 
lao ,  LauMo ,  Hypophlhalmus  Dawalla  Schomb. ,  der  mit  dem  Plramcü  c 
Grösse  wetteifert.  —  Mandi,  Pimelodus*,  Xandi-tinga,  P.  macalatus  Vi. 
Handi-chorao,  P.  Sebae  Val.  —  MapariA,  — ?  soll  sehr  wohUchmeeket 
seyn.  —  IMandube,  Pimelodus?  Sehr  schmackhaft.  —  MumA,  Mossub 
Piscis  myzinoideusT  ^  Paeamon,  Batrachus  cryplocentnis  C,  koBUsi  wo^ 
vom  Ocean  heraof.  -—  Paeu  Myletes  ;  Paca-goafü  X.  hraoliypoMW  C.  V 
P.  peba  M.  rhoniboidalia  0. ,  11.  asterias  Mai.  und  IL  dteoideM  ifeek 
P.  banan'a  Hemiodns  unimaculatus  MQll.  —  Paea  tinga,  pirang»  «nd  proinaT' 
Paeuara  (Bacnard,  Charen),  Plerophyllnm  aealara  Hack.  ^  Piim  andin 
(Fledermaus-Fisch)  Trygon  1  —  Pira  arära,  Phraclocephalw  bBnuilkipHnM  M 
—  Pira-aravari  (Sardinha),  Agoniates  halseinns  MAU.  —  Piimiba  (s  Geirijabi. 
Bagrus  retieulatus  Kner.  —  Pira  nut^  Bagiiis  Pliamutd  Kner.  —  Pr 
c^jAra,  Platystoma  pardale  VaL  --  Pira  carA,  ModocutImv  polyaeaatk' 
Heck.  ^  Pira  catinga  ,  Pimelodus  Pati  Cuv.  ^  Piranambdl  (aneh  B» 
bado),  Pimelodus  Pirinambu  A%.  —  Piranhfi  (Pira  faiBha),  Senasshsc 
P.  nna,  die  schwarze  S.  (PygoeenUrus  Müll.)  niger  ;  P.  Job«,  die  gelbe  S 
aureus;  P.  merim  die  kleine,  S.maculattts  Kner;  P.  9«i,  die  aiaie  S.  sp^* 
pleura  Kner.  —  Pira  jepeaua,  Platystoma  plaaicepa  Aa«  —  Pin  pitiop^ 
Chalceus  opalinus  C.  V.,  tafelTisch  erster  OfdMng.  —  Pirapfap,  Cbi^ 
ceus  HiterilVal.  und  Orhignyanns  Val. --  Pirm  pnod,  (am  TocMtieaBocsöeV 
Xiphostoma  Ouvieri  8p.  et  ocellatum  VaL,  Platystoma  tigriaaBVaL—  f^ 
nica,  Pira  oniea,  Rothaack,  Sudis  Gigea  Cav.  (Anfiimi  der  Masusi  sa^ 
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tigeM  wef den  sogar  dorck  die  StronscimeUen  md  Eataraktm  nicht 
jAgekalten.    WUurend  daher  ein.  jedes  Fhissgebiet    eine   gewisse 


Bar^,  FvfwMs  in  Mayoss)  bis  am»  Fom  bsg  «nd  200  Pfd.  schwer^  g^eiebtam 
der  Sioekiiäeb  diof  er  ^s«Dd«D,  lkii{>tiuihroii^  der  geringeren  Volksdasseo.  £r 
wM,  wie  diePiraibi,  andere  grosse  Fitche  fiD4  wie  derXaiiati  baipimirt  oder 
emiiftiigt  viele  Pfeiltebässe,  bis  ibm  die  Indianer  einen  Kabn  ontersehieben 
können,  un^ibn  ans  Ufer  %n  bringen.  Er  hält  sich  am  liebsten  in  sumpfigen 
£inbachten  der  Flusse  auf.  —  Poraqa^,  Pnraqu^.,  bei  den  Portogiesen 
Tremtrem,  am  Araguaya  Coupi,  Gymnotus  electricusL.  —  Sarabiana, 
Cicbla  temensis  Heck.  —  Sonibim,  Surabi,  Platystoma.  —  Sorubi-mena, 
Platystoma  Sturio  Kner.  —  Tambaqui,  Myletes  macropomus  Cuv. ,  Tafel- 
fisch erster  Ordnung.  —  Tamuata ,  Callichthys  laevigatus  Val.  —  Tara- 
bira,  Macrodon  Trahira  Val.  —  Tucunare,  Cichia  Tucanare  Heck.  — 
Uacari,  Vacari ,  Hypostomus  (Ancistrus  Rner.),  von  feinem  Geschmack.  — 
Uacu,  Vacü,  Doras  lithogaster  Kner.  (Lithodoras  Bleeker.). 

Die  Fische  des  Amazonasgebietes  kann  man  nicht  energisch  genug  als 
die  Conditio  sine  qua  non  des  indianischen  Lebens  bezeichnen.  Sie  sind 
dM  von  der  Nstar  telbal  dem  Indianer  zugewiesene  Snbsistenzmittel;  fehlt 
ea  ibm  an  teiiicgn  WohDsitie ,  so  vertauscht  or  diesen  ndt  einem  andein. 
Deatlialb  bat  ao^  die  Abnahme  des  Fisehreiebtbums  an  den  Haoptadern 
dea  Stramgebietea  Aa^heil  an  der  Abnahme  der  indianischen  Bevölkerung 
in  ihver  Nfthe,  und  ^er  brasilianische  Ansiedler  sieht  sich  immer  mehr  ohne 
Hülfe  beim  Landbaue  und  in  der  Einsammlung  der  Naturerzeugnisse.  Erst 
in  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Ergiebigkeit  der  Netzfischerei,  wenn  nach  eu- 
ropftischcr  Art  betrieben,  herausgestellt,  und  sollte  diese  Erfahrung  die  Frei- 
gebnng  des  Fischfanges  im  Grossen  sur  Folge  haben,  so  wäre  es  ein  To- 
desstoss  für  die  indianische  Bevölkerung,  für  ihre  Betriebsamkeit  und  für 
den  davon  abhängigen  Handel  der  weissen  Bevölkerung.  Es  ist  daher  an 
der  Zeit,  dass  die  brasilianische  Regierung  den  Fischfang  im  Grossen  regelt, 
und  die  Erzeugung  def  Fische  beschützt.  Vielleicht  kein  Ort  der  Erde 
wflrde  die  Bemühungen  einer  künstlichen  Fischzucht  in  gleichem  Maasse 
balolnian,  und  da  den  Indianern  vielfiiche  Erfahrungen  über  Lebensweise, 
Nahrung,  Laiehaeit,  Wanderung  u.  s.  w.  der  Fische  zur  Seite  stehen,  so 
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SumoM  ton  eigeftttninilicheii  Atten  tesitzf  (so  dum  nan  m  4emGt 
samatbeckaa  des  BioNegro  allein  500  Aften  TanBillhel.,  «ad  ■ 
ganzen  Stromgebiete  des  Amazonas  nach  Agaasiz's  glficklichen  For- 
schungen weit  über  1000  mgenssinen  werdea  döfftsii),  mmd  dod 
selbst  in  der  NSfae  der  adigemeinen  WassersebeideR  aedi  nianck 
der  stXrksten  und  wegen  ihrer  Grösse  (bis  zu  ner  Fass)  gvschäli* 
ten  Arten  Torhanden.  Auch  manche  Seefische  gehen  weit  auf* 
wSrts  in  SOsswasser.  Zur  Zeit  der'  niedrigen  Wassers  tSnde  siebet 
sich  alle  Fische  stromabwärts  in  die  grosseren  Wasseradern  bis  n 
dem  Hauptrecipienten.  Sie  sammeln  sich  sodann  besonders  an  tit- 
feren  Stellen,  an  Wasserfällen  und  Stromschnellen  an.  Dass  ubrv 
gens  Arten  von  CallichthySy  Yon  Hypostomus  und  die  Nest«" 
bauende  Doras  schaarenweise  auch  Wanderungen  zu  L&nd  at 
stellen ,  ist  bekannt.  Mit  dem  Hochwasser  kehren  sie  in  di 
höheren  Reviere  zurück.  Sie  machen  diese  Reisen  entweder  ei» 
zeln  oder  in  grossen  Schwärmen,  manche  Arten,  wie  n.  B.  die  ge 
fürchtete  Piranha,  der  „Fisch  Zahn^\  der  l^nn  dieenr  sQMen  Ge 
Wässer,  Yon  vielen  Tausenden.  Ihren  Weg  nehmen  sie  stein  dnru 
jene  OertHchheiten,  wo  sie  der  schw&ebslen  Strömwig  begegnei 
So  ist  also  die  gesammle  Fischwelt  altjlhrlieh  in  einer  afigcniieinei 
Bewegung,  je  nach  den  jeweiligen  Yerilndeningen  derWassersOnd» 
In  den  einzelnen  Gegenden.  Diese  Yeränderungen  bilden  in  des 
ungeheuren  Strombecken  ein  zusammengesetztes,  von  mancberl« 
physikalischen ,  meteorologischen  un3  geographischen  Bedingungf: 
abhängiges  System.  Im  Amazonas  selbst  treten  die  Hocbwasse: 
(Enchente)  im  Februar  ein  und  endigen  im  Juni ;  die  Entleerung|(ya- 
zante)  beginnt  sofort  gegen  Ende  Juli  und  dauert  bis  Ende  Januar.  1: 
der  letztern  Periode  befinden  sich  viel  mehr  Fische  im  Hauptstronf. 
und  eben  so  ist  jeder  Hauptast  in  derjenigen  Zeit  am  meisten  toc 


kdnnten  tie  bei  einer  iolebea  vQUuwirthMkaflyBbsii  ünternetem^ 
■pcieMliohtlen  (iMatte  kisten. 
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ihnen  besucht,  da  die  Geväieer  in  Ihm  fallen.  Es  tritt  dies»  in 
den  ▼erscUedenen  HauptSsten  in  yer«cbiedenen  &iten,  die  selbst  nach 
Monaten  andere  seyn  können,  ein,  und  die  beiden  Acte  der  StromfüUung 
und  Entleerung,  welche  sich  im  Hanptrecipienten  selbst  am  grossarüg- 
nten  nnd  wildesten  rotkiehen,  sind  eben  das  Ergebniss  der  Zusam- 
»•nwirkung  einer  ähnlichen  Periodicitat  in  allen  Tributären.  Wegen 
der  grossen  Länge  des  Hauptstromes  fallen  die  Maiima  und  Mi- 
nima *)  dieser  periodischen  Bewegung  für  die  einzelnen  Orte  auch 
in  der  Zeit  am  weitesten  auseinander.  Der  Marannon  in  Maynas 
sdiwilU  stark  schon  im  Januar,  der  Solimftes  im  Februar,  derAma- 
nonas  unterhalb  der  Vereinigung  des  Rio  Negro  ist  am  höchsten 
Ende  März  und  Anfang  April.  Die  Zuflüsse  nördlich  Tom  Aequa- 
tor  haken  keinen  so  entscheidenden  Einfluss  auf  das  Steigen  des 
HanptBtromes  als  die  südlichen,  unter  ihnen  besonders  der  Ucayale 
und  der  Madeila,  dessen  Periodicitat  gewissermassen  mit  der  des 
Amasonas  susammengrenzt.  Die  Anwohner  des  letzteren  zwischen 
Barra  de  fiio  Negro  und  Gurupi  behaupten,  dass  das  Steigen  120 
Tage  dauere,  und  dass  meistens  das  dritte  Jahr  eine  stärkere  Ue- 
berfitithtmg  (und  dasit  eine  höhere  Fruchtbarkeit  des  Cacaobau- 
mes )  toinge ,  ein  Evntejahr ,  Anno  de  safra  sey.  Im  Rio  Negro 
tritt  diese  Bewegung  etwas  später  ein ,  als  im  Hauptstrome  und 
attch  hier  coineidfren  mit  ihr  die  feuchte  und  trockene  Hälfte  des 
Jahres,  Winter  und  Sommer« 

Dieses  ausserordentliche  Dramn  in  der  Bewegung  der  Gewäs- 
ser ,  woran  jeder  Beistrom ,  gleichsam  wie  zur  bestimmten  Stunde 
in  emem  Ungeheuern  Uhrwerke  seinen  Zeiger  räckt,  begünstigt 
die  Entwicfcelung  der  Fische  und  anderer  Wasser thiere,  weil  alle 
aadi  an  sehr  weit  von  einander  entlegenen  Orten  und  zu  yerschie- 
denen  Zeiten  mit  jenem  Wechsel  die  nothwendigen  Bedingungen 
fBr  ihren  Unterhalt  und  ihre  Fortpflanzung  empfangen.  In  dem  Ver- 
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hältniss  nlmlich,  ab  die  Gew&sser  sich  aus  ihrem  medrigstea  Staaii 
erbeben,  zuerst  die  näcbsten  Sandufer,  dann  die  hohergelegcaci 
Gebüsche  oder  Wiesen  bedecken,  endlich  tief  landeinwirts  fliitlieB4 
die  Uferwaldung  (Gaa-ygapo)  mit  ihren  lebensToUen  Keimea  be- 
fruchten, die  Flüsse  mit  den  benachbarten  stehenden  Gewissen  b 
Verbindung  bringen  und  die  Sümpfe  mit  yermehrtem  Zufloss  spei- 
sen, —  schwärmen  auch  die  Fische  weitlun  über  das  zum  See  ge- 
wordene Land.  Die  sahireichen,  langgestreckten  Thlleh^i  umi 
Rinnen  (Sangradouros)  werden  die  Wasserwege  (Seodas),  woreii 
sich  die  Fische  verbreiten.  In  diesen  oft  dicbtnmsduttetea  mai 
kühleren  Waldwässern ,  in  den  Sümpfen ,  Seen  und  Teichen  entle- 
digen sie  sich  ihrer  Eier.  Die  Brut  findet  im  Moder,  swisebci 
Bi&ttem  und  Wasserpflanzen  Schutz  und  die  erste  ihrer  Kleinhdt 
entsprechende  Nahrung  an  mikroskopischen  Pflanzen  (Algen)  nnd  llue 
ren  (Räderthierchen,  Entomostraken ,  Eiern  und  Maden  TenS^mel- 
terlingsfliegen,  s.  g.  Phryganeen,  Culiciden,  Tipularien  u.  dgi.).  Sit 
wächst  hier  soweit  heran,  um  sich  mit  älteren  Fischen,  die  imScIilnBin. 
mit  den  Blättern,  Blüthen,  Rinden  und  Früchten  des  Wasserwaldes  skk 
gemästet  haben,  den  bewegteren  Revieren  znsuwenden.  Mit  hnrt- 
nackigem  Instincte  halten  diese  Thiere  Jahr  aus  Jahr  ein  dieselbes 
Wege  ein,  so  dass  die  erfahrnen  Indianer  wohl  wissen,  wann  die- 
ser oder  jener  Abzugscanal  die  grösste  Zahl  der  WanderiisAe  anf* 
genommen  hat  Durch  Erdaufwürfe  dämmen  sie  ihn  dann  nb  and 
sichern  sich  eine,  oft  unglaublich  grosse  Beute. 

Auch  andere  Wasserthiere  und  Amphibien,  namentlich  die  Schild- 
kröten, manche  Saurier,  Frösche  und  Kröten  sind  ganz  insbesondere 
▼on  der  Periodicität  der  Gewässer  abhängig,  und  selbst  die  Cetaceea 
und  Sirenen  dieses  Wassergebietes,  die  drei  Delphine  und  die  Seeknk 
(Delphinus  amazonicus  oder  Inia  GeoSroyi,  D.  fluTiatUis  und  pallidns, 
Manatus  australis )  folgen  ihr,  während  der  Hochwasser  in  die  Neben- 
flüsse aufwärts  wandernd.  Die  Schildkröten  Tollsiehen  ihre  B^attong 
in  den  Sümpfen  und  Seen,  welche  mit  den  fliessenden  GewSssem  in 
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VerbindttDg  stehen*  Wenn  aber  die  Sandinseltf  der  Ströme  entblSsst 
werden,  sieben  sie  in  Gesellschalt  von  Tausenden  nach  denselben  surück  j 
oon  darein  ihre  Eier  zu  Terscharren.  So  erscheint  also  das  Steigen  und 
FaHen  der  Gewässer  fOr  die  Ookonomie  dieser  nützlichen  Thiere  noth- 
w^Miigy  und  eine  f&r  den  Menschen  höchst  woUth&tige  Einrichtung 
ist  der  Umstand,  dass  die  Fortpflanzung  und  Vermehrung  nicht  überall 
gleichzeitig  eintritt  Ohne  ihn  würde  der  unbedachtsame  Krieg,  in 
welchem  die  Anwohner  nicht  blos  die  erwachsenen  Thiere,  sondern 
auch  die  Eier  und  die  erst  entschlüpften  Jungen  massenhaft  yertil* 
gen,  schon  jetzt  noch  schwerere  Folgen  haben,  als  sie  sich  bereits 
in  einer  stetigen  Abnahme  der  Thiere  ankündigen  *).  Unter  den 
Indianern  lebt  die  Sage,  ehemals  hätten  die  Züge  von  dicht  anein- 
der  schwimmenden  Schildkröten  manche  Arme  der  Flüsse  so  bedeckt, 
dass  sie  die  Kähne  der  Uebersetzenden  gefährdeten.  Jetzt  aber,  klaged 
sie,  hätte  die  Bereitung  der  Butter  aus  den  Schildkröten-Eiem  die 
Thiere,  ihr  wichtigstes  animalisches  Nahrungsmittel,  bereits  so  sel- 
ten gmnacht,  dass  sie  selbst  sich  in  entlegene  Gegenden  zurüdczu- 


( 
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*)  6eg«n  iie  Sebildkrßteo  ist  eine  allgeineine  RaubwirthBcfaafl  im  Schwanfe. 
lo  den  Jahren  1780  bis  1785  wurden  nach  den  beiden  von  derRegieraog, 
vorsQgaweise  für  die  Garnison  der  Hauptstadt,  unterhaltenen  Horden  (Cur- 
raes)  lor  Aufbewahrung  lebender  Schildkröten  53,468  Stuck  eingeliefert; 
doch  konnten  davon  nur  36,007  verwendet  werden,  indem  17,461  starben 
(Hello  Moraes  Corogr.Braz.il.  319.).    Wenn  man  bedenkt,  dass  fast  jeder 
Anwohner  an  Flössen  und  Seen  dieses  Gebietes  einen  solchen  Curral  un- 
terhält, worin  die  Schildkrölen  fär  das   t&gliche  Bedürfniss  des  Haushaltes 
aufbewahrt  werden,  wie  anderwärts  Schafe,  Kälber  und  Schweine,  so  grenzt 
die  Anzahl  der  noch  gegenwärtig  zur  Entwicklung  kommenden  Thiere  fast 
ans  Wanderbare,   und  sie  ist  nur  dadurch  erklärlich,  dass  viele  ihrer  Er- 
seogongibeerde  dem  Menschen  noch  nicht  zugänglich  geworden  sind.  Man 
rahmt  dbrigens  die  Schildkröten   des  Rio  Negro  wegen  beionderen  Wohl- 
gefchoiMhet. 
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sieben,  gezwungen  wlren.    So  ▼«rfiohevcbt  auch  luer  db  ItidMtne 
des  Evropiera  4eii  Indiaiier  aus  seiner  NUm. 

Der  Indianer  sdiisast,  barpimirt  und  angelt  die  Flsebe;  er  BkmfjL 
sie  in  Netzen,  Reufisen  und  Verhauen;  er  kiekt  sie  bei  Tag  und  NaM:bt 
durch  starkriechende  6ewSchse,  bei  Naeht  duroh  FackeUdiein  her- 
an, er  betäubt  sie  durch  Gtftpianaen  und  versetzt  sie  ins  Troekne, 
um  sie  mit  der  Hand  zu  ergreifen.  Die  Pfeile  tragen  in  einer  HSUr 
ung   am  Torderen  Ende   eine    mit  Widerhaoken  yersehene  Spünc^ 
wdche,  wenn  eingedmogteu  in  den  Leib  des  Thieres,  mittelst  einer 
umgeroUten  Schnur  mit  dem  Körper  des  Geschosses  in  Verbindung 
bleibt.    Indem  der  J&ger  die  Refraction  des  lichtes  beim  ZiekA  in 
Anschlag  bringt,  fehlt  er  selten ;  ja  manche  Schützen  sind  so  gesohicJct, 
dass  sie  mit  dem  nach  oben  geschossenen  Pfeile  den  Yorgestrecktea 
Hals  einer  schwimmenden  Schildkröte  treffen.  Ehemals   war  diese 
Waffe  aus  Knochen ,    grossen  Fischgräten,  Pflanaensts«helA    oder 
Splittern  ¥on  Bjimbusrohr  mit  Genauiglmt»  ja  Eleganz  aageferiigt; 
gegenwärtig  aber  sind  die  Spitze»  schon   olt  von  Eisen ,  dnnn  sie 
werden  mit  den  eigentlichen-  Angeln   in  unglaublicher  Anzahl   aus 
Europa  zugeführt.    Sehr  geschickt  ist  der  Indianer  in  der  Auswahl 
des  Köders  nach  Art  der  Fische ,    die   er  zu  fangen  beabsichtigt; 
und  nach  der  Oertlichkeit,   wo  er  fischt,  wühlt  er  Käfer,  FliegcD, 
Würmer,  Maden,  kleine  Fische,  Früchte,  Samen,  z.  B.  vom  Garapa- 
Baum   (Caraipa   guyanensis) ,    frisches ,    gekochtes   oder  fauliges 
Fleisch ;  ja  er  bildet  aus  Federn,  Haaren,  Werg,  Pflanzenfasern,  künst- 
liche Lockspeisen.  Die  Angelschnur,  aus  Fasern  von  Palmen-  oderBro- 
meliaceen-Blättern  (Tucum,  Gravati)  sorgfältig  gedreht,  ist  an  einer 
Gerte,  fär  die  sich  besonders  lange  Triebe  von  Xylopia-  undCeltis- 
Arten  oder  die  Blattspindel  gewisser  Palmen  durch  ihre  Elasticität 
empfehlen,  befestigt,  oder  sie  wird  mit  besonderer  Geschicklichkeit 
weithin  ins  Wasser  geworfen,  während  der  Fischer  das  untere  Ende 
um  die  Handwurzel  gewickelt  festhält. 

Die  Netzfischerei  wird  auf  sehr  verschiedene  Art  betrieben.  Das 
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HaadnelB  (Vf^  an  den  afiaatiEN^heaKtuten  und  im  Süden  des  Landes 
Fttfa,  wenn  Uainet  Jerer6),  ein  kegelftrmiger  oder  cylindrisabar,  ans 
etarten  ^oimären  goknupfler  Sack  mit  Toiider  oder  kabmnder  Oe&Hng 
wird  an  mtein  Stock  oder  Stange  gefiihH.  Für  den  Fang  von  Krebaen 
vnd  beisaenden  Thieren  dtant  dae  Siri,  ein  aus  aSben  Binsen  und 
SekHngpInnen  geieebttner  Beutel  mit  Holatahmen  und  einem  Stiele. 
Ein  grOaaares'Schlagaeta  (Py^fa-^QÖ.  Pj^a  kabeoa),  deesen  Mte- 
Axmg  dordi  zwei  paralMe^olaleiaten  geacUosaen  werden  kann»  ist 
entweder  an  einem  Seile  oder  an  einer  Stalle  befestigt ,  und  wird 
▼«n  Bw«i  Fiadkem  gegen  das  Ufer  oder  die  Stimmung  bingenogen. 
Sehr  anagadehnte  Netze,    die  mehrere  Fisober  bi  weitem  Bogen 
dfffcb  die  GewSsaer  tragen  und  behutsam  sebliesseU)  und  Sbnlidie 
Stelnetae  sind  erst  durch  die  Eurepler  eingeführt,    werden   aber 
gegenwirtig  v^an  den  oiTiHsirtarto  Indianern  in  grosser  Vollkommen^ 
heit  geaiticfct.  —    Sehr  zweckmässig  sind  die  Fiacbreussen  (Giqul, 
MMtapfy  portugiesistch  Coto)  anaLianen,  dünnen  elastisehen  Stengetai 
Ten  Ifarania  Toukat,  von  Aohcpalmen  undBambuslamellen  in  irerscbie«- 
dcnen  Grössen  undFormen^mit  weiter  und  koaisch  yerengter  Münduag, 
verfertigt    Sie  werden  ui  der  Strömung  der  Flüsse,  zwischen  Fel- 
sen, in  WaldbSohen  und  in  die  Wasserwege  des  überschwemmten 
Landes  befestigt,  und  liefern  reichlichen  Faa^g,  indem  die  Fiacbe 
sich  in  ihnen  niobt  umwenden    und  nidit  rückwärts    schwimmen 
k^Mien,  so  dass  sie  oft  mit  abgerieluBnen  Schuppen  gefangen  wer- 
den«    Dieses  Werkzeug  scheint  übrigens  ten  den  Tupis ,    die  an 
den  Kiaien  dto  atlantmchen  Ooetns  fisditen,  in  grösserer  Ausdeh«- 
nang  nnd  Yottommenheit  benutzt  worden  zu  seyn,  als  es  gegen^ 
wirti^  bei  den  Indianern  am  Amazonas  in  Debung  ist.    Aus  ela- 
stiacben  Robten  und  Scbnüoen  Terfertigten  die  Tupis  zwisdienBa- 
bin  «id  Rio  Grande  do*  Norte  eine  sehr  grosse  und  leichte  Rsusse, 
weMie  die  Gestalt  eines  coloeaalen  ansgeapannian  Regenschirmes 
bnite  und  mitteilst  Schnüren  am  Mittelpunicte  fom  Kahne  aus  tief 
nter  Waeaer  gelassen  mit  den  darin  festgehaltenen  Fischen  gegen 
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dAs  Lud  gelogen  wurde.  Sie  hiass  Uni  gujrpo  aiidipi4  d.  i.  Botism 
(Schild),  welche  tief  unten  von  der  anderen  Seke  eofgeatellt  wird 
(cosenunengesogen  am  Um  gmrpe  anoi  pia ),  und  die  enropiiBoben 
Ansiedler  beidteen  sie  audi  gegenwirtig  unter  dem  Namen  Ta- 
raffa.  -*-  Indianische  Knaben  sieht  ttan  bisweilen  nit  einer  sehr 
einfach  aus  elastischen  Rohren  und  feinen*  FIden  eonstruirt^  Falle 
(Monde,  Mund6o),  oder  mit  einer  Seidinge  (Ju^ana)  an  einem  \BaelK 
sitxen,  und  den  Terüberschwinunenden  Fischen  in  ihnlieher  Weise 
nadistellen,  wie  es  gegen  Vögel  geäbt  wird* 

Die  ergiebigste  Vorrichtung  aber  fiir  den  Fischfang  sind  ge- 
wisse feststehende  B&rden,  in  welche  die  Fische  leicht  komnaea, 
ohne  den  Rückweg  nehmen  su  können.  Bine  gerade  Reihe  vea 
PfShlen  oder  Latten  im  rechten  Winkel  mit  dem  Ufer  in  dasiliiss- 
bette  eingerammt,  wird  gegen  die  Wasserseite  hiii  mit  einer  endloi 
Reihe  Ton  PflUüen  umgeben,  welche  drei  runde  ode^  hnllinuidi 
Kammern,  iwei  einander  gegenüber  Itngs  den  Seiten,  eine  um  du 
Ende  der  geradm  Palisadenlinie  herum  bilden*  — r^  0ie  ItoeiM, 
die  Ton  der  Uferseite  her  in  diese  Kammmi  eindringen ,  vermSfpsi 
nicht  aus  ihnen  in  den  Strom  surüekkehren«  Weil. 'der  InidiaBcr 
sie  an  Orten  aufrichtet,  wo  er  grosse  Frequens  beobachtet  hat,  s« 
sammeln  sich  hier  oft  Yide  Fische  und  auch  Schildkrölen  an,  die 
mit  dem  Handneti  herausgefischt,  oder  mit  einem  Speere  (Itamina) 
gestochen  werden.  Diese  Hürden  kennt  man  im  südlichen  Bsasiliea 
unter  dem  Namen  Gamboas;  im  Norden  heissen  sie  (tupi)  Gaooa- 
rys  (Oacuaris).  An  Orten,  wo  der  WasM'stand  sich  wttrend  der 
Stromfälie  sehr  erhöht,  pflegt  man  sie  sur  Zeit  der  Entleeru^ 
und  so  hoch  zu  errichten ,  dass  sie  auch  bei  Hochwasser  dienen. 
Um  dann  die  Fische  herausaufangen,  muss  der  Indianer  darin  nn- 
twtaudien ,  was  er  ab«  aus  Furcht  ^or  ddm  Zitteraal  nicht  eher 
thnt,  als  bis  er  sieh  durch  eingesenkte  Stangen  von  der  Abweaen«- 
heit  des  Thieres  überaengt  hat,  dessen  elektrisciie  Entladungen  anf 
Brust  und  Blicken  geTahrlieh   sejm  können.    In  grossen  Flüssen 
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stSrt  Vbfigens  der  Zitteimal  die  unfineiwflligen  FischgeseUschaften 
nur  selten ,  denn  er  liebt  den  AnfentliaU  in  Gräben ,  wo  er  sich 
wlbrend  der  trockenen  Zeit  tiefe  rande  Gruben  im  Schlamm  aus-^ 
wflfali  Die  Anweseniieit  der  in  grodsen  SdiwSmen  schwimmen^ 
den  Piranha  kann  der  Fisctier  leiclht  dnrch  einen  Fleiscliköder  oder 
durch  einen  hinmngeworfenen  Lappen  rothen  Zeugs  erkennen,  meü 
sieh  die  ftfrlssigen  Thiere  sogleich  darin  festbeissen.  Auch  die 
g;rossen  Roeben,  welche  ihren  mit  Widerhaken  Tersehenen  Schwan»- 
Btanbel  mit  Gewalt  gegen  ihre  Feinde  schleudern,  sind  gefürchtet^ 
Die  Ten  dieeen  Thieren  gemachten  Wunden  behandelt  der  Indianer 
mit  Kataplasmen  aus  den  zerquetschten  Pechurinh-Behnen  und  te- 
getabilischen  Oelen. 

Noch  grossartiger,  als  die  Oacoarys,  sind  die  sogenannten  Gi- 
rdos  (Jir&os)  ,  ablange  gekreuzte  Gelechte  aus  Latten,  Rohrsten-^ 
gehl  oder  SchKngpianzen  iwischen  starken  Pfosten ,  welche  an 
Stromschnellen  undWasserfllUen  bei  niedrigem  Flnssstiinde  befestigt 
werden  und  oft  mehrere  Perioden  stehen  bleiben ,  bis  die  Gewalt 
des  Elementes  sie  wieder  zerstört  Sie  werden  als  gemeinsanes 
Werk  einer  ganzen  Dorfschaft  Term?(ge  eines  besondern  Aufgebot» 
durdi  ein  darauf  geschlossenes  Arbeiterbtndniss  (tupi:  Pycyron, 
verdorben  Pucherum)  hergestellt.  Diese  Einrichtung  des  indiani- 
schen Socialismus  giebt,  wenn  Feierabend  eingetreten  ist,  Veranlas- 
sung zu  einem  fröhlichen  Feste.  Die  Gir&os  werden  so  aufgerich- 
tet, dass  den  auf  sie  herabgetriebenen  Fischen  gar  kein  Nebenweg 
übrig  bleibt ,  wo  man  sie  dann  in  ausserordentlicher  Menge  ein- 
fingt. Wenn  aber  zwischen  den  Fällen  noch  schmale  Canäle  dem 
Indianer  festen  Stand  gewähren,  da  erwartet  er  auch  mit  Speer 
oder  Beil  in  der  Hand  die  entgegenschwimmenden  Fische,  und  sel- 
ten muss  er  lange  auf  die  Beute  seiner  Schlagfertigkeit  harren. 

Aehnlich,  aber  minder  ausgedehnt  ist  die  Vorrichtung  des  so- 
genannten Pari:  ein  tragbares  Gestelle  aus  Flechtwerk ,  womit  bei 
Beginn  der  Entleerung  kleine  Bicbe,  Abragseanäle  und  Weiher  ge- 
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spent  werden  (tn|^i:  agdcoiMy  pott.  tipur),  nm  dea 
Bliekkehr>  in  dbs  Haupi^ewiaser  mnd^idi 
dieac  Ganäie  nur  schmal  un4  saieht  amdl,  so  ftwiapft 
ilire  Mindttig  fir  kane  Zatt  darck  ciMo  MNilL  D» 
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«sendet.  Es  gesdmht  dkss  iibrigeiis  immer  Btir  in  Uekeren  BS^ 
chen,  ifie  Torhor  abgedtent  worden,  oder  im  steheitden  GewäaserB. 
A.wa  wirksMBsten  Bind  die  Stengel  und  Blätter  dieser  Gew&clisef 
QaolideDi  sie  serechnilten  oder  Ue  zu  einen  Brei  serqneteobt,  in 
den  Anfenttieitsorl  der  Fieche  gewosfen  werden«  In  nnAeren  Fällein 
wird  du  Gewäeser  mit  den  Giftpflanzen  gepeitscht  (Tisbe  batide), 
»der  grossere  Bfisckel  derselben  werden  dank  hinter  dem  Kntee 
»ik  -  und  hergesogen.    Alsbald   bedeckt  sieh   die  Oberiiehe   nil 


demselben  Namen  werden ,   wegen  ähnlicher  Wirkung,  auch  mehrere  Syn- 
genesisten,  wie  Bailleria  aspera,  Barbasco,  Ichthyothere  Conabi  und  meh- 
rere Arien  von  Clibadium  bezeichnet.     (Clibadium  asperum  ,  zerhackt  und 
mi(  Fleisch  zu  kleinen  Kugeln   geformt,  wird  am   Pomeroon  als  tödtliche 
Lockspeise  für  denLeporinusFrMerici  bendtzt:  Eich.  Schomburgk  11.434.) 
Auch  das  zerquetschte  Kraut  derMandiocca-Pflanze  soll  (ohne  Zweifel  yer- 
mögr«  seines  Gellalle»  an  Blausaore)  die  Fische  lödten.    Die  Mileh,  welche 
nthrere  £apliorbiaMen-Bftiiine,  wie  der  Oaesacü  (in  BiQynas[oBd  Peru  Catao), 
Hm»  brasilieaau,  der  Anda-a^u,  Anda  brasiUeasii,  und  vcitohiedeiM  M^ 
96iibfiuQie  von  der  Giltang  Pharmaeoiyeea ,  Qoaxioduba,  wean  Mie«Mirt, 
in  groaaec  Mcnf^e  von  sieb  geben ,   hat  analf gß  Wirkaogei),  --    Aim  de« 
Familie  der  Hülsenfrüchte  liefern  Fischkraut:  Tephrosia  toaientosa,  liloralisi. 
piacatori«,  cio^ea,  coroniUaefolia ;  Piscklia  Erythrina,  carthaginensis ;  die 
Wurzeln  vönLoncbocarpus  densiflorus,  Nicou-,  Dalbergia  heterophylla,  Bau- 
binia  guyanensis  und  Cassia  venenifera.   —    Die  Gustavia  augusta ,    eine 
Myrtacea ,    wirkt  in  ihren  Früchten  ebenfalls    betäubend  auf  Fische ,    und 
endlich  werden  die  Apocyneen  Thevetia  nereifolia  und  Ahovai  (Cerbera), 
die  Myrsineen  Jacquinia  armillaris  und  obovata  (Barbasco),  eine  Bignonia- 
cea ,  die  Jacaranda  procera  und  eine  Chaiiletiacea ,   die  Tapura  guyanensis, 
verwendet.  Diese,  noch  keineswegs  vollstfindige  Liste  kann  als  ein  Zeugniss 
davon  gelten ,  dass  die  Indianer  an  vielen  Orten  und  wohl  während  einer 
langen  Zeit  Erfahrungen  mussten  gemacht  haben,  um  an  so  vielerlei,  einan- 
der niebt  immer  ähnlichen  Gewächsen  gleiche  Kraft  kennen  zu  lernen  und 
aich  dienetbar  zn  machen. 


616  Pitehe  und  Pisdierm. 


Schaam,  oder  das  Waiser  trfibt  mid  sehwSrst  sieh.  Kleinere  Fisd 
kommen  oft  schon  nach  wenig  Minuten  mit  weitgeMheten  Kieni^ 
deokeln  und  sterbend  an  die  Oberfliche,  wo  sie  dann  mit  der  Un 
können  geüangen  werden.  Aber  auch  grösswe  und  etärikere  Fisd 
erliegen,  wenn  auch  sp&ter,  dem  Gifte.  Noch  nach  Yierudtwiai 
Stunden  kommen  solche^  in  Folge  gelähmter  RespiratioB  und  nutf 
gelhafter  Blutbereitung  getödtet,  den  Baueh  nach  Oben  gekehrt,  l 
die  OberÜche.  Mit  einigen  Ouias  voll  vom  Milchsäfte  der  in  4 
Note  angeführten  Bäume  werden  gans  ähnliche  Wirkungen,  wie  i 
dem  Timbo  erzielt. 

Die  Fische  haben  bekanntlich  einen  sehr  entwickelten  Gemd 
sinn;  sie  werden  dahei^  durch  den  eigenthümUch  aromatisch-schi 
fen  Geruch  angelockt,  den  die  reifen  und  überreifen  Fruchtkolb 
mancher  Aroideen,  Mucu-Mucu  und  Mocury  oder  Mucury ,  ansai 
men.  Demgemäss  benutat  der  Indianer  diese ,  zumal  am  II 
des  Meeres  und  süsser  Gewässer  nicht  seltenen  Früchte  als  Kod 
indem  er  ihn  seinem  Kahne  anhängt  oder  an  einer  den  Fiscb 
zugänglichen  Stelle  befestigt  und  sich  in  Hinterhalt  begiebt  Du 
Fischerei  wird  vorzüglich  bei  Nacht  und  Fackelschein  betriebe 
Die  S.  38i  angeführten  Parapitat&s-Indianer  soXLea  daron  ihren  > 
men  haben.  Endlich  muss  ich  noch  erwähnen ,  dass  mancher  1 
dianer  die ,  nachtlicher  Weile  durch  einen  Feuerbrand  auf  sein 
Arm  gelockten  Fische  zu  ergreifen,  gelernt  hat.  Es  ist  diess  ü 
selbe  Fertigkeit,  deren  sich  englische  Forellen -Jäger  rfihmea: 
tickle  a  trout  *). 

Der  Indianer  ist  nicht  wählerisch  im  Genuss  dieser  F^che  t 
giebt  im  Allgemeinen  nur  den  grossen,  weil  sie  mehr  Masse  darbi 
ten,  den  Yonug;  er  unterscheidet  jedoch  recht  wohl  diejenir 
welche  sich  durch  weniger  Gräten  empfehlen  und  verspeist 


*)  Vergl.  aber  die  Fischerei  d«r  Indianer  Spiz  und  Asantt  Pfteet  bns  V 
rade  V.  Maitius  8.  X  -  XVI.  Tab.  A  —  G. 
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reiche  und  ganz  Ueine,  welche,  welche  ausserdem  zum  Köder  be- 
nützt werden,  nur  bei  Mangel  von  etwas  Besserem.  Auch  hat  ihn 
die  Erfahrung  belehrt,  dass  manche  Fische  zur  Zeit,  da  gewisse 
Früchte,  wie  z.  B.  von  Sapium  aucuparium  und  Hippomane  Manci- 
nella,  häufig  in  stehende  Gewässer  fallen,  giftig  wirken  können,  und 
er  meidet  sie  dann.  Grössere  Fische  werden,  ehe  sie  auf  den  Heerd 
kommen,  ausgeweidet,  und  seine  Kochkunst  behandelt  die  einzelnen 
Arten,  je  nachdem  sie  sich  für  diese  oder  jene  Bereitungsart  am 
besten  eignen.  So  pflegt  er  den  Panzerfisch  ( Cascudo  der  Brasi- 
lianer, Acara  margarita  Heck. )  am  liebsten  in  der  Asche  zu  rösten. 
Ein  Topf,  um  den  Fisch  zu  sieden,  fehlt  nur  im  Haushalte  des 
allerrohesten  Indianers,  des  Mura  oder  Macü,  und  er  wird  dann 
wohl  durch  ein  festes ,  noch  ungetheiltes  Blatt  oder  durch  die 
Scheide  einer  Palme  ersetzt,  welche  kahnförmig  an  einen  horizoji- 
talen  Stock  gebunden,  über  das  Feuer  gebracht  wird.  Am  häufig- 
sten wird  der  Fisch  am  Spiess  gebraten.  Der  Indianer  unterschei- 
det den  gebratenen  Fisch  (tupi:  pirä-mixira),  den  leicht  und  scharf 
gerösteten  (pirä  ca^m,  pira-piryric J ,  den  gesottenen  (pira-agib), 
den  eingesalzten  (pirä-jukyra-pora )  und  den  getrockneten  (pir&  em), 
der  vor  dem  Rösten  oft  noch  in  Wasser  eingeweicht  wird.  Aus 
dem  getrockneten  bereitet  er  auch  durch  Stampfen  im  Mörser  das 
Fischmehl  (pir4  passoca),  welches  mit  Mandioccamehl  vermengt 
aufbewahrt  wird  und  an  Wohlgeschmack  und  Nahrhaftigkeit  sehr 
verschieden  ist,  je  nachdem  die  ganzen  Fische  oder  nur  das  von 
Knodien  und  Gräten  gerein^e  Fischfleisch  (pir&-co6)  dazu  ver- 
wendet worden. 

Auch  die  Manipulation  des  Trocknens  wird  verschiedenartig 
vorgenommen.  Kleinere  Fische  pflegt  der  Indianer,  an  eine  Schnur 
gweiht  (pira-apitama)  in  der  Sonne  zu  trocknen,  grössere  zerstfickt 
über  Feuer.  Nicht  selten  vereinigt  sich  eine  ganze  Ortschaft,  um 
eine  fischreiche  Stelle  gemeinsam  auszubeuten  und  Yorräthe  Gar 
mehrere  Monate  zu  bereiten.    Man   zieht  auf  längere  Zeit,  oft  mit 
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Weib  und  Kind,  m  diesen  Ort,  Pirartyba,  und  richtet  eine  Fische- 
rei ,  besonders  von  grösseren  Arten  ein.  In  der  Nihe  des  Gewüs- 
sers,  das  auf  jegliche  Weise  durchfischt  wird,  breiten  sich  dann  Ge- 
stelle aus  Latten  und  Schlingpflansen ,  etwa  awei  Fnss  aber  dem 
Boden,  ans.  Auf  diesem  Girio  werden  die  geköpften,  ausgeweidrtea 
nnd  serstücl^en  Fische  aber  leichtem  Feuer  und  Koblenhiize  ge- 
dörrt und  geräuchert  Diess  ist  die  Behandlung  im  Moquem  oder 
Blecaem,  welche  schon  die  ersten  Entdecker  Amerika's  vorfanden  und 
die  zu  dem  Ausdrucke  Boucaniers  geführt  bat.  Die  Dörnuig  aa  der 
Sonne  (Urubü-mocaem ,  gleichsam ,  wie  sie  auch  der  Geier  hai), 
wird  nur  bei  kleineren  Fischen  angewendet.  Grössere  Vorräthe  setzt 
der  Indianer  wiederholter  Trocknung  aus.  Ohne  Salz,  von  Rauch 
durchzogen  und  mit  Russ  beschlagen,  gewährt  dieser  gedörrte  Fbch 
eine  geschmacklose,  schwerverdauliche  ungesunde  Speise.  Soll  der 
getrocknete  Fisch  in  den  Handel  kommen,  so  wird  er  in  cyündrir 
sehe  Packe  von  100  Pfund  Gewicht  zusammengeschnürt  und  mit 
den  Blattseheiden  der  Pacova  Sororoca  umgeben.  Die  Europäer 
machen  ihre  Vorräthe  an  getrocknetem  Fisch  auf  dieselbe  Weise, 
jedoch  indem  sie  ihn  einsalzen  und  einen  Theil  des  Thrans  durch 
Pressen  entfernen.  Einer  zu  grossen  Sparsamkeit  am  Salz,  wie 
sie  hiebei  geübt  wird  (man  rechnet  einen  Gewichtstheü  Salz  auf 
zwanzig  Tbeile  Fische  >  schreibt  man  mit  Recht  die  häufige  Erkrank- 
ung an  Diarrhöen,  Ruhr  und  allerlei  Verdauungsbeschwerden  zu, 
der  die  Indianer  und  jene  dienende  Bevölkerung  unterworfen  ist, 
welcher  der  „Peixe  secco^^  als  gewöhnliche  Kost  zugetheiU  wird» 
Patriotische  Stimmen  empfehlen  daher  mit  besonderer  Rüdssicht 
auf  den  so  häufigen  Pirarucu  dieselbe  Zubereitung,  durch  welche 
der  Stockfisch  für  längere  Aufbewahrung  im  Welthandel  geschickt 
gemacht  wird.  •—  Bei  dem  Ausweiden  der  grossen  Fische  werden 
auch  die  Schwimmblasen  gesammelt,  um  getrocknet,  wie  die  Hau- 
senblase, als  Pira-icyca,  d.  i.  Fischleim,  in  den  Handel  zu  kommen. 
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Wir  fahren  nvm  in  der  Schildentng  der  viehtigeren  Indianer- 
Bemeinschaften  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro  fort. 

9.    Die  Arecuna  oder  IJerequena. 

Schon  als  im  Jahr  1693  durch  die  Religiosos  da  Piedade  die 
Ortschaft  Marin&,  später  Barceilos,  gegründet  und  mit  Man&os, 
3ar68  und  Bayanahys  war  besetzt  worden,  lernte  man  eine  Horde 
inter  obigem  Namen  kennen.  Ihre  HerabfQhrung  (Redue$fto)  in 
len  Kreis  christlicher  Gesittung  ward  Yon  den  frommen  Y&tern  als 
sin  Triumph  der  Katechese*)  gefeiert,  denn  Furcht  und  Schrecken 


*)  Es  war  übrigens  keine  grosse  Zahl,  von  der  sich  die  Missionäre  berühmten 
„sie  h&tten  nicht  Mos  den  üblen  Gebrauch,   Menschenfleisch  zu  essen,  ab- 
gelegt, sondern  wären  auch  nicht   die  schlimmsten  unler  den  zu  Christen 
gewordenen  Indianern'*    (P.  Daniel  in  Revista   trim.  III.  165).     Ausser  in 
Mariuä  waren  sie  auch  noch  in  S.  Marcellino  angesiedelt,  und  sogar  nach 
Borba  am  Madeira-Strom  waren    welche  zugleich   mit  Bares  versetzt  wor- 
den.   Im  Jahre  1854  fand  man,  nach  Rieh.  Spruce^s  brieflicher  Mitlheilung, 
am  Ouainia*   (so   heisst  der  Rio  Negro  oberhalb  der  Mündung    des  Catst- 
qotari)  die  Dörfer  von  S.  Miquel  und  Tiriqnin  haoptsüchlieh  mit  Uereque- 
nis  besetzt,   welche  vom  l^anna  und  Ixi^  (Xie ,  Guasi^)    kamen.     Auch 
viel  weiter   gegen  Südwesten ,   zwischen    dem  Yupurä    und  Igi   wohnen 
welche.    Esmaralda  am  Orenoco,  welches  nad^  der  Zeit  von  AL  v.  Huro- 
boldra  Besuch  sich  schnell  entvölkerte ,    ist  später  wteder  mit  Uerequenas 
bevölkert  worden ,    welche  vom  Guainia  auf  dem  Gano  Itinivini  dahin  ge- 
langten.   Sie    bildeten  die  EinwohnerschaH,  als  Schomburgk  die  Station 
berührte.     Bald  darauf  aber  bestand  die  ganze  Bevölkerung  nur  aus  einem 
alten  Weibe  mit  ihren  Töchtern,  Enkelinen  und  einem  Neffen.  Darauf  sie- 
delten sich  mehrere  Masäcas  oder  Manäca,    die  von  dem  Flusse  gleiches 
Namens  kamen,  dort  an,  ehelichten  die  Weiber,  ond  als  Spruce  an  Weih- 
nachten 1854  den  Ort  besuchte,  lebten   dort   acht  bis   sehn  Familien   aus 
tfasAcas  und  Uerequenas  gemischt.  —    Diese  Thatsachen   können   ab  ein 
Spiegen>ild  vom  ephemeren  Charakter  indianischer  Niederlassongen   in  den 
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vor  Menschenfrefls^rn  Yon  änMerster  Wildheit  war  Tor  ihnen  her- 
gegangen. Sie  hielten  ihre  Gefangenen  gnt,  um  sie  endlich  lu  ver- 
zehren, wie  es  die  alten  Tupinamkas  zu  thun  pflegten.    Im  Krieg 
ertheilten    sie   ihrem  Anführer    (tupi:    Murumuxaua)  eine   unbe- 
schränkte Gewalt.    Der  Besitz  der  schönsten  gefangenen  Mädchen 
wurde  dem  tapfersten  Krieger  zugesprochen.    Die  kräftigen,  wohl- 
gebildeten Leiber  dieser  Arecunas ,  fast  immer  mit  Rocou  in  unre- 
gelmässigen  Flecken  rothgefärbt ,  ihr  langes ,  wUdumherhängendes 
Haupthaar,  die  Verunstaltung  durch  Rohrstäcke  in  den  Lippen  und 
den  Ohrmuscheln,  weiche  oft  so  erweitert  waren,  dass  sie  bis  auf 
die  Schultern  herabreichten,  und  die  Sage  Yon  ihrem  Hunger  nach 
Menschenfleisch  mächten  sie  zu  einem  Gegenstand  des  Abscheues 
auch  anderer  Indianer.    Sie  hiessen  im  Dialekte  der  Uainumä    die 
Oarikena ,  d.  h.  die  Hungrigen ,  was  sich  eben  auf  ihre  Anthropo- 
phagie bezog.  Danach  dürften  die  yerschiedenen  Schreibungen  ihres 
Namens :  Uerequena,  Uerecuna,  Aeroquena,  Arecuna,  Ariguana,  Uri- 
cuna,  Uarikene,  Erequene,  Guariquena  wohl  eher  auf  die  Bedeutung 
„Menschenfresser" ,    als    auf  die  aus  der  Tupi  -  Sprache  versuchte 
Arya-cunha,  ,«die  Grossväter  der  Weiber'^  zurückzuführen  seyn. 

Sie  gehören,  nach  ihrer  Mundart  (vergl.  Glossaria  p.  312)  ohne 
Zweifel  der  weitverbreiteten  Hordengruppe  an,  welche  wir  mit  dem 
Namen  der  Guck  oder  Goco  bezeichnen.  Als  man  sie  kennen  lernte, 
Sassen  sie  besonders  am  Ifanna  und  am  Ixi6,  den  sie  selbst  Uene- 
bis  nennen.  Nach  dem  Verfall  des  noch  vor  hundert  Jahren  mäch- 
tigen Man&o-  und  fiar^  -  Bundes  hat  sich  die  Mehrzahl  der  Arecu- 
nas ,  Freiheit  und  Sitten  behauptend ,  über  die  Grenzen  Brasiliens 
in  die  venezuelanische  Guyana  gezogen,  und  vielleicht  sind  die  noch 
in  neuester  Zeit  der  Anthropophagie  bezüchtigten  Cobeus ,  welche 


voQ  Weissen  (^gründeten  OrUcbaften  gellen.  Nur  wo  jenseits  des  euro- 
päischen Einflusses  grössere  indianische  Gemeinschaften  durch  die  Autorität 
ihrer  Tuxauas  susammengehalten  werden,  gewinnen  sie    festeren  Bestand. 
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am  Uaup^s  bei  dem  Falle  Yon  Canirü  und  von  da  westlich  woh- 
nen, als  Abzweigung  derselben  eu  betrachten.  Schwächere  Haufen 
haben  sich  in  das  brittische  Territorium  gewendet.  Sie  treiben  sich 
hier  meistens  in  kleinen  Banden  umher,  pflegen  zwar  einen  schwa- 
chen Landbau  von  Mandiocca  und  Yamswurzeln,  sind  jedoch  nicht  in 
volkreiche  ständige  Ortschaften  vereinigt.  Sie  begraben,  nach  Nat- 
terer, die  Todten  in  der  Hütte  und  verbrennen  die  zurückgelassenen 
Effecten.  In  der  Nähe  des  Roraima-Gebirges ,  an  den  Quellen  des 
Garony  und  Mazurany  sind  sie  von  den  Gebrüdern  Schomburgk 
beobachtet  worden.  Schwerlich  dürfte  die  Zahl  aller  unter  diesem 
Namen  begriffenen,  in  weit  von  einander  liegenden  Revieren  um- 
herschweifenden Indianer  auf  mehr  als  3000  bis  4000  anzuschlagen 

seyn.    Mit  ihren  Nachbarn  sind  sie  oft  im  Kriege,  was  u.  A.  von 

« 

den  Macusis  erwähnt  wird ,  obgleich  diese  ihnen  wohl  in  Blut  und 
Sprache  am  meisten  verwandt  sind. 

Wodurch  sie  das  Interesse  der  Missionäre  ganz  vorzüglich  in 
Anspruch  nahmen,  das  sind  mehrere  Gebräuche,  die  sie,  eben  so 
wie  die  Man&os  (s.  S.  582  j ,  mit  den  Juden  gemein  liaben  sollen. 
So  die  Sitte  der  Tuxauas,  welche  in  Polygamie  leben,  Schwestern 
zu  heirathen ,  und  die ,  allerdings  fast  bei  allen  Indianern  übliche, 
Busserschaft  der  Jungfrauen  bei  erster  Menstruation,  welche  an  das 
Tabernakel -Fest  erinnern  sollte,  so  die  Beschneidung  und  ein  tie- 
fer Abscheu  gegen  den  Genuss  des  europäischen  Schweins.  ( Er  soll 
am  aller  entschiedensten  bei  den  verwandten  Uapixana  hervortre- 
ten. Rieh.  Schomburgk  Reise  II.  389).  Auch  wollte  man  bei  ihnen 
hebräische  Personen-Namen:  Mariana,  Joab,  Jacub,  Davidu  bemer- 
ken. Ueberdiess  schreiben  ältere  Berichte  ihnen  auch  den  Gebrauch 
vonQuippos  oder  Gedenkschnüren  zu  (Southey  Hist  III.  728 j.  Ich 
habe  über  diese  merkwürdige  Sitte  keinen  genaueren  Aufschluss 
erhalten  können,  wohl  aber  wird  versichert,  dass  die  Oarikena  sich 
in  der  Baumwollen  -  Industrie  vor  Andern  hervorthäten.  Nicht  nur, 
dass   sie  die  rohe  Baumwolle  auf  dem  Oberschenkel  oder  mittelst 
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einer  Spindel  su  drillen  (tnpi:  alpoban)  und  den  einfachen  Faden 
weiter  zu  Schnüren  und  Bändern  zu  verarbeiten  ( aipomombyc)  yer- 
ständen,   sondern  sie  gäben  auch  den  Fäden  Yerschiedene  Farbeo. 
Rollen  Ton  BaumwoUenföden  und  Schnüren  gehen  bei   ihnen  wie 
bei  andern  Indianern  des  Amazonasgebietes  als  Tauschmittel  oder 
Münze,  wie  diess  schon  Columbus  auf  den  Antillen  beobachtet  hat 
Ebenso  wenig  als  andere  Indianer  im  wilden  Zustande  kennen  sie 
die  Kunst,  zu  weben,  und  die  Herstellung  von  Binden  und  flachen 
Stücken  Zeuges  geschieht  nur  durch  an  einander  Nesteln  einzelner 
Schnüre  (aipu&cab),  eine  mühselige  und  langsame  Arbeit.    Für  das 
Einsammeln  von  Salsa,  Nelkenzimmt  u.  dgl.  oder  für  rohe  Baumwol- 
lenfäden  lassen  sie  sich  mit  gefärbten  Baumwollenzeugen  bezahlen, 
die  das  weibliche  Geschlecht,  wenigstens  in  der  Nachbarschaft  der 
Weissen,  zu  Schürzen  verwendet    Auch  sollen  sie,  gleich  den  Ne- 
gern   am  Congo  (Cavazzi  Descriz«  del  Congo   84,   8ö)  ihr  Eigen- 
tbum  durch  aufgehängte  Baumwolle  oder  Lappen  von  Baumwolles- 
zeug  symbolisiren  und  wo  diese  abgehen,  gebrauchen  sie  dasu  Lap- 
pen vom  Turirf-  oder  Mungüba-Bast. 

Von  den  Arecunas  an  den  Quellen  des  Carony  entwirft  Rieh. 
Schomburgk  (Reise  II.  235  fl.)  eine  nicht  ungünstige  Schilderung- 
In  dem  hochgelegenen ,  von  reissenden  Thieren  freien  Landstriche, 
auf  einen  ergiebigen  Landbau  angewiesen,  haben  sie  hier  vielleicbl 
den  Canibalismus  abgelegt.  Es  ist  ein  schlanker,  kräftig  und  hoch 
gebauter  Menschenschlag,  von  angenehmer,  ja  bisweilen  schöner 
Gesichtsbildung,  von  dunklerer  Hautfarbe,  als  die  andern  Indianer 
der  Guyana,  und  prächtigem  Haarwuchs.  Nur  grosse  Dnreinlichkeit 
und  die  Gewohnheit,  den  Tabak  nicht  blos  zu  rauchen,  sondern 
auch  zu  kauen,  beeinträchtigt  ihre  Erscheinung.  Für  letzteren  Zweck 
werden  frische  Tabakblätter  fein  zerhackt,  mit  einer  schwarzen 
salpeterhaltigen  Erde  der  Savanne  zu  einem  Teige  geknetet,  wovon 
kleine  Kugeln  in  den  Mund  genommen  werden.  Wie  die  Miranhas, 
Uaupto  und  andere  benachbarte  Horden  trägt  der  Arecuna  einen 
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vürtel  (Matupa)  um  die  Lenden,  der  entweder  aus  Haaren  von 
kffen  und  anderA  Thieren  zusammengefilzt  oder  wurstförmig  aus 
;esponaeoer  Baumwolle  verfertigt  ist.  Die  Weiber  schmücken  sich 
nit  Halsbändern  aus  den  Zähnen  kleiner  Nagethiere.  Ihre  Haupt- 
^dwaffe  ist  das  Blaserohr.  „Das  Gift  tauschen  sie  von  den  Ma- 
;u8is  ein,  denen  sie  dafür  fertige  Blaserohre,  oder  auch  blos  die 
Salme  der  Arundinaria  Schomburgkii  geben,  die  sie  wieder  von 
Len  Maiongkongs  (Maquiritaris)  erhalten.  Auch  hier  reicht  die  Mutter 
lern  Kinde  die  Brust  bis  in  dessen  drittes,  viertes  Jahr,  und  übergiebt, 
wenn  8ich  unterdessen  ein  neuer  Weltbürger  einfinden  sollte,  den  frühe- 
ren Säugling  der  Grossmutter,  die  am  Enkel  die  Pflichten  der  Mut- 
ter erfüllt;  eine  Fähigkeit,  die  ich  oft  noch  bei  den  ältesten  India- 
nerinnen wahrgenommen  habe.  Ihren  Häuptlingen  gestehen  sie  je- 
denfalls eine  höhere  Autorität  und  Macht  zu,  als  die  Macusis.^' 
Schomb.  a.  a.  0.  239. 

Die  Nachrichten,  welche  uns  über  die  Arecuna  zu  Gebote  stehen, 
datiren  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Sie  gestatten  nur  leise 
Vermuthangen  über  ihre  frühere  Geschichte,  geben  uns  aber  Veranlas- 
sung, nochmals  auf  die  Manaos,  ihre  erklärten  Feinde,  zurückzukom- 
men. Roher  und  kriegerischer  als  diese,  mit  denen  die  in  den  Rio 
Negro  sich  vorschiebenden  portugiesischen  Niederlassungen  zuerst 
in  Berührung  gekommen  waren ,  hatten  sie  sich  in  den  entlegene- 
ren Revieren  selbstständig  gehalten.  Als  aber  viele  Man&os,  mit 
Hülfe  der  vom  Amazonas  herbeigezogenen  Tupis,  durch  Waffenge- 
walt, oder  durch  Ueberredung  der  Geistlichen  veranlasst  wurden, 
sich  in  den  Missionen  niederzulassen ,  wurden  die  Arecunas  ,  als 
Menschenfresser ,  besonderer  Gegenstand  der  Verfolgung ,  um  als 
Indios  de  resgate  ebenfalls  herabgeführt  zu  werden.  Grössere  Streif- 
2Uge  und  kleinere  Ueberfälle  brachten  Airecunas,  und  mit  ihnen  noch 
viele  andere  Gefangene  (Paravilhana,  Damacuri,  Caburicena  u.  s.  w. ) 
berbei.  Es  fand  auch  hier  Statt,  dass  gerade  durch  die  christlichen 
Niederlassongen  Menschenjagden  veranlasst  und    durch   den   Ritf 
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nach  Neophyten  sanctionirt  wurden.  Nach  einer  Nachricht,  die  «t 

Yiel  Wahrscheinlichkeit  hat,  wären  die  Man&os  schon  Yor  dem  Em 

falle  der  Portogiesen  in  zwei  grosse  Partheien    auselnaadergeCil 

len ,    die  sich  öfter  bekriegt  hStten,  anfanglich  beide  Anthropopk 

gen.    Die  eine,  unternehmender  und  dem  Einflüsse  der  EinwiaA 

rer  mehr  zugänglich,  wäre  mit  andern  stammverwandten  oder  bi 

nachbarten  Banden  zum  Zwecke  solcher  Menschen-Erobenmgeii  ] 

einem  Bunde    zusammengetreten,    dessen  Glieder    Baräs  genau 

worden,  weil  sie  den  Schergendienst  übernommen  hStten.    (Bar 

coaras  oder  Baricuaras  nennt  die  Tupi-Sprache  die  Schergen  od 

Gerichtsdiener.    Das  Wort  ist  gleich  vielen  andern  sehr  zasamme 

gezogen,  aus  imira,  Holz,  und  rere-coara  Diener,  weil  derGefangeo 

die  Füsse  in  einen  Holzblock  gesteckt,  herbeigefährt  wurde.)  Js^ 

dieser  Auffassung  wären  also  unter  den  Barte  jene  Banden  zu  vc 

stehen,  welche  sich  die  Beiführung  von  Neophyten  und  von  Arit 

tem  fQr  die  Colonisten  zum  Geschäfte  machten.    Sie  untemahiiM 

ihre  Raubzüge  zumal    gegen  die    an  den  Grensen  Brasiliens  tu 

jenseits  derselben  hausenden  Banden ,   und  während  ein  Theti  d» 

ser  Menschenjäger  in  den  Niederlassungen  zurückblieb,  breitete  «< 

ein  anderer  immer  weiter  nach  Norden  bis  in  das  Gebiet  des  G«^ 

nia  und  Orenoco  aus,  woher  denn  auch  fortwährend  gar  mancbd 

lei  Volk  in  die  portugiesischen  Besitzungen,  neben  den  sie  euibrii 

genden  Sclavenjägem,  Barös  selbst  und  Andere  unter  ihrem  NaoM 

herüberkam.  Daher  denn  auch  die  Nachricht  von  den  fortwähreiidti 

Kriegen  der  Manios  und  Bar^s  mit  den  Arecunas.   Diese  Darstell 

ung  erklärt  mehrere  Thatsachen:   die  rasche  Abnahme  der  alte 

Nantes,  die  damit  gleichen  Schritt  haltende  Ausbreitung  einer  sek 

gemischten  Bevölkerung,  die  sich  selbst  Bar6  (Barr6)  nennt ,  ab« 

keine   abgeschlossene  Horde  im  Zustande   wilder  Frdhett  biM^ 

und  die  Ausbreitung  eines  Idioms,   das   die  mannigfaltigstes  B^ 

mente  in  sich  vereinigt  und  die  Bar^-Spraehe  genamit  wird.  ^^ 

Manios  sind,  wie  wir  S.  566,  577  berats  angegeben,  g^<»wirtij 
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nur  in  schwachen  Beständen  fibrig ;  nach  einigen  Decennien  wer- 
den sie  zwischen  ihren  Nachbarn  vollständig  aufgegangen  seyn,  und 
nur  eine  historische  Bedeutung  haben.  Von  den  Bar6s  kann  man 
keinen  Heerd,  wo  sie  ursprünglich  gesessen  wären,  mit  Bestimmt- 
heit angeben;  man  verlegt  sie  nur  jenseits  des  Reviers  der  Man&os 
am  Rio  Negro  und  dessen  Beiflttssen  weiter  nördlich,  und  lässt  sie 
sich  stromaufwärts  bis  über  den  Cassiquiari  hinaus  an  den  Orinoco 
ausbreiten.  Immer  finden  wir  sie  nur  an  Orten,  welche  bereits 
von  den  Ansiedlem  europäischer  Abkunft  besucht  oder  mit  Nieder- 
lassungen besetzt  sind. 

Es  wiederholt  sich  in  diesen  Thatsachen  das,  was  sich  mit  den 
Tupis  nach  einem  viel  grösseren  Maasstabe  vollzogen  hat:  eine 
Schritt  fOr  Schritt  bald  freundlich  bald  feindlich  sich  ausbreitende, 
in  fortgehender  Vermischung  leiblich  und  sprachlich  umgestaltende 
Menscfaengruppe,  nicht  Eines  Stammes,  Eines  Heerdes,  Eines  unver- 

■ 

mischten  Idioms,  macht  sich  zwischen  einem  bunten  Hordenge- 
mengsel  wie  eine  Einheit,  wie  ein  Yolksstamm  geltend  und  trägt 
seine  stets  im  Umguss  begriffene  Sprache  in  die  Ferne,  während 
sie  dort  verhallt,  wo  sie  zuerst  gehört  worden*).—    Vielleicht  ist 


*)  Zar  Bestätigung  dieser  Ansicht  fähren  wir  aus  einer  brieflichen  Mittheilung 
unseres  geehrten  Freundes  Rieh.  Spruce  noch  Folgendes  an :  ,,kh  rechne  zur 
Völkergruppe  (Familie)  der  Bares  (Barres)  ausser  den  Indianern  dieses  Na- 
mens die  Guariquena,  Mandauaca,  Pacimonaria,  Cunipusana,  JabaAna,  Masäca 
and  Tariana.  Von  diesen  allen  habe  ich  Vocabularien  ihrer  verwandten 
Idiome  gesammelt ,  so  wie  Wallace  von  den  ebenfalls  verwandten  Baniva 
(Maniba)  ynd  Uainamben  (Uainuma).  Im  Jahre  1854  waren  diese  Horden 
etwa  in  folgender  Weise  vertheilt  In  S.  Carlos  del  Rio  Negro  und  in 
dem  gegenüber  am  Flusse  liegenden  S.  Felipe  waren  fast  alle  Einwohner 
Barrys,  neben  einigen  Auswanderern  oder  Flfichtlingen  aas  Brasilien  und 
zerstreuten  MandauAcas  nnd  Pacimoni.  In  dem  brasiltanisefaen  Grenzorte 
Harabilanas  nannten  die  Indianer  sich  selbst  Barres;  aber  sie  mögen  Ab 
kömmlinge  der  alten  Maravttamas  seyn^  welche  wahrscheinlich,  gleich  den 
Barrys  selbst,  eine  Abtheilung  der  Manäos  sind.    In  Tome  ond  laro»  am 
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audi  der  Name  BaniTa  als  eine  GoUectivbeieichnang  für  Terschie- 
dene  Banden   m  deoten,  welche  sich  dem  Anbau  der  Mandiocca 

Guainiä  waren  1854  die  Eiowohner  Banivas,  welche  vom  Uie  herab^ekom- 
meo    waren.     In   Tabaquen   und  den    andern    neuen  Niederlassungen    am 
Guainiä  oberhalb  Maroa  wohnten  Indianer  von  verschiedenen  Horden,  doch 
meistens  Barres,  neben  brasilianischen  Ausreissern.     Am  Atabapo  gehörten 
die   Einwohner   von   S.  Cruz    zu  den    Barres.     Sie    waren   von    S.  Carlos 
und   S.  Felipe    her  eingcsiedelt;    aber  in    Chamuchina    (Samucida  einiger 
Karten)  und  in  S.  Balthazar  wohnten  fast  lauter  Banivas.     In  S.  Fernando, 
dem  Haaptort   des  Canlons    von  Rio  Negro   (sonst    der   Misiones  del  Alto 
ürinoco)  waren  die  Mehrzahl  der  Emwohner  flüchtige  Uebelthäter  and  De- 
serteurs  aus  Brasilien   und    aus  dem   Kdstenlande ;  die  dortigen  Indianer, 
verschiedenen  Horden  angehörig,  waren  sogenannte  Lianeros,  'aus  den   Ebe- 
nen des  Oiinoco  and  Apure.    In   den  Dörfern  am  Cassiquiari    lebten    vor- 
zuglich Pacimonari ,  M andaoäcas  <,  aosserdem  Cuniposanas  und   Jerubicbi- 
henas  (die  Selbstlober,  die  sich  UeberscbftUenden ,   welche  Alex.  v.  Hai» 
boldt  im  Jahr   1806  am  Fluss  Tomo    und    in  der  Nähe  antraf),  alle  vier 
Banden    früher    am  Pacimoni  sesahaft,    wo  gegenwärtig  nur  ein  Rest  voc 
einigen  Mandau4cas   lebt.     Etwas  weiter  flussabwärts  befindet   sich  in  deo 
neuen  Dörfern  von  S.  Maria  und  S.  Custodio  eine  Colonie  von  Yabahanas 
(freie  Indianer  vom  Rio  Marauia).  Wilde  Cunipusanas  und  Masäcas  sassea 
im  Jahre  1854  an  den  Quellen  des  Siapa,  aber  die  einzige  christliche  Nie 
derlassung  an  diesem  Flusse  war  eine  kleine  Colonie  von  Mandautf cas,  etwa 
eine  Tagereise  von    der  Mündung.    Ein   Dorf    von  Masacas    oder  Mauacas 
ist  am  Flusse  gleiches  Namens.'^ 

Bei  dieser  Darstellung  eines  seharfbeobachtenden  Reisenden  drängt  sich 
die  Frage  auf  nach  den  zahlreichen  Indianer-Gemeinschaften^  welche  ältere 
Berichte  in  dem  Gebiete  des  oberen  Orinoco  aufgeführt  haben.  Die  Salivi, 
Auani,  Pareni «  Guypunavi,  Chiropa,  Maypure  (Meepüri)  der  spanischen 
Missionäre  werden  in  denselben  Revieren  angegeben,  welche  Spruce  be- 
rührt hat.  Sollten  diese  Banden  bereits  in  ihrer  Selbstständigkeit  ver- 
schwanden and  in  andere  umgegossen  sejn?  Sind  die  Mepuri ,  welche 
uns  als  eine  Abtheilung  der  Bare  ,  vom  Tupnra  herkommend,  angegeben 
worden  waren,  zu  den  Maypures  (Tapir -Indianern)  gehörig?  Jedenfalls 
bat  der  Maypures-Dialekt  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Uar£  and  Baniva, 
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ergeben    haben.    Auch  sie  sind  nicht  im  Zustand  wilder  Freiheit 
beobachtet  und  werden  als  den  Bar^s  verwandt  oder  verbunden  ge- 
schildert, sprechen  auch  an  verschiedenen  Orten  abweichende  Dia- 
lekte,   die  alle  auf  die  Bar6-Sprache  hinweisen.    Diese,  das  Mittel 
der  Verständigung  zwischen  so   mancherlei  verschiedenen  Banden, 
ist  gewissermassen   auch  eine  Lingua  firanca ,   wie   die  Tupi ;  aber 
es  fehlt  ihr  einestheils  der  Nachdruck  eines  grossen  und  vorwalten- 
den Stammes,  anderntheils  die  Haltung  und  Festigkeit,  welche  der 
Lingua  geral  Brasilica  durch  die  Religiösen  ertheilt  worden.    Die 
Sprache  von  Marabitana,  welche  Alex.  v.  Humboldt  (ed.  Hauff.  lY. 
72)  als  die  am  Rio  Negro  herrschende  angiebt,  ist  die  Bar6.   Dia- 
lekte und  veMorbene  Abwandlungen   derselben    sprechen  auch  die 
Aryhini  und  Arynä,  die  Capuena,  Uaranacoacena ,  die  Cauaciricena, 
welche  nordwestlich  von  Marabitanas,  am  Flüsschen  Iquiary,  woh- 
nen ,  und^  ihren  Namen  vom  Krebs-Fischen  erhalten  haben  sollen, 
die  Uirin&  und  die  Jabaäna. 

Diese  Jabaäna  (Taba&ua;  vergl.  S.  665), mögen  uns  noch  als  ein 
Beispiel  von  der  Fluctuation  der  indianischen  Bevölkerung  und  von 
der  Yolubilität  ihrer  „Girias^'  gelten.  Als  die  Brasilianer  mit  ihnen 
bekannt  wurden,  hatten  sie  die  Wälder  am  Marauia,  einem  Beifluss  am 
linken  Ufer  des  Rio  Negro,  nördlich  von  Castanheiro  Novo  inne.  Ihre 
gröBste  Malloca  war,  nach  Natterer,  am  Bache  Ata  pana-pischi.  Dort 
hauste  der  Tuxaua,  der  allein  zwei  Weiber  haben  durfte,  während  die 
Horde  in  Monogamie  lebt.  Ihre  Nachbarn  waren  dieüirin&,  welche  am 
Marari,  einem  Arm  des  Marauia  sassen.  Im  Jahrt85i  fand  Rieh.  Spruce 
eineColonie  derselben  amPacimoni.  Das  von  ihm  dort  aufgenommene 
Vocabular  zeigt  zwar  noch  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Jargon 
der  Uirina,  daneben  jedoch  auch  Anklänge  aus  weiter  abliegenden 
Mundarten,  die  fast  alle  der  grossen  Gruppe  der  Guck  angehören.  Es 
dürfte  zur  Bestätigung  unserer  Ansicht  beitragen ,  wenn  wir  einige 
Elemente  dieses  Jabadna-Dialektes  zum  Anhaltspunkt  weiterer  Yer- 
gleichungen  benätzen. 


6ZB  Vergleicbung  voo  Jfibaana-W5rtern. 

Yergleicbniig  von  Jabaäna-Wörtern. 

Folg^ende  aasgewäblte  Worte  mögen  die  merkwürdige  unter  fortschreiten- 
der Abwandlung  nnd  Verknrzong  sieb  verlierende  LaotverwandtacfaafI  in  den 
Sprech  weisen  von  Banden  darstellen  ,  welehe  ohne  Zusammenhang  lerstiewl  mwi- 
sehen  den  ersten  nördlieben  und  dem  sechszehnlen  sfidlichen  Brettengradeo  (n 
Moxos)  serstreut  wohnen.  Eine  Beziehong  dieser  boDtverwtrrten  Jargons  Ihat 
sieb  aneb  in  dem  vorgesetzten  Pronomen  possessivnm  and  personale  (na ,  no ,  b. 
wa,  tsehi  a.  s.  w.)  kund,  welches  auch  in  der  Aroac-Sprache  (als  da,  bo,  la,  ta. 
wa,  hu,  na)  erscheint.  Aus  dieser  letzteren ,  im  untern  Gebiete  des  Oiinoco  sc 
weit  verbreiteten,  Sprache  kommen  zwar  einige,  jedoch  seltene  Anklinge  vor,  der- 
gleichen wir  bereits  schon  bei  den  Cauizanas  (S.  483)  bemerkt  haben.  Aber 
anch  die  Sprache  der  Callinago  auf  den  kleinen  Antillen  weisst  einige  Worte. 
die  hier  vorkommen,  mit  gleicher  Bedeutung  auf:  Weib  (in  der  Bedeweise  de 
Weiber),  Hand,  Wasser,  Stein  und  Bogen.  — 

Bei  den  Yabaana  heisst  Mann  yutuahi,  =:  atinärc  :  Uirina;  atzii  tscbart:  Ua.* 
numa;  atchinali  Baniva.  — 

Weib  inegauähi,  =  inan:  Uirina ;  itunale:   Manäo;  inaru:    UainumiS;  inharo» 
Callinago;    ineitutii  Bare.  ^ 

Gatte  imigi;  imiri:  Mantfo;  Ihachu-mury:    Cariay.  — 

Kopf  fuiudagu    (hier    das    in  den  amerikanischen  Sprachen    so    seltene  F. ) . 
xixicaba:  Uirina  (x  :=  ach.);    ichic  oder  icheoke:  Callinago.  — 

Kopfhaar  ynsi;  eque  :  Uirina;  itchi:  Manäo ;  butisi : Moxa ;  hoty:  Maranha.  ~ 

Ohr  tehe;    taqne :  Uirina;    teky :    Manäo;    toky:   Araicd;  uhii:  Jomana;    oi. 
Jucuna.  — 

Nase  hida;    kina:    Manäo;   que:    Uirina;  ti:  Bard  (tim:  Tupi) ;   koty:  Ca 
riary;  itacko:   Uainama.  — 

Auge    (mein)  näui;    na  cuque;  Uirina;  na  kosy  :  Marauha  ;  da  kusi:  Aruac. 
nanity:  Bare;  nu  knniky:  Cariay.— 

Mund  (mein)  nu  süa;  lu  luma:  Uirina;  nu  numa  Manäo.  Bar6.  Cariay;  »■ 
numacü:  Maypures. 

Zahn  (mein)  n  äida;    nay ;  Manäo;  nuoi".  Moxa;  nati :    Maypure&;  nata   Mi* 
rauha ;  ari  (arina  Backenzahn)  :  Aruac.  — 

Zunge  (meine)  n  neni;  It  nene :  Uirina;  nu  neta:  Manäo;  ni  aya:  Maranha, 
na  näh:  Kiriri  undSabujah;  a  nulu:  Paravilhana,  Tamaoaca;  nu  ncne:  Moxa  oad  f 
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Oariay;  nuneny:  Bare;  naare:  Maypures;  nu  nflny:  CaDamirim:  äna:  Maxurnna ; 
liana:  Jaan-avo;  ine:  Culino;  inigne:  Callinago;  anu:  Cayubaba;  nu  mänaeppe 
(pandnep^):  Uainama^  nehna:  Jamana;  no  lenau:  Jncuna;  Uebi  nene:  Passe; 
no  päne:  Canixana ;  no  enäna:  Tariana;  nn  nine  :  Baniva ;  n^  nepe :  Mariat^. 
inheenga  =  Sprache:   Tupi.)  — 

Nacken,  Hals  (mein)  nu  nuagu;  nu  noby:  Manao  und  Canamirim;  ne  öto: 
Maraoha;  no  nu:  Bare;  nu  inu:  Maypures;  nu  pü  ajura:  Cariay  (ajüra:  Tupi); 
no  no:    Araicu;   tsi  nolö:    Passe;   no  naza    (noza):   Cauizana;  linunap^:    Ma- 

Arm  (mein)  nu  canu;  nu  tana :  Manäo,  Cariay;  li  tana  äbe :  Uirinä;  nu 
anä  :  Calino,  Maypures;  nu  ghano:  Canamirim;  nu  napu :  Jumana,  Canixana; 
na  napo^:    Passe;   no  capi:   Tariana;    wa  cano:   Baniva;  wa  asio:  Carajas.  — 

Hand  (meine)  nu  khapi ;  no  capi:  Maypures  und  Baniva;  nu  kdby ;  Bare; 
li  cavc:  Uirina;  ni  kabu :  Araicti;  no  gaäpi:  Uainuma,  Jnmana,  Mariate  und 
Cauixana;    no  capi  wana:  Tariuna;  nou  cabo:   Caliinago;  nu  boupe:  Moxa.  — 

Fuss  (mein)  nu  iti;  nu  schy:  Bare;  no  csy:  Maypures;  sitsi:  Baniva;  nu 
tschyits:  Cariay;  gatschy:  Araicu;  nu  chity :  Canamirim;  no  ii :  Jumana ;  tschn 
oti:  Jnri;  da  cati :   Aruac  — 

Erde  yakAbe;  kalo^:  Marauha;  etee:  Manäo;  gihau:  Uainuma;  oipa  (ypde): 
Canixana;  ypai:  Mariai^;  pfta:  Jari. — 

Feoer  ikigi;  catbi:  Baniva;  ygbe:  Araicu;  hikkihi:  Aruac,  ickiö:  Cauixana; 
issub:  Cayriri;  ghägity:  Manäo ;  ji:Juri;  jixe:  Uirina;  oeje:  Jumana;  tschy,  ju- 
co:  Moxa;  seio:  Jucuna;  hcghöo:  Passe;  ihtschäba:  Uainuma  und  Mariate;  tsia- 
üa :  Tariana.  — 

Wasser  uni;  uune :  Uirina;  uny:  Araicu,  Baniva,  Mariat^;  une:  Moxa,  Co- 
caroa,  Maypure;  ony:  Bare,  Jucuna,  Uainoroä;  yni:  Tariana;  uhfi:  Jumana,  Caui- 
xana; (hy,  tgh:  Tupi);  tone:  Callinago;  tuna:  Tamanaca,Arecuna,  Macusi;dona: 
PSravilhana;  ghoAra:  Juri;  uaca:  Maxuruna;  unu,  yaco,  yacu  :  Kechua;  wunia- 
boh  :  Aroac.  — 

Stein  iba;  cniba:  Uirina;  ipa:  Jucuna;  tiba:  Bar^;  ghüa  :  Mantfo  ;  ghoeba: 
Maraoha;  ghöpai:  Cariay;  zepa:  Jumana;  pahla:  Canixana;  siba:  Aruac;  tebou 
Callinago.  — 

Bogen:  kulä^a  kaäna;  colläfM:  Uirina;  olapa,  urapa:  Macdsi,  ParavSUiana 
und  Arteaoa;  oiUlaba:  Callinago;  paaru:  Uainoroa;  ora  bara:  Jumana;  maraa- 
pmra:  Jaeaoa;  (moira  oder  ymira  apira,  gekrümmtes  Hob:  Tapi), 
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10.    Die  Parayilhana. 

auch  Paravilhanos ,  Paraviana^  Parauana,  Parocoana  genannt,  sind 
sowohl  nach  ihren  Gebräuchen  als  nach  ihrem  Dialekte  (?ergl. 
Glossar  p.  227)  für  Verwandte  der  Arecunas,  Macusis  und  anderer 
Horden  im  nördlichen  Stromgebiete  des  brasilianischen  Rio  Negro 
und  in  der  brittischen  Guyana  zu  halten.  Ihr  Revier  erstredet  sich 
weit  durch  das  Flussgebiet  des  Rio  Branco,  und  während  sie  firüher 
mehr  in  dem  untern  Theil  dieser  Landschaft  wohnten,  scheinen  sie 
sich  jetzt  weiter  nördlich  gezogen  zu  haben.  Zuerst  sollen  sie 
zahlreich  am  Coratirimany  getroffen  worden  seyn,  dann  am  ürari- 
coera  und  nun  noch  weiter  gegen  Norden  und  Osten  am  Tacutii 
und  Mahü.  Jenseits  der  brasilianischen  Grenzen  stxeifen  mar 
schwache  Banden  Ton  ihnen  umher ,  diesseits  werden  sie  auf  1000 
bis  1500  geschätzt,  vielleicht  überschätzt 

Gegenüber  der  Mündung  des  Rio  Branco  in  den  Negro,  an  dem 
Flusse  Cavabury  oder  Cabury  (dessen  Gebiet  später  wegen  groasen 
Reichthums  an  Salsaparilha  berühmt  wurde)  kamen  die  Portugie- 
sen schon  1693  mit  den  Caburicena,  einer  Bande  der  Mangos,  in 
Berührung,  die  in  Carvoeiro  (oder  Aracary)  aldeirt  wurden.  Dahin 
und  (1798)  nach  Tupinambarana  am  Amazonas  wurden  auch  ihre 
Nachbarn  Parayilhana  versetzt.  Doch  haben  diese ,  auf  der  Flor 
lebend  und  dem  Nomadenthum  fest  anhängend,  sich  nur  schwach 
an  Zahl  unter  den  Weissen  niedergelassen.  Es  herrscht  übrigens 
in  ^er  brasilianischen  Bevölkerung  eine  günstige  Meinung  von  der 
Gemüthsart  und  den  geistigen  Anlagen  dieser  Wilden,  welche  swar 
die  Nähe  der  Christen  meiden,  sich  aber  diesen  nicht  feindlich  er> 
weisen  und  ebenso  durch  milde  Sitten  als  durch  ihr  angenehmes 
Aeussere  empfehlen.  Sie  sind  wohlgebildet,  schlank,  kräftig,  von 
freien  ausdrucksvollen  Mienen  nud  reichem  Wüchse  des  nicht  kurz 
geschorenen  Haupthaares.  Als  nationales  Abzeichen  führen  sie 
eine  (oder  mehrere)  schwarze  Leiste  senkrecht  vo»  der  Stime  hu 
zum  Kinn  und  eine  andere  vom  Mundwinkel  mr  Waage«    Wie  die 
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lacasiy  Uapixana  unci  andere  Horden  im  Gebiete  des  Rio  Branco 
nd  in  der  benachbarten  brittischen  Guyana  tragen  die  Minner  ei- 
len  Lendengort  vml  daran  befestigt  eine  ablange  baumwollene 
Schürze  (Faeha  pendente),  die  Weiber  BSnder  ans  Schnüren  von 
Glasperlen  um  Hand-  undFussgelenke,  und  wohl  auch  ein  Tiracol. 
hre  Sprache  enthält  viele  Worte  der  Tamanaca  (vergl.  Glossaria 
I.  227).  Portugiesische  Berichte  melden,  dass  sie  in  Sitten  und 
■ebrfiuchen  den  benachbarten  Man&os,  Macusis  u.  A.  gleichen,  doch 
n  manchen  Zügen  abweichen.  Sie  kennen  als  'Genussmittel  weder 
las  Tpadu  (Coca)  noch  das  Guaranä,  wohl  aber  das  Paric&,  das 
Pulver  der  Samen  von  Mimosa  acacioides  *).  Sie  üben  die  Be- 
schneidang bei  den  Knaben,  nachdem  sie  das  neunte  Jahr  erreicht, 
bei  welcher  Gelegenheit  diesen  auch  der  Name,  nach  einem  Thier 
oder  Gewächs,  ertheilt  wird.  Der  Knabe  hat  hiebei  eine  Schale 
mit  Gretr&nk  (wahrscheinlich  den  bitteren  Prüfnngstrank  Gaapi)  in 
der  Hand«  Nach  deren  Leerung  wirft  er  sie  heftig  zur  Erde  und 
flieht  in  den  Wald.  Hier  muss  er  ein  Monat  lang  einsam  sich  auf-^ 
halten;  nur  verstohlen,  bei  Nacht,  darf  er  zur  väterlichen  Hütte 
kommen,  die,  wie  bei  den  andern  Banden  im  Gebiete  des  Rio 
Branco,  kegelförmig,  und  nur  für  eine  FamUie  errichtet  wird.  Auch 
die  Mädchen  haben ,  wie  bei  fast  allen  Stämmen,  durch  Fasten  und 
Schläge  eine  Prüfung  zu  bestehen. 

*)  Von  den  brasilianischen  Muras  und  anderen  Horden,  die  dem  Paricä  huldl- 
gen,  wird  dieser  Stoff  einfach  dadurch  bereitet,  dass  die  Samen  in  Wasser 
einer  leichten  Gährung  unterworfen ,  dann  getrocknet  und  gepalvart  wer- 
den* —  Die  Otomacos  und  Guajibos  am  Orinoco  verwenden  in  ähnlicher 
Weise  für  ihr  Niopo-Pulver  (maypurisch  Nupa)  die  befeuchteten  Samen  der 
Acacia  Niopo.  Wenn  diese  anfangen  schwarz  zu  werden,  kneten  sie  sie 
in  einen  Teig ,  mengen  Handioccamehl  und  Kalk,  der  aus  der  Muschel  ei- 
ner Ampullaria  gebrannt  wird ,  darunter  und  setzen  die-  Masse  auf  einem 
Roste  von  hartem  Holze  einem  starken  Feuer  aus.  Der  erhärtete  Teig  bildet 
kleine  Kuchen.  Das  daraus  gemachte  Pulver  wird  durch  einen  gabelförmi- 
gen Vogclknochen  in  die  Nase  gezogen.    Hnmb   ed.  Hauff.  IV.  183, 
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Die  ParavühaBa  sind  Monogamen ;  nur  der  Anfiihrer  4aif 
als  ein  Weib  haben.  Das  Ansehen  dieses  AnQhrcrs  ist  giMs ; 
wird  seine  AatoritSt  durch  die  Stinunen  der  Ganein^ 
doch  ist  das  monardiiBche  Princip  nnd  damit  die  Rechtsri 
mehr  als  bei  ¥ielen  andern  entwickelt  Mord  nnd  Hexerei 
fen  sie  mit  dem  Tode.  Ehebrecher  werden  in  Bider  von 
ren  (spanischem  Pfeffer)  gesetit,  Ehebrechefinnen  müssen  den  Bt» 
grosser  Ameisen  ertragen.  Diebe  werden  dnrch  Einschnitte  im  der 
Rippengegend  bestraft.  —  Die  Leichen,  besonders  der  Minder. 
werden  in  grossen,  mit  einem  Deckel  versehenen  Todtenmven  C^gua- 
saba)  in  der  Hätte  begraben.  Diese  Thongefisse  sind  hti  Vor- 
nehmen aossen  mit  einer  Harsschicht  übersogen.  Am  Meripen. 
Mittag  und  Abend  ertont  das  Klagegeheul  (tupi:  Caneon)  der  Fa- 
milie, die  sich  zur  Traner  das  Haar  abschn^et  Eine  Lrickcnredc 
?or  der  Tcrsammelten  Gemeinde  fei^  den  Todien  durch  Anfohnuif 
seiner  Erfolge  im  Krieg  und  auf  der  Jagd.  Nadi  acht  Tagen  wer- 
den feierliche  T&nxe  gehalten,  wobei  Tiel  GetriLnke  auf  das  Grak 
grossen  wird.  Die  Paravilhana  sollen  auch  lu  gewissen  Zmtea 
allgemeine  Fasten  halten  und  den  Tdiumen,  welche  sie  nackhei 
haben ,  eine  besondere  Bedeutung  susdireiben.  Sie  seig^ 
dann ,  als  wenn  sie  neugierig  die  Erfüllung  ihr»  WSnscke 
ten,  schweigsam,  suruckgesogener  als  sonst  und  traurig.  Es  sine 
diess  Züge,  die  wir  auch  in  der  geistigen  Physiognomie  dtr  nord- 
amerikanischen  Wilden  kennen. 

Auch  diese  Indianer  nehmen  ein  gutes  höchstes  Wesen  an. 
das  sie,  wie  die  Manios  und  Cariajs,  Maurt  (nach  Nattern  Unna- 
roba)  nennen,  und  ein  böses  Princip  Saraua  oder  Umauari  (nach 
Natterer  Mau  al  u).  Jenes  habe  nach  der  allgemeinen  Fluth,  di 
es  sich  allein  sah,  aus  dem  Hane  ebes  Baumes  sich  sein  Weib 
geschaffen.  Das  böse  Princip  stelle  sich  ihnen  in  allerlei  Wi- 
derwirtigkeiten  und  unholden  Geschöpfen  entgegen.  Als  solche 
furchten  sie  nicht  Mos  reissende  und  giftige  Thiere,   sondern  auch 
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schreckliche  menschliche  Gestalten,  so  also  den,  bereits  erwähnten 
Matosd  mit  ?erkebrten  Füssen,  die  Riesen  Curiquan  ( Curiguares  bei 
AcuBa,  der  sie  an  den  Puruz  setzt),  Zwerge  Goajazi   (als  solche 
luiben  wir  bereits  die  sagenhaften  Gauan&s  und  Uginas  angeführt) 
und  geschw&nzte  Menschen  (Coat&  -  und  Guariba-Tapufija) ,  unter 
denen  wohl  nichts  anders  als    eine  Bande  von  Indianern  zu  yer- 
stehn  ist,  die  sich  nach  jenen  Affenarten  nennen.    Aber  auch  von 
inenechlichen  Gestalten,  die   so  mager  wie  Gerippe   einbergehen, 
spricht  die  Sage  bei  diesen   Paravilhana.     Sie  nennt  sie   Typiti, 
^ie  den  aus  biegsamem  Bohr   gepflochtenen  Cylinder ,  worin  man 
die  zerriebene  Mandioccawurzel   auszupressen   pflegt.     Man   wird 
versucht,  den  eigenthümlichen,  mit  Schrecken  und  Furcht  spielen- 
den Humor  des  Indianers  anzuerkennen.  —    Wir  wollen  hier  auch 
erwähnen,  dass  auch  Kakerlaken  (Albinos),  Taubstumme  und  Blöd- 
sinnige  unter  den  Indianern   vorkommen.    Sie   werden  rücksichts- 
voll behandelt ,    und  den  Letzteren  schreibt  der  Indianer,  wie    der 
Orientale,  einen  besonderen  Zusammenhang  mit  verborgenen  Kräf- 
ten und  prophetische  Gaben  zu. 

Der  brasilianische  Berichterstatter,  dem  wir  diese  Notizen  ver- 
danken, und  der  das  geistige  Leben  der  Paravilhana  besonders  in's 
Auge  gefasst  hat,  rühmt  an  ihnen  eine  seltene Eenntniss  der  Stern- 
bilder, womit  sie  sich  in  ihren  Fluren  leicht  zu  orientiren  verstän- 
ien.  £r  bemerkt  auch,  dass  ihr  Idiom  gewisse  Naturerscheinungen 
reffend  bezeichne  **).     Sie   theilen  das    Jahr    in  Monds -Monate 


*}  Sampayo  in  Revista  trimensal  1850.  VI.  203. 

**)  Einige  als  Beispiel  aDgeführte  Worte  weisen  die  Sprache  der  Paravilhana 
in  die  grosse  Familie  der  Guck  oder  Coco.  Ueiü  Sonne;  None  Mond; 
Siriauril  Sterne;  Turumari  Pleiaden  ;  Cauaranari,  von  vielen  Farben,  der 
Regenbogen;  Carapiri,  schweres  Getöse,  der  Donner;  Ui  ni  Stein  des  Don- 
ners, Blitzstrahl ;  Uarucurü  anari ,  Erschreckliches,  das  Blitzen.  (Den  Ko- 
meten bezeichnen  die  Macasi  ebenso  durch  ein  bedeutsames  Merkmal:  Ca 
po  esseima,  Feaerwolke,  oder  Wae-inopsa,  Sonne,  die  ihre  Strahlen  hinter 
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benfiUen  aber,  vie  viele  udere  Indiaiier  an  der  Kfiile  dfee  Coi^- 
nents ,  um  Anfang  und  Ende  dieses  Seitabacbnittes  in  bestinaanen, 
die  Epochen  im  Lebensgange  des  Aeajd-Baumes  (Anaeardiam  eod- 
dentale) ,  der  im  August  und  September  am  hinfigste»  blfikt,  und 
im  December  und  Januar  seine  Frucht  seitigt  Desriialb  beinst  in 
der  Tupi  Acajd  auch  das  Jahr ;  und  der  Indianer  legt  jihrHeh  eine 
Frucht  des  seltsamen  Baumes  suräck,  dessen  birnfSrmige  Fru<At- 
stiele  als  Obst  genossen  werden,  um  sein  Lebensalter  (Acajii  aniig, 
die  gebohlte  Acaju-Fmcht)  festzustellen. 

Was  die  Affiliation  dieser  Horde  betrifft,  so  hat  sie  wohl  die 
grösste  Verwandtschaft  mit  den  Wa6yamara,  den  Woyawai  und  an- 
dern Banden  am  Rio  Branco  und  jenseits  von  dessen  Qnellen  io 
der  brittischen  Guyana.  Ihr  Idiom  gehört  in  diejenige  Reihe,  wel- 
che Rob.  Schomburgk  als  Caribi  -  Tamanaca  aufgestellt  hat.  Ihr 
Name  wird  auf  dreierlei  Art  gedeutet :  Paraüana  sollen  sie  nach 
Einer  Version  als  Anwohner  des  obern  Orinoco  heissen,  welcheo 
viele  der  dortigen  Indianer  Parr&  u&  (grosses  Wasser  ?)  nennen 
Nach  einer  zweiten  heissen  sie  (von  Parago&J  Papagei  -  Indianer. 
Richtiger  scheint  die  Annahme,  dass  das  Wort  Paratilhana  *i 
„Bogenschütze''  bedeute.    Als  solche  nämlich  zeichnen  sie  sich  vor 


sich  wirft*,  der  Arecuna  nennt  ihn  Wa-taima,  Gespenst  der  Sterne,  der 
Wapisiana  Capischi,  was  dasselbe  bedeutet:  Rieh.  Schomburgk  Reise  H. 
308  )  —  Wir  fügen  als  Sprachprobe  der  Paravilhana  noch  einen  (von 
Sampaio,  Revista  triroenbal  iS50.  VI.  S.  255)  angeführten  Satz  bei :  Uaua 
xicaru,  xicaru  prive  prive ,  carimanarnö  yacamena  yacamena,  aritarae  yaci- 
mena  =:  so  lange  wir  gesund,  wollen  wir  lustig  spielen  und  singen; 
wenn  krank,  können  wir  nicht  lustig  spielen  und  singen. 

*)  PAra,  das  Gekrümmte  ,  oder  Ura  para,  statt  Yroira  apira,  das  gekrümmte 
Holz,  ist  in  vielen  Idiomen  der  Grnndlaut  für  Bogen;  hipe ,  vuipe,  piiu, 
liua,  hilo  für  Rohr  oder  Pfeil, 
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fielen  Andern  in  diesem  Retiere  aus,  die  sich  ausschliesslich  des 
Blaserohres  und  der  kleinen  vergifteten  Pfeilchen  bedienen. 

11.    Die  Pauixana  und  12.  Atorais. 

Neben  den  Parayilhana  werden  von  den  brasilianischen  Bericht- 
erstattern die  Pauixana  (Pauixiana,  Pajana,  Poiana,  Baiana)  genannt. 
Sie  sollen  früher  zahlreich  und  mächtig  am  Yupurä  gesessen  seyn. 
Gegenwärtig  verlegt  man  ihr  Revier  in  die  höher  gelegenen  Fluren 
im  Quellengebiete  des  Uraricoera  und  lässt  sie  häufig  in  den  Grot- 
ten wohnen,  woran  die  dortigen  Berge  reich  sind.  Sie  werden  als 
zutraulich  und  betriebsam,  gleich  den  meisten  Indios  camponeses 
jener  menschenarmen  Gegenden  geschildert,  welche  Körbe,  bemalte 
Trinkschalen  und  Carajurü-Roth  an  die  Weissen  vertauschen.  Nur 
hochBt  selten  kommen  sie  in  die  Niederungen  am  untern  Rio  Negro 
und  auf  dessen  bewaldete  Inseln  herab.  Von  diesen  Pauixanas, 
von  den  Amaripas  (Amaribas)  und  Uajurüs  wird  erzählt,  dass  sie 
dem  Leichnam  ihrer  Anführer  in  ähnlicher  Weise  Verehrung  be- 
zeugen, wie  wir  es  (S.  404 j  von  den  Mau6s  angegeben  haben. 
Rings  um  den  an  einen  Pfosten  befestigten  todten  Körper  wird  in 
geeignetem  Abstand  FeUer  unterhalten;  zwei  Indianer  sind  immer 
beschäftigt ,  alle  Feuchtigkeit  an  ihm  zu  entfernen  und  rücken  die 
Feuer,  deren  Rauch  durch  verbrannte  Tabakblätter  und  Harze  ver- 
mehrt wird,  immer  näher,  bis  eine  vollkommen  dürre  Mumie  berei- 
tet ist ,  die  man  sofort  in  einer  thönernen  Urne  begräbt  Ohne 
Zweifel  bezieht  sieb  auf  diese  Sitte  der  Name  Sapar&s  oder  Röster, 
denn  in  die  Serras  de  Curumani  und  Mavandaü  nördlich  vom  Flusse 
Moeajahy  (Ucaja  oder  Cauana)  werden  die  Wohnsitze  sowohl  der 
Pauixana  als  der  SaparAs  verlegt.  Von  beiden,  wie  von  den  Uaiu- 
mar^s  wird  auch  berichtet,  dass  sie  die  Brust  mit  Streifen  zieren,  die 
sclir&g  nach  Unten  bis  an  die  Hüfte  reichen,  und  dass  sie  in  den  Oh- 

reB  Robntticke  oder  Knöpfe  aus  der  Noss  der  Tucum&-Palme  tragen. 
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Wir  wollen  übrigens  hier  beifSgen,  dass  brasiKanische  Nadi- 
richten  von  den  Bewohnern  der  Fluren  in  dem  Quellen-Gebiete  dee 
Rio  Branco,  ohne  die  Horden  namhaft  zu  machen,  auch  einer  an- 
dern Art  des  Leichencnltus  erwähnen.    Der  verstorbene   Anführer 
wird,  in  seiner  Hätte  sitzend,  begraben.    Am  Tage  darauf  grosses 
Trinkgelage,  Erzählung  seiner  rühmlichen  Thaten  durch  einen  Ver- 
wandten oder  den  Pajä,    wobei  die  Theilnehmenden  in  feierliche 
Responsorien  einstimmen.  Ist  der  Leichnam  verfault,  so  werden  die 
Gebeine  herausgenommen,    gereinigt,  mit  rother  Farbe  von  Unicii 
oder  Carajuru  bemalt   und  mit  Sorgfalt   so  in  eine  grosse,    aussen 
mit  Harzfirniss  aberzogene  Urne  (Iguagaba)  geschlichtet,  dass  der 
Schädel  oben  auf  zu  liegen  kommt.    Alljährlich   einmal  wird    eine 
allgemeine  Todtenfeier  mit  Trinkgelagen  abgehalten.    Diese    Fonr 
eines  Leichencnltus  findet  sich  nicht  blos  bei  den  Atures   am  Ori- 
noco,  wo  Alex,  v  Humboldt  in  der  Höhle  von  Ataruipe  über  sechs- 
hundert Skelette  der  Atures,  jedes  in  einen  Korb  von  Palmblatt- 
stielen sorgsam  verpackt,  gesehen  hat;  sie  ist,  nach  Falkner,  auch 
den  Puelches,  Moluches  und  Tehuelhet  in  Patagonien  eigen.  ( Auck 
die  Camacans    in   Ostbrasilien    beschäftigen  sich  mit   den  Leicher 
ihrer  Vorfahren.    Reise  IL  692.)     Sollte  der  Name  Aturahis,  Ato 
rais  oder  Ataynarü  d.  i.  Korbflechter  (contrahirt  Atyai),   den  bra- 
silianische Berichte  einer  Indianerhorde  am  Tacutü  ertheilen  (ober 
S.  562  Nr.  9),  mit  dieser  Sitte  in  Verbindung  zu  bringen   seyn 
Atorais-Indianer  sind  von  Rob.  Schomburgk  am  Garawaima-Oebirge 
zwischen   dem  obern  Essequebo   und  den  Quellen  des  RupununL 
neben  Wapisianas ,   denen  sie  sich  auch  im  Dialekte  verwandt  sei- 
gen  (vergl.  Glossaria  p.  313),  nur  etwa  200  Köpfe  stark,  angetrof- 
fen  worden.    Es  wird  aber    von  dieser,    dem  Aussterben   uahei 
Horde  eigens  angegeben,  dass  es  die  einzige  in  brittisch  Guyana  sev 
welche    ihre   Todten  verbrennt  nnd    die  Asche    begrtbt.     CBich 
Schomburgk  a.  a.  0.  IL  388.)     Verwandt  mit  diesen  Atorais    od 
den  Uapixauas   sind  die  Amarib&s  (AmaripAs),  die  ans  dam  Tm- 
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mtü- Gebirge  manchmal  nach  der  brasilianischen  Grenzstation  von 
S.  Joaquim  kommen ,  gegen  Wachs  und  Federschmuck  einige  Ei- 
senwaaren  einzutauschen.  Nach  Rieh.  Schomburgk's  Berichten  (II. 
388)  wäre  anzunehmen,  dass  sie  gegenwärtig  als  eine  selbststän- 
dige Bande  bereits  erloschen,  in  eine  andere  übergangen  oder  aus- 
gestorben seyen. 

13.    Die  Uabixana. 

AmTacutü,  dem  östlichen  Hauptaste  des  Rio  Branco,  und  an 
den  Flüssen  Surumü  (Zuruma  oder  Cotinga)  und  Mahu,  die  ihn 
bilden,  fanden  die  Streifzüge  der  Brasilianer  noch  mehrere  andere, 
mit  den  Paravilhana  befreundete  Banden  von  ähnlichem  Aeussern 
und  gleichen  Sitten.  Unter  ihnen  zeichneten  sich  die  Uabixana  durch 
Friedfertigkeit  aus ,  und  im  Jahr  1798  wurden  mehrere  ihrer  Fa- 
milien vermocht,  zugleich  mit  Paravilhanas  sich  in  der  Villa  Nova 
da  Rainha  (Tupinambarana)  am  Amazonas  niederzulassen.  Seitdem 
aber  haben  diese  freien  Halbnomaden  ihre  Fluren  in  den  Grenzre- 
vieren nur  verlassen,  um  sich  tiefer  in  die  brittische  Guyana  zu 
ziehen,  wo  sie  der  angestammten  Lebensweise  sich  ungestörter  er- 
geben können.  Sie  hausen  demnach  in  der  Mehrzahl  im  Flussge- 
biete des  Rupunury  und  streifen,  unbekümmert  um  politische  Gren- 
zen, über  die  Wasserscheiden  des  Essequebo  und  des  Rio  Branco 
hin  und  her.  Wahrscheinlich  bildeten  sie  früher  mit  den  Aturahis, 
deren  Dialekt,  wie  erwähnt,  dem  ihrigen  verwandt  ist,  eine  Gemein- 
schaft in  nordwestlichen  Gegenden  am  Orinoco ,  und  sind  vor  den 
Verfolgungen  der  Caribi  und  Caveri  in  diesen  Theil  der  Guyana 
übergesiedelt.  In  Brasilien  heisst  diese  Horde  Uabixana,  Uabijana, 
Uaipiana,  in  der  brittischen  Colonie  Wapissiana,  Wapitian.  Schwer- 
lich dürften  sie  diesseits  und  jenseits  der  Grenzen  mehr  als  l'OO 
Köpfe  betragen.  Diese  Indios  camponeses  zeichnen  sich  durch  die- 
selbe günstige  körperliche  Entwicklung  aus,  welche  man  von  den 
Paravilhana  und  Macusi  rühmt,  ja  sie  sollen,  besonders  die  Männer, 
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noch  schöner  gebildet  seyn.    Ihre    markigen  Gesichtszüge:  gerade 
stehende  Augen,  stark  hervortretende  Nase  mit  nicht  weit  geofihe- 
ten  Nasenlöchern,  die  Lippen  weder  schmal  noch  wulstig,  erinnern 
eher  an  den  Typus   der   edleren  nordamerikanischen  Stämme,  ah 
an  die  Bildung,    welche  am  Amazonas  und    im  Süden  Brasiliens 
yorwaltet ,   und  besonders   durch    runderes  Antlitz  von  plumperen 
Formen  durch  die  stumpfere  Nase  und  die  dickeren  Lippen  bezeich- 
net wird.    Mit  den  Paravilhana  kommen   sie  in  ihrem  Nationalab- 
zeichen überein.    Es  ist  eine  Linie  vertical   von  der   oberen  Sttrne 
bis    zur  Nasenspitze,    und    yon    da   wohl  auch    bis   zum    Kim 
gezogen,    und    eine    andere    jene    an    der    Stirne    im    rechtet 
Winkel    durchschneidend  und  über   die  Wangen  in   einem  Bogen 
bis   an    die  Mundwinkel  herablaufend.     Die  Weiber  haben  oft  ei- 
nige elliptische  Linien  um  den  Mund  tälowirt,  sind  also  „Schwarz 
mäuler^',  die  man  so  häufig  am  Tupürä  findet     In  der  durchbohr- 
ten Unterlippe    tragen  Manche  einen    cylindrisch  zugeschnittenes 
Knochen  der  Capibara,  in   den  Ohren  kleinere  Vogelknochen  oder 
Rohrstücke,  an  beiden  Enden  roth  gefärbt.  Die  Anfuhrer  sind  stoli 
auf  ihr  Uatapü,  ein  Kleinod  aus  Stein  oder  aus  dem  dicksten  Theil 
einer  grossen  Flussmuschel  geschnitten  und  polirt,  welches  sie  an 
einer  Schnur  auf  der  Brust,  zwischen  den  rothen  Samen  des  Uanixi 
(einer   Ormosia?)    eingerädelt   tragen.     Armbänder,   eine  Scham^ 
schürze   und    bei  festlichen    Gelegenheiten   die   gewöhnliche    Fe^ 
derkrone,  bald  einfach  bald  künstlich  genestelt,  fehlen  auch  diesei 
Wilden  nicht.  Die  Uapixana  sind  berühmt  wegen  künstlicher  Feder^ 
arbeiten ,  die  schon  bis  Rio  de  Janeiro  von  Manäos  aus  sind  ver^ 
sendet   worden.     Sie  sind    eifrig,    sich   bei   Festen    zu     bemale^ 
und   bei  jungen  Weibern    soll  das  Rothfarben  einen    ceremoniet 
len  Charakter   haben ,    die  Andeutung ,  Mutter  werden   zu    wollen 
(Andr£   Fern,  de  Soares,   in  Revista  trimensal  1848,    pag«  498^1 
Die  Weiber   tragen  tlas   Haupthaar    lang    und   frei;    die    M&niK^ 
kürzen  es.    Bart  ist  bei  diesen  nur  spärlich   sichtbar.    Sie    vok^ 
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nen ,  mehrere  Familien  gemeinsam,  in  kegelfSrmigen  Hätten  ohne 
Mauerwerk,  aus  einem  Rästbaum  in  der  Mitte  und  aus  Sparren  ge- 
zimmert und  mit  Palmwedeln  gedeckt.  Auf  dem  Heerde  erhält  jede 
Familie  ihr    eigenes  Feuer,    zwischen  Steinen   abgesondert.     Sie 
schlafen   in   Hängematten  aus  Baumwolle;    sitzen  auf  dem  Boden 
oder  auf  dem  kleinen,  aus  Einem  Holzstücke   geschnitzten  Schemel 
(tupi:  Apycaba),  und  fahren  ausser  dem  Blaserohr  auch  den  Bo- 
gen und  die  mit  allerlei   eingeschnittenen  Figuren  verzierte  Keule. 
Gezähmte  Affen,  sehr  zahlreiche  Hunde  (oft  in  einer  Niederlassung 
doppelt  80  viele  als  Personen),  Papageien  und  ein  Hiihnerhof  vom 
Motnm,  Crax  tomentosa,   vom  Cujubi,   Penelope  cumanensis,  und 
vom  Trompetervogel  Jacami,  Psophia  crepitans,  beleben  den  Haus- 
halt   Der  erste  dieser  Vögel,  dessen  Fleisch  sehr  schmackhaft  ist, 
wird  manchmal  von  Jugend  auf  gepflegt,  um  die  schönen  schwar- 
zen Federn  zu  erhalten,    aus    denen  sie  einen  Besatz  von  Hänge- 
matten  fabriziren.    Sie  sollen  auch  erfahren  in  der  Kunst  seyn, 
junge  Papageien   bunträrbiger  zu  machen.    Ton  Hunden  zur  Jagd 
und  zur  Wacht,  findet  man  nicht  blos  den  so  häufig  vorkommenden 
Spitz,  sondern  auch  viel  grössere  Thiere,    die  wahrscheinlich  von 
der  Käste  her  eingefQhrt  wurden.    Der  Tabak ,  bei  ihnen  Schuma 
oder  Schäma  genannt,  wird  gekaut  und  aus  grossen  mit  Baumbast 
umwickelten  Gigarren  geraucht  Bei  festlichen  Gelegenheiten  kreisst 
die  fiisslange  Cigarre  in  der  ganzen  Gesellschaft,  wie  bei  den  Uau- 
p^s,  zwischen  einer  künstlich  ausgeschnittenen  flolzgabel  (Wallace 
Fab.  VI.  b.)  festgehalten.    Auch  hier  ist  er  nicht  bloss  Genuss-, 
sondcfn  auch  fieilmittel.   Der  Paj6  blässt  d6n  Kranken  mit  Tabak- 
rmch  m,  bestricht  ihn  mit  Tabaksaft  und  verwendet  den  Absud 
i0f  «leMiaehe  Weise.    Dass    das  so   tief  in  die  Sittengeschichte 
jer  Amerikaner  verflochtene  Kraut  auch  bei  der  Zubereitung  der 
imiiien  eine  Rolle  spiele,  ist  eben  erst  bei  den  Pauixana  erwähnt 
rordea« 
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14.  Die  Macusis  oder  Macuxis. 
Diese  Horde  ist  die  zahlreichste  und  am  weitesten  verbreitete 
im  obem  Gebiete  des  Rio  Branco.  Sie  haben  ihr  Revier  grossten- 
theils  in  jenem  bergigen  Savannenlande ,  dessen  Grenzen  nach  den 
beiderseitigen  Ansprüchen  der  Kronen  von  Grossbrittanien  und  Bra- 
silien bald  an  den  Tacutü  bald  an  den  Essequebo  verlegt  wurden. 
Die  Brasilianer  haben  sie  von  dem  Forte  S.  Joaquim  aus  ,  am  Ta- 
cutü,  am  Mahu,  dessen  Ast,  dem  Pirarara  und  dem  Sarauni  and 
von  da  gegen  Westen  am  Uraricoera  kennen  gelernt,  und  einzelne 
Familien,  in  die  fast  nur  transitorischen  Niederlassungen  von  S.  Fe- 
lipe, S.  Antonio,  Concei^fto  und  S.  Maria  eingesiedelt,  wurden  hier 
eben  so  wenig  festgehalten,  als  in  S.  Joaquim  selbst.  Sie  wandern 
also  frei  gegen  Westen  in  dem  wenig  bekannten  Innern  von  Vene- 
zuela und  in  den  Savannen  des  Rupununi  (portug.  Rupunurv) 
und  Parima,  im  Canucugebirg  und  in  der  Paracaima-Kette  umher. 
Hier  haben  sie  die  Gebrüder  Schomburgk  längere  Zeit  beobachtet,  und 
so  eingehend  beschrieben,  dass  ich  es  nicht  unterlasse,  ihre  lebendige 
Schilderung  (Rieh.  Schomburgk  Reise  I.  358  ffl.  11.  312  fS.)  hier 
ausführlicher  wiederzugeben.  Dieselbe  vervollständigt  unsere  bis- 
herigen Culturbilder  um  manche  bezeichnende  Einzelnheiten  und  er- 
leichtert die  Vergleichung  der  guyanischen  Wilden  mit  denen  in 
südlicheren  Gegenden  Brasiliens.  Mit  den  Brasilianern  kamen  In- 
dividuen dieser  Horde  zuerst  in  Berührung,  als  der  Carmelite  Fr. 
Jeronimo  Coelho  sich  (in  den  ersten  Decennien  des  vorigen  Jahr- 
hunderts) bemühte,  von  den  holländischen  Sclavenblndlern  erwor- 
bene Indianer  in  die  Missionen  am  Rio  Negro  herabiuführen  (dean 
damals  Hessen  die  Holländer  die  Menschenjagden  durch  die  unter- 
nehmenden Küstenindianer  (Caribi)  in  diesen  einsamen  Gegenden 
ausfuhren,  welche  ihre  Nachfolger  in  der  Herrschaft,  die  Britte«. 
den  Brasilianern  vorwerfen.)  Hob.  Schomburgk  schätzt  die  Ge- 
sammtzahl  der  Horde  auf  3000,   wovon  #die  Hälfte  auf  brittiachem 
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Temtorinm.  Jede  solche  Schltinng  ist  aber  unsicher  bei  ihrer  Ge- 
wohnheit ,  die  leicht  sn  errichtenden  Hätten  aufzugeben  und  sich 
an  einem  andern ,  oft  weitentlegenen  Orte  niederzulassen ,  so  oft 
das  Revier  an  Wild  und  Fischen  ärmer  erscheint  und  die  kleine 
Pflanzung  von  Mandiocca,  Tams  und  Bananen  (auch  Zuckerrohr, 
Baumwolle  und  den  Urucu-Strauch  bauen  sie  an)  erschöpft  ist.  In 
Brasilien  nomadisiren  die  Macusis,  oder  wie  man  sie .  oft  nennt  Ma- 
cuxis  (sprich:  Macuschis)  gegenwärtig  yorzüglich  vom  Uraricoera 
bis  SU  dessen  nördlichen  Wasserscheiden  und  gegen  den  Tacutü 
hin.  Ueber  Bedeutung  und  Abstammung  ihres  Namens  habe  ich 
nichts  in  Erfahrung  bringen  können.  Ihr  Dialekt  (vergl.  Glossa- 
rta  p.  225  und  312)  nähert  sie  yielen  jener  Horden,  die  wir  als 
Guck  oder  Coco  bezeichnen. 

Die  Macusis  gehören  zu  den  schönsten  Indianern  der  Guyanas, 
und  ihrer   einnehmenden  körperlichen  Erscheinung  entspricht  eine 
an  Yocalen  reiche  wohlklingende  Sprache,  eine  friedfertige  milde 
Gemuthsart,  Betriebsamkeit,  Reinlichkeit  und  Ordnungsliebe.    Es 
sind  diess  Tugenden,    die  man   oft  bei  dem  rothen  Menschen  in 
demselben  Yerhältniss  gefunden,  als  er  wenig  mit  dem  weissen  yer- 
kehrte.    Die  Macusis  sind  schlank   und  meistens  sehr  ebenmässig 
gebaut,  im  Ganzen  jedoch  weder  so  derb  und  kräftig  wie  die  krie* 
geriachen  Arecunas,    noch  so  hoch  im  Wüchse  wie  die  Uapixana. 
Ihre  Gesichtszüge:  eine  ziemlich  hohe  freie  Stime,  geradstehende 
Augen ,  kräftig  entwickelte ,  bald  griechische  oder  römische ,  bald 
mehr  eingesunkene   und  breitere  Nase ,  ziemlich   wulstige  Lippen 
ttber  den  starken  wohlgereihten  Zähnen  haben  den  Ausdruck  von 
Gutmnthigkeit  und  Intelligenz ,   doch  wurden  auch  bei  ihnen  Ein- 
xeJne  von  auffallender  Hässlichkeit  und  schwach  entwickeltem  Ge- 
sichtswinkel (66®)  beobachtet    Ihre  Hautfarbe  ist  nicht  so  kräftig 
ins  Kupferrothe   tingirt,  wie  bei  den  meisten  Wald -Indianern  am 
Amasonas,  sondern  lichter,  wie  man  sie  bei  den  Arawaken  findet 
Dis  Mänser  tragen  da^Haupthaar  kurz ,  jedoch  ohne  regelmäs- 
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sige  ^chur,  die  Weiber  lang  und  frei  herabbSngend  oder  Ia  Flech- 
ten. Auch  hier  werden  Haare  an  anderen  Körpertheilen  akiil  ge- 
duldet; eine  Sitte,  die  man  überall  in  Amerika  in  dem  YerUliniss 
entwickelt  findet,  als  der  Stamm  etwas  auf  sidi  hält  Beide  Ge- 
schlechter pflegen  in  den  Obrllppchen  Holscylinder  oder  RolurBtick* 
chen  £u  fähren.  Ehemals  durchbohrten  sie  auch  die  Unterl^w  und 
den  Nasenknorpel ,  um  in  jener  den  Pfiropf  (Temetara:  topi)  aus 
einer  Seeschnecke  geschnitten,  und  in  dieser  einen  Rii^;  ans  Sflbcr 
zu  tragen,  den  sie,  so  wie  metallene  Ohrengehänge,  von  den  Holliii- 
dern  erhalten  hatten.  Gegenwärtig  bemerkt  man  in  der  Unterlippe 
nur  ein  feines  Loch ,  durch  das  ein  dünner  Nagel  mit  der  Spil« 
nach  Aussen  getragen  wird.  An  dem  Halsbande  der  Wefter  an; 
Glasperlen  sah  Schomburgk  auch  Geldstucke,  ein  Schmuck,  der^i- 
chen  man  sonst  bei  keiner  Horde  dieser  Gegenden  wahmiauvi.  Die 
Schamschfirzen  der  Frauen  (bei  ihnen  Mosa  oder  Moutsa)  kestehei 
aus  einem  ablangen  Flechtwerk,  das  ToUstlndig  von  buntoft,  m  re- 
gelmässigen Figuren  a  la  grecque  geordneten  Glasperlen  bedeckt 
und  desshalb  schwerer  ist,  als  ein  ganzes  Gewand  aus  Baumwollen- 
zeug.  Auch  am  Arme  und  Beine  trageu  sie  breite ,  mit  Glasperiei 
gezierte  Binden.  Die  bei  ihnen  üblichen  Farben,  feuerroth  von  Cm- 
cü,  dunkelrotb  yon  Carajurü,  blauschwarz  von  Genipapo,  werden 
mit  dem  Oele  vom  Saamen  des  Carapa  -  Baumes  (Carapa  gnyanen- 
sis)  angerieben,  und  in  Bambusrohren,  Muscheln  oder  leiebtgvbrann- 
ten  Schälchen  aufbewahrt.  Sie  dienen  besonders  dem  weiblichei 
Geschlecht  für  die  bunte  Schminke  des  ganzen  Körpers.  Auch  hier 
wie  bei  andern  freien  Stämmen,  bemalt  die  Mutter  sehon  Mhcei- 
tig  ihre  Kleinen.  AJle  Geräthe  dieser  Indianer  sind  suber  un4 
sorgfältig  verfertigt,  die  Waffen  mit  Federn  verziert,  und  nur  in  de« 
Töpferwaaren  stehen  sie  den  Indianern  der  KAste  nach. 

Bei  diesen  Macusfs  ist  Polygamie  gestattet,  jedoch  eelteu.  ^Jlbtt 
£hen  sind  nicht  reich  an  Kindern,  was  den  Argwohn  begrOndeL 
daM  der  Fortsehritt  der  Sckwangereehail  manchmal  dnrck  Mfaisi- 
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liehe  Mittel   gehindert  wird.    Beim  Herannahen  der  Geburtsarbeit 
sondert  sich  das  Weib  im  Walde,  auf  dem  Felde  oder  in  einejc  un- 
bewohnten  Hätte  ab.    Ist  das  neugebome  Kind  ein  Knabe ,   so 
wird  der  mit  Baumwollenfaden   zu  unterbindende  Nabelstrang   mit 
einem  scharfgeschnittenen  Bambusrohr   abgeschnitten,   ist  es  ein 
MSdchen,  mit  einem  Stfick  Pfeihrohr.    Nach  der  Geburt  hängt  der 
Vater  seine  Hängematte  neben  der  seiner  Frau  auf,  um  mit  ihr  die 
Wochen  2U  halten,  die  so  lange  währen,  bis  die  Nabelschnur  ab- 
fallt   Während  dieser  Zeit  wird  die  Mutter  als  unrein  betrachtet, 
und  das  Lager  der  Gatten  wird  durch  eine  Wand  aus  Palmblättern 
abgesondert ,  wenn  er  keine  besondere  Hütte  flir  die  beiderseitigen 
Wochen  besitzt.  Während  dieser  Zeit  darf  weder  Vater  noch  Mut- 
ter eine  Arbeit  yerrichten,  der  Vater  die  Hütte  Abends  nur  auf  Au- 
genblicke f erlassen.    Das  gewohnte  Bad  ist  ihm  untersagt;  eben  so 
darf  er  seine  Waffen  nicht  angreifen.  Ihren  Durst  dürfen  beide  nur 
mit  lauwarmem  Wasser ,  ihren  Hunger  nur  mit  Brei  aus  Gassava- 
brod  stillen ,   der  von   einer  der  Verwandten  bereitet  wird.    Noch 
sonderbarer  ist  aber  das  Verbot,  sich  mit  den  Nägeln   der  Hand 
den  Körper  oder  Kopf  zu  kratzen,  wozu  jederzeit  ein  Stück  aus  der 
Blattrippe  der  Cucurit-Palme  neben  dem  Lager  hängt.    Das  Ueber- 
schreiten  dieser  Gebote  würde  Tod  oder  lebenslängliche  Kränklich- 
keit des  Säuglings  bedingen.  Auch  bei  ihnen,  wie  bei  den  übrigen 
Stämmen  der  Guyana,   wird  die  Abstammung  des  Kindes  von  der 
Motter  hergeleitet.    Ist  diese  eine  Macusf,  der  Vater  aber  ein  Wa- 
pisiana   u.  s.  w. ,  so  sind  die  Kinder   doch  Macusis.    Beyer   das 
Ehepaar  das  Wochenbett  besteigt,  wird  das  Kind  von  den  Verwand- 
ten angeblasen ,  worauf  nach  Beendigung  der  Wochen  die  Grossäl- 
tern,  wenn  diese  nicht  mehr  leben  der  Vater,  einen  in  der  Familie 
gebräuchlichen  Namen    geben.    Dieser  durchsticht   auch  frühzeitig 
dam  Kinde  die  Ohrläppchen,  Unterlippe  und  das  Septum  der  Nase. 
Bis  zum  Zeitpunkte,  wo  das  Kind  sich  seinen  eigenen  Füssen  an- 
vertrauen kann,  sieht  man  die  Mutter  selten  ohne  dasselbe;   es  ist 
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bis  dahin  ein  integrirender  Theil  ihres  Ichs.  Dieser  ^frtlichei 
Liebe  ungeachtet  sieht  man  sie  nicht  es  kOssen,  h5rt  naa  keiB* 
Worte  der  Liebkosung.  Der  Vater  ist  im  Stande,  seine  Kisder  u 
andere,  yielleicht  kinderlose  Ehepaare  zn  verkaofen.  Der  Pms  i!^: 
derselbe ,  den  der  Indianer  für  seinen  Hund  fordert :  ein  GewAr. 
eine  Axt  oder  dergleichen;  Kleinigkeiten,  als  Perlen  n.  s.  v.  ge- 
währt der  Käufer  den  Verwandten,  die  sich  sahbeich  beim 
Vater  melden.  Die  Ersiehung  des  Knaben  beschrankt  sich  avf 
Weisung  im  Schwimmen,  Fischen,  Jagen ;  das  Mädchen  wird  toii 
Mutter  im  Haushalt  unterrichtet.  Strafen  und  Züchtigung  keuit  drt 
Indianer  nicht.  Das  Säuglingsgeschäft  wird  for^esetst,  so  lang  es  dec 
Kinde  zusagt.  Die  Weiber  sollen  Mittel  besitzen,  um  die  Mflch  bi« 
in  hohes  Alter  zu  erhalten.  Mit  dem  Eintritt  in  die  Pubertll  wir 
der  Knabe  der  Mutter  zum  Fremdling.  Das  Mädchen  wird  in  je- 
ner Epoche  Tom  Umgang  mit  den  Bewohnern  der  Hütte  abg«soB> 
dert,  es  ist  in  dieser  Uebergangszeit  unrein,  und  bringt  den  Ta: 
in  der  rauchigen  Kuppelspitze  der  Hütte  zu ,  die  Nacht  an  eiiiev 
▼on  ihr  entzündeten  Feuer;  sonst  würde  es  von  üblen  Geschwürei 
am  Halse,  von  einem  Kröpfe  u.  s.  w.  befallen.  Nach  strengem  Fa- 
sten darf  es  herabsteigen  und  einen  im  dunkelsten  Winkd  bereite- 
ten Verschlag  beziehen.  Am  eigenen  Feuer  kocht  es  seines  Mehl- 
brei, während  der  Absonderung  ihre  einzige  Nahrung.  Etwa  nacl 
zehn  Tagen  erscheint  der  Paj^  ( Piai ) .  das  Mädchen  und  .\llf5 
was  mit  ihm  in  Berührung  gekommen,  durch  Anblasen  unter  Ge- 
murmel zu  entzaubern.  Topfe,  Trinkschalen,  die  es  gebnwcbL 
werden  zertrümmert  und  Tergraben.  Nach  der  Ruckkehr  a«is  des 
ersten  Bade  muss  es  sich  während  der  Nacht  auf  einen  Stnkl  oder 
Stein  stellen,  wo  es  yon  der  Mutter  mit  dünnen  Ruthen  gegeisselt 
wird,  ohne  eine  SchmerzensUage  ausstossen  zu  dürfen,  welche  dif 
Schlafenden  in  der  Hütte  aufwecken  könnte,  dn  Ereignis«,  das  nw 
Gefahr  für  ihr  künftiges  Wohl  im  Gefolge  haben  würde.  Bei  d^ 
zweiten  Periode  der  Menstruation  dieselbe  Geissehing,  später  nicb 
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mehr.  Das  MSdchen  kann  sich  nun  wieder  zeigen,  es  ist  rein,  und 
wenn  es  bereits  yersprochen  seyn  sollte,  so  erscheint  der  Bräutigam 
am  folgenden  Tage  und  fährt  die  junge  Frau  heim,  was  bei  keinem 
Stamme  vor  Eintritt  der  Mannbarkeit  geschieht.  Während  jenes 
physischen  Processes  wird  jedes  Weib  für  unrein  gehalten;  darf 
sich  während  desselben  nicht  baden,  noch  in  den  Wald  gehen,  da 
es  sich  den  verliebten  Angriffen  der  Schlangen  ausgesetzt  sehen 
würde.  Die  Verheirathung  wird  durch  keine  Art  religiöser  Cere- 
monien  eingeweiht.  Sie  sind  meistens  schon  in  früher  Jugend  von 
den  Aeltern  beschlossen ,  wo  dann  der  Bräutigam  im  Hause  der 
Sehwiegerältern  Dienste  leistet.  Vor  der  Ehe  hat  er  auch  noch  ge- 
wbse  Proben  für  seine  Mannhaftigkeit  abstatten :  ein  Stück  Feld 
remigen,  einen  Baum  umhauen.  Sowie  das  Eheversprecheu  der  Ael- 
tern, kann  auch  die  Ehe  der  Gatten  getrennt  werden.  Der  xMann 
kann  das  Weib  entlassen,  ja  sogar  verkaufen.  Der  väterliche 
Oheim  darf  die  Nichte  nicht  ehelichen.  Dagegen  ist  es  erlaubt,  sich 
nut  der  Tochter  seiner  Schwester,  der  Wittwe  seines  Bruders,  sei- 
ner  Stiefmutter,  nach  dem  Tode  des  Vaters  zu  yerbinden.^^ 

Anlangend  die  religiösen  und  die  kosmogonischen  Vorstellungen 

dieser  Macusis,  so  kommen  sie  hierin  (Rieh.  Schomburgk  a.  a.  0. 

II-  319)  mit  den  Garaiben  und  Arawaaks  überein.    „Wie  bei  den 

Arecanas  und  Accawais  heisst  ihr  höchstes  Wesen,  der  Schöpfer, 

Macnnaima  (der  bei  Nacht  arbeitet),  das  entgegengesetzte  Wesen 

Epel  oder  Horiuch.    Nachdem    der  grosse  und  gute   Geist  Macu- 

naima  die  Erde  mit  den  Pflanzen  geschaffen,  kam  er  aus  der  Höhe 

herab,  stieg  auf  einen  hohen  Baum,   hieb    mit  seiner  mächtigen 

Steinaxt  Stacken  Rinde  von  diesem  Baum  ab ,  warf  sie  in  den  nn- 

(er  ihm  hinströmenden  Fluss  und  verwandelte  sie  damit  in  allerlei 

Thiere.  Erst  als  diese  alle  ins  Leben  gerufen  waren,  erschuf  er  den 

Mann.    Dieser  verfiel  in  einen  tiefen  Schlaf  und  als  er  erwachte, 

fand  er  ein  Weib  an  seiner  Seite  stehen.  Der  böse  Geist  erhielt  die 

Oberhand  auf  der  Erde,  und  Macunaima  schickte  grosse  Wasser. 
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Nur  Ein  Mann  entfloh  ihnen  in  einem  Corial^  von  welchem  er  eine 
Ratte  aussendete,  nm  zu  sehen,  ob  die  Wasser  gefallen.  Sie  kehrte 
mit  einem  Maiskolben  zurück.  Nach  der  Mythe  der  Macusfs  warf 
dieser  einzige  Mensch ,  der  die  Fluth  fiberlebte ,  Steine  hinter  sich 
und  bevölkerte  dadurch  die  Erde  von  Neuem  Diese  TnuKtionea 
werden  von  alten  Frauen  von  einer  Generation  auf  die  andere  fort* 
gepflanzt.  Nirgends  habe  ich  auch  nur  die  leiseste  Spur  eines 
Götzendienstes  oder  einer  Fetischanbetung  gefunden.  Alle  Natur* 
krSfte  sind  Ausfluss  des  guten  Geistes,  sobald  sie  die  Ruhe  des  In- 
dianers, sein  Behagen  nicht  stören ;  Wirkungen  der  bösen  Geister 
sobald  sie  diess  thun.*^ 

Der  Anführer  theilt  seinen  Einflnss  auf  die  Gemeinde  mit  dem 
Paj6.  Jener  übt  in  Friedenszeiten  seine  Machtbefugnisse  als  Ord- 
ner der  Gemeindeangelegenheiten  in  milder  Weise,  mehr  als  Anfrage 
und  als  Bath,  depn  als  Befehl.  „Im  Kriege  aber  ist  er  unumschränk- 
ter Herrscher.  Jeder  Indianer  überschickt  ihm,  sobald  er  Ton  der 
Jagd ,  oder  dem  Fischfang  heimgekehrt  ist,  einen  Th^  der  Beute 
als  Geschenk."  Der  Krieg  wird  ohne  Kriegserkittrung  unternom* 
men  und  beginnt  meist  mit  nächtlichem  UeberfaUe.  Begegnen  sich 
die  Feinde  auf  offenem  Felde,  das  Yorderhaupt  oder  der  ganse  Kör- 
per mit  Urucü-Roth  gefärbt,  die  Weiber  im  Hintertreffen,  so  for- 
dern sich  die  Gegner  in  einem  höhnisch  drohenden  Kriegstanze 
gegenseitig  heraus.  Der  Kampf  beginnt  aus  der  Feme  mit  vergif- 
teten Pfeilen  oder  Wurfspiessen,  deren  jeder  Krieger  sieben  bei  sich 
fiihrt;  sind  diese  ?erscho8sen,  so  kommt  es  zum  Handgemenge  mit 
den  Kriegskeulen.  Die  Gefangenen  werden  yerkauft.  Anthropopha- 
gie findet  jetzt  nicht  mehr  bei  diesen  Horden  Statt  Der  Paj^ 
z&hmt  und  beschwört  die  Schlangen,  saugt  die  Wunden  ans,  giebc 
KrSutertränke  und  Amulete,  und  übt,  unter  Anhauchen,  Anspucken, 
Streicheln,  Kneten  und  Beräuchern  mit  Tabak,  allerlei  Exorcismen 
wider  die  bösen  Geister,  deren  feindliche  Macht  blöde  geglaubt  and 
ängstlich  gefürchtet  wird.  Auch  hier  wird  der  Paj6  schon  ab  Jing- 
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liag  TOB  einem  alten  Meister  an  der  Einsamkeit  zn  dem  betrflgeri- 
schen  Gaukelspiele  seiner  schwarzen  Künste  angelehrt. 

Der  rohe  Mensch  ist  mehr  noch  als  der  ciTilisirte  nnmittelba- 
ren  und  starken  Eindrfioken  seiner  Natnnimgebung  unterworfen. 
So  dfirfte  es  denn  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  das  an  gross- 
arligen  Aufaägen  reiche  Naturdrama  der  guyanischen  Wildniss  die 
EJAbildnngskfaft  des  Piy^  mit  schauerlichen ,  ungeheuerlichen  Bil^ 
dem  ertäUt,  seine  Hinterlist  schärft  und  seinem  Wirken  doppelte 
Kühnheit  Terleiht,  während  sie  den  blöden  Aberglauben  seiner 
Horde  noch  tiefer  verdunkelt  Bis  zu  weiter  Feme  wellig  hinge- 
strecktes Hfigelland  oder  steinige  Flur-Ebenen,  yon  dfistern  Wald- 
grnppen  odet  Sümpfen  unterbrochen,  über  denen  Haine  der  erhabe- 
nen Maoritia- Palme  rauschen,  — •  imposante  Bergreihen ,  die  sich 
am  Horizont  aus  dem  Flachland  erheben ,  bald  in  buntem  Farben- 
duft  gekleidet,  bald  unter  dem  Strahl  der  Tropensonne  schimmernd 
oder  gleichsam  Blitze  aussendend,  —  colossale  Felsmassen ,  him- 
melanntrebende  Bergpfeiler  und  seltsame  groteske  SteiDgebilde ,  an 
denen  dunkle  Nebelschichten  oder  vielgestaltige  Wolkenwirbel  vor- 
ttbersiehen,  oder  von  denen  majestätische  Wasserfälle  herabdonnern, 
—  hier  reisaende  Flüsse  zwischen  wechselvollen  Felsenufern,  — 
dort  geheimfaissvoll  vertiefte  Wasserbuchten  voll  gefrässiger  Unge- 
heuer, und  Sümpfe  oder  raschversiegende  Bäche  zwischen  öden 
SteinUöcken  und  Kieselgerölle,  —  im  Gebirge  unheimliche  Höhlen, 
in  der  Bbene  dunkle  Baumgrotten,  oder  labyrinthisches  Bambusen- 
rShricht  und  scharfscheidige  Hecken  von  Geisseigräsern  (Scleria, 
tapi:  Tiririca),  um  verschwiegene  Tümpfel  und  Waldteiche:  so 
diese  menschenarme  Oede,  in  der  nur  die  Elemente  tönen,  nur  die 
Stiannea  unvernünftiger  Thiere  die  lautlose  Stille  tiefdunkelnder 
oder  sterobeglanster  Nächte  unterbrechen.  Eine  solche  Natur  ist 
eeartet,  den  trotzigen  Geist  des  Indianers  zu  fesseln  und  seine  Ver- 
schlagenheit zur  Zauberei  anzuleiten.    Ohne  es  zu  denken,  verföllt 
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er  dem  alteu  Sprttehe ,  „dass  die  Natwr  nicht  gBttfich,  sondern 
monisch  sey/^ 

Der  Yerdienstrolie  Naturforscher  Natterer ,    der  sich  lindere 
Zisit  am  obern  Rio  Negro  und   am  Rio  Branco  anfgehalten ,    und 
die  Macusis  nördlich  von  S.  Joaquim   besucht  hat>  bemerkt,    dass 
sie,    obgleich  nur  zu  Banden  von  wenig  Familien  vereinigt,  doch 
mehrere  grössere  Gemeinschaften  bilden.    Er  nennt  von  diesen  die 
Tselego  und  die  Cericuma  (Schiricuma,  Xericum4)  am  Flusse  Ca- 
tin,  ^nem  Aste  des  Summa,  und  die  Dövdrä,  welche  in  erbittertem 
Kriege  mit  den  Arecuna  leben  sollen.  Die  Cericuma  erscheinen  an 
mehreren,   ziemlich  weit  von  einander  abgelegenen  Orten   (verg^l. 
oben  S.  563,  Nr.  24).    JNach  Natterer  erbauen   die  Macnsis   ihre 
Hütten  in  dem  Flurlande,  das  sie  vorzugsweise  bewohnen,  bald  vier- 
eckig, bald  kegelförmig,  aus  einem  Wall  von  Pfosten,  die  mit    Lia- 
nen durchflochten  und  mitThon  beschlagen  werden;  imWaMe  aber 
blos  konisch  aus  Holzwerk  und  Palmwedeln.    Sie  besehmieren  den 
ganzen  Kdrper  mit  Rocou- Farbe,    um   sich  gegen  den  Stich    der 
Mosquiten   zu    schätzen.    Ihre  Todten  begraben  sie  nach  diesem 
Reisenden  in  der  Hütte,  tief,  auf  einem  Brette,  das  Gesicht  unbe- 
deckt, nach  Ob».    Ausführlich  beschreibt  Schomburgk  (a.  a.  O.  I. 
420)  die  Ceremonien  bei  dem  Begräbniss  einer  weiblichen  Macusf.  Wir 
fuhren  sie  an,  weil  sie  einige  Züge  darbieten,  die  uns  bei  andern  In- 
dianern nicht  vorgekommen  sind.    Bald  nach  dem  Tode  der  Kran- 
ken begann  das  Klagegeheul,  zumal  der  versammelten  Weiber  und 
Kinder,  und  der  Sohn  grub  in  der  Hütte  das  vier  Fnss  tiefe  Grab, 
worauf  die  Angehörigen  alles  tragbare  Gerathe  ans  der  Hütte  ent- 
fernten (welcher  Gebrauch  von  andern  Horden  im  Revier  des  Rio 
Negro  auch  berichtet  wird).  Hierauf  erschien  der  Paj6,  stellte  sich 
zu  Hiupten  der  Leiche  und  schrie  ihr  in  drei  knneu  Pansen  meh- 
rere Worte  ins  linke  Ohr»    Jetzt  ward  sie  in  die  Gmbe  gebracht, 
die  mit  Falmeawedeln  ausgelegt  worden  war ;  die  Hängematte  wani 
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unter  dem  Leichnam  hervorgezogen ;  alle  Angehörige  umkreisten 
das  Grab  und  sprangen  über  dasselbe.  Der  Wittwer,  bisher  stumm 
und  ohne  Antheil  an  der  Ceremonie,  ergriff  nun  eine  Calebasse  mit 
rother  Farbe ,  streute  diese  über  die  Leiche  und  zerschlug  hierauf 
das  Gefiss,  so  dass  dessen  Trümmer  in  die  Grube  fielen.  Die 
Handhabe  schleuderte  er  yor  die  Hütte.  Nachdem  dann  alle  Ver- 
wandte allerhand  Kleinigkeiten  y  Stücke  Knochen ,  Brod  ,  Früchte, 
anf  die  Leiche  geworfen  hatten ,  ward  diese  mit  an  einander  pas* 
senden  Palmenlatten  belegt.  Nun  trat  der  Paj6,  einen  Bündel 
Haare  in  der  Hand,  wieder  vor,  entblösste  das  Gesicht  der  Leiche 
Ton  den  Latten,  spuckte  es  an  und  stopfte  die  Haare  in  Mund 
und  Ohren,  worauf  die  Latten  wieder  zusammengelegt  und  mit  Pal- 
menblättern bedeckt  wurden.  Unter  fortwährendem  Klagegeheul 
brachten  die  Weiber  Wasser,  was  der  Wittwer  und  die  Schwester 
der  Verstorbenen  auf  die  ausgeworfene  Erde  gössen ,  welche  etwa 
einen  Fnss  hoch  über  die  Leiche  ausgebreitet  wurde.  Eingelegte 
Geräthschaften  der  Verstorbenen  und  Erde  füllten  nun  das  Grab 
vollends;  der  Klagesang  verstummte,  die  Familienglieder  reinigten 
die  Hätte ,  vor  dieser  wurden  die  Hängematte  und  die  übrigen  Be- 
sitzthümer  der  Verstorbenen  yerbrannt,  die  Asche  ringsum  ausge- 
streut und  auf  dem  Grabe  einige  Stunden  lang  ein  Feuer  unterhal- 
ten. Der  Wittwer  unter  den  Macusfs  muss  neun  bis  eilf  Monate 
trauern,  das  ist  so  lange,  bis  das  beim  Tode  der  Gattin  bepflanzte 
Feld  im  Stande  ist,  die  Mandioccawurzel  zum  Trinkfest  zu  liefern, 
welches  bei  einer  zweiten  Heirath  gefeiert  wird.  Diese  Feierlich- 
keit entHllt  viel  mehr  Momente,  als  sonst  berichtet  werden,  ist  aber 
besonders  bedeutsam  durch  die  Theilnahme  des  Paj6,  welchec  die 
Leiche  Tor  den  Wirkungen  feindseliger  Mächte  zu  bewahren  be- 
müht seheint  Alle  Indianer  schreiben  besondere  Zauberkräfte  den 
Haaren ,  Federn ,  Zähnen  und  Klauen  gewisser  Thiere  zu ,  weil  sie 
glauben,  dags  die  Erneuerung  oder  das  Wiederwachsen  nur  durch 
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eine  höhere  Maeht  Terlidhen  ^ef «  und  dtnim  ?on  soUhen  Tbeflei 
wenn  sie  gecrand  sind,  anf  andere  Wesen  flbertragen  i^erden  Unn«. 
Dagegen  sind  Jene  animalischen  Theile  ? on  kranken  od^  terwe- 
sten  IndiTiduen  kein  Heil-  oder  Schntsmittel,  sondern  vielmehr  ge- 
eignet zum  Nachtheil  Derer  an  wirken,  die  man  damit  in  Verbind- 
nng  bringt 

Die  Blutrache  (tergl.  9«  127)  ist  eine  mit  dem  Gemiihs-  nni 
Bildungsenfttande  des  Indianers  eng  znsammenhingende  RecMssittt 
nnd  wird  desshalb  fiberall  geübt.   Unter  den  Macnsis  and  dm  not 
diesen  rielfach  ttbereinkommenden  Accawais,  Uapistana   und  Are- 
cttna  greift  (Rieh.  Schombnrgk  I.  322  ffl.)  der  Blutricher  ^Kanai- 
ma^^  oft  ab  sicherstes  Mittel,  seine  Rache  zu  befriedigen,  nach  ei- 
nem Gifte,  dem  Wassy ,  dessen  Herkommen  und  Natur  noch  nicht 
entrftthselt  ist.     „Es   wird  ans  der  Zwiebel  oder  dem  Knollen  ei- 
ner unbekannten  Pflanze  bereitet    Dünne  Scheibchen  davon,   ai 
der  Bonne  getrocknet,  werden  unter  den  grössten  Yorsichtsmassre- 
geln  zu  dem  feinsten  weissen  Pulver  zerstossen,  das  ganz  das  An- 
sehen von  Arsenik  hat.  Unablässig,  mit  Anwendung  jeder  List,  ver 
folgt  der  Kanaima  sein  Opfer,   bis  es  ihm  gelingt,  es  im  Schlafe 
zu  äberraschen.    Jetzt  streut  er  ihm  eine  kleine  Quantität  des  Pul- 
vers anf  die  Lippen  oder  unter  die  Nase,  damit  der  Schlafende  es 
einathme.    Heftiges  Brennen  in  den  Eingeweiden,  Zehrfleber,  tan- 
talischer nicht  zu   stillender  Durst  sind   die  Symptome  der  Ver 
giftung.    Binnen  vier  Wochen  ist  der  Kranke  zum  Skelett  abge- 
zehrt und  stirbt  unter  fllrchterlichen  Qualen/^    (Durch  Beobacbt* 
ung  eines  europäischen  Augenzeugen  ist  diese  eigenthiimllihe  Gifi- 
wirkung  noch  nicht  bestätigt)  Vermag  der  Beleidigte  nicht,  in  die- 
ser Weise  den  Feind  zu  vernichten  oder  sonst  wie  aus  der  Nähe 
zu  überfallen,  so  geschieht  es  wohl,  dass  er  dem  Durst  nach  Rache 
bis  zur  Monomanie  verfällt;  er  löst  alle  Banden  zur  Familie  oder 
Oemeinde  und  zieht  sich  in  die  Einsamkeit  surick^  um  hervorbre- 
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ektlid  ami  sainam  ScUupfwinkel,  den  Feind  lu  ermorden.    In  die^ 

sein  Znstand   feindseliger  Verwilderung   wird    der  Eanaima  ,)der 

DSmon  der  Umgegend,  ein  Ansgestossener,  Togelfrei,  und  jeder  In- 

diiner,  der  ihm  im  Walde  begegnet,  hilt  es  für  seine  Pflicht,  ihn 

11  ttdten.    Sein  Körper  ist  auf  eigenthämliche  Art  bemalt  und  mit 

tiaem  ThierftUe  bekleidet.    Gelingt  es  ihm,  den  Todfeind  mit  sei^ 

oem  Torgifteten  Pfeil  zu  verwunden,  so  durchsticht  er  ihm  mit  den 

Fangen  der  giftigsten  Schlangen  die  Zunge,  damit  sie,  anschwellend, 

den  Kanaima  nicht  nennen  und  damit    nicht  ein  neues  Opfer  der 

Blutrache  bezeichnen  könne.*^    Ridi.  Schomburgk  berichtet  weiter 

(a.  a.  0.  325),  däss  auch  der  Tod  eines  an  Krankheit  Gestorbenen 

einem  unbekannten  Kanaima   zugeschrieben  werde.    Er  sah,   wie 

ia  Vater  eines  an  der  Wassersucht  rerstorbenen  Knaben  Ton  des- 

ien  Leiche  an  HSnden  und  Fassen  die  Daumen  und  kleinen  Finger 

abschnitt,  und   wie   die  Angehörigen  unter    einem    schauerlichen 

Tranergesang    das   Aufwallen  dieser  Gliedmassen  in  einem  Topfe 
I 
Bit  siedendem  Wasser  beobachteten.    Auf  derjenigen  Seite,  wo  das 

cnte  Glied  fiber  den  Rand  des  Topfes  geworfen  wurde,  yermuthe- 
ten  sie  den  feindseligen  Unbekannten ,  den  Kanaima  des  Verstor- 
benen. 

Dieser  Aberglauben  setzt  also  die  Geschicke  eines  jeden  Men- 
^ben  mit  der  ruchlosen  Feindschaft  eines  ändern  Menschen  in  Be- 
ziehung. Er  ist  eine  der  düstersten  Formen  des  Dämonencultus, 
dem  der  Indianer  in  vielerlei  Graden  unterworfen  scheint.  Wir 
haben  schon  mehrfach  angedeutet  (yergl.  u.  a.  S.  468,  574) ,  dass 
der  rohe  Indianer,  fortwährend  ron  abergläubischer  Furcht  yor  fin- 
steren Mächten  beherrscht,  diesen  jegliches  Ungemach  und  Missge- 
schick zuschreibt,  und  dass  böse,  feindliche  Wesen  ihm  unter  den 
mannigfaltigsten,  elementarischen  oder  concreten  Gestalten  entge- 
gentreten. Der  hier  gegebene  Fall  traut  die  TerkSrperung  cum 
feindlichen  Principe  nicht  blos  dem  Zauberarzte  Pajö  zu,  sondern 
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trägt  es  fiber  auf  irgend  einen  andern,  erst  %n  entde^enden    Men- 
schen. 

Auch  die  Steigerung  des  Rachetriebes  soweit,  dass  der  Blut- 
rächer  Familie  und  menschliche  Gemeinschaft  aufgiebt,  um  den  Be- 
leidiger endlich  zu  yernichten,  ist  ein  bedeutungSToUer,  donkier 
Zug  im  Gemüthsleben  dieses  Naturmenschen.  Vielleicht  ist  sie  mit 
jener  Aiienation  in  Verbindung  zu  bringen,  yon  welcher  ich  meh- 
rere Berichte  unter  dem  Namen Pya-aiba,  d.i.  das  b5se  Herz,  Ter- 
nommen  habe.  Ihr  verfallen  manchmal  Coroados  und  Pmis  in 
Minas  Geraes,  nach  Cap.  Marli^re's  Bericht,  und  auch  die  Missio- 
näre im  Amazonenlande  wissen  yon  ihr  zu  erzählen.  „Nachdem 
der  Indianer  eine  Zeit  lang  blass ,  einsylbig,  in  sich  gekdiri ,  mit 
verwirrtem  stierem  Blick  umhergegangen,  oder  sich  Yon  aller  Ge- 
meinschaft zurückgezogen,  bricht  er  plötzlich  eines  Abends  nach 
Sonnenuntergang  mit  allen  Zeichen  unTemünfliger  Wuth  und  blin- 
der Mordlust  hervor;  er  stfirmt  durch  das  Dorf,  nnd  Jedermann, 
der  ihm  begegnet ,  ist  seinen  Anfallen  ausgesetzt  Heulend  ISofl  er 
den  Orten  zu,  wo  Menschen  begraben  liegen,  wühlt  den  Boden 
auf,  wirft  sich  nieder  oder  verliert  sich  willenlos  in  die  Oede.  Dies« 
Krankheit  wiederholt  sich  acht  bis  vierzehn  Tage  lang  und  endigt 
mit  gänzlicher  Erschöpfung  oder  geht  in  Fieber  über.  Man  will  sie 
gleichsam  epidemisch  und  nicht  blos  bei  M&nnern,  sondern  auct 
bei  Weibern,  vorzüglich  nach  lang  fortgesetzter  Liederlichkeit,  Sau* 
fen,  Tanzen  und  Aufregungen  anderer  Art  bemerken.  Die  Indianer 
glauben,  dass  Yerhexung  daran  Schuld  sej.  Die  MissionSre  hielten 
die  Entfernung  des  Erkrankten  aus  der  Gemeinde  für  nöthig,  da- 
mit sich  die  Affection  nicht  weiter  verbreite.  Ausfuhrlich  schildert 
Dobrizhofer  diese  Passion  (de  Abipon.  II.  249),  und  bemerkt« 
dass  sie  nur  bei  der  Horde  der  Nakaiketergehis  vorkomme.  Ich 
vergleiche  sie  mit  der  Lykanthropie,  der  Entartung  zum  Wehrwolf 
(Das  Naturell,  die  Krankheiten  u.  s.w.  der  Urbewohner  Brasiliens, 
in  Buchners  Repertor.  f.  d.  Pharmac  XXXITT.  3.  S.  289  ffl.) 
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Die  Macusfs  sind  berühmt  als  Bereiter  eines  Yorzüglich  star- 
ken, rasch  wirkenden  Pfeilgiftes,  und  wir  nehmen  hieyon  Yeran- 
lassnng,  auf  einen  S.  447  nur  kurz  berührten  Gegenstand  zurück- 
zukommen, der  so  bedeutungsToU  in  der  Sittengeschichte  Amerika's 
ist.  Der  Gebrauch  von  Pfeilen  und  WurEspiessen ,  die  mit  vegeta- 
bilischen Giften  (Herradura  port.)  y ersehen  sind,  herrscht  weit  durch 
den  Continent,  und  an  rerschiedenen  Orten  werden  yerschiedene 
Pflanzenstofife  dazu  verwendet.  Demgemäss  finden  wahrscheinlich 
in  der  Gesammtheit  dieser  Gifte  gewisse  chemische  Unterschiede 
Statt,  welche  deren  physiologische  Wirkung  modificiren.  Im  All- 
gemeinen aber  sind  diese  Wirkungen  nicht  sowohl  qualitativ  als 
quantitativ  yerschieden,  und  lässt  sich  annehmen,  dass  die  deletäre 
Wirksamkeit  von  einem  Alkaloide  abhängt  *) ,  das  mit  dem  Blute 
in  Berührung  gebracht,  zunächst  die  motorischen,  nicht  die  sensiti- 
ÜTen  Nerven ,  lähmt.  Es  entruckt  sie  und  das  ganze  Muskelge- 
binde  urplötzlich  dem  Einflüsse  des  Willens  und  tddtet  durch  rat- 
sche Aufhebung  der  sympathischen  Beziehungen  der  Kdrpertheile 
tnf  einander.  Die  peripherische  Sphäre  der  Bewegungsnerven,  nicht 
deren  centraler  Theil  am  Rückenmarke  wird  zuerst  afficirt,  und 
desshalb  reicht  schon  eine  oberflächliche  Wunde  hin,  um  den  Tod 
m  veranlassen.  Ist  aber  die  Berührungsfläche  zu  gering  oder  das 
Gift  durch  Alter  oder  geflissentliche  Abschwächung  (Verdünnung) 
von  geringerem  Einflüsse  auf  den  ganzen  Lebensprocess ,  so  geht 
die  Wirkung  nicht  über  eine  transitorische  Lähmung  hinaus  und 
das  verwundete  Thier  kann  firüher  oder  später  von  seiner  Lähmung 


*)  Aas  drei  verschiedenen  Sorten  des  amerikanischen  Pfeilgiftes  ist  dasselbe 
sanerstofllTreie  krystallisirbare  Alkaloid,  Curarin,  dargestellt  worden,  dessen 
physiologische  Wirkung  etwa  zwanzigmal  so  stark  seyn  dürfte,  als  die 
des  Pfeilgiftes.  Vergl.  Bernard  and  Preyer  in  den  Comptes  Rend.  1865, 
Berliner  klinische  Wochenschr.  1865  Nr.  40 ,  Buchners  Neues  Repert.  f. 
Pharm.  1865  Nr.  7.  S.  306—368,  318—320. 
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geaesen  und  die  toU«  Herrschaft  über  sein  Muskelsyettm  wieder 
erlugeB.  Von  dieser  Eigenthflmlichkeit  macht  der  Indianer  6e- 
braoch,  wenn  er  ein  Thier  zur  Zähmung  lebend  in  seine  Gewalt 
bringen  will  und  zwar  yoriuglich  Affen,  denn  Vögel  weiss  er  auch 
durch  stumpfe  Pfeile  ohnmächtig  oder  bewegungslos  herabsuschiessen. 
Kaltblutige  Thi^e  erliegen  der  Wirkung  der  Giftes  später  als  warm* 
blfitige,  wesshalb  der  Indianer  die  Wirksamkeit  seines  Giftes  an 
Eidechsen,  Schlangen  oder  Fröschen  erprobt«  Sie  kann  riele  Jahre 
dem  Gifte  erhalten  bleiben,  sey  es  in  demGeftsse,  worin  eine  grös- 
sere Quantität  aufbewahrt  ist,  sey  es  an  dem  damit  beschmierten 
Pfeile^  wenn  es  yor  Feuchtigkeit  und  Schimmel  geschätzt  ist  . 
Sowie  die  Pflanzen  zum  Pfeilgift  sind  auch  die  Methoden  zur 

* 

Bereitung  verschieden ,  und  letztere  scheinen   im  Yerhältaias  zw 
Bfldungcfstufe  der  Yölkerstämme  an  Gomplication  und  Genauigkeit 
zuzunehmen.    Von  den  Callinago  der  kleinen  Antillen  wird  berich- 
tet, dass  sie  ihre  Pfeilspitzen  einfach  mit  dfem  Milchsafte  des  Man«- 
oenillbaumas   (Hippomane  Mancenilla)  vergifteten,   den  rie  Tibou- 
coulou  bouleou4,    Gift  fürs  Pfeibrohr,  nannten«    Am  obem  Tocan- 
tins  sollen  mehrere  Horden  dazu  die  ebenfalls  milchigten  Säfte  von 
Aroideen  und  Apocyneen  (Gerbera  AhouaiT)  benutzen«   Dort  dient 
es  insbesondere  für  die  Eriegswaffen  oder  zur  Jagd  reissender  Thiere. 
Sorgfältiger  und  mehr  zusammengesetzt  ist  aber  die  Bereituag  des 
Giftes  zumal  bei  jenen  Horden,  welche  sich  des  Blaserohrs  bedienen. 
Aber  sie  sind  nicht  alle  im  Besitze  der  dazu  verwendeten  Pflanzen  oder 
deren  Kenntniss,  und  sie  verschaffen  sich  dasselbe  durch  Tausch.  Hier 
sind  es  Aufgfisse  und  Decocte  von  Rinde,  Splint,  Wurzel,  vielleicht 
auch  von  Frachten  der  Giftpflanzen,  welche  bis  zur  nöthigen  Con- 
sistenz  eingedickt,  den  wesentlichen  Bestandtheil  liefern.  Fast  über- 
all aber  scheinen  auch  dickliche  oder  klebrige  Pflanzensäfte  oder 
Extracte  hinzugesetzt  zu  werden,  um  dem  Gifte  mehr  Haftbarkeit 
am  Pfeile  und  mehr  Haltbarkeit  au  verleihen«  *-  Die  Pflanzen,  wel- 
chen wir  die  vergiftende  Sigenschaft  vorzugsweise  ziisc)ireibe]|  mfls- 


seil,  gehören  den  aatärlichen  FamOien  der  Stryclmeea  (ofier  Loga- 
niaceen),  Menispermeen,  Sapfsdaceen,  ApocyAeen,  vielleicht  auch 
Legaminosen  an;  zur  Ertheilung  dickerer  Consistenz  scheinen  be- 
sonders die  milchenden  Säfte  YonEuphorbiaceen,  Artocarpeen  (und 
Gissur)  angewendet  zu  werfen.  Ob,  wie  wahrgcheinJUchy  das  we- 
sentliebe  alkaloidische  Gift  schon  in  der  lebenden  Pflanze  enthalten 
fiey,  oder  erst  bei  der  Beratung  durch  einen  chemischen  Umsetz- 
nngsprocess  aus  den  einzelnen  Pflanzenstoffen  gebildet  werde,  ob 
dasselbe  bei  allen  amerikanischen  Pfeilgiften  denselben  oder  nur  ei- 
nen analogen  chemischen  Charakter  an  sich  trage,  muss  erst  durch 
weitere  yergleichende  Untersuchungen  festgestellt  werden  *). 


*|  Bei  den  bohee  Intei:e«8e,  welches  d«8  sttdamerikaniicbe  Pfeiigift  Aeiierlich 
io  physioloifiiAher  «q4  roedi^iiiiscber  Ripcluicht  erweckt  hat,    steJJen  wir 
«inige  Berkbte  q^r  di«  l^reUuog  von  Sorißn  desselben  io  9r9«Uien  ond 
in  den  JlnehbarlftoierD  »wiaini«eB.    1)  lieber  die  io  MeyoM  üblichen  Iflsst 
meh  der  trefliche  ?^lg  (Reise  U.  455—457)  also  versebmeo :  ,,Man  ge- 
braoebt  in  N^ynaa  xwei  Arten  von  GiA,   das  von  den  Indios  Pebas  gefer- 
tigte and  das  der  Lamas.    Das  entere   ist  in  fern  theaer  nnd  selten  nnd 
ist  den  Gifte  der  Teenaaa  und  anderer  brasilianischer  Volker  am  Solimdes 
ihnlicb»  jfldodi  nkht  ganz  gleich.    Die  Bereitung  des  Lanaa-Giftes  Ist  fast 
unter  meinen  Angen  geseheheo;  dennoph  aber  blieb  mir  def  Hauplbestand- 
IImü  botanieeh  f erborgen,  da  er  von  einer  $c)ilingpflanie  Oejuco  de  ve- 
ntno  oder  Ampi  guosca)    herlbomnt,  die  mir  Jin  den  Kalkgebirgen ,  also 
nicht  in  ebenen  Maynas  wichst    Die  Beschreibung  der  Eingebornen  Usst 
mai  «ne  Ayecyaea  schÜMsea.  Aal  jeden  Einaehnitt  in  den  über^oa  langen, 
kletternden,  baad(5mig  •  platten  Stengel  folgt  reichlich  eine  gleich  anfangs 
«^wiraliche,  dbehriechende  Milch.    Expeditionen  gehen  nach  den  Wftldem, 
•aomeln  dort  die  Bcjncos,  zerhacken  sie  in  fnaalange  Stöcke,  welche  man 
Vm  zun  ZerfiM^rn  zerklopft  «nd  in  nenen  Tapfen  bei  starkem  Fever  aus- 
koehi    Nach  nehratdndigem  Sieden  wird  etwaa  Capaicum  zugesetzt,  der 
4inne  Saft  durch  Tücher  geseihet  und   die  Expedition  kehrt  nach  mehr- 
tlglger  Abweaeahe^t  in  die  Dörier  ««rock*  In  dieeen  Zuataode  bc^ifat  das  Gift 
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Der  indianische  Giftkoch  umgiebt  die  Bereitung  des  ürari,  die- 
ses fär  ihn  so  wichtigen  Stoffes ,  mit  einem  Geheimniss.    Nur  un- 


Gnasca-ibin,  d.  h.  Brfihe  der  Schlingpflanze,  wird  aber  ungern  gekanfl,  da 
es  in  sehr  geringes  Volomen  zosammentrocknet  und  leichter  an  Kraft  ver- 
liert.    Der  zweite  Theil  der  Bereitung  besteht  in  HinznfügoDg  von  grossen 
Iffengen  von  Brfihen  des  Capsicum,  Tabak  and  Sanano  (Tabernaemontana). 
Nach  zwölfstundiger  Eindickuog  bei  geringer  Hitze  bis  zur  Honigconaisteni 
ist  das  Gift  fertig  und  heisst  Cutipa.     Es  wird  in  kurze  Abschnitte  baum- 
artiger Rohre  gcfülll,  die  man  mit  Pech  verschliesst  und  lange  aufbewab 
ren  kann.  Das  Gift-Capsicum  (vielleicht  eine  neue  Art)  zeichnet  sich  durch 
furchtbare  Schärfe,  kleine  schwarze  und  eckige  Beeren  aus.    Man  caltiviri 
es  überall,    braucht   es  aber  nie   zum  Gewiirz.     Der  eingemengte   Tabali 
wird  mit  besonderer  Sorgfalt  erbauet  und  zubereitet,  un4  ist  so  stark,  dass 
selbst  Neger    ihn    nicht  zu  rauchen  vermögen.     Das    schwach  gewordene 
Gift  verbessert  man  darch  Zusatz  von  Tabak  und  Capsicum.    Der  hin  und 
wieder  in  Peru  verbreitete  Glaube,    dass  animalische  Gifte   zur  Mischung 
kflmen,  findet  keine  BestStigung.^'  Diess  Ampi  huasca,  d.i.  lödllicher  Schleim^ 
ist  das  von  Alex.  v.  Humboldt  (ed.  Hauff  IV.  86)  erwähnte  Gift  von  Moyobamba. 
—  2)  Von  den  Oregones  in  Maynas  werden  swei  Giftpflanzen  Bobougo  und  Ta- 
rato ,  Abata  candicans  Rieh.  (Cocculus  toxicophorus  Weddell)  und  Slrych- 
nos  Castelnaeana  Wedd.  ,  genannt.     Dieselben  sind  es ,    welche  unter  dem 
Namen    Pani  und  Ramou  bei   den  Yaguas,  als   Caucticutumä    und  Goar^ 
(Ghur^)  bei  den  Tecunas  im  Gebrauch  sind.    Diese  letzteren   setzen    dem 
von  ihnen  bereiteten,  seit  Condamine  so  beröhmten  Gifte  ausser  mehrereo 
animalischen  ,    wahrscheinlich  unwesentlichen ,  Stoffen  auch  manchmal  die 
Wurzel   eines  Strauches  zu  ,  den  sie  Jacami  rcteuma ,  in  der  Tupispracbe 
„Tod  des  Trompetervogels^^  (d.  i.  Jacami  ret^  gänzlich ,   uman  schon  ge 
wcsen)  nennen.   (Castelnau  Ezped.  V.  62.)  —     3)  Auch  in  das  Pfcilgift 
der  Joris,   welches  ich  selbst  habe   bereiten  sehen  (Reise  IH.  1237)  $ehi 
als  Hauplbestandlheil   das  Extract  von  der  graugelblichten    rauhen  Rinde 
eines  Strychnos  ein,  worin  wohl  ohne  Zweifel  nicht  (wie  frflher  auch  nach 
einer  Andyse  von  WHtstein  angenommen  wurde)  Stryehnm  •  and  BruciOi 
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gern  xeigt  er  die  dabei  yerwendbareo  Pflanzen  and  die  Bereitungs- 
art,   er  schildert  die  Operation  als  gefährlich  für  sich  selbst  und 


soadero  das  von  Preyer  entdeckte  Alkaloid  Cnrarin  enthalten  ist.  Die  frfiher 
jrrthämlich  von  mir  für  Strychnos  Rooharoon  g^ehaltene  Pflanze  ist  die  obener- 
wähnte SlrychnosCa8telnaeana(tupi  :  Urari-äva),  Zu§:esetzl  werden  die  wässe- 
rigen Auszuge  von  der  Wurzel  eines  Pfefferstrauches,  Artanlhe  geniculata,  des 
Baumes  Taraira-moira  (eines  Lonchocarpus?)  und  von  der  Liane Ineme  (d.  i. 
stinkend),  Abuta  Imcne.  Wahrscheinlich  um  dem  Exlracle  mehr Consistenz 
zu  geben,  wird  der  Milchsaft  eines  schlingenden  Feigenbaumes,  Urostigma 
atrox,  beigefugt.  —  4)  Zu  dem  Pfeilgift ,  welches  Alex,  v,  Humboldt  in 
der  Mission  von  Esmeralda  am  obern  Orinoco  bereiten  sah  (ed.  Hauff*.  IV. 
81  UL)  dient  Rinde  und  Sphnt  der  Liane  (Bejuco)  de  Havacure,  welche 
von  dem  grossen  Reisenden  ebenfalls  für  eine  Strychnea  gehalten  wurde. 
Uro  das  giftige  Extract  haftbarer  an  den  Pfeilen  zu  machen,  wird  der  kleb- 
rige Saft  eines  groesbUtterigcn  (Feigen-  ?)  Baumes,  Kiracaguero,  zuge- 
setzt Nach  Rieh.  Sehomburgk  (Reise  I.  448)  wäre  diess  dasselbe  Gift, 
welches  die  Guinaus  und  Maiongcons  bereiten.  Sie  nennen  es  Cumarawa 
and  Hakuri,  und  verwenden  als  Hauptstoff  die  Rinde  von  Rouhamon  guya- 
nensis  und  Strychnos  cogens  Bentham.  —  5)  Rouhamon  guyanensis  oder 
ein  verwandter  wird  auch  von  den  Arawaaks  and  andern  Indianern  in 
Cayenne  und  in  Surinam  angewendet  Zu  den  dort  gebraochten  Neben- 
Ingredienzen  gehören  (nach  Schreber,  Naturforschers  IX  (1783)  144)  OUonia 
Warakabacoura  Miquel,  einer  Piperacea,  die  Rinde  vom  Rauranapai  (Caraipa 
angustifoliaT).  Warzelrinden  von  Bikiti  (Ponte ria  Anbl. )  and  Hatibali  (Capsi- 
eom  7 )  —  6)  Die  stärkste  und  an  Giftstoffen  reichste  Zusammensetzung  hat 
nach  den  Berichten  Rieh.  Schomburgks  als  Augenzeugen  (Reise  I.  450) 
das  Uran  der  Ifacusis.  Den  Hauptbestandlheil  liefert  Rinde  und  Splint  von 
Strychnos  toxifera  (Urari  der  llacusis),  ausserdem  kommen  die  gleichnami- 
gen Pflanzenlheile  vom  Yakki  (Strychnos  Schomburgkii  Klolzsch,  vom 
Arimarn  (Strychnos  cogens),  vom  Tarireng  ond  Wokarimo  nnd  die  Wur- 
zel von  Tarireng  und  Tararemn  hinin.  Diese  Namen  gehören  nachScbom- 
Imrgiu  Vermatbang  auch  Stryehneen  an.     Die  fleisehige  Worsel  vom  Mn- 


eomptteirt  «ie  durch  allerlei  unwesentlieke  Haadgiift  md 
Bei  dea  Macneis  anterwirft  er  gick  tm*  und  vähread  da*  Arbeit 
einem  strengen  Fasten  und  begleitet  sie  mit  alleriei  abergläiibisdieii 
Gebräuchen.  Er  arbeitet  in  einer  kleinen,  abgesonderten  Hätte,  in 
deren  Nähe  keine  Frau ,  kein  Mädchen ,  am  allerwcaigstcB  eine 
schwangere  Frau  kommen  darf;  auch  darf  sich  seine Frm«  aicht  in 
diesem  Zustande  befinden.  Er  yerwendet  nur  nngelMavebte  Ge- 
schirre, bläst  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  kochende  Substanz,  nnd  Ter- 
lässt  das,  unter  Stillschweigen  betriebene  Greschäft,  bei  dem  das 
Feuer  nicht  yerlöschen  darf,  bis  zu  dessen  Vollendung  nur  auf  Augen- 
blicke. Der  Zuschauer  soll  kein  Zuckerrohr  oder  Zucker  gemessen, 
weil  diess  das  mächtigste  Gegengift  sey.  Bei  Missachtung  dieser  Tor- 


ramn  (Ciisvs?)  und  Stückchen  vom  Höbe  des  Baome«  Muim»  (eioe 
Xasiboxyloe)  endlich  echeinen  zngeseUi  %u  werden^  um  den  sWg«B  Ez- 
trecte  mehr  Conitftenz  und  Oauerbafligkeit  zu  ^e^n.  —  7)  Die  Ginbe> 
reiiar  in  Venezuela,  iftrdlicb  vom  Orinoco,  madien  aiicb  Gebiavth  von  den 
Früchten  der  Paullinia  Curoru,  und  vielleicht  anderer  PaoUinieB.  Attf  der 
Intel  Trinidad  nannten  die  Indianer  dem  Roh.  Dadley  vier  Qifte  «od  vier 
Gegengifte.    S.  Glossaria  409.  — 

Der  liebte  Name  dec  Pfeilsiftes  ist  in  der  Tupi,  und  davop  ub^rgcfan- 
gen  in  vielen  andern  Idiomen  y  Urari  d.  h.  wohin  ec  Komq»4  ^  der  ßllt 
(Glossaria  427).  Onrali,  Woorali,  Verari,  Wurara,  sind  Abwaadlsogen  de« 
Namens«  wie  sie  in  den  amerikanischen  Idiomen  olt  vorkommep«  Die  in 
Venezuela  und  Nova  Qranada  bfiufig  gehörte  Form  Curare  ist  Tielkicbt  mit 
dem  Worte  Curaru  durch  ContracUon  entstanden.  Comrd  ***4f^i  in  der 
Tupi  nicht  blos  giftige  oder  als  Heilmittel  gekraucbte  Pflanien  (Ptallioia 
Cururü,  Anisolobus  Cururü),  sondern  amch  die  grosse  Kröte  Bufo  AgaSt 
and  im  obern  Amazonas  •  Gebiete  di«  flache  schwarze  F\^  Gonvn  Spii 
Die  lUntdrflsen  dieses  htsslichen  Thieres  sondern  einen  weiaalkhen  SsA 
ab,  der  in  die  Augen  gebracht,  Entzündung,  ja  Krhliadung  veriiraaebeo 
soll.  Das  aus  den  verschiedenen  amerikaniaehen  Pleilglfleii  dergeatelli« 
Alkaloid  mag  danaoh  auch  zwei  Namen,  Urnrin  «jul  Cnrann,  ffbrileo. 
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sebriflea  wär4e  das  Gift  seine  Wirksamkeit  yeriieren  (Rieb.  Scbon- 
burgk  a«  «.  0.  454)  ^).  um  die  Wirksamkeit  des  Urari  aufsufri- 
scheD,  wetden  verschiedene  Stoffe  angew^det:  spanisohejr  Pfeffer, 
die  Wurzel  TomNhambi  (Artantbe  geniculata,  Ottonia  Warikabakoura 
n.  a.  Piperaceen),  der  Saft  der  kleinen  grünen  Citrone  (Limäo 
acedoy  die  man  merkwürdig  genug  auch  tief  im  Innern  des  Conti- 
nentes  verbreitet  findet)  und  jener  von  der  giftigen  Mandioccawur- 
sei.  Yielleicht  werden  sowie  dieser,  auch  noch  andere  Milchsäfte 
von  Euphorbiaceen,  als  Euphorbia  cotinifolia  und  Hura  brasiliensis, 
dem  berüchtigten  Oassacü-Baume,  beigezogen,  dessen  giftigen  Schat- 
ten der  Indianer  flieht.  Für  die  erfolgreichsten  Gegengifte  werden 
Saft  des  Zuckerrohrs,  Zucker  und  Kochsalz  (auch  Regenwürmer)  ge- 
halten» bei  den  Tecunas  ein  Scblingstrauch,  Tar^cu^-Sipo,  weither  im- 
mer vot  Ameisen  besetzt  ist,  bei  den  Blacusis,  ausser  Zucker,  die  Infu- 
sion vomWallaba-Baum,  einer  Eperua  oderDimorpha?  Aber  die  Ret^ 
tung  ist  immer  zweifelhaft  Innerlich  genossen  wirkt  es,  wenn  nicht 
mit  einer  blutenden  Earperstelle  in  Bertthn^ng,  nicht  schädlich,  ja  so- 
gar wsmchmal  als  Fiebermittel-  Der  Indianer  befeuchtet  unbedenk- 


*)  Hiebt  bIo9  di^  fräberen,  sondern  aacb  neaere  Berichte  (Cerqueira  e  Suva 
Corpgrafia  paraenye  S.  128. ,  Castelnau  Exped.  V.  62)  erwähnen,  dass  ver- 
schiedene Thicre,  TausendTüsse,  Ameisen,  besonders  die  grosse  Tocanqaira, 
io  Peni  Issola ,  ein  Frosch ,  Zähne  von  Giftschlangen  u.  s.  w.  beigesetzt 
werden.  Der  Gifikoch  der  Jnris  sollte  manchmal  auch  die  adstringirenden 
Früchte  von  Goatteria  veneflciorom  hinzunehmen;  und  ich  selbst  habe  ge- 
sehen ,  wie  er  in  jedes  Schälchen  des  eben  fertig  gewordenen  Extractes 
eine  reife  Beisbeere  steckte  Eine  fabelhafte  auch  noch  gegenwärtig  herr- 
gebende (Cerqueira  e  Silva,  Corografia  paraSnse  a.  a.  0.)  Uebertretbung 
M  es  aber,  dass  er,  um  nicht  selbst  die  DAnste  der  kochenden  Substanzen 
iareh  Mond  und  Hose  aufzuBehmon  ,  alte  decrepite  Mutterchen  bei  dem 
Geaefaifte  belfaeiUge.  Rieb.  Sehonburgk  behauptet  ansdräeklich ,  dass  die 
dem  kmhendMi  Qift  lonMiigeiiden  Dtette  nneehAiiUob  •9700. 
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lieb  das  erbSrtete  Gift,  indem  er  das  Pfeilchen  durch  seine 
zieht.  Das  Wild,  welches  durch  Urari  getödtet  worden,  hilt  mai 
allgemein  für  schmackhafter,  als  wenn  es  durch  eine  andere  Todes- 
art yerendet. 


In  der  Anwendung  des  Pfeilgüles,  und  zwar  yermittelst  d« 
Blaserohrs,  culminirt  gewissermassen  die  raffinirte  Betriebsamkei 
des  Indianers.  Seiner  stillen,  kaltttberlegenden  Gemfithsart  ent 
spricht  diese  Waffe  ganz  vorzugsweise.  Es  t9dtet  damit  ohne  Lina 
Es  dürfte  daher  am  Orte  seyn,  hier  das  Wesentliche  fiber  die  Ver 
fertigung  und  Handhabung  diesrer ,  wie  der  übrigen  Waffen,  beizu 
bringen.  Das  Blaserohr  (Harabatana,  Esgraratana,  Sarbacana,  ii 
Peru  Zerebatana,  in  Maynas  Pucüna)  ist  ein  Rohr,  8  bis  10  Fn« 
lang,  nach  Oben  leicht  yerdOnnt,  mit  einem  glatten  MundstQck  aui 
rothem  Holze,  ron  5  bis  6  Zoll  Länge  und  dritthalb  bis  anderthall 
Zoll  Durchmesser.  In  diess  Mundstuck  werden  die  Pfeilchen  ein- 
gesetzt, um  durch  eine  kriftige  Exspiration  des  Jigers  bis  auf  25( 
Fuss  Entfernung  abgeblasen  zu  werden.  Die  Pfeilchen,  kaom  eines 
Fuss  lang,  ron  einem  weissen,  leichten,  seltener  Yon  schwerem 
schwarzem  Palmenholze  ^  von  der  Dicke  einer  starken  Stricknadel 
fein  gerundet  und  zugespitzt,  sind  in  eines  Zolles  Länge  mit  Urar 
versehen ,  das  um  so  dünner  und  sorgrältiger  aufgetragen  wird,  y 
höher  es  beim  Jäger  in  Werth  steht.  Bei  den  Stämmen ,  welche 
das  Urari  selbst  bereiten ,  werden  ganze  Bändel  der  Pfeilchen  auf 
einmal  in  das  eben  fertige,  noch  flüssige  Extract  getaucht  und  u 
der  Sonne  getrocknet;  jene  Indianer  dagegen,  welche  es  aus  der 
Ferne  erhalten,  weichen  es  mit  Wasser  und  dem  Safte  der  J^eines 
sauren  Citrone  auf,  und  bringen  es  mit  einer  Feder  an  die  Spitie 
des  Pfeilchens.  Selten  trägt  der  Jager  einen  grossen  Yorrath  ferti- 
ger Pfeilchen  mit  sich  herum,  sondern  er  setzt  erst  vor  der  Jt^ 
die  etwa  nöthige  Zahl  in  Stand.    Am  oatem  Theile  umwiekelt  er 


Die  Waffen.  9ßi 

sie    dann   mit  etwas  Baumwolle    yom  ächten  BanmwoUenstrauche 
oder    von  dem  riesigen  WoUbaum  Eriodendron  Samaüma.    Diess 
dient,  dem  Hauehe  mehf  Widerstand  zu  verleihen^  indem  die  Lichte 
des  Rohres  ausgefüllt  ist    Auch  wird  von  manchem  Indianer   vor 
dem  Schuss  etwas  feuchter  Thon  an  den  untern  Theil  des  Pfeil- 
chens geschmiert,  um  ihm  sicherem  Flug  2U  ertheüen.  Er  trägt  die- 
sen   Thon  im  Stirnbeine   eines  kleinen  Säugethieres  nebst  einem 
Bentel  aus  Bast  für  die  Baumwolle  am  Köcher  (Patau&)  befestigt. 
Dieser  ist  bald  aus  Flechtwerk  und  nüit  Pech  oder  Firniss  überzo- 
gen ,  bald  aus  einem  feineu  rothen  Holze  so  zierlich  ausgearbeitet, 
als  wäre  er  das  Werk  eines  Kuustdrechslers.  Ein  Deckel  von  Flecbt- 
werk ,  Turiribast  oder  der  Haut  des  Lamantins  Terschliesst  ihn. 
Manche  Horden  fuhren  jedes  Pfeilchen  in  einem  besondern  dünnen 
Rohre,   yon  dem  mehrere  Reihen  den  Köcher  füllen.    An  der  Art 
des  Köchers  erkennt  man  oft  den  Stamm,  aus  dessen  Hand  er  her- 
Torgegangen.     Zum  Blasrohre   werden   ganz    gerade    Schafte  von 
Rohrpalmen  verwendet,   die  sorgfältig  ausgewählt  und  im  Rauch 
der  Hütte  zum  Trocknen  oft  Jahre  lang  aufbewahrt,  und  dann  der 
Länge  nach  in  zwei  gleiche  Hälften  geschnitten  werden.  Der  mitt- 
lere, weichere  Theil  wird  ausgebrannt,    die  feste  Hülse  innen  mit 
einer  scharfen  Flussmuschel  oder  dem  Zahn  einer  Cutia  oder  Paca 
glatt  polirt  (tupi:  kyüngoc),  beide  Theile  zusammengeleimt  (tupi: 
moecyca  oder  moar  ycica),  mit  dünnen  Lamellen  der  schlingenden 
Jasit4ra-Palme  (Desmoncus)  oder  zähen  Rinden  von  dem  Munguba- 
baum(Bombax  Munguba),  yon  6uaxima(Malyaceen)undTon  Cissus(?) 
in  enganschiiessenden  Spiralwindungen  Überbunden,  und  mit  dem  flüs- 
sigen schwarzen  Wachs  einer  Waldbieue  glänzend  glatt  überzogen.  Die 
Palmen,  welche  hiezu.  yerwendet  werden,  sind  am  Yupur&  und  Rio 
Negto  Iriartea  setigera  Mart.    und    wahrscheinlich  mehrere   Art^n 
Ton  Geonoma.    Oft  werden  gemeinschaftliche  Reisen  unternommen, 
um^  wie  die  Ürari-Pflanze,  so  auch  diese  Rohre  in  grosser  Anzahl 
zu  sammeln ,  denn  sie  sind ,  gleich  dem  Gifte ,  ein  Handelsartikel 
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für  den  Intt&Ber  ^).  Jene  Horden,  wel^M  das  KifegAkreBi  insbe- 
sondere nin  Solaten  au  erbenten^  sn  einer  regebnSssi((en  BesckSf- 
tigwag  machen  (wie  b«  B.  die  am  obern  Tnpnr4  und  in  andern  Re- 
Tieren, wo  sie  die  K&he  weisser  BeT5ikemng  in  Menschcnjagden 
yeranlasst),  führen  auefa  Wurfspieese  ans  Bambowohr  mit  eiaci 
drei  bis  fttnf  Zoll  langen  rer^ten  Spitse  (Coraby).  Bin  BSn- 
del  derselben,  die  Spitzen  in  dnem  Bambnsrobr-Stfiok  verwakrt^ 
bildet,  nebst  der  Kriegskenle,  die  Hanptbews^nung  der  Krieger.  Die 
Handhabung  dieser  sehr  gefiUlrlichen  Waffe  oder  eines  lai^en  luad 
schweren  Blaserohres  verlangt  einen  starken  Arm  und  kräftige  Lun- 
gen. Desshalb  werden  schon  Knaben  Tom  zehnten  Jahre  an  durch 
kürzere  und  leichtere  Greschosse  eingeübt,  und  wo  die  Cnraby  im 
Gebrauche  sind,  kennt  man  auch  grosse  nmde  Schilder  (Uhi)  aus 
der  Haut  des  Manati  oder  Tapirs,  die  bei  Kriegsttnsen  <z.  B.  der 
Pass^)  am  linken  Arm  getragen  werden.  Wir  wollen  hier  bemer- 
ken, dass  der  Indianer  im  Allgemeinen   mit  der  Imken  Hnad  (p4 


*)  In  Haynas  verfertigt  man,    wie  Pöppig    a.  a.  0.  berichtet,  die  Blasrohre 
aus  Leisten  vom  Hohe  der  Palme  Iriartea  exorhita.  Welche  aef  einem  hir- 
teren  Holte  mit  Zathat  von  Blmtstein  atts^achlHfea  i^rden ,  end  veritefal 
sie  am   untern  Ende  ohne  höUernet  MnndstAck  mit  ein  paar  2fliaeo  dct 
Waldecbweines   aur    besseren  StdtEuog.    Die  Köcher  «ind  in  Mepias  scbr 
verschieden  von  den  brasilianischen,  nnd  bestehen  aus  den  dicksten  StMcea 
baumartiger  Rohre,   die  man   schön  versiert.     Sie  enthalten  Geflechte  aas 
Grashalmen  ( Andropogon  condensatus  Kth.  und  Spodiopogon  latifolies  Nees.)« 
uro  die  Pfeile  besser  von  einander  zu  trennen,  welche  sonst  mit  den  ver- 
gifteten Spitzen  an  einander  lileben  würden.    Zur  Umwicklung   der  Pfeil- 
chen dient  hier  die  feine  Sanienwolle   von   Asdepias   curassayica  und  an- 
dern Asclepiadeen.  Am  Köcher  hängt  noch  ein  Stuck  von  der  Kinnlade  des 
gefrässigen   Raubfisches   Parria  (Serrasalmo),    mit  deren  scharfen  Z&boeo 
die  vergiflete  Spitze  vor  dem  Schusse  halb  durchschnitten  wird,  damit  si« 
in  der  Wunde  abbricht,  weil  die  Aflen  Instinct  genug  besitzen,  den  Pfeü 
sogleich  hertttsiuzlehen. 
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asail)  tb«i  »•  geschickt  und  kräftig  arbeitet,  als  mit  der  reohten 
(p6  cftti).    Die  Indianer  aiti  oberen  Rio  Braneo  haben  schon  von 
den  Holunder  A  den  Gebrauch  der  Flinte  (tupi:  Moeaba)  angenoDH 
men,  and    handhaben  sie  (wie  alle  bereits  ciyUisirten  und  in  die 
brasillanisehe  Miliz  oder  das  reguläre  Militär  aufgenommenen  India- 
ner) mit  Geschick  und  Keherheit.    Die  freien  Indianer  .sind  dage-* 
gen  nodi   nicht   mit  dieser  Waffe  yertraut.    Ihnen  ist  Bogen  und 
Pfeil  (Tmira  apara  und  Uyba,  wenn  vergiftet  Uyba  a(^y)  die  allge-* 
meiiuite  Waffe.    Die  Bögen  werden  aus  dem  rothen  Holze  von  Ip4 
(Tecoma)  und  Legaminosen-Bäumen,  oder  dem  schwarzen  von  Pal*- 
men,  besonders  der  Gattung  Astrocaryum,  geschnitzt,  mit  Thierzäh- 
aen  oder  rauben  Blättern  (z.  B.  der  Curatella,  tupi:  ^^imbe-üba) 
polirt,  und  mit  einer  Sehne  aus  Tucum  *-  oder  Carao-at&-,  seltener 
Baumwellen-Fäden  oder  aus  den  Därmen  des  Manati  bespannt.  Die 
drei  Ihs  yier  Fuss  langen  Pfeile,  aus  dem  grossen  Rohre  (Tacuara^ 
Gynerium  saccharoides )    oder  aus  dünnen  Bambustrieben  geschnit- 
ten, bewehrt,   wo  Eisen  fehlt,  mit  dem  scharfen  Spane  eines  stär- 
keren Bambusrohrs ,  scharfen  Thierknochen ,  Fischgräten  oder  dem 
Stachel  einer  Raya,  befiedert  mit  zwei  gegenüberstehenden  oder  drei 
spirälig  gestellten  Federn,  sind  ein  wesentlicher  Gegenstand  india- 
nischer Betriebsamkeit  und  je  weiter  eine  Horde  in  ihrer  Industrie 
gediehen,  um  so  sorgfältiger  wird  Bogen  und  Pfeil  gearbeitet  und 
verziert  Von  der  eigenthümlichen  Vorrichtung  der  Pfeile  für  grosse 
Fisehe  haben  Wir    bereits  gesprochen.    Auch  für  die  Schildkröten 
wM'den  sie  ähnlich ,  mit   einer  breiten  Spitze  an   einem  sich  auf- 
wickelnden Faden  verfertigt.    Manche  Stämme   verschwenden  auch 
besondere  Sorgfalt  darauf,  solche  Pfeile  reichlich  zu  verzieren ,  die 
sie  als  Kriegserklärung  oder  Herausforderung  ihrer  Feinde,  in  Baum- 
stämme auf  deren  Revier  (neben  abgebrochenen  Aesten  oder  aufge- 
hängten  andern  Signalen)  abschiessen. 

Speere  werden   von  den  Kriegshauptleuten  nicht  sowohl  zum 
Angriff  als  wie  eine  Fahne  oder  Coouaandostab  getragen.  Sie  haben 
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unter  der  Spitze  einen  ausgehöUten,  in  zwei  L&ngsspalten  geöffite- 
ten  Knopf,  in  welclien  vermittelst  Ausdehnung  über  Feuer  ein  eckich- 
tes  Steinchen  oder  ein  Maricasit  gebracht  wird ,  damit  die  Waffe, 
wenn  in  Tibrirende  Bewegung  gesetzt,  einen  schrillenden  Ton  tod 
sich  giebt  Sie  heisst  tupi  Itamarana(Tamarana)  und  ist  Tielleicht 
als  eine  eigenthämliche  Form  der  Zauberklapper  (MaracÄ)  zu  be- 
trachten. Nur  bei  wenigen  Horden  wird  sie  getroffen.  Eben  so 
ist  der  Gebrauch  von  langen  und  mit  einem  spitzigen  St^  oder 
einem  Bambus-Spane  bewaffneten  Lanzen  (tupi:  Itamina)  nur  den 
kriegerischen  Banden  am  Madeira,  Jayary  und  andern  sfidlichen 
Beiflüssen  des  Amazonas  eigenthUmlich.  Die  allgemeinste  Kriegs- 
waffe  endlich  ist  eine  Keule  (Murucü,  Mura^anga)  yon  Terschiede* 
ner  Grösse,  Gestalt  und  Führung,  aus  schwarzem  Palmenholze  oder 
aus  dem  rothen  von  yerschiedenen  Hülsenbäumen  geschnitzt  Der 
Indianer  yerwendet  dazu,  je  nach  seiner  Körperkrafl,  die  schwerste 
CMiuan&)  oder  eine  leichtere  Holzart.  Am  h&ufigsten  sieht  man 
die  biconvexen,  etwa  drei  Fuss  langen  Keulen  aus  Palmenhols,  am 
Handgriff  mit  Tucum  -  Schnüren  umwickelt.  Sie  begleiten  den  In- 
dianer, wie  der  Degen  den  Soldaten,  auch  zu  seinen  Yersammlun- 
gen  und  Festen.  Die  Bra^nga  (Barasanga,  Mu^aranga)  ist  eine 
kürzere,  die  Cuidarü  eine  längere  vierkantige  Schlagwaffe  mit  zwei 
entgegengesetzten  breiteren  Flächen,  und  manchmal  so  lang  und 
schwer,  dass  sie  mit  beiden  Händen  geführt  werden  muss.  Gross 
sind  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Indianer  überwindet,  om  diese 
Waffen  zu  verfertigen.  Die  meisten  dazu  verwendeten  Palmen- 
Stämme  sind  dicht  mit  langen  Stacheln  besetzt  und  können  nicht 
eher  gespalten  werden,  als  bis  sie  derselben  durch  Feuer  entledigt 
und  umgehauen  worden.  Noch  mehr  Mühe  machen  die  Waffen  ans 
den  zähen  rothen  Holzarten ;  und  bedenkt  man ,  dass  vor  Einführ- 
ung des  Eisens  alle  Arbeit  mit  höchst  unvollkommenen  Werkzeu- 
gen aus  Stein,  Muscheln,  Knochen  und  Zähnen  geschehen  mnsste, 
so   kann   man  dem  ausdauernden  Fleisse   die  Bewunderang  nicU 
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yersagen  und  den -Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  diesen  energi- 
schen Natormenschen  recht  freigebig  alle  Mittel  zur  Förderung  ei- 
ner nfitzlicben  Betriebsamkeit  möchten  an  die  Band  gegeben  wer- 
den. Noch  immer  aber  muss  der  [ndianer  eine  armselige  Messer- 
klinge, die  er  an  einer  Schnur  um  den  Hals  trägt,  und  die  dijirch 
langwierige  Arbeit  erworbene  Axt  als  seine  höchste  Kostbarkeiten 
betrachten. 


Mit  philanthropischer  Befriedigung  mag  man  erkennen,  dass 
unter  den  Indianern  Brasiliens  jener  Krieg,  der  den  Besiegten  wie 
einWildpret  behandelt,  immer  seltener,  ja  yielleicht  bald  erloschen 
seyn  wird;  aber  der  Krieg  gegen  die  Thiere  des  Waldes  eröfhet 
noch  gegenwärtig  einem  grossen  Theile  der  rothen  Bevölkerung  die 
wichtigste  Subsistenzquelle.  —  In  einem  uralten  Umgang  mit  der 
Natur  hat  der  Indianer  viele  Beobachtungen  über  die  ihn  umge- 
bende Thierwelt  gemacht.  Seine  Sinnlichkeit,  scharf  und  ohne  Un- 
terbrechung thätig.  hat  ihn  mit  ihr  in  einer  Weise  verflochten,  von 
der  wir  uns  in  den  künstlichen  Sphären  der  Civilisatiou  keine  Vor- 
stellung machen  können.  Der  Indianer  weiss  Vieles  von  denThie- 
ren,  zwischen  denen  er  lebt,  was  der  weisse  Mensch  nicht  dnmal 
bei  seinem  besonderen  Jägerstande  voraussetzen  darf.  Er  unter- 
scheidet und  benennt  mit  Sicherheit  alle  Thiere  seines  Waldes, 
seiner  Fhir.  £r  kennt  ihre  Lebensweise  in  allen  Perioden,  ihre 
Lagerstätten  und  Nester,  ihre  Nahrung  und  Lockspeisen,  ihre 
Brunst,  ihren  Wechsel  und  Wanderungen.  Sein  Auge  erkennt  in 
weiter  Ferne  das  Wild,  sein  Ohr  unterscheidet  nicht  blos  die  Stim- 
men der  Vögel  und  anderer  Thiere  nach  Alter  und  Geschlecht, 
sondern  auch  die  Töne,  welche  grösseres  Wild  durch  seine  Schritte 
und  Spränge ,  durch  das  Niedertreten  und  Zurückschlagen  des  Ge- 
bfisches verursacht.  Mit  bewundernswürdigem  Scharfsinne  beur- 
theilt  er  die  Fährten  und  verfolgt  sie,  andern  Augen  unkenntlich, 
indem    er  auch  den  Geruch  zu  Hülfe  nimmt    Rasch  folgt  er  in 
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kurzen  Schritten  der  als  richtig  erkannten  Spnr ;  kein  Hinderniss 
hält  ihn  auf.  Wird  er  zweifelhaft  Ober  die  Richtung,  so  bleibt  er 
ruhig  stehen,  überlegt  kaltblütig  und  rerfolgt  dann  wieder  mit  Ent- 
schiedenheit sein  Ziel.  So  hat  er  sich  in  yielfachen  Windungen 
weit  in  den  Wald  yertieft;  aber  die  wohlbekannten  Merkmale  der 
Gegend  blieben  nicht  unbeachtet,  und  ohne  Mühe  weiss  er  den  Weg 
'auch  rückwärts  zu  nehmen.  Ist  ihm  die  Gegend  des  Waldes  min- 
der bekannt,  so  macht  er  sich,  immer  im  Gehen,  durch  abgebrochene 
oder  umgebogene  Zweige  eine  Kette  Ton  Signalen  (cüapaba,  wört- 
lich :  Alles  kennen),  die  ihn  sicher  zurückweist.  Will  er  sich  hie 
bei  von  der  Art  der  Bäume  unterrichten,  so  kauet  er  Blätter  un^ 
Rinde.  Er  hat  dabei  den  Stand  der  Sonne  nicht  vernachlässigt,  so 
oft  eine  Lichtung  des  Waldes  diess  gestattet.  Findet  er  sich  nun 
dem  Wild  nahe,  so  beschleicht  er  es  mit  grösster  Behutsamkeit, 
stille ,  niedergeduckt  ja  kriechend ,  und  weder  Blaserohr  noch  Bo- 
gen versagen  ihm  gewöhnlich  den  Dienst.  Bewundemswerth  ist  des 
Indianers  Fertigkeit  in  der  Nachahmung  der  Lockstimmen.  Hier 
zeigt  er  fast  eine  grössere  Herrschaft  über  seine  Stimmorgane  als 
in  der  Sprache,  die  er  gleichgültiger  modulirt,  als  die  Töne  des 
Thieres ,  wobei  er  der  Entfernung  und  dem  Geschlechte  desselben 
Rechnung  trägt.  Ganz  leise  lässt  er  anfänglich  die  Lockstimme  ertönen, 
und  den  Laut  verstärkend  zaubert  er  das  Thier  in  seine  tödtliche 
Nähe.  Ja  sogar  den  weiblichen  Kaiman  weiss  er  herbeizulockeOf 
indem  er  die  rauhen,. unter  dürren  Blättern  zusammengehäuften Eiei 
an  einander  reibt.  Bezeichnend  für  die  Sinnesart  des  Indianers  ist, 
dass  er  sich  das  Leben  eines  jeden  Thieres  im  angebornen  Kampfe 
mit  irgend  einem  andern  denkt.  Diese  gegenseitigen  Feindseligkei- 
ten scheinen  ihm  zu  ihrer  wesentlichsten  Eigenthümlichkeit  zu  ge- 
hören. So  bezeichnet  er  eine  Schlange,  die  besonders  dem  Ago^ 
oder  der  Cotiwya  (Dasyprocta  Aguti,  fuliginosa)  nachstellt:  AguH- 
oder  Cotiwy&-Bo7a;  eine  andere  ist  die  Krötenschlange  Cuniru- 
Boya.  Fast  scheint  es,  eine  solche  Anschauung  sey  von  seinen  eige- 
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• 
eil  ZustSnden  Übergetragen ;  denn  fragt  man  ihn  nach  dem  Stamme 

der  der  Horde ,  welcher  er  angehört ,  so  nennt  er ,  auch  nnaufge- 

)rdert,  den  Erbfeind  seiner  Gemeinschaft.    Er  lebt  und  denkt  un-- 

er  dem  Eindruck:  Bellum  omnium  contra  omnes.  In  diesen  Gedan* 

lenkreis  fallen  auch  gewisse  abergläubische  Vorstellungen  von  ge- 

Urlichen  Jagdbegegnissen.    Ein   ungewShnlich   grosses  reissendes 

liier,  ein  Hirsch  mit  verkrüppeltem  oder  krankhaft  gewucbertem 

■eveih,  ein  grosser  Affe,  der  ihn  nie  cum  Schuss  kommen  lässt, 

»der  plötzlich  yor  ihm  in  einer  unbemerkten  Baumhöhle  yerschwin- 

let,  ist  für  den  sonst  so  gleichmüthigen  JSger  ein  Gespenst,  An* 

^uiga,  und   zaghaft  wendet  er  sich,   unyerrichteter  Dinge,  nach 

Hause.   Das  Ton  ihm  erlegte  Wild  isst  er  in  vielen  Fällen  nicht, 

^  wenigsten  aber  wfirde  er  ein  solches  gespenstisches  Ungethttm 

^messen,  das  er  zu  Fall  gebracht  hat. 

Aas  der  Tiefe  des  Waldes  trägt  er  das  Wild  selbst  zur  Hätte, 
ist  es  aber  in  deren  Nähe  erlegt  worden ,  so  sendet  er  wohl  ein 
Weib  oder  Kinder  danach  aus,  indem  er  den  Ort  beschreibt  Durch 
solche  Debung  sollen  seine  Angehörigen  im  Walde  heimisch  wer- 
^^*  In  der  Theilnahme  der  Familie  an  den  Geschäften  der  Jagd 
zeichnet  sich  übrigens  eine  Stufenleiter  der  Bildung  des  brasiliani- 
schen Antochthonen.  Im  Süden,  dessen  freie  Indianer  so  wie  in  an- 
^^ni  Momenten  der  CivUisation  auch  in  raffinirten  Waffen  und  Ja* 
S^fkünsten  gegen  jene  des  Nordens  zurückstehen,  nimmt  das  Weib 
^I^S^iSeren  Antheil  an  der  Jagd.  Sie  begleitet  den  Mann  und  geht 
^B)  Yoran,  damit  er  ihr,  sollte  sie  angegriffen  werden,  erfolgreicher 
»«istehen  könne.  Sie  holt ,  wie  der  Hund,  das  eriegte  Wild  und 
^^l«ppt  es  zur  Hatte;  sUtt  ihrer  dient  dem  Vater  auch  ein  Kind, 
l^nabe  oder  Mädchen.  Gleich  thätige  Beihülfe  veriangt  aber  der  In- 
ii^fter  im  Amazonasgebiete  nicht;  denn  während  er  jagt,  bestellt 
^^  Weib  das  Feld  oder  besorgt  die  Geschäfte  des  Haushaltes. 

^^  nach  Art  des  Wildes ,  dem  der  Indianer  nachstellt,  geht  er 
^^^^  oder  in  Gesellschaft  und  verschieden  bewaffnet  zur  Jagd.  Wir 

43  ♦ 


666  Die  Jagd. 

haben  schoB  oben  (Seite  293)  die  Treibjagden  der  Gis- Indianer 
im  Flurgebiete  Ton  Goyaz  geschildert  Aehnlich  werden  sie  auch 
im  ReTiere  des  Rio  Branco  vorgenommen.  Grosse  Rudel  yom  Wild- 
schweine Taiassi  werden  so  umstellt,  dass  man  nur  die  Nachzüg- 
ler erlegt,  da  es  gefährlich  ist,  sich  den  Fängen  der  Tbiere  auszu- 
setzen, welche  beim  Angriff  auf  die  geschlossene  Heerde  in  allen 
Richtungen  aus  einander  fliehen.  Auch  das  goldgelbe  Felsenhuhn 
(Pipra  rupicola)  beschleicht  der  Indianer  am  Rio  Negro  meistens 
in  Gesellschaft,  und  umstellt  die  sonst  sehr  scheuen  Vögel  in  dem 
Momente,  da  ein  Männchen  inmitten  des  Kreises  von  Weibchen 
tanzt ,  wobei  das  lautlose  Geschoss  der  Harabatana  mehrere  erlegt, 
bevor  die  Kitte  auseinander  flieht  Lässt  sich  eine  Onze  oder  ein 
anderes  grosses  Raubthier  in  der  Mähe  der  Malloca  sehen,  so  wird 
wohl  auch  nach  Aufgebot  (Pycyron)  eine  gemeinsame  Jagd  mit 
Blasrohr  und  vergiftetem  Wurfspiess  unternommen.  Schädel  und 
Klauen  des  Thieres  gehören  dem,  der  es  erlegte.  Für  eine  minder 
gefährliche  Jagd  auf  den  Tapir,  ein  Rudel  Coati  oder  für  einen 
Streifzug  gegen  die  zahlreichen  Affen  treten  im  Amazonasgebiet 
schon  desshalb  oft  einige  Schützen  zusammen,  weil  die  Expedition 
im  Kahn  unternommen  wird,  wobei  manchmal  auch  eine  weibliche 
Hand  das  Ruder  führt  Wollen  die  Jäger  das  in  grosser  Zahl  erlegte 
Wild  als  bucanirteVorräthe  heimbringen,  so  wird  es  an  Ort  und  Stelle 
abgesengt  oder  abgebalgt,  ausgeweidet  und  ein  Rost  zum  Trocknen 
errichtet  Ein  Feuerzeug  fehlt  daher  dem  Indianer  auf  solchen  Jagd- 
zögen  nicht  Es  besteht  aus  zwei  Stäbchen  eines  leichten  Holzes 
(am  Guapor^  vom  Rispenstiel  der  Aricuri- Palme,  am  Amazonas 
vom  Cacaobaum,  in  der  Guyana  von  der  mit  den  Linden  verwandten 
Apeibaglabrau.s.w.)9  von  welchen  das  eine  senkrecht  in  demLochedes 
andern  so  lang  gequirlt  wird,  bis  der  abgeriebene  Holzstaub  sich  und 
trockne  Blätter  entzündet  hat  Höher  ist  schon  die  Feuer-Industrie  bei 
dem  Indianer,  der  sich  den  bereits  erwähnten  Ameisenzunder  (S.öyOt 
vergl.  Martins  Reise  111.1283)  aus  den  Nestern  der  Taracui-Amei^e 
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(Polyrhachis  bispinosus,  Formica  spinicoUis  Latr. )  zu  bereiten  ver- 
steht. Er  hat  die  aus  den  Blatthaaren  von  Miconia-Arten  und  einem 
feinen  Letten  bestehenden  Wohnungen  und  Gänge  jenes  Insects 
mit  der  Lauge  von  Holzasche  des  Cacaobaumes  ausgewaschen,  den 
Uaarfilz  getrocknet,  und  bringt  ein  Häufchen  desselben  unter  das 
Loch  des  Holzstäbchens,  wo  es  alsbald  Feuer  fängt.  Besitzt  er  aber 
Stahl  und  Stein,  so  schlägt  er  einen  Funken  in  die  Zunderbttchse, 
einem  Stück  Bambusrohr,  das  durch  einen  dichtschliessenden  Deckel 
von  Manati  -  Haut  vor  Feuchtigkeit  bewahrt  ist.  Auch  die  Spreu- 
blättchen,  welche  viele  Palmenblattstiele  überziehen,  fangen,  wenn 
wohl  getrocknet ,  leicht  Feuer. 

Aus  der  Höhe  und  dem  Zuge  der  Wolken  zu  gewisser  Tages- 
.   zeit  schliesst    er   auf   die  Witterung.    Im    obern  Amazonasgebiete 
,   bringen  die  Winde  aus  Ost  und  Nordost  gemeiniglich  Regen,   der 
Westwind  aber  Trockenheit;    darauf   wird  für  grössere  Jagdzüge 
Rücksicht  genommen.    Ebenso  beobachtet  er  das  Fallen  und  Stei- 
gen seiner  Flüsse,  weil  damit  nicht  blos  ausgiebigere  oder  ärmere 
Fischerei,  sondern  auch  Jagd  der  Zugvögel  (Enten,  Eibitzen,  Reiher 
u.  8.  w.)  in  Verbindung  steht.    Wenn  die  Schwärme  dieser  Thiere 
über   die    offenen  Gestade  hinstreichen,   versammeln    sich  hier  oft 
ganze  Dorfschaften,  um  sie  mit  Bogen  und  Blaserohr  in  unglaub- 
lich grosser  Menge  herabzuschiessen.  —     Sehr  frühe  schon  nimmt 
der  Knabe  Antheil  an  den  Uebungen  des  Jägers;   ihm  aber  insbe- 
sondere ist  noch  eine  andere  Art  des  Kriegs  gegen  die  Thiere  zu- 
gewiesen, der  nämlich  durch  Fallen  (]Mond6,  ^opiara)  und  Schlin- 
gen CJ^9^^^)'    ^^^  elastischen  Palmrohren  werden  kleineren  Säu- 
gcthicren,  zumal  den  Nagern  der  Gattung  Cavia  ((^obaya,  CegüyA) 
und   verschiedenen  Stachelratten  (Loncheres,  Echinomys  u.  s.  w.j, 
FalleBi  schon   von  zehnjährigen -Knaben  mit  instinctiver  Fertigkeit 
gestellt.    Aus  feingedrillten  Caragoat&-Fäden  machen  diese  Kleinen 
Schlingen ,   die  mittelst  eines  Stockes  dem  Vogel  nahe  und  immer 
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näher  gebracht  werden,  bis  er  hineinhäpft,  und  durch  eine  leichte 
Handbewegung  des  jungen  Vogelstellers  gefangen  ist 

Eine  andere  Jagd,  die  gans  Toraugsweise  den  Kindern  zugewie- 
sen wird,  wenn  schon  auch  Grebe  sich  ihr  ergeben,  ist  die  auf  ge- 
wisse grössere  Ameisen.  Mandioccamehl  mit  diesen  Thierchen  ge- 
mengt, ist  eine  beliebte  Speise;  das  Brod  des  Indianers  wird  durch 
sie  gleichsam  sum  Butterbrod  *).  Darum  sendet  die  indianische 
Mutter  ihre  Kinder  aus,  sich  mit  einer  Schfissel  ?oU  heissen  Was- 
sers um  einen  Ameisenhaufen  su  postiren.  Mehrere  glatte  Stöcke 
oder  Ruthen  werden  in  diesen  gesteckt,  und  wenn  die  geschäftigen 
Insecten,  daran  hinauflaufend ,  über  der  Schüssel  angelangt  sind. 
streifen  sie  die  Kinder  hinein.  Ganze  Säcke  dieser  Nahrung,  die 
dem  Mehle  einen  fetten  und  etwas  säuerlichen  Geschmack  mitthei- 
let,  werden  getrocknet  und  im  Ranch  der  Hütte  als  schätzbare 
Provision  für  Tage  des  Hungers  aufgehängt.  —  Auch  das  Aufsu- 
chen von  Nestern  jener  Bienen  (tupi:  Yramaia,  Honigmutter)  und 
Wespen  (Caba)  ,  deren  Honig  und  Wachs  gebraucht  werden,  fallt 
häufig  den  Kindern  zu.  Der  Indianer  kennt  und  unterscheidet  viele 
Arten  und  bezeichnet  sie  nach  hervorstechenden  Eigenschaften  *^). 


*)  In  der  brittischen  Guyana  sammeln  die  Indianer  auch  die  geflügelten  Mi dn* 
chen  und  Weibchen   der  Atta  cephalotes ,    um    nach  Abtrennung  des  mit 
grossen   Fresssangen  bewaffneten  Kopfes    den    fetten  Hinterleib  zu  braten 
oder  zu  sieden  (Rieh.  Seh omburgk  a.  a.  0.  11.  112). 
^^)  Aibü:  schlimm  zu  essen  (schädlicher  Honig);  Amanacay  o^d   und  mirim, 
kleiner  und  grosser  Regentrinker;   Bojoim:   Biene  Frosch;  Bora:  der  Bic- 
nenvogel,  gua9u,  mcrim,  pitinga,  der  grosse,  kleine,  leckere;  Cabaapoam: 
Wespe  mit  eonvexem  Neste;  Caba  oba  juba:  gelbe  Baumwespe ;  Oiba  täo: 
harte ;  Cabec^ :  schmerzhafte  Wespe ;   Irnba,  Eiru,  Einiba :  Honig-Hännlein ; 
Eira^ü  :  grosses ;  Copnero^u :  mit  grosiiem  Neste,  gleich  dem  Copi,  Termes; 
Guaiqulqueira,  verdorben  statt  Gaa9«-ira:  Honigyersteeker;    Iratim:   Honig- 
scfanabel;   Itata:    Honigfeiier;  Mambnotf  oder  Mombacä:    lächelnde  oder 
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Im  Allgemeinen  wird  der  Honig  von  Bienen ,  die  auf  Bäumen  ni- 
sten ,  für  geniessbarer  gehalten,  als  jener  von  Erdbienen ;  aber  auch 
unter  den  Baumbienen   sind   mehrere  wegen   giftiger  Eigenschaften 
ihres  Honigs  verrufen.    Er  soll  Kolik ,   Erbrechen ,  Schwindel^  Be* 
wusstlosigkeit  und  Hautausschläge   verursachen.   (Aug.    de  Hilaire 
erfahr  in  Südbrasilien  an  sich  selbst  die  giftige  Wirkung  vom  Ho- 
nig der  Wespe  Lecheguana.)    Die  Wachsbienen   nisten  vorzüglich 
in  Höhlangen  von  Bäumen,   welche    von  Ameisen  ausgehöhlt  wor- 
den waren y  und  so  verborgen,  dass  man  sie  nur  durch  sorgfaltige 
Beobachtung  des  Ein-   und  Ausflugs  entdecken  kann.    Der  junge 
indianische  Bienenjäger   sucht  daher  zuerst  jene  hohlen  Bäume  auf 
und  observirt  ihre  Bewohner,  eben  so  wie  er  von  den  Löchern  in 
den  Stämmen   auf  die  Gegenwart  der  essbaren  Maden  des  grossen 
Rüsselkäfers  ,  Calandra  palmarum ,  schliesst    Das  Einsammeln  von 
Honig  und  Waphs  wird  dann  von  den  erwachsenen  Indianern  aus- 


sfisse  Kost;  Mandagua^u,  auch  Manhana  gua^n:  grosse  Wacht;  Manduri, 
Monduri  :  floDigsaromler  \  Sanharö :  Wildschwärmer ;  Tapiuca :  die  lief 
oisteDde;  Tayubuca  (vielleicht  nach  der  bohrenden  ,  zerstörenden  Ameise - 
Taehipoca,  weil  sie  sich  in  deren  Holzfrass  einnistet?);  Tubim:  die  ste- 
chende (pim);  Tubana:  die  schwarze;  Tujuba:  die  gelbe;  Uehu:  flOssise 
Speise;  Urapuca:  lächelnder  Vogel;  Uraxupe:  Vogel  Züchtiger;  Urapuy, 
Arapuy:  Uonigsonderer.  —  Sowie  der  Indianer  in  diesen  Namen  seine 
Naturgeschichte  der  Bienen  giebt,  hat  er  sie  auch  von  den  zahlreichen  Amei- 
sen; die  geflügelten  nennt  er  oft  auch  Urd  (statt  Guira) :  Vogel.  Mehrere 
der  gefrässigsten  Arten  heissen  Usaubäo  :  Schnellfresser,  woraus  verdor- 
ben Isaüba ,  Saiiba.  Im  nördlichen  Brasilien  wird  der  Name  Tacyba ,  Ta- 
cfai ,  Tasi  viel  gehört  und  der  Indianer  hasst  besonders  die  kleine ,  rothe 
Tacyba  cacy  oa6 ,  deren  Biss  wie  Feuer  brennt  (Formiga  de  fogo) ,  und 
die  sidi  in  seiner  Speisekammer  ansiedelnde,  schnelllaafende  Tacyba  cai- 
nane  oa^  (Forroiga  douda).  Im  südlichen  nennt  man  die  der  Cnltur  feind- 
lichsten Waoder- Ameisen- Arten  Tanajüra 
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gefohrt.  Sie  yerscheuchen  zuerst  die  Insecten  durch  den  Rauch 
gewisser  angebrannter  Baumrinden,  die  sie  geheim  halten  (von 
Icica  ?  oder  andern  Harzb&umen?).  Das  Wachs,  ohne  besondere 
Sorgfalt  ausgekocht,  ist  fast  immer  von  schwarzer  Farbe  (Cera  da 
terra).  Sogar  aus  den  festen,  fast  hornartigen,  schwarzen  Wa- 
ben mancher  Wespen  und  Hornisse  wird  eine  schlechte  Sorte  aus- 
geschwelt Manche  Indianerstämme  vom  I^a  und  Yupur&  bringen 
auch  ein  gelbes,  sehr  reines  Wachs  zum  Verkaufe,  das  man  durch 
Kochen  mit  Citronensaft  zu  bleichen  pflegt. 

Niemals  ist  es  äbrigens  dem  Indianer  eingefallen,  Bienenkörbe 
in  seiner  Nähe  aufzustellen.    Dagegen    gehört  die  Zähmung  man- 
cher Hausthiere   zu  seinen  Lieblingsbeschäftigungen  und  er  beur- 
kundet darin  eine  unglaubliche  Geduld.    Er  will  machen,  dass  das 
Tnier  „nicht  böse,  nicht  wild  sey  (tupi:  nitio   onhar6n)^^:  darauf 
beschränkt  sich  sein  Wort;    aber  in  der  That  kommt  es  bei  man- 
chen der  Thiere,  die  er  gleichsam  in  seine  Familie  aufnimmt,  viel 
weiter;  sie  werden  seine  Diener  eben  so  wie  der  Hund  (Canis  do- 
mesticus),  dessen   Zusammenhang  mit  den  barbarischen  Völkern 
Amerika's  noch  immer  etwas  Räthselhaftes  hat,  weil  wir  ihn  durch 
den  ganzen  Welttheil  als  Gesellschafter  des  Autochthonen,  im  ge- 
zähmten, jedoch  nicht  im  wilden  Zustande  treffen.    Die  wilden  Ar- 
ten des  Hundegeschlechtes  nämlich,  welche  man  in  Amerika  kennen 
gelernt  hat,   werden  von  der  Wissenschaft  nicht  als  Stammart  der 
als  Bausthier  vorhandenen  Hundera^en  anerkannt    Sie  sind  scheu, 
und  man  bat  keine  einzige  Beobachtung,  dass   sie  mit  dauerndem 
Erfolge  gezähmt  würden.  Die  stummen  unbehaarten  Hunde  (Maios, 
Auris),  deren  die  Entdecker  von  Südamerika  erwähnten,  kommen, 
so  viel  uns  bekannt  geworden,  im  Gebiete  des  Amazonas  z.  ß.  am  Tu- 
purä  nur  selten  vor  (Rengger,  Säugthierelöl,  hält  sie  für  einheimisch 
in  Paraguay);  dagegen  werden  mehrere  Formen  spitzschnauziger, 
bald  hell  bald   dunkelhaariger  Haushunde   bei  den   Indianern  fast 
überall,  oft  in  grosser  Zahl,  gehalten  und  als  Spürhunde  benfitzt, 
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lind    sie  gehören  hier  jetzt  zu  dem  hauslichen  Leben.    Es   bleibt 
demnach  die  Frage  ofifen,  ob  diese  zahmen  Thiere,  welche  die  Lingua 
geral  gleich  den  wilden  Hunden  Ago&ra  nennt,  von  jenen  abstammen, 
die  die  Conquistadores  in  die  neue  Welt  fibergefQhrt  haben,  oder  ob 
sie  als  einheimisch  und  ein  Zug  der  südamerikanischen  Urgeschichte 
zu  gelten  haben  gleich  jenen ,    die    in  Nordamerika  schon  vor  300 
Jahren  von  den  nomadischen  StSmmen  auf  den  ausgedehnten  Ebe- 
nen vom  Missouri  bis  zu  dem  grossen  Salzsee  und  südlich  bis  Te- 
xas als  Transportmittel  gebraucht  worden  sind.    Man  hört  sie  bel- 
len;  aber  viel  seltener  wo  sie  mit  ihren  Herrn  im  Walde  wohnen, 
als  in  den  offenen  Gegenden.    In   der   englischen   Guyana   halten 
mehrere  Horden  sehr  grosse,  schöne  Hunde,  die  ohne  Zweifel  neue- 
rer europäischer  Abkunft  sind.     Dort  wird   auch  hie   und   da   der 
bira   oder  Papamel,    Galictis  barbara  Tund    G.  rittata?)    gezähmt 
gefunden. 

Das  junge  Nabelschwein  lässt  sich  ohne  Mühe  aufziehen ,  und 
man  sieht  es,  eben  so  wie  den  Tapir,  an  Orten  mit  sumpfiger  Nach- 
barschaft manchmal  die  Stelle  unseres  zahmen  Schweines  vertre- 
ten. Es  gewöhnt  sich  leicht  an  die  Nähe  des  Menschen  und  kommt 
Ton  seinen  Streifereien  zur  Hütte  zurück.  Wahrscheinlich  würde 
es  ?iel  allgemeiner  jung  eingefangen  und  in  die  Zahl  der  indiani- 
schen Hansthiere  aufgenommen ,  wenn  nicht  ein  Vorurtheil  gegen 
den  Genuas  seines  Fleisches  bei  vielen  Indianern  herrschte*).  Auch 


)  Dies»  s^ilt  vurzuglich  von  dem  grösseren  Dicotyles  labiatus,  welcher  leich- 
ter zähmbar  scyn  soll,  als  der  Dicotyles  torquatus.  Diese  Thiere  suchen 
begierig  die  essbaren  Knolleu  von  Caladinm  bicolor,  Poecile,  Colocasia  es- 
calenta  and  andern  Arotdeen  (tapi:  Taia)  auf  und  heissen  deshalb  Taia^ü, 
ond  Taiteiii:  Taia-Nager,  Taia-Abbrecher.  Weil  sie  beim  Uro  wohl  en  eines 
sampflgen  Landstückes  die  von  den  Knollen  abgerissenen,  entwicklungs- 
f&bigen  Triebe  im  Boden  weiter  verbreiten,  sagt  man ,  dass  sie  sich  ihr 
Feld  selbst  besteUen,  ihre  Gartenroeiater,  Mityma-aara,  seyen.    Es  ist  mir 
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die  Paca  und  Cutia  siebt  maii  manchinal  so  zahm ,  ak  w-ären  s 
wirkliche  Hausthiere,  in  der  Hütte  umherlaufen ;  aber  eben  so  weni 
als  die  zwei  erwähnten  Säugthiere  sind  sie  vom  Indianer  zur  Paai 
ung  gebracht  worden.     Rinder  und  Schaafe  haben  die   Europa« 
nur  spärlich  und  spät  eingeführt  und  ihre  Zucht  hat  sich  der  Ui 
einwohner  nicht  angeeignet,  so  wie  der  berittene  Indianer  im  Si 
den  sich  schwerlich  des  Pferdes  als  Hausthier  bemächtigt    hält 
wenn  es  sich  nicht  ausgewildert  Termehrt  hätte.    Die  Affen    liefer 
ein  nicht   unbeträchtliches  Contingent  zu  den  Hausthieren  des  In 
dianers,  und  mit  Ausnahme  der  Briillaffen(Mycete8),  die  unter  sie 
gesellig   leben  aber  die  Nähe  des  Menschen  nicht  vertragen,  sieii 
man  alle  Gattungen  der  amerikanischen  Affen  vertreteUi  jedoch  nu 
einige  mit  Vorliebe  gehalten.    Oft  findet  man  in  der  Hütte  des  In 
dianers  eben  so  viele  gezähmte  Affen  als  Menschen,  und  den  Euro 
päer  beschleicht  ein  eigenthümliches  Gefühl,   wenn  er  sich  nebei 
einer  von  der  seinigen  so  verschiedenen  Civilisation  auch  swiscbei 
eine  Affencomödie   versetzt  sieht.    Eine  solche  aber    wird   in  dej 
That  hier  abgespielt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede  von  der  in  Eu- 
ropa, dass  ihren  Schauspielern  keine  angelernten  Rollen  sugetheilt 
werden,   sondern  dass* ihr  instinctives  und   wortloses  Naturdrama 
neben  dem  wortkargen  Schauspiel  der  indianischen  Häuslichkeit  so 
lange  einherlaufen  darf,  bis  es  sich  etwa  unterfängt,  in  dessen  In- 
teressen durch  Dieberei,  Zudringlichkeit  oder  Unart  gegen  die  Kin- 
der des  Hauses  einzugreifen.  Coatd  (Ateles  Paniscus),  der  grosste 
Affe,  ganz  schwarzhaarig,  viel  auf  den  Hinterbeinen,  von  drolliger 
Gravität  und  einer  schlauen  Selbstgefälligkeit  hat  die  erste  Rolle. 
Der  Dickwanst  (Barrigudo  port.,   Marica-Mico  oder  Macaca  tupt 
Lagothrix  canus  und  Humboldti,  Gastrimargus  olivaceus  und  infu« 
matus  Spix)  bewegt  sich  ohn'  Unterlass  wie  ein  zwecklos  gcschif- 


ubri^ens  nicht  bekannt,  dass  aoch  die  gani  uneivtlisirleo  Indianer  sie  lo' 
VarmehniB«  ihrer  Tayoba-Pflaniang  verwendeten. 


Hftuslliiere.  6T5 

tiger    Dieaer   herum«,    eine   Negerphysiognomie    im  feinen  grauen 
Haarpels  mit  starkem  Greifschwanz,  zuthätig  schmunzelnd,   immer 
bereit  zu  yerzehren,  was  ihm  angeboten  wird.    Diess  Thier  ver- 
mehrt sich  in  den  Wäldern  ausserordentlich  und  gilt  dem  Indianer 
als  die  schmackhafteste  Affenart.    Der  Parauacü  (Pithecia  hirsuta 
und  uiiista  Spix),    eine  sacht  einherschreitende,   in  langes  grau- 
schwarzes Kraushaar  gehfillte  Gestalt,  spielt  die  Rolle  des  grämli- 
chen Pedanten  oder  empfindlichen  Alten«  Dt^egen  tallt  dem  leicht- 
beweglichen  Itapuä  Cport.  Prego,  Gebus  fatueilus)  die  des  zänki- 
schmi,  yorwitzigen  Grimassenschneiders  zu.    Ausser  diesen  werden 
aoch  noch  kleinere  Arten,  wie  die  Oyapu^  (Callithrix  cuprea  Sp.)) 
die  oiedlicheii  Winsel-  und  Midas-Aeffchen  (Callithrix  sciurea,  meh- 
rere Arten   von  Hapale )   und    seltener  auch  die  Nachtaffen    ( Tüi, 
m  Orinoco  Cusicwii ,  Nyctipithecus)  gehalten.    Sie  sind  gleichsam 
die  Schoosehändchen   der  Indianerinnen ,  bei  denen  sie  auch  wäh- 
rend kahler  Nächte,  wie  junge  Kätzchen  schnurrend,  Zuflucht  su- 
chen.   Alle  diese  Thiere  werden  übrigens  bei  den  Indianern  nicht 
m  Paarung  gebracht;  mau  nimmt  sie  für  die  Zähmung  aus  dem 
Neste  und  mit    so  yiel  Sorgfalt  pflegt  man  sie  aufzuziehen,  dass 
ihnen  die  Indianerin  manchmal  wie   dem  eigenen  Kinde  die  Brust 
P^kt    Will  man   sich  aber  einen    bereits  erwachsenen  Affen  für 
den  Haushalt  erwerben ,  so   wird  er   mit  einem  Pfeilchen ,  dessen 
6ift  Terdünnt  worden ,  leicht  Terwundet,  im  Zustande  der  Beweg- 
^slosigkeit  gefangen,  durch  grosse  Gaben  Ton  Kochsalz  wieder 
SQm  Leben  gebracht    und    so    lange    in    der  Hütte   wohlgefüt- 
'^ft  festgehalten ,   bis    er  sich  an  die  Nähe  seines  Herrn  gewöhnt 
h^^    Von  den  Arecnnas  berichtet  Rieh.  Schomburgk  (a.  a.  0.  II. 
^)  9  dass  sie  das  Thier ,  nachdem  seine  Wunde  ausgesaugt  wor- 
'^f  bis  an  den  Hals  in  die  Erde  eingegraben  und  ihm  eine  starke 
^oflösung  jener  salpeterhaltigen  Erde  oder  Zuckersaft  einflössen. 
Ist  das  Thier  etwas  zu  sich  gekommen,  so  wird  es  zwischen  Pal- 
^^tUittem,  wie  ein  kleines  Kind  im  Wickelbande,  festgebunden, 
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erb&lt  mehrere  Tage  lang  Zuckersaft  und  stark  mit  Capsicum  ge- 
pfefferte  Speisen,  und  ist  auch  damit  die  Z&hmung  noch  nicht  ge- 
lungen ,  so  wird  es  noch  bei  jedem  Ausbruch  seiner  angebornen 
Wildheit  in  den  Rauch  gehängt,  bis  es  diese  ganz  verliert  —  Auf- 
fallend ist,  dass  man  bei  diesen  Indianern  das  Meerschweinchen 
nicht  sieht,  welches  als  die  gezähmte  Form  des  durch  ganz  Brasi- 
lien Terbreiteten  Preh&  (Cavia  Aperea  L. )  betrachtet  wird  und  wahr- 
scheinlich nicht  aus  dem  Festlande,  sondern  von  den  Antillen  au8 
nach  Europa  gekommen  ist.  Mehrere  Ratten  Ctupi:  GuabyrA)  und 
Stachelratten  (Ctenoroys  brasiliensis.  Cnrurü-xor^;  Echimjs,  Gua- 
byrA-jA)  werden,  wie  die  Savi&  (Gavia  Spiiii  Wagl.)  von  den  In- 
dianern gegessen,  entziehen  sich  aber  durch  ihre  Lebensweise  der 
Zähmung. 

Der  HOhnerhof  des  brasilianischen  Indianers   hat  in   unserm 
Haushuhn  einen  unschätzbaren  Zuwachs  erhalten.    Es  ist  nicht  zu 
zweifeln ,    dass  das  nützliche  Thier  erst  durch  die  Europäer  hier 
eingeführt  worden  ist,  und  gegenwärtig  findet  es  sich,  wie  bei  den 
rohem  Horden  im   südöstlichen  Theile  des  Reiches,  auch  überall 
im  Norden  und  Westen,    selbst  bei  Solchen,  die  nur  selten,  oder 
gar  nicht  mit  Weissen   in  Berührung  kommen.    Es  ist  Gegenstand 
weiblicher  Pflege,  schon  desshalb,  weil   es  sich  leichter  vermehrt, 
als  irgend  ein  anderes  Geflügel.    Die  Indianerin  hält  die  Leghenne 
(tupi:    Sapucaia   Qopia  oane,  d.  i.  Henne  Eier  schon)    besonders 
hoch,  auch  darum  ,   weil  sie  ihr  Eier  von  andern  Hühnerarten  zur 
Bebrütung  unterlegen   kann.     Diess   ist  vorzüglich   mit  denen  des 
Trompetervogels  Jacami  (Psophia)  der  Fall,  welcher  unter  den  ein- 
heimischen Gallinaceen  am  häufigsten  gezähmt  erscheint,    sich   im 
Hühnerhofe  paaret  und  auch  die  gewöhnlichen  Hühnereier  ausbrü- 
tet.   Man  kennt  im  Gebiete  des  Amazonenstromes,  und  namentlich 
im  tieferen  Westen,  als  Hausthier  vier  Arten  dieser  schönen  Thiere, 
der  Bauchredner-Hühner.    In  den  Hoccos  (Grax,  tupi:  Mntum,  d.  i. 
Schuttler)  besitzt  der  Indianer  ein  sehr  schmackhaftes  Wild,  und  er 
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bemilht  sich,  sie,  besonders  den  Hutum  de  fara,  Grax  tnberosa,  in 
!f(einen  Hühnerhof  zu  übersiedeln  j  auch ,  wie  wir  bereits  bei  den 
Uabixana  S.  639  bemerkten,  wegen  der  schönen  schwarzen  Federn, 
die  er  zu  Fächern  und  allerlei  Schmuck  verwendet.  Es  gelingt 
diess  jedoch  nicht  leicht.  Sie  leben,  wie  andere  polygamische  Hüh- 
ner in  kleinen,  Ton  einem  einzigen  Männchen  geführten  Kitten  und 
um  sie  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  festzuhalten,  müsste 
man  ihnen  mehrere  Reisignester,  nicht  hoch  über  dem  Boden  zwi- 
schen Baumäste  bauen«  Gewöhnlich  nimmt  daher  der  Indianer  die 
paarweise  gelegten  Eier  aus  dem  Neste  und  lässt  sie  yon  Haus- 
hühnern bebrüten.  Im  gezähmten  Zustande  gelingt  die  Paarung 
nur  selten.  Ausserdem  sieht  man  bisweilen  noch  das  Cujubi  und 
Aracu&n  (Penelope  cumanensis  und  Aracuan  Spii)  in  der  Hütte 
umherlaufend,  die  wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise  aufgezogen 
sind.—  Unter  den  Wasservogeln  hat  ArdeaEgretta  besondern  Werth 
für  den  Indianer,  weil  seine  Schwungfedern  für  die  kostbarsten  Fe- 
derzierrathen  verwendet  werden.  Man  begegnet  diesem  Reiher  biswei- 
len eben  so  wie  dem  Guarä  oder  dem  rotben  Ibis  (Ibis  rubra)  und 
dem  Ibis  mexicanus?  (melanopsis?)  oder  derArdea  helias  (Pavao), 
dem  Socoi  (Ardea  Cocoi)  und  sogar  den  Störchen  Maguari  und 
Jaburü  (Ciconia  Maguari ,  Mycteria  americana)  in  der  Nähe  der 
Wohnungen,  nachdem,  ihre  Flucht  zu  hindern,  die  Flügel  gelähmt 
worden.  In  der  Hütte  selbst  endlich  bekunden  die  Aras  und  Tu- 
cans,  mehrere  Arten  von  Papageien  und  Perikiteu,  auf  Stangen 
sitzend  oder  frei  umherhüpfend  und  kletternd,  die  Neigung  des  In- 
dianers ,  mit  Thieren  zu  verkehren.  Jedes  Familienglied  hat  unter 
diesen  Affen  und  schön  befiederten  Vögeln,  deren  Gesellschaft 
manchmal  auf  kurze  Zeit  durch  ein  lebend  heimgebrachtes  Faulthier 
oder  einen  kleinen  Ameisenfresser  vermehrt  wird ,  seinen  Liebling, 
mit  dem  es  sich  vielfach  unterhält.  Der  einsylbige  Hausvater  be- 
lustigt sich  schweigend  an  den  drolligen  Bewegungen  seiner  Mena- 
gerie.   Die  gesprächigere  Mutter  und  die  älteren  Kinder  sind  Stun- 
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den  lang  bemüht,  dem  Papagei  sein  Geplander  ansulernen.  Die 
Kleinen  treiben  sich  in  wecbselndem  Spiele  mit  jedem  dieser  Thiere 
umher,  welches  ihnen  in  den  Weg  kommt,  nnd  beim  Mahle  grup- 
pirt  sich  was  ton  d^  Thiergesellschaft  freie  Bewegung  hat  um 
die  menschliche  Familie,  gleichsam  wie  dessen  GrandluMe  oder 
Untersassen ,  auch  seinen  Theil  an  den  Gaben  des  Waldes,  der 
Pflanzung  oder  des  Heerdes  zu  empfangen.  —  Es  giebt  einen 
Standpunkt,  von  wo  aus  wir  diese  eigenthümliche  Idylle  nicht  ohne 
sittliche  Befriedigung  betrachten.  Erscheint  uns  doch  selbst  auf 
dieser  Stufe  der  Civilisation  der  Mensch  als  H^r  der  SchöpfuDg, 
über  die  er  TcrfQgt  zu  seinem  Wohlgefallen  und  zu  anderer  Ge- 
schöpfe Wohlfahrt  I 


IV.    Indianer   ostlich  vom  Rio  Negro  bis   zum    atlantischen 

Ocean. 

Wenn  derReisende  das  seltsame  Schauspiel  yerlassen  hat,  wie 
sich,  bei  der  Vereinignng  jener  beiden  mächtigen  Ströme,  des  Ama- 
zonas und  des  Rio  Negro ,  in  langer  Strecke    die  gelblichweissen 
und  die  schwarzen  Gewässer  bekämpfen,  bis  erstere  den  Sieg  dayon 
getragen,  und  wenn  er  stromabwärts  dem  Meere  zuschifft,  so  hat 
er  zu  seiner  Linken  das  Gebiet,  dessen  Indiauerbevölkerung  zu  be- 
trachten uns  jetzt   noch  erübrigt.    Es  ist  das  Land  zwischen  dem 
untern  Amazonas  und  den  Bergkämmen  Acaraby  und  Tumucuraque, 
die  Brasilien   tou  der  brittischen  und  französischen  Guyana  schei- 
den, ein  Gebiet  Yon  zehn  Längen-  und  vier  bis  fünf  Breitengraden, 
das  aber,  nur  in  der  Nähe  des  Stromes  und  des  Oceans   der  Cul- 
tur  aufgeschlossen,  in  seinem  Innern  gegen  Norden  noch  fast  ganz 
unbekannt  ist.  Vom  Strome  aus  gesehen  erscheint  es  fast  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  wie  ein  ungeheurer  Wald.    Den  Horizont  die* 
ses  majestätischen  Blättermeeres  begrenzt  in  seinem  östlichen  Theile, 
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iem  Strome  parallel,   eine  Reihe  tafelförmig  hingestreckter  Berge 
lie  Serra  de  Parü,  deren  Yorberge  bei  Monte  Alegre  nahe  zu  ihm 
lerantreten.    Ihre  nach  Sfiden  abfallenÜen  Flanken  sind  bis  hinauf 
zu  dem  flachen  Rucken  mit  dichter  Waldvegetation  bekleidet ,  zwi- 
schen der  sich  nur  in  geringerer  Ausdehnung  Fluren  erSffnen,  de- 
ren seichte  muldenartige  Vertiefungen  einförmige  Moorwiesen  dar- 
stellen oder  mit  Palmenwäldchen  bestanden   sind.  Von  der  Strom- 
enge  ])ei  Obydos  weiter  nach  Westen  zu  sinkt  das  Land  nördlich 
vom  Amazonas  zu  einer  Ebene  herab,  in  der  sich  bedeutende  Was- 
serbecken ausbreiten.    Sie  empfangen  die  Ton  Norden  her  aus  dem 
Grenzgebirge  herabkommenden  Flüsse,   den  Jamunda,  üatumä  und 
Mattary    und  geben  ihren  Zufluss  durch  zahlreiche  Canäle  an  den 
Hanptstrom  ab.  Das  Land  um  diese  grossen  Wasseransammlungen 
Wgt  die  Vegetation  der   s.  g.  hohen   Uferwaldung  (Tgapo    alto) 
oder  wird,  wo  es  sich  noch  mehr  erhebt,  von  einem  prächtigen 
IHald ,  reich  an  den  edelsten  Holzarten  beschattet.    In  einzelnen 
Lichtungen  aber,  längs  den  Seen,  Weihern  und  den  durch  sumpfi- 
ges Gelände  hinschleichenden  Igarap£s  (Canälen)  spannt  sich  zwi- 
schen den  dichten  Reihen  des  Aningals,  senkrechter,  weissstämmi- 
S^r  Aroideen  (Aninga)  mit  grossen  spontonförmigen  Blättern,  ein 
flichter  Grasteppich  aus,  oft  ausschliesslich  von  wildem  Reis  (Oryza 
s^hulata),  dessen  reife  Kömer  derColonist  über  seinem  Kahne  aus- 
schlagen kann.  Längs  dem  Ufer  des  Stroms,  an  seinen  zahlreichen, 
flis  Ufer  begleitenden  Inseln  bildet  der  Cacaobaum  nicht  selten  ei- 
nen gleichförmigen  hellgrünen  W^ald,  den  der  Anwohner  in  Jahren 
^hne  zu  hohe  Ueberschwemmungen  mit  Leichtigkeit  aberntet,  und 
^^f  hie  und  da  auch  durch  künstliche  Anpflanzungen  vermehrt  wird. 
Weiter  landeinwärts  liefert   der  Uferwald  nicht  selten  Salsaparilha, 
^^  der  angrenzende  Hochwald  (Caä-et6)  ist  reich  an  Copaivaöl, 
^^  der  Milch  des  Gummibaums  (Xeringeira,  Hevea  guyanensis)  und 
^^  Nelkenzimmt.  Dieses  natürlichen  Reichthums  ungeachtet  ist  der 
^^riet  sehr  schwach  bevölkert,  sein  Inneres  kaum  vom  Fusse  des 
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Europäers  betreten.  Als  Hauptgrund  giebt  man  zahlreiche 
Wasserfälle  der  ans  Norden  herabkommenden  Flüsse  an,  ein 
steigliches  Hindemiss  der  EahnschifiSahrt;  auch  sollen  die  Kamme 
des  eisenschüssigen  grobkörnigen  Sandsteins,  die  hie  und  da  in  dem 
Walde  hervortreten,  zahllose  Schwärme  grosser  Flederminse  beher- 
bergen; besonders  die  FInrgründe  sollen  nicht  selten  von  zerstören- 
den Zügen  der  Tanöca  oder  Wanderameise  (Eciton  legionis,  oder 
verwandten)  heimgesucht  werden;  die  tief  umschatteten  kalten  Ge* 
Wässer  sollen  arm  an  Fischen  seyn,  und  die  nordlichsten  Reviere 
von  Indianerbanden  behauptet  werden,  die  sich  dem  Verkehre  mit 
den  Weissen  hartnäckig  entziehen. 

Wenn  man  nicht  dem  Berichte  Gristotal  d'Acunna's  (Relation 
de  la  grande  Rivi&re  des  Amazones,  trad.  par  Gomberville)  alle 
Glaubwürdigkeit  absprechen  will,  so  muss  man  annehmen,  dass 
Tor  einigen  Jahrhunderten  hier  in  der  Mähe  des  Stromes,  also  auch 
auf  seinem  nördlichen  Ufer,  zahlreiche  Indianerdörfer  gestanden  ha- 
ben. Die  Namen  der  hier  angegebenen  Horden  gehören  grösstentheils 
der  Tupisprache  an,  entweder  Distinctiva  einzelner  Tupihorden  oder 
Namen,  womit  die  DoUmetscher  in  der  Tupisprache  die  Gemeinden 
bezeichneten,  an  denen  man  vorüber  kam.  Gegenwärtig  findet  man 
nahe  am  nördlichen  Ufer  keine  selbstständigen  Tupigemeinschaften. 
Die  gesammte  Indianerbevölkerung,  welche  sich  an  die  europaischen 
Ansiedlungen  angeschlossen  hat  (am  zahlreichsten  inSantarem  und 
in  derCidade  de  Alan&os,  wo  1852  ihre  Zählung  4060  ergab),  oder 
zerstreut  in  deren  Nähe  wohnt,  ist  zu  jener  Ualbcivilisation  überge- 
gangen, wie  man  sie  in  dem  atlantischen  Küstengebiete  findet,  und 
aus  der  Zeit,  da  hier  dieTupis  herrschten,  ist  nur  die  Lingua  gera) 
brazilica,  vielfach  bereits  vom  Portugiesischen  verdrängt  oder  mil 
ihm  versetzt,  als  Zeuge  jenes  früheren  Zustandes  übrig.  Es  herrscht 
aber  die  Sage,  dass  ein  Theil  dieser  Tupis,  um  die  ursprüngliche 
Freiheit  zu  behaupten,  sich  nach  Norden  tief  ins  Innere  und  theil- 
weise  über  die  Grenzen  Brasiliens  hinaus  nach  der 
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Guyana  gezogen  habe,  was  in  den  splter  von  uns  zu  gebenden 
Nachriehten  seine  Bestätigung  findet. 

Cm  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  müssen  viele  In- 
dianeT  an  dem  fisehrdcfaen  See '  von  Saracfi  und  in  den  Waldun- 
gen  am  Flusse  Urucü  gesessen  seyn.  Im  Jahre  1665  tiberfiel  sie 
Pedro  da  Costa  Favella ,  verbrannte  300  Mallocas ,  tödtete  700  In- 
dianer und  fährte  400  in  die  Sclaverei.  Die  Geschichte  (Berredo 
Annaes)  nennt  als  seine  tapfersten  Feinde  die  MurururAs  (Morory- 
rtm)  y  Guanevenas  und  Caboquenas.  Der  erste  dieser  Namen  ge^ 
h5rt  der  Tnpi  *)  an ;  die  beiden  andern  wahrscheinlich  der  Manäo. 
Zahlreich  waren  damals  hier  auch  die  Aroaquis,  welche  yermSge 
ihrer  friedfertigen  Gemflthsart  auch  einen  Bestandtheil  der  ersten 
Niederlassungen  bildeten.  Das  fortgesetzte  Schauspiel  aber  von 
Hunderten ,  ja  Tausenden ,  die  aus  den  spSter  errichteten  Destaca- 
mentos  de  resgate  in  der  Barra  do  Rio  Negro  und  in  Caifara  den 
Strom  herabgeführt  wurden,  um  die  Jesuitenmissionen  zu  bevöl- 
kern oder  in  Parä  Öffentliche  und  Privat  -  Arbeiten  zu  verrichten, 
mosste  die  Freiheit  liebenden ,  stärkeren  Stimme  immer  mehr  aus 
der  Nähe  des  Stromes  verscheuchen.  So  geschah  es,  dass  man  nur 
wenige   der  CiTÜisation  zugSnglichere  Tupis  oder   schwache  Ban- 


*)  ilororyriüs  (von  mororyb)  wfirde  bedeuten:  die  Lnstisen;  Morururds 
bezOge  sieh  auf  eine  Blume,  die  prächtige  Wasserlilie  Victoria  regit, 
welche  nicht  selten  in  den  dortigen  (bewässern  vorkommt  und  wegen  ih- 
rer eolossalen ,  am  Rande  tellerförmig  aufgeworfenen  BUtter ,  auf  denen 
Wasser  Vögel  auszuruhen  pflegen,  auch  Goira  Japuna,  d.  i.  Ofenplatte  der 
Vögel,  genannt  wird.  Auch  die  wfthrend  des  Hochwassers  im  Strome 
berabtriftenden  Böndel  von  Wasserpflanzen  heissen  Mururu-y  (Murury). 
Gegenw&rtig  leben  diese  Murururus  nur  noch  in  der  Sage  als  die  sehr 
rohen  Bewohner  des  Rio  Urubü,  die  sich  nie  in  Verkehr  mit  den  Weis- 
sen eingelassen,  Aezte  von  Stein,  Pfeile  mit  Fischgraten  bewaflbet,  ge- 
führt und  wAhrend  des  Hochwassers  (gleich  den  Guaraunos  am  Orenoco) 
ihr«  Häagematlan  in  die  Gipfel  der  Biume  aufgeh&ngt  hfttten. 
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de«  apclerQr  Al^lpinft,  die  eio  Stropi  wotuiten,  fQr  <Ue  Nied«rliiA6i|ll* 
gen  gewinnen   konnte  und  sie  (Hi^di^fui  4lirc)|  li^4hM^  f oip  Biß 

Negro,  Yi^ur^i  Madeira,  d«  9*  w.  YeratMw  mvsst^  "^3.  Altß  diese 
Mianie^hen  Elpmepte  ^t^ll^i^  s^her  in  ihren  Mnigw  MibotTUVwta» 
^stauKte  liein^  naüo^sdep  EigentbäniUclikeUeii  vßfi^  diur ,  90iHl«n 
Ujur  4^n  aügenaeinen  Cb^ralrt^e  der  Qia^e.  S|a  Mdem  die  «ntivrge- 
Wdi^^e  Arb^UeiqlaMe  w^  ^^^^  ^^  4^  Yairt^eiiw,  Fefebe  itm» 
eine  ^wiBcl^ep  seUiatgewäblter  Die^^barli^^it  ala  Owlc^^,  (^ergl 
S^  3^)  uifcd  ur9prä9gU£her  Lebe^aweise  tÜQ  wd  b^imbwwkmidi« 
^st^z  ge^ajirtt  die  Rei^cibiiwg^  211  den  «i  UA(>qdii«(ef  Freiheit 
lebenden  Stawmgenoaaen  aHfgegebqn^  £s  ist  dali^fr  uA«i$gK4^  ^th* 
nQgraphische  Fäden  zu  yerfolgen,  welche  auf  ihre  AhfiibMniniM«  und 
Geschichte  i;\vräckkiten  j^önntep.  Die  Constitution  dea  Heiches  jv 
leiht  ihnen  K$rgerrechte,  von  denen  aie  am  höchsten  ttiren  Ei^ytriti 
in  die  IMlUia  anschlagen)  und  in  dieaeni  Pienste  handhaben  uiß  die 
europäische/ Waffe,  während  sü  ausserdem»  neben  sehw^h^m  Feld* 
baue^  ajs  Jäger  u^d  Fisch^,  b^i  Bogen  und  PbU  und  hei  i^  An- 
gelschnur und  Fiacl^r^ase   verharreu.    Unter  solchen  Um&Uuidea 


*)  Di9  Municipal-  und  Kirch^Daclen    besa^«n  demgemäss  ^  da^s  ii|  der  Bam 
do  Rio  Negro  ,  jetzt  Cidade  de  Manäos ,  Familien  von  TarumlU ,   ManAos, 
Bures^   BnAibiaa,   Passes  luid  andere  mU  diesen  vefmiad^t   JwripUvna» 
(Stehwarzge4ichl9r>  vereinigt  ^  —  dass  in  der  VUla  de  Serpn,  jelxi  Itacoa 
tiara^  aus  dem  Gebiete  des  oberen  Madeira  Apacazis,  Anicorea,  A^nariäs, 
CurusnÜB,  iu«ias>  Juquis,  Irü«s,  Pariquis,  TiarM ,  Tururis^  Uni|idU  ond 
Ururis  zusapnmengeboll  wurden ;  —  dass  die  Villa  de  Silvea,  jelil  Saraeä 
omA  Gariahis^  Pueuris  ComaniS)  Ba^nas,  Parintios,  Aroaqaia ,  Bves,  — 
die  Villa  de  Obfdoa  «it  den  in  ihrer  Nibe  wtobneodea  Pauxia  bmI   Data 
mAs   u.  Aß  beaetzi  war.    Eia  eben  so  gsoss^a  Gensiache  bildet  die  indi«- 
BiKhe  Eiftwebn/ersahafl  in  Santarem,   dem  TolkreichaIeD  und  m  -Handr 
nnd  Gewerbe  weaen  au»   meisten  enlwidLelteB  Orte   am  Slraoie.    In    dff 
Vilka  weiter  gen  0.  nsiunte  man  Jaeypny^  (verbo:  die  fedeii  Henit  ft 
sten),  Jurunas»  Cariberii,  Cnrimria  (Onriver^e),  GosariSf  Gunrutea  o.  A. 
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VMben  ilr  Matte  Bettaohtiuig  nur  wenige  Horden  fibrig^  die  theil* 

weise  noch  akht  in  die  Netse  der  Civilisation  li^abgezogen ,  ihre 

mprlingliohe  Freiheit  aufrecht  erhalten  haben.    Ale  solche  werden 

imKoidlande  des  «ntern  Amazonenstromes  genannt:   1.  die  Tarn-* 

nie»  2.  Arooquis,  und  mehrere  yom  Siromufer  ausgewand^te  Tupi- 

Banden,  wie  die  3.  Pariquis,  4.  Parintins,  5.  Terecumas,    6.  Getais 

QBd  7.  Oyampis. 

1.    Die  Tarum&s. 

Eiaige  Jahre,  nachdem  Pedro  da  Costa  Fatella  Yerfaeeruiig 
^i  Sehreoken  unter  die  Indianer  am  Amazonas  getragen  hatte, 
gründete  er  ( 1668)  die  erste  Niederlassung  am  Rio  Negro ,  west^ 
M  vom  Flässchen  Ajurim  auf  einer  Landecke,  die  eine  firiedsame 
^d  ackerbauende  Horde,  die  Tarum&s,  bewohnte.  Er  wurde  da- 
^i  von  Terbttndete»  Aroaqufs  unterstützt,  die  sich  theilweise  auch 
l^er  ansiedelten.  Der  Ort  trägt  noch  den  Namen  dieser  frttheren 
Bevölkerung.  Hier  ist  von  dem  OouTerneur  Jos6  Joaquim  Vietorie 
^  Costa  (1806)  eine  reiche  Auswahl  der  edelsten  Gewächse  de» 
I^^uides  angepftanzi  worden  \  aber,  sich  selbst  Oberlassen,  wurde  sie 
Abald  vom  Nachbar  -  Walde  überwuchert ;  und  ebenso  ist  gegen- 
^vtig;  ia  der  schwachen  Bevölkerung  keine  Spur  der  Tarum&s 
BMhr  zu  entdecken.  Der  Name  kann  in  der  Tupi-Sprache  auf  meh- 
rere Baumarten  (Citharexylon  cinereum  und  myrianthum,  Cordia 
(6erascantiiu8)  superba  und  Vitex  montevidensis)  gedeutet  wer- 
^'^Q ;  ob  aber  jene  Tarmn&s  eine  Bande  der  früher  hier  sesshaften 
^pinambazes  waren,  oder  nicht,  bleibt  unermittelt.  Man  betrachtet 
sie  als  die  Verferliger  der  grossen  Todtenumen,  welche  an  mehre- 
^^  Stellen  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Rio  Negro  und  zwar 
z^Ureieh  genug  ausgegraben  worden  sind,  um  den  Bchluss  auf  eine 
^^kemals  beträchtliche  Bevölkerung  zu  rechtfertigen.  Auch  in  Ajtio 
(hhxL)  a»  südlichen  Ufer  des  schwarzen  Flusses ,  wohin  eine  Al- 
'^&  derselben  von  denMercenarios  geführt  worden,  sind  sie  gegeiH 
«Irtig  ferseMlea.    Dagegen  ist  Rob.  Scbomburgk  im  Jahr  1837 
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einer,  nach  indianischen  Berichten  eingewanderten  Horde  ^Heses  Na- 
mens an  den  Qudlflfissen  des  Essequebo  Gnyumini  und  Gassiquity 
begegnet.  Er  schildert  sie  als  schöne^  athletische  Lente  nnd  schfttzt 
ihre  Zahl  auf  500.  (Description  of  brit  Guiana  50.)  Nach  Rieh. 
Schomburgk  (II.  389)  stehen  sie  wegen  der  gutai  Dressur  ihrer 
Jagdhunde  in  Ruf  unter  den  Stimmen  der  Innern  Guyana;  ihre 
künstlichen  Schamschfirzen  und  Reibebretter  (Simiari,  mit  schar- 
fen Steinchen)  sind  berühmt.  Auch  hier  also  ein  Beispiel,  wie  eine 
Horde  ron  nicht  unbeträchtlicher  St&rke  ihre  firüheren  Wohnsitte  yer- 
ISsst  und  sich  zwischen  oder  neben  andern  in  einem  Reyiere  von 
wesentlich  yerschiedenem  Naturcharakter  niederl&sst 

Am  Rio  Negro  herrscht  noch  die  Sage,  dass  sieh  Tiele  sehr 
alte  Leute  unter  dem  Tarum&s  befunden  haben.  AUgemdn  ist  die 
Annahme,  dass  der  amerikanischen  Rase  eine  hohe  Longivitiit  zu- 
komme, und  allerdings  liegen  Berichte,  die  sie  bestätigen,  aus  allen 
Theilen  Brasiliens,  selbst  aus  Gegenden  yor,  die  man  für  ungesund 
hält.  Sie  beziehen  sich  jedoch  a,uf  Solche,  die  nicht  im  Znstande 
ursprünglicher  Freiheit,  sondern  unter  dem  Schutze  der  europäi- 
schen Ciyilisation ,  als  brasilianische  Bürger  leben.  Auch  ^d  es 
ja  nur  die ,  deren  Lebensalter  durch  das  Kirchenbuch  oder  durch 
historische  Begebenheiten  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann. 
Der  freie  Indianer  lebt  gewissermassen  ausser  aller  Zeit,  und  die 
blosse  Erinnerung,  wie  oft  er  die  Reife  der  Acajd-Frucht  oder  der 
Maranhflo-Nuss  und  die  Periode  der  Hoch-  und  Tiefwasser  erlebt 
habe,  ist  immer  schwankend.  Im  freien  Zustande  dürften  nicht 
sehr  yiele  Indianer  das  Alter  zwischen  70  und  80  Jahren  über- 
schreiten. Daran  ist  jedoch  nicht  ein  plötzlicher  Nachlass  der  Le- 
benskraft in  einem  mit  Entbehrungen,  Mühsalen  und  Gefahren  er- 
füllten Leben  Schuld,  sondern  die  tiefeingreifenden  Wirkungen  ent- 
gegengesetzter Naturumgebung  (wenn  der  Nomade  sich  aus  bewal- 
detem Tieflande  in  eine  hochgelegene  Flur  yersetzt  oder  umgekehrt), 
die  Vernachlässigung  bei  yielen  Krankheiten,  deren  übte  Wirkungen 
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seitigt  surückbleiben ,  und  die  Rücksichtslosigkeit,  womit  auch 
Greis  sich  den  Strapazen  der  Jagd,  des  Kriegs  und  allen  Ent- 
ungen  aussetzt,  die  nur  in  den  kräftigsten  Jahren  ohne  Nach- 
i  ertragen  werden  können.  Aus  diesem  Grunde  sieht  man  un- 
den  freien  Indianern  nur  selten  sehr  alte  Männer,  dagegen 
isümen,  die  mit  allen  Gebrechen  des  höchsten  Alters  behaftet, 
der  Nähe  des  Heerdes  oder  in  der  Hängematte ,  sich  trübselig 
ch  eme  weityerlängerte  Endperiode  des  monotonen  Lebens  hin- 
leppen. 

Ein  feiner  Beobachter,  der  viele  Jahre  im  Amazonaslande  ge- 
t  hat  (Bates,  Naturalist  etc.  ü.  200),  bemerkt,  dass  der  Indianer 
in  Freund  der  Hitze  sey,  sich  ihr  gerne  im  Waldschatten  ent- 
he,  seine  heisse,   wenig  zu  Schweiss  geneigte  Haut  abzukühlen 
-h  instinctiv  gern  beregnen  lasse ,  häufig  bade ,    oder  gleich  dem 
'ande  m  heissen  Ländern,  Sitzbäder  nehme.    Er  schliesst  hieraus, 
^88  der  Indianer  nicht ,    wie  der  Neger ,  der  ursprüngliche  Sohn 
nes  80  heissen  Klima's  sey.    In  der  That  ist  nicht  zu  läugnen, 
^88  seine  Eörperconslitution  dem  Einflüsse  yerschiedener  Elimate 
i^l  weniger  Geschmeidigkeit  entgegenhält,  als  der  Neger,  geschweige 
ler  Earop|er.    Es  kommt  aber  zu  erwägen,  dass  er,  an  seiner  an- 
gewöhnten Lebensweise  zäh  festhaltend,  dem  Ungemach  der  Natur- 
iiDgebang  preisgegeben  bleibt,  und  deshalb  von  Schädlichkeiten  be- 
soffen wird ,  denen  auszuweichen  eine  andere  Ra^e  mehr  Neigung 
^d  Geschick  hat.  Giebt  er  dagegen  in  einer  nicht  absolut  ungesun- 
<ien  Oertlichkeit,  neben  ciyilisirteren  Ansiedlern,  sein  fräheres  No- 
inadenthum  auf,    wie  diess  in  den  grösseren  Ortschaften  der  Fall 
%  so  geniesst  er  einer  festen  Gesundheit  und  die  dort  erzeug- 
^  Nachkommen  gelangen  zu  einem  sehr  hohen  Lebensalter.    Der 
^^che  Alex.  Rodriguez  Ferreira  bemerkt  (Mello  Moraes  a.  a.  0. 
^%0),  dass  im  Jahre  1787  die  (amtUch  festgesteUte)  Beyölkerung 
^  Bio  Negro  6642  Seelen  betragen  habe ,  ?on  welcher  mehr  als 
^  beiderlei  Geschlechts  in  einem  Alter  von  mehr  als   100  Jahren 
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atanden,  uftd  toB  dieser  Zahl  waren  SSIndianer,  ein  Cafiieo  (lÜBCh- 
ling  Yon  Indianer  und  Neger)  and  ein  Weisser.  In  Moreira  star- 
ben 1786  der  Indianer  Damiie  112 ,  1788  die  Indianefin  Chriatina 
120  Jahre  alt.  Gleich  günstige  Yerhiltnisse  walten  audi  gegen- 
wärtig in  den  bevölkertsten  Orten  am  Amazonas,  in  Santarem  and 
Man&os.  In  Ega  sah  ich  einen  105  Jahre  alten  Indianer.  Die 
grosse  Sterblichkeit,  welche  manches  ¥on  geistlichen  oder  weltliithen 
Behörden  gegründete  Indianerdorf  nach  wenig  Jahren  wieder  ver- 
ödet hat,  ist  oft  dem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  man  der  ange- 
stammten Lebensart  der  neuen ,  oft  mit  Gewalt  zusammengebrach- 
ten Ansiedler  keine  Rechnung  getragen ,  ja  selbst  imgesunde  Orte 
gewählt  hat.  Nicht  selten  stehen  die  gegenwärtigien  Dörfer  am  ?ier- 
ten  oder  fünften  Orte,  nachd^n  die  Erkenntoiss  von  der  Ungeswnd- 
heit  der  früheren  mit  lielen  Menschenleben  waar  erkauft  worden*. 

2.  Die  Aroaquis,  Aruao,  Arawaaks. 

Sowie  die  Tarumäs  ein  Beispiel  der  Auswanderung  nach  Nor- 
den und  Nordosten,  liefern  die  Aroaquis  eines  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Im  Küstenlande  der  Guyanas  zwischen  den  Mündungen 
des  Orinoco  und  des  Corentyn  (Wulinucku  und  Kolitfn:  arawa- 
kisch)  und  von  da  gegen  N.  W.  bis  zur  Insel  Trinidad  *) .  gegen 
S.  0.  bis  zum  Surinamflusse,  sind  die  Arawaken  schon  von  den  er- 
sten Entdeckern  angetroffen   worden.    Sie  waren  damals  der  zahl- 


')  Auf  diesem  Eilande  hat  sie  im  Jahr  1595  Rob.  Dndley  gefanden.  Das  von 
ihm  aufgenommene  Vocabular  enthält  fast  lauter  Worte ,  die  sich  auch  ge- 
genwärtig in  der  Aruac  -  Sprache  wieder  finden.  Die  ISandiocca  -  Wurzel 
wird  hier  Cassftva,  das  Brod  daraus  Callit  oder  Heraachug  genannt.  Die 
Biswirkung  spanischer  Sprache  ist  nicht  zu  ▼erkennen ,  sowie  bei  spftlerai 
VerteiehnisMn  die  der  holländfeehen.  Vergl.  Rob.  Dutfey  Areano  (M 
Kate.  Fioreoze  IMI.  M,^  VoL  n.  p.  33^ 
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reichste  uiid  mächtigste  Stamfn   in  diesen  Cremenden ,  st^nd^  auf 
terhältmssmfissig  höheref  Bildungsstufe,  ond  sind,  de^  Civilisatlön 
leichter  als  Andere  )&tig6nglicb ,  tfaeftweise  sekön  in  einen  Znstand 
Qhergelfihrt  wöfden  gleieh  dem  def  Tupfs  an  den  KQsten  Brasiliens. 
Viele  führen  bereits  dalä  enrop&isehe  SehfesSgewehr.  ^ür  ihre  Bildung 
waren  torsngsireise^die  von  den  Holländern  hegfinMigten  Eferrnhuter 
Mfss^nen  thätig.  Ein  Theil  de^  YSlkersehaft  jedoch  reriiartte  in  nr- 
sprflnglidier  Freiheit,  hatte  oft  Kriege  inlt  den  Nachbarn,  sogenannt 
ten  O^alben  nnd  Wan^ads,  2ü  bestehen,  und  abgetrennte  Hänfen 
sind  in  das  Gebiet  des  üntem  Amazonas  und  dtn  Solhtröes  atitge- 
wandert  Hier  swisehen  zahlreichen  nnd  rielzüngigen  Horden  einge-- 
siedelt  nnd  mit  ihnen  gevnischt,  haben  sie  die  ursprünglichen  Natio-* 
Aal-Abseiehen  aofgegeben  und  flir  Idiom  mehr  oder  ireniger  abge- 
wandelt   Die  Einrwandernngen  dieser  Amac  scheinen  hi  rersehie- 
denen  S^oehen  bald  starker,  bald  schwächer,  stattgefunden  zn  ha- 
ben.   Bei  aHen  Stännnen  am  Amazonas  herrscht  die  Sage,  däss 
krfege^feehe,  gransame,  der  Anthropophagie  ergebene  Horden,  ge^ 
gen  NiMTden  an  der  Meeresküste  Wohnhaft ,  von  Zeit  t\x  Zeit  feind- 
liche Biofillle  fn's  Innere  des  Landes  gemacht,  die  daselbst  sess^ 
haften  Indinner  erschlagen  oder  als  Gefangene  an  die  Weisseh  t^"- 
kamfl  hltten.  Meistens  seyen  sie  auf  dem  Orinoco(vgI.S.9S0)  in  mäch- 
tigen KahnflottHen  heraufgekommen,  seltener  in  Heineren  Banden  aM 
dem  t^Mrtande  am  obe^n  Essequebo  oder  ans  d^m  WaMgeblete  am 
Sädabhange  der  Gebirge  hervorgebrochen.  Gari  ayba  (Caribi)  bSse 
Männer,  und  Caa-nara  (Cabres,  Cayeri)  Waldmänner^  wurden  diese 
Eindringlinge  im  Allgemeinen  genannt.    Es   waren  aber  nicht  blos 
solche  kriegerische  Nomaden  und  Seeräuber  der   Käste,   sondern 
auch  von   ihnen  yerjagte  und  yersprengte  Banden ,  die  herrenlose 
Gegenden  in  Besita  nahmen ,   oder  wenn  schwächer  an  Zahl  und 
iaabesondere ,  wenn  yea  wenig  Weibern  begleitet,  sich  an  die  ba- 
ffMts  saeBhaften  Gemeinden  aiecUosaea  und  zwischen  ihaea  nie* 
derliessen«  So  sind  auch  Haufen  yon  Amac  in  weit  yoh  ihrei  frthtf^ 
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reu  Wohnsitzen  entlegene  Gegenden  im  Amazonenknde  gekommen. 
Die  Araycü  oder  Uaraycü,  welche  schon  yor  150  Jahren  auf  dem 
südlichen  Ufer  des  Solimöes  am  Jurn&  nnd  Jutaf   sassen  and  von 
welchen   mehrere  Familien   in  Fonteboa  aldeirt  wurden  ,    und  die 
gleichnamigen   Banden  in   den  westlichsten  GrensreTieren ,  welche 
manchmal  bei  Tabatinga  und   Gastro  d'Avelftea*  (Maturi)  erschei- 
nen,  sind  ohne  Zweifel  versprengte  Bnidistöcke  desselben  Volkes. 
Ihr  Idiom  hat  im  Verkehre  mit  den  Nachbarn  wesentliche  Verän- 
derung erfahren  (vergl.  oben  428»  429),  bekundet  aber  noch  in  ein- 
zelnen Worten  (vergl.  Glossar  ia  233)  die  ehemalige  Gemeinsamkeit*). 
Von  Urnen  wird  gemeldet  (3pix,  Reise  III.  1186)«  dass  sie  noch  an 
einer  Sitte  festhalten ,   die  nicht  vielen  Indianern,  aber  gerade  den 
Arawaken  von  Demerary  und  Essequebo  (und  andern  Horden   der 
Guyanas,  wie  z.  B.  den  M acusfs)  eigen  ist,  dass  nämlich  der  Jüng- 
ling für  die  ihm  schon  als  Kind  bestimmte  Braut  lange  Zeit  vor- 
her jagen  und  alle  Sorgen  des  Hausvaters  tragen  mnss,  ehe  er  mit 
ihr  verheiratfaet  wird.  (Hilhouse,  in  Journ.  Geogr.Soc  London  IL  228.) 
Minder  tief  in  das  Amazonenland  sind  jene  Banden  dngewan- 
dort,  welche  am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an  den  FlQsaen 
Javapiry   und  Aneuene  wohnten  und  theilweise  in  AyrAo  (Jahn) 
aldeirt  wurden.    Von  ihnen  sitzen  noch  einzelne  Haufen  Berstreat 
in  den  Wäldern  zwischen  dem  Rio  Negro  und  dem  Nhamundi,  nnd 
sie  erscheinen  manchmal  unter  den  Weissen,  um  Wachs  und  bunte 


*)    Ausser  den  S.  429  verglichenen  Worten  fähren  wir  noch  an: 

Araae        Araycu  Arme         Arayco 

Grossvater  (mein)  (da)dukatschi    ghuitschy  Mund  (mein)(da)Urokko  (oa)nitko 
Matter  ujd        uy  (Tante)  Haas  hahii  pey 

Hals  nnora  nono        Ja!  eh^  ey 

Zwei  biama       payhama.   —     Aach  hier  bemertLt  min,  dasi 

selbst  nahverwandte  Horden  in  ihren  Zahlwörtern  staili  abweichen.    Man  aimoH 
an,  dass  sie,  obsleieh  nach  Gliedniaasea  lilllend,    doch  gaflissenllieb 
Wörter  abwandeln. 
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Federn  oder  Federsierrathen  gegen  Eisenwaaren  und  andere  euro- 
päische Fabrikate  zu  yertauscben.  Sie  tragen  kein  besonderes  Na* 
tional- Abzeichen  an  sich ;  aber  stark  durchbohrte  und  weit  herab- 
hängende Ohrlappen  habea  ihnen ,  wie  manchen  andern  Indianern, 
den  Namen  der  Langohren,  Orelhudos,  yerliehen.  (Vergl.  ein  Por- 
trät, welches  ich  in  der  Barra  skizsirte,  im  Atlas  von  Spix  und 
Afardus).  Pater  Fritz  nennt  sie  auf  seiner  Karte  ( 1707)  Arubaquis ; 
aber  allgemein  ist  nun  ihr  Name  Aruae  in  portugiesischer  Wortbild- 
ung ab  Aroaquis  im  Gebrauche.  Die  Spanter,  Holländer,  Franzosen  und 
Engländer  neimen  sie  Aravacos,  Arawaaken,  Arouagues,  Arawaaks. 
Sie  selbst  nennen  sich  Lukku ,  plur.  Lukkunu,  Menschen.  Der  ih- 
nen Ton  ihren  Nachbarn ,  den  Garibisi  der  Colonisten  (die  sie  Ka-* 
lepina  oder  KalcTitena  nennen)  und  den  Warra6  (plur.  Warradnu, 
den  Guaraons  oder  Guara6no8  der  Spanier)  beigelegte  Name  Aruac 
soll  eigentlich  eine  Teräehtliche  Bedeutung,  die  Mehlmacher  oder 
Mehlesser '^)  haben,  gleichwie  auch  im  Munde  der  Aruac  der  Name 
Sirer  Nachbarn  Warraü  ein  Scheltwort  ist  (Warrau  ba  habfi ,  du 
nagst  wohl  ein  Warrad  oder  Dieb  seyn).  Alle  tief^  im  Lande 
wohnenden  Indianer-Horden,  welche  mit  den  Europäern  in  keinem 
regelmässigen  und  freundschaftlichen  Verkehre  stehen,  bezeichnen 
sie  mit  dem  Ausdrucke  P&Ietti  (männlich)  oder  Palettu  (weiblich), 
plur.  Palettiju  *'^),  und  betrachten  sie  meistens  als  Feinde  (Palettiju 


•)  Arn,  Harn  heisst  in  der  Aruac  das  Saizmehl,  welches  sie  früher  nicht 
blof  ans  der  Wurzel  (Kalli-dulli)  der  Mandiocca  oder  Cassave  >  Staude 
(Kalli),  sondern  auch  aus  dem  Marke  der  Eta- Palme,  Mauritia  fle- 
xnoaa,  bereiteten.  Der  Auszug  davon  Aru-aru,  Mehl  vom  Mehl ,  ist  durch 
ein  seltsttnet  Misaverstcndniss  von  englischen  Colonisten  in  Arrow-root  ab- 
gewandelt worden ,  weil  man  ein  feines  Aroylum  aus  der  Wurzel  einer 
8aei^^iA  ^o  China  manchmal  In  den  Handel  gebracht  und  mit  der  ameri- 
kanischen Drogne  verwechselt  bat. 

•^}  Am  Anfuige  des  vorigen  Jahrhonderts  begriffen   sie  aater  diesem  Namen 


kaina  Ivkkmu  umfln ,  wdrtlicli :  Fremde  bSse  Am&e  mK).  J^ne, 
welche  in  den  Sa?annen  (Karau,  d.  i.  Gras)  leben ^  befesen  eie 
Karaü  uUnnana)  wöHlich:  Gras  in. 

In  vielen  Sitten  nnd  Gebräuchen  weichen  die  Amac  Ton  ihren 
Nachbarn  ab.  Der  gesaimnte  Stamm  ist  in  liele  Familien  oder 
Clans  getheilt,  deren  Genealogien  sorgf&Itig^  aufireHit  erhalten  wer* 
den.  Hübonse  (a.  a.  O.  228)  fiihrt  derselben  in  der  brittiBchen 
Gnyana  27  nanentlkh  auf.  Die  Glieder  dieser  einEelnen  Familien 
diirfeD  keine  EbebündniBse  unter  sich  eingehen,  yicinebr  nHüssen 
sieh  die  Männer  stets  in  eine  andere  einbeirathen,  «mI  die  84aam* 
folge  wird  nicht  dttrch  den  Vater,  sondern  dnreh  dieMntter  streng 
aufoecht  erhalten.  So  sind  also  die  Kinder  eines  Maratakayn  keine 
Maratakayu ,  und  wenn  die  Mutter  eine  Qneynrunt»  war ,  gekoren 
sie  der  Familie  der  letaleren  an  und  dtirfen  sich  moht  mitGliedem 
dieses  nfitterlichen  Stammes,  wohl  aber  mit  denen  des  välerUcken 
Maratakayu  Terbinden.  Axich  bei  ihnen  hat  der  Oheim  (des  Tä- 
ters Bruder  oder  Stiefvater  Ilte  boati^  der  Mutter  Bmder  Addainti) 
eine  vollwichtige  Stimme  im  Familienrathe.  Der  Grosstater  aber 
heisst  Adnkntti,  der  da  zeiget^  anweiset.  Dass  häufig  tot  den  Aeltern 
noeh  nmnändige  Kinder  einander  lur  Ehe  bestimmt  werdw,  ttod  der 
jange  Bräutigam  steh  duich  fortgesetete  Dienste  die  Braut  verdie- 
nen müsse,  haben  wir  bin^eits  von  deh  Araicü  erwähnt  Wil  aber 
ein  durch  solches  Abkommen  nicht   gebundener  unbeweibter  Amac 


«  ^»«1«  «t         m^ 


PallelQu:  I)  di«  Wffqorfnu  (WaiiM,  GtMiOd,  AqnaVer^  Jettl  AoeaWai  oder 
Waoeawaio,  eine  «.  g.  Garaibenborde ,  welche  auch  segenWiftlf  als  frei 
und  dem  Verkehre  der  Weissen  minder  ivsanflveh  geecafMeirt  WinI,  2)  die 
Addäraia  and  S)  die  AMIfjo  am  Corentyn,  4)  die  AsMWitd,  5)  Waijäna 
(Gaianav)  nnd  6)  Salfvami  am  obern  Orinooo,  7)  die  Ktimai}«  auf  den  In- 
aeita  im  «etern  Ortnocd ,  9)  die  Ka^uitMnii  (Uspiianst)  am  Kis{»iiiama, 
9)  die  Mahanan  und  10)  dieUUwiiaea  (Olomaeoe)  am  ebtfra  Orfnoto.  Die 
drei  Iciittren  wurden  demls  für  AatlMNy^hagiV  fthalüa« 
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freien,  8o  yarsichert  er  sich  der  Zustimmung  der  Aeltem  oder  Ter- 
wandten  des  G^ieastandes  seiner  Neigung,  und  bemerkt  diesen,  bei 
einem  Besuck ,  wie  arm  er  sey ,  da  er  keine  Frau  habe  ^  was  der 
Vatn  nnt^  allerlei  sehdnen  Redensarten  bestiltigt.  Setst  naeh  sol- 
chen Präliminarien  die  Braut  dem  yerlangenden  Manne  Essen  vor^ 
so  ist  damit  die  Einwilligung  ausgesproclMn ;  der  Beweiber  isst  das 
VcHrgeectete  und  die  Heirath  ist  geschlossen.  Die  Hängematte  des 
Midcheas  wird  ye«  der  Mutter  neben  der  des  Gemahls  aufgesehlu»* 
gen.  In  gleicher  Weise  ^nbolisirt  der  Bräutigam  die  Annahme  eines 
^tngs  yon  Seiten  der  Sefawiegerältern,  wenn  er  die  ihm  yorgesetite 
Sfeige  isst  Wenn  das  Mädchen  noch  nicht  das  gdiörige  Alter  erreicht 
K  80  filergiebt  der  Schwiegeryater  dem  Bräutigam  meistens  eine 
Wittwe  eder  ein  älteres ,  uuyerheirathetes  Weib  aus  der  Familie, 
<lie  nach  der  YerheiraAliung  mit  der  eigentlichen  Braut  in  das  Ver«* 
kUUss  einer  Mtgd  surfidriritt  Nach  dem  Tode  des  Gatten  wird 
^n  Fmuen  das  Haar  abgeschnitten,  und  erst  wenn  diese  su  be- 
tttnoter  Länge  angewachsen,  dfirfen  sie  sich  wieder  yerehelichen. 
(Sehwanung  der  Zähne,  die  Gomara,  cap.  73,  yon  den  alten  Guma^ 
aasen  angiebt,  soll  hier  auch  yorgekommen  seyn.)  Der  nächste  Vor- 
vtndte  des  yerstorbenen  Mannes  hat  auf  die  Wittwe  das  nächste 
^reeht,  das  yon  einem  Andern  abgei^auft  werden  muss.  Eine  Hei- 
^  «kne  Einwilligung  des  befugten  Erben  ist  meistens  der  Grand 
a  blutigen  Femdseligkeilen.  ßass  Polygamie  hier  besteht ,  geht 
^  dem  Angdfihrtn  heryor.  Der  Hänpfling  kann  die  Dienste  det 
'^iie  seiner  Frauen  in  Anspruch  nehmen,  ist  aber  auch  gebat* 
^  iic  in  all  ihren  Streitigkdten  zu  yertreten,  die  ihnen  rtgefäg«' 
^  Beleidiguigen  m  lidien ,  und  sie  bei  eintretendem  Mangel  in 
^r  lütte  BU  jbekistigen.  Oft  triilt  es  sieh  in  selchen  FäUeu, 
'>ft  das  Bigenthnm  des  Häi^tlings  yolUmmnen  anfjgexehft  wird, 
^  «r  doh  gendtUgt  sieht,  mit  seiner  Pamaie  m  ewtfernter  woIh 
i^Oiden  Verwandten  oder  Fremden  wa  gehen,  wo  er  auf  deren  Ko« 
^  to  lange  hdeflit,  bis  die  CaeeayebUsr  wieder  nacbgMrncfasen 
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sind.  Solche  Besuche  mit  der  gesainiiiteQ  Famitte  gehfiren  m  das 
STBtem  des  Aruac-Lebens.  Bei  der  Besteltung  seines  FeldeB  rech- 
net dieser  Indianer  auf  eine  Ernte  ,  die  ihn  und  seine  Giste  anf 
neun  Monate  sicher  stellt ;  für  die  drei  andern  ist  er  des  Unterhal- 
tes bei  seinen  Freunden  gewiss. 

Gastfreundschaft  gehört  su  den  schönsten  Zügen  in  der  mora- 
lischen Physiognomie  auch  dieses  Wilden.  Wenn  der  Fremde  und 
insbesondere  der  Europ&er  in  seine  HWie  tritt,  so  darf  er  gewartig 
seyn,  dass  ihm  hier  Alles  zu  Gebote  steht,  alle  Innwohner  sidi  be- 
muhen ,  für  seinen  Unterhalt  und  seine  anderweitig«!  Bedfirfoisae 
£0  sorgen.  Allerdings  erwartet  er  aber  auch  gleiche  Hingebung 
im  Hause  des  Weissen ,  und  weil  dieser  nicht  eben  so  leicht  und 
gerne  sich  dessen  begiebt,  was  seinem  Gaste  ansteht,  so  Ter&llt  er 
dem  Tadel  der  Kargheit  oder  der  UngastlichkeiL  , 

Der  Begriff  von  Pritateigenthum  (rergl.  S.  90)    ist  allordings 
auch  diesem  Indianer  ganz  geläufig ;  aber  was  er  besitit  ist  ao  ein- 
fach, in  den  meisten  Fällen  so  leicht  zu  beschalTen,  dass  er  bestin- 
dig  borgt  und  leihet,    ohne   sidi  gerade  Yiel  Sorge  um  Rftckgabe 
und  Wiederempfang  zu  machen.  Er  hat  wenig  AnreiBung  sich  durch 
Gewerbe  und  Handel  zu  bereichern.    Drei  oder  vier  Monate  Arbeit 
auf  seinem  kleinen  Felde  reichen  hin ,  um  seine  Subsistenz  fttr  ein 
ganzes  Jahr  zu  sichern;  do  bringt  er  denn  die  übrige  Zeit  mit  Fi- 
schen, Jagen,  auf  Besuchen,  bei  Trink-  und  Tanz-Gelagen  ta.  Sein 
Leben  ist  ein  Leben  des  Behagens,  und  nur  mit  Unwfllen  entsagt 
er  dem  Vergnügen  der  Gegenwart,   um    sich  einer  IMtigkeit  fiir 
die  Zukunft  zu  überlassen.  Weil  er  nur  wenige  BedBrfhisse  hat,  die 
ihm  eine  reiche  Natur  mit  Leichtigkeit  be&iedigen  ISsst^  nicht  weil 
er  unfkhig  w&re ,  eine   sehr   energische  ThStigkdt  lu  enlwickefai, 
sehen  wir  ihn  stationär  in  einem  Znstande  whatren ,  der  von  nn- 
serer  Givilisation  so  weit  yerschieden  ist  Von  der  ersten  Zeit  her, 
da  die  Europ&er  mit  den  Aruac  bekannt  geworden ,   rind  sie  als 
ein  gntmüthiger ,  friedfertiger,  sieh  nicht  »tSrriack  dem  Teifcehre 
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sntsiehender  Mens^eBscUag  anerkannt  worden.    Yielleioht  haben 
die  fortgesetsten  Fehden   mit  ihren  kriegerischen  Nachbani   oder 
andern,  yod  ferne  her  eindringenden  sogenannten  Caraiben-Horden 
sie  den  Gotonisten  und  christlichen  Missionen   niher  gerfickt,  nnd 
ibie  Unterw^Tnng  zur  Folge   gehabt.    Nichtsdestoweniger   werden 
aoeh  sie  Ton   gewissen  OebiUachen   und  Rechtsgewohnheiten  be- 
benrscht,  die  iluren  sittlichen  Fortschritt,  ja  die  Zunahme  ihrer  Be- 
Tdlkerung  wesentlich  beeintr&chtigen.  Dahin  gehören  namentlich  die 
Institute  der  Scla?erei«,  der  Blutrache,  ge^risse  rohe  blutige  Feste 
nur  Feier  ihrer  Todten  und  die  Abhängigkeit  von  ihrem  Zauber- 
est   Es  ist  nicht  bekannt ,   dass  die  Aruac  in  der  Absicht  Krieg 
begonnen  hätten ,  gleich  den  Caraiben,  um  ihre  Gefangenen  an  die 
Colonisten  in  yerkaufen,   geschweige  denn,    dass  sie  sie,  wie  die 
alten  Tupinambas  und  noch  jetzt   mehrere  Horden  im  Innern  des 
Continentes,  der  Anthropophagie  geopfert    Doch  findet  man  auch 
Pgenwlrtig  bei  ihnen  Sclaven  (aruac:  H&iaeru;  callinago:  Hai), 
welche  im  Hause  und  auf  dem  Felde  dienen  müssen,  und  der  Be* 
piff  der  persönlichen  Freiheit  (HAiaeruni  kurrudö,  oder  Mawawora- 
aade:  Ich  bin  kein  Sciaye)   war  wenigstens  zur  Zeit  der  holländi- 
schen Herrschaft  um  so  lebhafter,    als  der  Aruac  andere  Indianer 
als  KtrtUna  uh4iaema  (Selave  der  Weissen)  benutzt  sah. 

Die  Blutrache  wird  Ton  dem  Stamme  auch  jetzt  noch  mit  der 
^^fgie  und  Verschlagenheit  des  Naturmenschen  geübt.  Sie  hat 
^eh  Grund  meistens  in  Eifersucht  und  Beleidigung  des  Ehebettes. 
^i«  andere  Indiana  hält  es  der  Aruac  für  unziemlich,  in  Gegen- 
^tft  Anderer  gegen  das  weibliche  Geschlecht  zärtlich  zu  seyn ,  ja 
^  ignonrt  dann  geflissentlich  dessen  Anwesenheit;  wo  er  aber  kei- 
^  Beobachtung  unterliegt,  da  zeigt  er  der  Gattin  eine  aufrichtige, 
J^  leidenschaftliche  Neigung,  und  in  diesem  Gefühle  beleidigt  ist 
®'  der  ausschweifendsten  Rache  fähig.  Die  Blutrache  wird  so 
ohnd  und  in  solcher  A^usdehnung  gehandhabt ,  dass  manchmal  ein 
>  '^^'^^Uiger  Todesfall  dieVlernichtung  ganzer  Familien,  des  Beleidigers 


/ 
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/ 
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wie  4ie8  Babidigten  nr  Folge  httL  --  Ab  eiM  itte  mgeerWe  Wttd- 
heb  imterstätcende    CeremeBie    ist   auch   die  blutige    GeisMluDg 
(Macoili  dL  i.  die  Geiasel,  Dach  Rieh.  Sckomburgk  Maiiqvam)  %u 
betrachten.    Sie  wird  jedoch  nieht^   wie  bei  den  Mwaa,  Ma«h^ 
Uanpte,  sondern  bei  anderer  V  evantaseung,  als  eine  Tedtenitier  ge-- 
ubi  Der  Todte  wird  unter  deniiUagtgebeul  ohne  Thifinea  (artt«e: 
aaeimaaaimadfln)  in  einem  anegehdhlten  BaumetanByi  oder  Ueineai 
Gorial  (Kaln)  in   der  Hfltte  begraben   (amac:  akanratan).    Sein 
Mandiocoaüeld  bleibt  nnn  unberührt ,  bie^  bei  eingetretener  EeiCe 
der  Wurzel ,  Material  fifr  das  nSthige  Getr&nke  (Paiwati)  fBr  Ab- 
haltung eines  To^tenfestes  vorhanden  ist,  au  welchem  die  Nachbaru 
durch  umhtnrgesendete  Gedenkschaüre  (ikissihi)»  deren  Knoteusahl 
die  Tage  angeben  (weiter  sind  hier  die  Quippoa  der  Peruaner  nieht 
entwickelt),  eingeladen  werden  kteneiw    Die  am  Monges  des(  be- 
stimmtmi  Tages  erscheinenden  G&ste  werden  von  den  BSäanevn  dtes 
Qerfos  mit  Peitschen  aus  den  Fasern  grosser  Ananaa^Blitier(Bro- 
meüa Karates)  empEangen,  deren  ffiebe  nur  auf  die  Waden  (araac: 
Ibittuna)  *)  gerichtet,  sie,  ohne  eine  Miene  su  verxiefara,  entgegen- 
nehme. Die  Neuangekommenen  reihen  sich  stets  den  Geisalern  an 
und  unter  dem  häufigen  Oennss  von  Paiwari  wird  die  Operation 
gegenseitig  fortgesetat ,  bis  «au  graulidier  Yerwundiiag  der  Wadea^ 
deren  Heihiag  oft  Monate  Zeit  erfordert  Ea  folgt  dann  ehi  Umzug 
na  die  Hütte  des  Todtea,  unter  monotoneoi  Gesang  und  Voraus«» 
tragong  von  drei  Figuren,  die  eiaea  Kranich  and  awei  Miansohen- 
gestalten  darstallen.    Drei   mit  Messern  bewaffnete  Männer  stiiraea 
sich  nun  auf  die  Geiseler,   entwinden   ihnen  im  Ringkampfe  die 
bluttriefenden  Waffen.    Diese  werden  zerschnitten  and  nebst  den 
drei  Figuren  sowie  allen  Utensilien  und  Waffen  des  Todten  einer 


*j  Sollte  dieser  Körpertheil  seinen  Namen  von  der  grausamen  Ceremonie  er- 
hallen haben?  IbiUin  hcisst  (transitive)  brennen!  —  Karatas  ist  verdor- 
ben aus  Karäo,  Gras  und  antan,  tan,  U,  fest,  hart  (tapi  und  aruae); 
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Svabe  (Kttf)  ib«rgeb«ii,  mk  deren  ZufüUug  gowisteraiasMii  nuck 
bs  Attitintwi  aa  d«  YerstorbaMfi  begraben  iat.  Die  von  ibm  Ubt 
teUfweiu»  MandioooapfleMong  darf  aht  fir  das  Gretrfaike  bei  ae^ 
WA  Ttdtattfeate  yerwradet  werden,^  weasbalb  sich  dieses  auch  öfter 
wtedeiholen  kann.  In  dieaem  Falle  werden  die  gebfaachten  Geie-r 
itin  seiBohoitteii  und  aufbevabi:!,  nnd  beim  letatra  Faste  begraben 
Dies?  graasaae  Ceremonie  wird  so  hiafig  genbt ,  dass  nan  kaum 
^a  eiwadiseoieA  Amac  sieht,  der  nicht  aaUreidie  Narben  auf 
^  Wade»  trOge»  Ueber  Veranlassung  und  Bedeutung  der  Sitte 
^mk  Rieb.  Bebomburgk^  der  sie  (Reise  II.  4&8)  ausfttirUck  be^ 
riditet,  nißhte  erCsbreo, 

DieAutoiitStdeaZiaiberarateaPiÜ^  C^^r  Semelti,  dea  Semi  der 
^^  AMUlMer;  die  boUSndisehen  Missianafe  nannten  ihn  Bo«- 
PJ^)  ist  bei  4en  Axuao  sehr  grosa*  £r  kennt  am  meisten  die  Ge^ 
^«e,  beebachtet  TorsiügUcb  den  Orion  (Warubussi)  und  das  Sie«- 
Westm  (Wiiua),  und  Terkfindet,  wenn  er  firflh  nach  Hahnenschrei 

<ltt  Sterabttd  wieder  herTorkonunra  sieht  (Wijua  ksjraiiliru  oder  Wir«- 

• 

i^  &PAttiU(idittt)  den  Beginn  des  neue»i  Jahres,  in  dem  er  die  Mond« 
(htä)  iibit,  {Jr  beginnt  sdion  bei  de»  Kinde  seine  fixorcismeui 
^^v^  er  unter  gewissen  Feierliehkeiten  einen  Namen  ^theilt  ( aruac: 
^äa  *).  Piieeß  Banamung  s^bätat  gegea  Krankheiten  nnd  andere  Un*T 
K^icksflUe«  Ein  unbenannter  Aniae (Marikai**) erscheint  den£inwirk- 
^S^a  d#s  b9san  Uämon  ( JÄwahti,  T&wabu,  des  Jemao  der  alten  Hai* 
ms)  elier  augtaglich,  und  darum  wird  die  wohlwollende  Einwirkung 
^  ^H^  mit  reichen  Geschenken  erkauft  Der  Name  eines  befreundeten 

)  ^u  Wort  Aritin,  einen  Namen  geben,  erzählen,  erinnert  an  die  ,,Ar^ilos^\ 
Heldensagen  und  Mythen ,  die  Roman  Päne,  der  Mythogr&ph  des  Columbos 
^  den  grossen  Antillen  vernahm.  Petr.  Martyr,  in  den  Decad.  Ocean.^ 
•chreilrt  auch  von  „Areitos«'  amatorios.  Edit.  1574  p.  280,  304. 

)  Marin  bedeutet  »dit  bba  keinen  Namen  (Irihi)  haben,  sondern  anah  von 
Waffen :  stampf  seyn  ,  keine  Schneide  haben ;  dagegen  heisst  Karin  be- 
*»^  ««faarf  teyn« 
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Eiiro[A«r6  wird  gern  aagenonunm.  Alb  gdiUBmtii  Ereigniese  sind 
foindBelige  Handlungen  des  jÄwahfi;  ja  es  gibt  so  yieie  bOse  D&- 
ittpne  (Jiwahüau),  als  Plagen  auf  dm  Mmecben  einwirken,  als  er 
Ton  Teufeln  besessen  seyn  (jawahfissiaen)  kann.  SKe  fern  sa  hal- 
ten durch  Bittoi  oder  Zanbergewalt  verkehrt  der  Zauberarzt  mit 
ünen  in  der  Einsamkeit  In  stillen,  stemdnnUen  Nächten  h8rt  ihs 
die  Gemeinde  aus  dem  Walde  schreien.  Da  verschafft  er  eich  die 
Kräfte  gegen  KranUieiten  (Ibbihi,  Ibbifaiddi  koana),  sowohl  Zauber- 
mittel  als  Anneien.  Die  Marac4  oder  ZauberUapper  (aruac:  Mir- 
raca)  spielt  auch  hier  eine  Rolle.  Der  Paj6  scbttttelt  sie  und  lauseht 
dem  prophetischen  Geklapper  der  darin  enthaltenen  kleinen  Feuer- 
steine (Kaläkku).  Unter  den  Amuleten  hat  insbesondere  das  Hom 
auf  dem  Kopfe  des  Vogels  Pah&medea  eornuta  (ar.  Khamoku)  be- 
deutende Zauberkcaft.  Der  Paj^  ist  auch  Träger  ihrer  historischen 
Erinnerungen  und  My Aen.  Er  erzählt  sie  näehtUcher  Weile  den  jun- 
gen Leuten  des  Dorfes.  Er  weiss  Viel  von  dem  Kurrurruma  oder 
Kururumany  su  berichten,  weldien  die  ersten  Missionäre  als  den 
Stammvater  der  Aruac  nennen  hörten.  Späteren  Erkundigungen  su 
Folge  treten  in  den  religiSsen  Mythen  der  Aruac  mehrere  Gdtter- 
gestalten  hervor.  Ein  höchstes  Wesen  ist  Alubori  (der  Attabei 
oder  Attabeira  der  Tainos  bei  Roman  Pane  und  P.  Martyr).  Er  ist 
der  Schöpter  (Alin  =  der  da  macht) ,  der  Urquell  alles 
Goten.  Kururumany  ist  d^  Schöpfer  der  Männer,  Kutfmina 
der  Weiber.  Knrurumany's  Weiber  hetsson  Wurekaddo  und 
Emisiwaddo.  Das  erstere  Wort  'soU,  wie  das  Macunaima  der 
Macusis,  den  „der  in  der  Nacht  arbeitet''  (Wulikahä  =  Nacht), 
Emisiwaddo  den  „der  wie  die  grosse  rothe  Ameise  (Emissi)  in  die 
Erde  bauet'',  bedeuten.  „Als  Kururumany  einst  auf  die  Erde  kam, 
um  zu  sehen,  was  die  Menschen  machten,  waren  diese  so  böse  ge- 
worden, dass  sie  ihn  umbringen  wollten,  weshalb  er  ihnen  das 
fortdauernde  Leben  nahm,  und  es  den  Thieren,  die  sich  häuten,  z.B. 
den  Schlangen  und  Eidechsen  yerlieh."  (Rieh.  Schomburgk  1.  c.  II.  319. ) 


Die  Arotquis«  687 

INe  pi^siflfbei  liracheiiiaog  der  Arawaaka  wird  ¥om  aHen 
teobachtem  sehr  gfiastig  gez^dmet.  Selten  sind  sie  hdber  ala  üuif 
^8  Tier  Zoll  eng).;  io  Yerhältnies  za  diesem  Läageimiaasee  sM 
sie  stark  imd  taräftig,  jedodi  nicht  von  auffallender  EntwicUimg 
der  MospQlatar.  Hände  y  Fasse  and  Knöchel  sind ,  besonders  beim 
weiblicbon  Geschlecht«,  auffallend  fein  gebaut  Der  Ebenmässigkeit 
des  Edipers  entspricht  ein  mildw  Ausdruck  des  ^i^tlitKgs ,  dessen 
Quterer  Theil,  wenig  yorsteht.  Die  nicht  sehr  grossen  ^  schwara^n^ 
sanften  Augen  midien  mit  d^n  äussern  Winkel  etwas  schräg  auf-? 
^^.  Die  Siticne  ist  nicht  sehr  hoch,  das  Hinterhaiqpt  im  Verhält- 
IU88  zmn  Gesichte  breit.  Die  Nase,  im  Vergleiche  mU  den  tiefei' 
in  Continente  wohnenden  Paravilhana  und  Uaptxana  m^ider .  ept- 
^^^üiy  richtet  die  Nasenlöcher  senkrecht  abwärts.  Die  Lippepi  tre^ 
^n  nicht  wulstig  her?or.  Retsius  würde  diese  Schädejiform  zu  deu 
oithognatbisclieB  Brachycqphalen  rechnen.  Die  Weiber  pflege  das 
^äche,  glänzend  schwarze  Haar  mit  Sorgfalt.  Sie  tragen  es  jetzt^ 
^^  sie  die  Schürze  mit  dem  Unterrock  zu  vertauschen  pflegen,  vifM 
^^  lose  (apaddttkuddun),  sondern  lieben,  es  in  Flechten  zu  ordT 
^eu  (akkudun),  oder  auf  dem  Scheitel  in  ein  Nest  (Ukullissi)  zu 
v<^eiaig^.  Ein  geschorener  Kopf  scheint  ihnen  abscheulich :  Hiae- 
^  omun  jeritn  nassi  aboäke  (wörtlich:  W^eibern  den  geschorner 
Kopf  has^lich).  Die  Männer  pflegen  es  kurz  zu  tragen.  Jene,  die 
Mittelbar  an  der  Küste  wohnen,  zeigen  nicht  sowohl  eine  kupfer- 
^<)Uie,  als  eine  gelbbräunliche  Hautfarbe.  Waldbewobter,  tiefer  im 
bnern,  sind  viel  li^ter,  gleich  Tielm  Südeuropäern.  In  der  Ver- 
^'i^igUQg  dieser  Züge  tritt  uns  ein  Bild  entgegen  ähnlich  demjeni- 
^^^}  welches  uns  die  Entdecker  der  Antillen  von  der  Leiblichkeit 
^^  dortigen  friedsam  sesshaften  Bevölkerung  entworfen  haben.  Die 
^Überzeugung,  dass  sich  in  Amerika  nicht  Völker  im  historischen 
^ii^Qe,  sondern  Elemente  kleinerer  Gemeinschaften  und  Famyien 
^<iit  unvordenklichen  Zeiten  gemischt  haben,  lässt  uns  allerdings 
keinen  allzuhohen  Werth  auf  den  Eindruck  legen,  welchen  die  kör- 
P^Thche  Physiognomie   einer  gegebenen  Menschengruppe  auf  den 
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6«idt  d«ft  Beobachters  hervorbritigt.  Sehr  oft  dOffte  dleger  Gis 
Iftofen,  colicreM  Beobachtungen  fhtr  GebSht  au  terallgefliieiB 
Was  abef  tf!e  AraiRraaks  betrift,  so  nag  man  geltend  machen,  dass  sie 
cu  den  ältesten  IntUanergemeinschaftto  gehören,  die  die  Europier 
ih  Südainetika  kennen  gelernt  haben.  Die  ersten  Gonquistadores 
trafen  aie  oder  eine  y^n  ihnen  zahlreich  durebsetfete  BeT?rtkefunf 
küf  den  Antnien  wie  auf  dem  Festlande,  und  da  sie  als  Medfertige 
Landbebauer  durch  längere  Zeit  an  denselben  Orten  sesahaft  ge- 
blieben sind,  tnag  Wohl  die  Gleichartigkeit  der  NaturumgebuBg  und 
der  davon  abhängigen  Lebensweise  und  Gesittung  der  körperliches 
Erscheinung  den  Stempel  physiognomischer  Gleichartigkeit  aufge- 
dffiekt  haben,  gleichwie  wir  diess  auch  bei  andern  Stämmen,  z.  B. 
den  Mundrucils  wahrnehmen,  welche  sich  durch  längere  Zeit  in 
unTermischter  Selbstständigkeit  erhalten  haben. 

Wenn  aber  auch  wirklich  eine  gewisse  specifische  körperiiche 
Elge^thtimlichkeit  in  diesen  Aroaqufs  auffällig  henrortreten  aoUte,  so 
strftt  doeh  der  Stamm  in  seiner  realen  Existens  solidarisch  alle  ge- 
meinsamen Züge  des  indianischen  Lebens  dar,  wie  soiehes  sich  im 
Tropentande  abspielt.  Nichts  unterscheidet  ihn  hierin  Ton  dem  ÄQtoch* 
thonen,  wie  wir  ihn  in  Brasilien  unter  analogen  Natunre Auf nissea 
kennen  gelernt  haben.  Desshalb  wollen  wir,  gleichsam  als  Gegea- 
stflck  au  den  bisherigen  Darstellungen,  die  Schildemi^  aeiner  Le- 
bensweise, seines  persönlichen  Thuns  und  Treibens  hier  unter  Bei- 
gabe vieler  Worte  der  Aruacsprache  einflechten  *). 

Der  Aruac  baut  sein  Haus  (BehO ,  Uessiqua ) ,  meistens  nebev 


^)  Es  jvteht  uns  ein  reiches  Material  zo  Gebote,  zumal  aus  einem  Wörter* 
buche,  das  mehrere  Missionäre  von  der  Brüdergemeinde  in  den  ersten  [^ 
cennien  des  vorigen  Jahrhunderts  verfasst  haben,  und  dessen  Benötzunf 
wir  der  Güte  unserer  verehrten  Freunde,  der  Herren  Bischof  WoIlachUf«' 
und  Vorsteher  UYeutel  verdanken.  Die  dort  gebrauchte  Schreibweise  br 
halten  wir  bei. 
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nderen;  aeltenec  einBeln,  aä  einaol  flbssilndeQ  €hi(W&0ir^i^  lUrefUeMr 

Bit  euiein  'Sitbeldaohe  •  aos  dan  gespalteoea  StSmittni  (ll|&im(u>Qlt>. 

te  BUmnacah-Palme.  (Eatenpe  okracea) .,  auü  Fleehtvfrk  «nd  JU$ih 

tok)  nad  deckt  es.  aiit  dan  cobaftalen  feiieii  Blättara  4er  Timittf 

Pilan  (ÜABicaiia  saccMera).  Qaetw&nde  bflde»  AbttieUuireii  -qd^r 

Ktnoie&i  (Uettainmi),  besMiicp  wean  aKriurene  FaoiKM  bdsamr, 

meo  woimen    sollen,   horifBcntale  Latteti  dea  Sölter  (Sum.)  (  di0 

Thäre  wird  Mm  jespaUMea  gtHMsea   Baiübiisvohren  (UJVl&Q|i(wa) 

verfirttgt  Bin  Schoppen  ans  PalmUttttera  (Bana-beM,  A.  i.  Btttter- 

Ws)  y  dergleiclien  sie  audh  bei  Jagdzttgen   im  Walde    eiKkbten, 

BiuBit  als  Kücbe   die  Ofeiplatte  (Buddale)  auf,  zum  BMil»n  (al&* 

hrtii)  der  Mandiocea^  (Kalli-)  Fladen.    In  primiti?er  fiiAfiat  »rn 

Bdieint ,  irenn  €ddi  ettropiisehe  Cultur  noch  nieht  eingeviaiht  bai^ 

'er  Haasrath  (Aniktthu).    Um  die  Keuesatelle  stehen  eurige .  Tban-' 

S^biire,  Töpfe  i»d  Sdiiitgeln  (T6ada,  lUrnibii),   aus  dem  Vltm 

(^%))  welchem  Kohlempnlter;  und  difc  Asche  des  KantarBiwnea 

gemengt  ivi^rdea.   Trinkscbalen  (lwid%  Wida)  and  ein  W4i8aer^ 

P^  (Winii4bn  a6ke)    aus .  einer  grossen  Calebaase    (.Hitrr.irtii) 

«tAen  auf  dem  Gebllhe..  Der  indiaiilsche  Sdiemel  (Hak)  ist  auch  imt 

*Qs  eineai  einsigen  Stfloke  HxAz  ui^l  so  niedrig,  dasb  er  mehr :  cum 

Niedevkauem  als  anm  Sitsen  dient»-  Ein  hoher  Stuhl  oder  eine  Bank 

(Abittikoana)   ist  wahrsdheinltch  erst  duMh.  die  Europler  m^- 

^^'   Zwischen  den  Pfosten  ^  der  Wand  entiang,  sind  din  Htagei^y 

°^n  aufgesehlnttp»  (Hamaca,  Ukkoea,  für  Kktider  i&ja),  die  dar 

Hausmutter  meistern»  sunSchst  am  Fener  und  die  des  Kindes  unter 

^'  Auch  hier  nämlich  gilt,  ^,das8  sich  der  Indianer  mit  dem  Feuer 

^^decke'«  und  üicht  selten  hört  man  die  Mahnung:  bfippttda  faikkihi 

^a  &bamün,  wörtlich:  blase  an  Feuer  Hängematte  unter.  Diese 

^^^e  Rahestelle  sucht  wenig  Stunden  nach  Sonnenuntergang  jedes 

^Uienglied;  das  Feuer  wird^  so  lange  nicht  Alle  schlafen^  unter- 

^^^11)  am  häufigsten  yon  einem  alten  Mütterchen  oder  einer  Sola- 

*^*  Schon  wenige  Stunden  nach  Mittemacht  wird  es  in  der  Hütte 

46  * 


ttlt  Die  Aioaqds. 

iH^der  bbettdi;.  Man  geht  badn  (aUii),  om  neclmials  in  die 
Hiiigematte  aariakittkahren ,  bis  (swisehen  6  und  7  Uhr)  die  6e- 
sehlfte  des  Tages  begiiiiien.  Die  MliUer  malen  iltfe  Elemeii ,  die 
MMeben  Abren  den  Kamm  (BalUda) ,  nur  sellea  wohl  gegen  Un- 
getiefer  (Uejebi)  ^  und  der  FamiUenfater  (Kabbifilti)  listet  Jagd- 
oder FiBoh0r*«er&the  früher  oder  spiter,  je  naohdem  der  To|iC  an 
Feuer  ein  Frühmahl  gewShrt  oder  leer  ist 

fiin  Theil  der  weiblichen  Famäienglieder  ttbenummt  nun  die 
Arbeit  in  der  Planaung  (Kibbeja),  deren  wichtigste  Natsge wachse 
die  gMige  nnd  die  süsse  Handiocea  (KaiU  undBässnli),  tfirkisches 
Korn  (Mirissi) ,  süsse  BaUten  (HaUti,  Batatas  ednlis),  die  Bram- 
wottenstaude  (Jahn)  und  die  einheimische  Pisang  (PMttana,  Musa 
pavadisiaca)  sind.  Auch  mehrere  Arten  von  Yams-Wurseln  (Dnim* 
koAry),  ein  Knollengewächs  aus  der  Familie  der  Aroideen  (CM^nm) 
und  Üie  Ananasstande  (Nana)  werden  hier  manchmal  gesellig  an- 
gebsüil.  Zerstreut  und  oft  einzeln  an  der  Hfitte  legt  der  Aniae  auch 
Sehösslinge  (IMssi )  der  andern  Pisang- Art  ( Musa  sapieatnm ,  Ba- 
cova,:  Mannikinnia) ,  -Samen  (Itti,  Kopfe)  vom  Rieinnsbanoie  CMe- 
16ne) ,  und  Ton  der  Wassermelone  (Pattia),  welche  wahrscheinlich 
erst  nach  der  Ankunft  der  Europäer  eingefiihrt  worden  sind.  Stark 
lAt  der  Anbau  des  spanischen  Pfeffers  *) ,  der  auch  hier  mit  dem 
gUttgen  Mandibeca- Safte  (Kehdli)  gekocht,  die  aUgemein  ttblicke 
WOrse  bilden  muss ,  worein  man  Mandiocca  -  Fladen  oder  Fldsch 
tttnkt    Flaschenkürbisse    (Hürrutu)  und  Passionsblumen  (Miere- 

**)  Von  diefem  Icbl  wneriksniißbtitGowuixe,  desten  PflaaieQ  ein-  oder  mehr- 
f  ^rig.sinU,  unterscheidet  der  Aruac  acht  Sorten  (die  durch  Cidtar  entstaodeii 
t  «eheinen) :  Qaiahaia  Haiti,  siit  kleinster  l&nslicher  Frucht,  Capsicum  fmteaceot ; 

Arraböa  Hatti,  mit  grosser,  runder,  auch  gefurchter  Beere,  C.  grossum  \  Koabadds, 
mittelgross,  länglich,  C.  annuam  acmninatum ;  Tarrara  Hatti,  beim  Pfeilgifi 
verwendet^  C.  roicrocarpum ;  Webime  Hatti ,  C.  conoides  nnd  annanm  olivaf* 
^  forme;  llauliuhi  die  kleinste  runde,  C.baccatum;  Emenali,  sehr  gross  iinf- 
lieh,  C.  longum;  Bukurrumuna,  mit  grösster,  manchmal   lappiger  FrocbU 

■ 

C.  longum  incrassatum. 
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inije)  mif  esabs^eü  Samenlbriseiie  schlingen  hie  und  da  an  dem 
glatten  Slamme  des  Meloüenbanmes  Papaia  (Gariea  Papitja)!  hinan. 
Es  ist  nicht  nachgewiesen  y  ob'  dieser  letvteie.  Baum  hier  Uf sprang- 
Uch  eiidieiniisch,  oder  ob  er  von  den  Autoekthonen  aus  den  Inseln 
überlragen,  was  von  dem  äcbten  Guarenbanme  ( Psidioib  pomifenwi), 
den  der  Aruae  als'  Miliaba  kennt ,  und  von  der  Eissima  (Anelka 
oouricata)  wahrseheinlich  ist  Dagegen  ist  der  Acajdr-BjMim--  (M^ 
rehi,  Anacardium  occidentale) ,  weithin  üb6r  die  heissen  saa^igon 
Küstenstricbb  des  Conttnentes  Terbreitet,  auch  hier  ein  belebter 
Obstbaum.  Der  Aruac  löst  Torsiehüg  aus  der  ätzenden  Fxuohtseh^le 
des  mandelarligen  Kern  und  beniltst  den  birnartig  angeschwollsn 
Q€n,  saueriich-siissen  Fruchtstiel  zur  Bereitung  eines  gegohrneii  Ge- 
trinkes,  ebenso  wie  die  Pflaume  von  der  Staohelpalme  Adira  odisr 
Avarra  (Astroearyum  gnyalnense) ,  das  sfisslkbb  IVuebtmehl .  (Si- 
ouri)  vom  Locust-Baum  (Hymenaea  Courbaril,  EalmanaUi) ,  uud 
<las  Fleisch  von  der  schüppichten  Frucht  der  IterPAlme  (MaurMfa 
Bexuoia). 

Vom  Felde  zuriickgekehrt,  erwartet  die  Weiber  das  G^qbäft 
ßr  die  Küche ,  zunächst  das  Reiben  (ansan)  der  Mandioccawurzel 
äof  einem  Steine  (Aessi),  Reibebrett  (S&mali)  oder  Sieb  (M&nali). 
Aus  dem  Troge  (Adisa)  kommt  das  geriebene  Kalli  in  den  elastischen 
Presscylinder  (Jüru) ,  der  aus  dem  Mükuru  -  Rohre  geflochten  ist. 
Ausgepresst  (als  Juruha)  wird  es  auf  der  Ofenplatte  ausgebreitet, 
und  mit  einem  hölzernen  Spatel  (H6ssukan)  flachgedrückt  und  ge- 
wendet, bis  es  zu  Fladen  zusammenbäckt.  Dann  ist  Sache  der 
Weiber  die  Zubereitung  der  Getränke  aus  Mais,  aus  der  Juraha 
[Ebeltir)  oder  aus  den  Kalli-Fladen  (Uellehitu,  Ulihiti).  Das  Aus- 
K5rnen  (abbün)  von  Cacao,  Baumwolle  oder  Mais,  das  Stampfen  (ihi- 
^ui)  der  Maiskörner  in  einem  hölzernen  Mörser  ( Baku)  .  mit  der 
Keule  Hakuretti,  das  Auspressen  der  Oelsamen  des  Carapa-Baumes 
(Garapa  guyanensis)  u.  dergl.  flUU  ebenfalls  den  weiblichen  Ge- 
schleckte zu.  Dieses  Oel^  welches  sie  in  Rinnen  aus  der  Rinde  des 
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■unikallKBatimes  (TripUris?)  ailngaii,  ist  ikte,  dag  UngeBMCer 
f«rtraibeii4e  Haarsalbe.  Sie  wird  nMuhmal'  nit  den  Stttnea  der 
Tonca-Bolme  (KAmani)  paffümirt  Lafisen  die  laufenden  Geachifle 
mehr  Masse,  so  verwenden  sie  die  alleaeiC  gaeebSfiigen  Weihnr,  um 
BmmwoUe  (Jahu)  mit  der  Spindel  (Eiräluidatti)  an  spinnea  («s- 
iMrdiln) ,  daraus  Jagdsicke  (Bülussa)  oder  Htngematten  m  fladi- 
teil.  Stärkeres  Material  mm  Striclaen  (akküdftn)  von  Schnirea  «nd 
Tauen  (Issinicada  und  Kainrfi)  liefert  die-Fasem  (Tewiairi)  ans 
den  jangeir  BUtttern  der  Ite«>Palme  und  der  grossen  Agave  (Fonr- 
eroya  gigantea).  2iim  Halsschmueke  reiben  sie  Binri,  die  Samen 
des  Hlobgrases  (Coix  Lacbryma  Job!)  aneinander ,  mid  sehr  selten 
sieht  man  an  ihnen  anch  ein  Maeoabu,  ein  Stttek  grüner  iade^  dee 
Ainavotoenstelnes,  als  Amnlet  dorch  viele  Generationen  vererbt,  und 
Ober  dessen  Herkunft  sie  lüchts  an  berichten  wissen  *).  IHess 
waren  die  einfachsten  Zierrathen  am  Halse  der  Amae,  bevor  die 
Entdecker  venetianisehe  Glasperlen  in  die  neue  Welt  brachten. 
Durch  dergleichen  ihren  Pnts  zu  vermehren ,  ist  jetzt  der  Ehrgeii 
indianischer  Industrie  **). 


*)  AMh  Rob,  Dudl«y  bat  diose  sJ^ietra  verdiccia ,  che    chiamate  degli  Spag- 

naoli  pietras  Hiadas^^  1595  bei  ihnen  auf  Trinidad  ^fanden. 
**)  Die  Glasperle^  von  den  CaUinag^o  der  Inseln  Gachurd,  von  den  Arnac 
Rässara,  von  den  Portugiesen  (aus  dem  Negerhandel)  Missanga,  von  den 
Franzosen  Rassade  genannt,  ward  in  allen  Farben  eingeführt.  Die  weissen 
heissen  bei  den  Aruac  Uroebe,  die  rothen  RurAra  (CoralL).  Gegenwärtig 
findet  man  sie  bei  allen  Indianern ,    auch    in  den  entlegensten  Qegenden, 

r      I 

und  manchmal  ist  eine  einzige  Perle  zwischen  bunten  einheimischen  Sa- 
men  der  Zeuge  vOm  Handel  aus  so  weiter  Ferne.  Die  Farben  der  Perlen 
unterliegen  auch  der  Mode.  Bei  manchen  Morden  (n  der  Guyana  and  ic 
andern  Gegenden  de«  spanischen  Amerika  adieinen  sie  naireieher  ehige- 
fShrt^  als  in  trasilien.  Die  Aruao  verzieren  damit  die  WeibencUna  (Ki- 
w^ön),  den  6cfanlilap|ien   Ereka  (yma  WoHe  tSrekedia ,  bewahr««)  der 
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In    d«r  B^ws^fiaung  kpount  4ejr  Ajri^ac   mit  seiiiep  I^^acbbarp 
ibereüi.  Für  den  Kri«g  tu^t  er  ein«  längere  (S^p^kiOMt)  uu4  ein« 
wsere  (Blttsaü)  Keale,  einen  Spiesa  (Par&ssi^),  Bogen  (S^imLara*- 
babn)  tiud  P£?tt  (Sema^ra).    Den  letzteren  yerfertigt  er  aua  dem 
Bospeasti^le  ( Ibi)  des  hoben  Pfeilrobres  Tissiri  (Gyneriumi  afjQcba- 
roides).  Für  die  Jagd  bedient  er  sich  des  Btaserobrs  (Hiiwa)  und 
Tergißeter  Pfeilchen  (Sudi)  i   auch  bei  gr(tsseren  Y^gelok  fines  w^ 
vergiMen  Pfeiles  (M&roa)  i^nd  bßi  Wassertbieren  ie$  Pfeilea  nüt 
Wickelsobnur   (Kattiinerv)^    Er  weis$  auch  mit  Schlingen  3u  fa^- 
gea  («resBiaön),  und  yercchniäbt,  gleich  Andern,  wed^r  die  Larren 
468  Pali»iQnliai9rs  ( Kokuliti  uHukuma :  was  in  der  Palme  ist),  npoh 
die  fetten  Anaei^en  (Guasi,  Vaphacos  amOrinoco ) ;  gegen  die  WirjmD^ 
ie&  Pfeilgif tes  veraebrt  er  auch  I^egenvürmer(Oniro-i^ehy).—  IXaß 
Mfier,  das  er  in  einem  grösseren  Boote  Uekkanan  (daher  4as  Wert  Cj|r 
aoa)  beQ(brt^  und  zab)reicbe  Gewäwer  bieten  ihm  riele  Fisqbe  (ßm^}y 
iie  er  an  der  Angel   (Buddehi)   mit  allerlei  Lockspeise   (Ubddde- 
mine),  im  Schlagnetze  (Kjmina)  oder  durch  Giftholz  (Haiali,  Te- 
tirma) fangt  I   womit  er  das  Wasser  zu  schlagen  pflegt  (^jalidin 
^^)«    Auch  das  Abdämmen  (akarrassiaen)  eines  kleinen  Baches 
ist  üUicb.    In  seinem  Fisohkorbe  (Wutta)  bringt  er  alle  gefange- 
i^n  Fiselie  xnr  Hütte,  nur  den  Kitteraal  (Issimuddu)  nicht,  dessen 
G«nn8s  er  aU  schädlich  meidet. 

In  dem  ganzen  GeraäMe,  das  wir  hier  aus  dem  realen  Leben 
^^  Amac  zusammengestellt  haben,  begegnen  wir  auch  nieht  einem 


Mi^nner  uad  sog^r  das  Lendenband  (Adepuasu)  ,  worein  jene  StuoJ^e  h&n- 
i^n,  Aach  aa  ajlerlej  Gcrätbe  qnd  Schmuck  zu  Fei^rliehkeiten  *  wie  die 
Feslirompele  (Sende),  di«  ^osse  Cigarre  (Wuioa),  die  Quasten  (Itti  wifiii, 
d.  i  Kopfxierdf)  aus  Federn  (Kudibbja  ubarra,  d.  i.  Voselha^r)  bringen 
si€  Scbnfire  solcher  Perlen  an.  Diese  Kostbarkeiten  verwahren  sie  in  ei- 
QttD  Korbe  (Habba)  oder  in  einen  viereckigen,  aus  Rohrlamellen  zusam- 
'^ngesetzten  Kästchen  auf  dem  SöUer  der  Hütte. 
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diniigen  Zuge,  der  diesen  Stamm  von  jenen,  welche  ihn  umgeben, 
charakteiisttsch  absonderte*  Um  so  bedentsamer  erseheint  ms  da- 
h^  der  Umstand ,  dass  ihre  ^rache ,  obgleich  manche  Elemente 
mit  andern  gemeinsam  besitzend,  doch  in  ihrem  Grundstock  selbst- 
stSndfg  ist,  dass  sie  als  eine  Stammsprache  betrachtet  werden 
muss.  Die  Sprachweise  beider  Geschlechter  ist  nicht  selten  eine 
verschiedene  *).  Dieser  Unterschied  tritt  nicht  sowohl  im  Gebrauch 
ganz  Terschiedener  Worte,  als  in  der  Flexion  desselben  Wortes  her- 
vor. Im  Gegensatse  mit  der  Tupi  fallt  der  Accent  nicht  anf  die 
letzte,  sondern  meistens  auf  die  erste  Sylbe.  Jedoch  scheinen  beide 
Sprachen,  bei  aller  tief  greifenden  Verschiedenheit,  doch  im  syntak- 
tischen Organismus,  im  Gebranehe  der  Pronomina  per^onalia  und 
possessiva  und  in  häufigen  Adverbial-Gonstructionen  übereinzukom- 
men **).  Die  Aruac  ist  reich  an  Flickworten,  welche,  bald  vom, 
bald  hinten  angehängt,  die  Bedeutung  verstärken  ***).  Mit  grosser 


*)  So  grussen  sich  die  Mannsleute  unter  einander  mit:  Buili  oder  Builbai,  bist 
du  da  ? ,    worauf  die  Antwort :  Daiili  oder  Dailise ,  ich  bin  da.     Der  Ein- 
trittsgrass an  eine  Weibsperson  ist  dagegen :  Buim,  bist  du  da  ? ,    worauf 
die  Antwort  DaiiVuta.    Der  Gross  an  mehrere  Personen,  ohne  Ünterschickl 
des  Geschlechtes  ist  Honuai.   Als  Ebrenbezeagung,  besonders  dier  jängeren 
Familienglieder  gegen  ältere  gilt  der  Anruf  Eb^be.  -^  Für  Ja  (g^emeiasam 
Ehe)  gebttuchen  die  M&iiner  Tas^  oder  Uäs€ ,  die  Weiber  Tara  oder  Kis- 
.   seira;  für  aUerdings  oder  Xreilich  jede  Dukesae,  Hedukessi  ^  dieae  Dukara, 
Hedukara.    Rawake    oder    Koake    ist    das    allgemeine  Negativum:    nein, 
nichts. 
**)  So  wird  als  Ursache  eines  Umstandes  Uddmma,  weil,   wegen,  hinten  an- 
gehängt :  Kalli  (Oassave)  kawan  (nicht  da  ist)  udiimma  (weil). 
***)  So  erhöhen  kebe  yorn,  makema  hinten  angehängt,  die  Bedeutung ;  ma  vorn., 
und  ne  oder  nen,  hinten  angefügt,  verstärken  die  Negation.    Makema  er- 
fährt aber  auch  eine    Personal -Flexion ;    2.  B.  üssa,  wohl ,  gut ;    6ssa  ma- 
kema sehr   wohl;   hallikebbe  mak^  d  a ,   ich  (da)   freue  mich  sehr;    karri 
make  1  a  er  (la)  hat  grosse  Schmerzen.  Geschehen  lassen  odbr  veranlassen 
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Pr&cisioB  giebt  die  Aniac  -  Sprache  alle  Verwandtschaftsgrade  in 
emer  Funilie  (UekkOrkia)  an ,  wie  wilr  diese  auch  von  den  Tupis 
tmd  den  Caraiben  der  Inseln  (S.  85«H  ffl.)  erwthnt  haben.  Im  All<- 
gemeben  trigt  anch  diese  Sprache  die  Armnth  nnd  Ungelenkheit 
andern  sftdamerikanischer  Sprachen  an  sieh;  doch  lässt  sich  aaeh 
hier  in  manchen  Bezeichnnngen  ein  tieferer ,  idealer  Hintergrund 
entdecken  *). 

Was  die  in  der  Aniac  -  Sprache  Torkommenden  Elemente  aus 
andern  betrifTt ,  so  finden  sich  zumeist  Anklänge   an  die  Tupi  und 


wird  duech  Küttöii)  KittiD  oder  KuUun  ausgedrückt,  das  an  ein  anderes 
Vcrbsm  angehängt  wird,  s.  B.  attimettin-kiitin  anbinden  lassen,  attakan 
bedecken,  attakfittin  bedecken  lassen;  assimakun  rufen,  assimakittin  rufen 
lassen. 

*)  So  heisst  Hebb^n  alt  seyn,  reif  seyn ;  Hebbin  fertig,  genug  seyn,  Ueja  der 
Schatten,  das  Bild,  der  Geist;  —  Ullna  das  Herz,  ttUoka  was  drinnen  ist; 
—  Kassan  schwanger  seyn ,  Kassakü  das  Firmament ,  Kassakü  behfi ,  das 
Haus  des  Firmaments,  der  Tag ;  Kassakü  dahfi  das  Firmament  drfiben,  die 
Nacht.  Das  Snbstantivam  wird  vom  Verbum  oft  durch  die  Silbe  Hu  oder 
Bai  (d.  i.  ihr,  das  Eure,  das  Allgemeine)  gebildet:  KakQn  leben,  Rakuhfi 
das  Leben ;  alradon  sterben,  ahudahö  der  Tod ;  haikan  vorübergehen ,  ent- 
wisdien,  haikahfl  das  Sterben;  aiikan,  heirathen,  aiihakü  die  Heirath;  aju- 
kin  schiessen  (aijnkün  mit  Angabe  des  Thieres) ,  aijnkahfi  das  Jagen.  (In 
derTnpi  entspricht  dieser  Endung  dal  ^aba).  Allerdings  mögen  dergleichen 
Worte  und  Wortbildungen  nor  als  kümmerliche  Zeugnisse  gelten  von  der 
Bewegung  im  Geiste  dieses  Wilden  hin  nach  dem  Allgemeineren,  Höheren ; 
doch  bezeugen  sie ,  dass  er  ,  ängstlich  nach  den  unentbehrlichsten  Bedürf- 
nissen umherblickend  und  sie  praktisch  ergreifend ,  anch  darüber  hinaus 
Ahnnngen  ausbrütet  vom  grossen  Weltganzen.  Er  wird  dessen  Theil  und 
Bürger  eben  nur,  indem  er  Vergangenheit  und  ZuknnA  in  ihm  anerkennt^ 
und  er  gewinnt  sich  eine  Gegenwart  nur,  indem  er  gencralisiren,  mensch- 
lich denken  lernt. 
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«o  die  CMibi  de«  FeetUnde«  wie  die  GaUiMgo   der  Ineelo.    Wen« 
im  AUgomeinen  aiigeMaiineie  wird,  deae  ToUerev  reUere  Afmdriicke 
und  deren  elRfacbere»  concreto  BedeutimgeD  lAber  aa  der  QqeUe  f 
Kefcn,  al0  die  susammeiigegogeiieii,  abgeecbdiffeiieii»  (üeicbsMi  un-*^ 

r 

lattterctt  und  als  diren  abgeleitete  Bedentange^ »  so  dUrfte  die  An- 
Mkme  gerechtfertigt  seyn^  daae  die  Aruac  Worte  aW'  d^r  Tupi  em^ 
pfangen  habe,  und  nicht  umgekehrt  *). 

3.  Die  Pariquis ,  4.  Parenttna ,  5.  Getais  und  andere  Tupihorden.      | 

Vor  hundert  Jahren,  da  zwischen  Santarem  und  der  Barra  do 
Rio  Negro  nur  eine  sehr  schwache  Bevölkerung  von  Colonisten 
wohnte,  ward  sie  manchmal  durch  den  Einfall  von  Indianern  aus 
den  Gegenden  um  den  See  von  Sarac&  erschreckt.  Haufen  roth 
und  schwarzbemalter  Wilden,  mit  Kriegskeule,  Bogen  und  Pfeil  be- 


*)  Wir  fahren  .lolgeode  Beispiele  auf:  die  Knte  Areae:  J|ie;  Tupi:  Ip^. — 
Die  Bobaes  CdmataA.  ;  GomancU  T.--  DAftBlqt:  UeUu  \.\  Tu^bä  T.  — 
Sift:  EraA.;  Ira  Honig  T. --  Milofa:  Idiora  (Id^a  ts:  Brwt)  A. ;  Gama 
(Brttat)hy  (Waaeer)  T.  r~  afiss  (seyn) :  scme  (en)  A«;  eeem,  efui  T«  *-7  kratzen : 
akirratan  A.;  caradhe  T.  —  Locktpeiie  :  Ineme  A.;  iotoe]  ubei  riechen 
(Kema  Geataok)  T.  -**  achiteaeiiy  erlegen:  aguhan  A.;  tgiMia  lodmn  T.;  — 
§egohrM8  Qetraok:  fiaiwar ,  Biiwari  A.;  -Pi^üarifc  (aas  p^n  gihrend, 
ara  nii,  A  XVaak)  T.  -^  dürr  scyo ,  lange  wftbren;  oan  A«t  oaiie  schon, 
von  lange  her  T.  ^  Fruobt:  Iwi  A. ;  Iba  Eaam,  la  Freeht  T,  ^  Blase- 
röhr:  üüwa  A.:  Vfba,  Uiba:  Rohr,  PM  T.  •-  Efshare  Frucht  der  Passi- 
flora:  Maereci](^A,;  Maraciuä  T.  (contralürt  ausMaraca  cui  ia^  d.  i.  Frucht 
Triaksobale  wie  eine  Zaoberklapper). 

Mit  den  Galibi  haben  die  Aruac  viele  Pflanzennamen  gemein,  wie  Si- 
marnppa  (Simarnba);  Käraba  (Garapa);  Aora,  Awara  (As^r<)caryum)  ^ 
Kdmani,  Toneabobne  (tnpi:  Gumbaru,  Baru,  in  der  Form  Mari,  Umari  auch 
für  andere  Hülsenfröchte ,  wie  Geoffroya  spinosa)  ^  Kakau  (Theobroma  Ca> 
oao);  Karafiro  (Garajorü,  Bignonia  Chica). 
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rafeiet,  ttserft^leii  bei  ttäditlicher  Weile  4it  ekicelMii  QeUOe^  tödr 
iten  die  MBnner,  plünderten  wa6  verbrannten  die  Häueev  nid  fiiliri- 
en  die  Weiber,  besonders  aber  Kinder  ale  Gefangene  mit  sieh  fort 
in  der  Lin^a  Geral  nannte  man  sie  Fora  aukys  d.  i.  die  dKe  Lente 
anfallen,  Pore  tendisj  die  Kinder-R&nber,  nnd  weil  sie  in  betrSoht^ 
Jicher  Itahl  erschienen,  hiess  es  Geta  i,  d.  i.  Viele  sind's.  Seitdem 
irurden  ^ese  Bezeichnmigen  im  Mnnde  des  ¥elkea  in  Pariqnfe, 
Parentins  nnd  Sedahle  abgewandelt,  nnd  so  sehrieb  1775  Ribeire 
de  Sampaio,  der  Erste,  welcher  yon  ihnen  berichtete ,  ohne  jedodi 
ihrer  Mundart  zu  erwihnen.  Erst  netleriioh  wird  nns  bemerkt,  dass 
sie,  wie  alle  andern  freien  Indianergem^necbaften  n^dKeh  v(^n  die*- 
sem  Tbeile  des  Stromes  die  Tupi  spioikAein.  Es  ist  daher  gerechi)- 
'^gt,  in  ihnen  Nachkommen  jener  Tnpihorden  anzunehmen ,  wel^ 
<^e  ebemals  tinmitielbar  am  Ufer  gesessen  sind.  Die  frttheren  Nach- 
riehten  wiseeh  von  ihnen  nnr  anenfOhren,  daes  sie  ein  bneitbriMi'^ 
S^,  kr&ftiger  Menschenschlag  seyen,  dnrdi  eine  drei  Finger  breite 
llhde  (Tapacnra)  um  die  Ffisse  ansgeeeiehnetf  die  von  Jugend  auf 
S^tragen,  die  Haut  darunter  blase  erhalten  ftiusee.  Ihr  Revier  wird 
^  den  oberen  Uatumi,  «wischen  diesen  Fluss  und  den  Rio  das 
Trombetas  verlegt  Sie  sind  auch  auf  Kähnen  im  Hubso  Uacriaü 
^^  den  Rio  Negro  bei  Ayrfto  erschienen,  und  haben  dadureh  eine  Ver- 
bindung dM  Wass^^stems  von  Sarac4  dargethan,  welche  v#n  difh 
^^ilianem  bis  jetzt  noch  nicht  verfolgt  und  aufgeschlossen  worden  ist. 
Die  Gegenden  um  den'  fischreichen  See  von  ißaraksi  besitsen 
kmUche  Waldungen,  in  denen  bereits  SHgentthlen  anf  Staatskosten 
^i^etegt  worden  sind;  die  offenen  trockenen  6el8nde  eignen  sich 
^  die  meisten  Zweige  der  tropischen  Landwirthschaft;.  doch  ist  die 
'^^ilkerung  noch  nicht  aahlreich  genug,  um  sich  gegen  Norden  hin 
'^  ▼efbreiten;  so  weit  sie  aber  am  Rio  Umbü  und  den  andern  Zu*- 

^^sen  des  Sarac4-Sees  vorgedrungen  ist,  hat  sie  Spuren  einer  ehe- 
^^  ^ttächtlichen  indianischen   Bevölkerung   angetroffen  :    weit 

^sgedehnte  Hecken  von  Bambusröhricht,   derfMohen  die  Indianer 
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wie  y«rliMe  nr  Bcfwtigang  ihrer  Tabas  (Dörfer)  aBtolefen  ple^ 
teil,  Grappm  von  Papmiha  •*  Palmea ,  eiasetaie  Giiit6-BiiiiDe ,  idi^ 
ausgewilderta  Odtiirpflaiuiaii :  Flasclieiikfirbisae)  Yams,  Bawnwelleii« 
uml  Ürac^-Strauche^  ja.  Tabak.  Id  bedeotender  Tiefe  dea  WaMbo- 
dena  sind  ateineme  Aexte  «nd  Scherl>ea  vooTodlennmeB  gefaBden 
worden.  Daaa  dieae  Bevölkerung  dem  Tapiatamaae  angelidit  habe 
bekrSftigen  aoeh  die  Namen  andrer  Banden,  denen  man  noch  ga* 
genwärtig  in  diesem  Gebiete  begegnet,  weä  sie  sieh  fast  alle  ana  da 
Tiipi  deuten  laaaen.  Hier  sind  also  (nachträglieh  2nS«200)  sanennea 

6.  DieTerecumÄ  oder  Taraedm,  nach  der  Ameiae  Taraeua  odei 
dem  Ameiaensmider  genanat,  swischen  den  Flnaaen  Ananlhana  oa^ 
Uatnmä.  (In  andern  Berichten  werden  aie  SericQm4  g^Annt  Ei 
mag  aber  hier  ein  Schreibfehler  nnterlanfen,  gleichwie  auch  stall 
Aroaquia^  eine  Bande  mit  dem  Namen  Ameaquia  oder  Aiiea^s  u 
den  Saracä  versetzt  wird.  Y^l.  Crcrqueira  e  Silva  üorografia  pa 
ra^nse  275,  Araiyo  e  Amaaonas  Diccionario  59,  1&7). 

7.  Die  Mbae*-una  oder  Baeunai  (tie  SchwaragefSrbten  aai 
6.  die  Baoori  (Paouri,  Platonia),  nach  der  Frucht  glaiohen  Nanaas 
am  So$  Satacft.  9.  Die .  Goaumis  oder  Gonamia »  Fischvergifter,  mi^ 
ilD.-  die  Anibaa,  Anoiflbi^  M&nntf  von'  dräbea,  am  Rio  Aniba* 

11.  Die  A^os,  12.  die  Guacaris  nach  dem  Flache  gkkb« 
Mimena,  13.  die  Tagoaris,  die  Gelben,  und  14.  die  Guamria,  aacl 
einer  En^oi biacea ,  Cunaria ,  die  zum  Fischfang  gebraueht  wird 
zwischen  den  Flüssen  Jamundä  und  Trombetas. 

15.  Die  Oariguanoa  an  den  Quellen  des  Trombetas. 

16.  Die  Aritarais  oder  Harytrahte^  M^hldiebe,  und  17.  die  Aps* 
mos. am  Gurupatuba. 

18.  Die  Uara-i^aQü  oder  Araguajü,  die  grossen  Minner  (viel- 
leicht auch,  mit  der  vollen  Bedeutung  des  Angelaichaiachen  Vare 
die  groaaen  Wehrminner),  am  Rae  Pard. 

19.  Die  Oyambfa,  Atapfa,  Vajapfs,  Odapfs,  am  Jan  und  des««« 
Aste,  dem  Guarataburd. 
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26.  Die  Ttto^uS)  nadh  dem  Delphin  Tueuehy  gflnimt^  am  Bio 

21.  Die  Afmabsti»  uad  22.  die  Amioüam^B  (die  kein  gfüfeis- 
ies  Tkier  essen:  amby  eoe  ane)  an  den  Quellen  das  AaauirapueA^ 

Dam  die  Ap6tos  die  Lingua  geral  sprechen«  wir4  Tan  den  bra- 
silianisdien  Besieh tecstatteni  auadhicklioh  angefiihft.  Die  Uara- 
^afus,  f on  desen  wir  selbst  unterhalb  Santarem  ein  kleines  Wör^ 
iiryeneichniss  anfiMhinen  kennten  <61oasaEia  S.17)  und  dieOyaoi? 
pis,  die  nnn  in  gcösster  Zahl  in  Cayenne  wohnen  (Ebeqda  S»32p) 
sprechen  ebenüslls  die  Tupi.  Bei  einer  sorgsamen  Yergleiehung  de? 
^ter  diesen  Banden  herrsobenden  Mundarten  dürfte  sieh  :wahr*- 
scheinlich  herausstellen,  dass  diese  bald  mehr  dem  am  depa  Ost|p% 
sten  gesprochenen  Dialekte  gleichkommen,  bald  dem  der  Omagoas 
oder  dem  der  Gebtraltnpis ,  die  auf  dem  Tapajdzi»  gleich  den  Itfun- 
^€Ü8,  ihren  Weg  in  das  Tiefland  des  Amazonas  gefmdei^  babra* 
Wie  Viele  oder  Wenige  aber  von  allen  den  oben  genannten »  ^e^ 
luls  freien  Gemeinschaften  noch  in  ihrem,  ursprüngliehen  2lustande 
mharren,  dariber  sind  kaum  Vermuthongen  gestattet ,  weil,  wi^ 
^ahat,  ^  Brasilianer  noch  nicht  in  die  liiefe  des  Landes  einge- 
<^Sen  sind.  Allerdings  sieht  die  Ci?ilisation  fortwährend  eUiaelne 
biHaiier  hertiber,  um  sich  mit  den  Stammgenossen  au  Yßrschmel- 
^  die  bereits  zwisdien  der  weissen  Bevölkerung  angesiedelt  sind^ 
^nd  es  giebt  hier  keine,  auch  noch  so  entlegene  Horde,  die  nich^ 
von  Einflüsse  dieser  berührt  worden  wäre.  Die  Beriete  jedoch, 
welche  solche  Ueberüufer  geben ,  sind  schwankend  und  unsic|ier., 
^W  wenn  Tausehhandel  und  regelmässige  Besuche  bei  den  i^iab* 
^hgigen  Indianern  in  Gang  gebracht  sind;  wenn  sich  Weisse  f^r 
^^  Zeit  bei  ihnen  aufhalten  können,  lassen  sich  Nachrichten  er^ 
^^Q ,  die  die  Ethnographie  verwerthen  darf.  Die  Kirchenbuoher, 
^  Acten  der  MissiMMn  und  Gemeindeverwaltungen  liefern  luir  w^ 
^  Material.  Der  Gensus  des  Kirchensprengels  re|gistriirt  die  neur 
^Qigeaommenen  und  getauften  Indianer  nach  GesoUecbt  und  AUer 
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und  musB  Bioh  beittgKek  der  Nitimulittt  mit  «ukherei  Mtm« 
belügen,  die  bald  einer  Familie,  bald  einer  Bande  oder  Herdi 
oder  eogar  einer  gemieoliten.Gemeiii&ehaft  gtltett.  Diefler  CmeUiMi 
bat  weeetittich  dazu  beigetragen,  die  EthAographie  mit  bede«ling»- 
lofien  oder  rltlMlhaften  VQlkeniamea  zu  belasten.  Die  Sitten,  Ge- 
breche  und  Mviidartam  konnten  um  ao  weniger  fSr  die  Btobackt- 
ung  rein  erbiatten  werden^  je  leichter  ee  war,  Indie»tr  aw  verB^ie- 
deiken ,  oft  weit  von  einander  Hegenden  Wohneftsen  su  Sdüie  ii 
den  chrisflidien  Nied^lttssungen  sufammenzubringen.  Untaraokhca 
TerbIRniseen  hat  dte  Bekehrmig  der  Neophyten  zunSdiet  dahia 
gewirkt,  dass  die  ursprüngUcben  StanMnef*E{genthfimlioyEeil)en  siek 
mehr  und  mehr  Terwiechen« 


Die  europäische  Cifilisation  aber  hat  sofort  dem  iudianar  Beispiele 
einer  höheren  Industrie  forgeführt;  und  obgieicli  er  in  der  KShe  dei 
Weissen  aueh  jetzt  noch  an  fielen<ßebrtkihdien  und  insbesondere  att 
dem  Betriebe  sciiaer  Land wirthschnft,  Fischerei  tnd  Jagerei  kdbt,  \sA 
er  doch  durch  fenen  niTsUir enden  Einius«  tm  hdhemriUisbiMnsg  in 
gewfsden  Kunstfertigkellen ,  im  Dienste  des  Handels,  fertgsriiM 
wiorden.  Nachdem  wir  bisher  seine  primiti? e  Industrie  eingehend  ge- 
schildert  haben,  dtirfle  es  am  Orte  seyn,  noch  Einiges  iber  diesweilf 
^ufe  befzubrhigea,  su  welcher  er,  unter  BegüMtigung  europiisckr 
lieh^  und  Aueifenmg,  sich  erhoben  hat 

Durch  den  Europäer  hat  der  Indianer  Wein  (tupi:  oanin  oder 
cäM  (obaygoiira ,  d.  i.  GetrSnk  ron  drflben  her)  und  Branntueii 
(catrhn  tatä,  *Feuergetr&nk)  kennen  gelernt,  letsteren  wegen  semer 
Neigung  t\jx  Völlerei  als  das  unfaeUroUste  Geschenk  aus  (Mes.  fr 
hat  gesehen,  wie  aus  Melasse,  Zucker,  Reis,  Kttmnrfrnehi  n.  •*  «• 
geistige  GetrKnke  (Tykyra,  von  tykyr,  ti«pfeln)  destUlirt  wefdn 
und  versucht  diesen  Process  naokMahmen«  Doch  Ueibt  er,  siisfi 
dte  tiöthigsn  Apparate,  dabei  stehen,  jenen  Getrinkta,  dss  er  b<<^ 
altbm  Herkommen  berettet  (rergl.  6.  &19)  dursh   ln^hrfinr  ^ 
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ttiifer  fertgesetfete  fflUtfung  mdur  Stfrk^  m  verteSheti.  tm  sttdlichM 
BtnsiKeii,  Wt>  der  Gebraacb  des  Mais  (Abatjr,  UbatO  Vor  dem  der 
Mftndiooea  yorwmtte«,  wird  dfe  zerManq^fte  Frueht  in  Wasser  ein» 
geweicht,  geltocht,  und  der  Absud  dorch  gelcaute  Kömer,  binnen 
zwei  Im  drei  Tdi^M»  in  weinige  Gährong  yersettt.  Diess  Maisbier, 
A'e  Chidia  (iti^i:  Abaty^yl;),  in  grossen  ThongefKssen  orit  weHer 
Oeihtng  aufbewahrt,  geht  sehr  rasoh  in  sanre  Gäbrung,  und  seine; 
fast  tagHch  wiederholte  Bereitong  bildet  gewissermassen  einen  MttteK* 
pntikt  dlef  Oesebftile  im  Han^alt.  Der  rohere  Indianer  bereitet 
M  immer  auf  dieselbe  eclcelbaile  Weise.  iMe  Tupinambas  an  den' 
aUantischen  £ü«ten  wussten,  dass  dietJnter-Hefo<Tyb7abyca,  con^ 
trahirt  Typyaca,  verbo:  aus  der  6rühe  fein  Zerriebenes  oder  €re^ 
klmmtes)  die  Gihruhg  auf  den  frischen  Absud  fiberti-Sgt  Sie  be^^ 
Bttzten  auch  die  Ober- Hefe  aus  dem  Mais  (Gatimpoefira)  jsur  fie^ 
reitiing  ihrer  GebrSue,  für  die  vorsüglich  Mkis,  Mandioeca  und  süsse 
Knollengewächse  verweiidet  wurden.  Bei  den  Indianern  im  Amaso^ 
nu-Gebiete,  und  besonders  jener,  die  mit  der  wefissen  Bevölkerung 
Heu,  finden  wir  einen  Fortschritt  in  dieser  Industrie  der  'GelrSnke^ 
Manche  haben  slöh  bereits  kleine  und  den  Luftzutritt  abhaltende 
Gtilsfte  terschafift,  um  gShrende  FlSssigkeiten  Mnger  atrfmbewah^ 
ren.  Es  stehen  ihnen  hier  sehif  sfisse  FrOchte  zu  6ebote  und  sie 
verstehen  durch  den  ISlisats  tom  zuckerhaltigen  Safte  dieser  oder 
von  Honig  den  g&hrenden  FKssigfceiten  grösseren  GehaK  an  Alko- 
Itol  zu  Terschaffi^n.  Auf  diese  Weise  stellen  sie  Getränke  her ,  die 
n'ch  ebenso  durch  berauschende  Kraft  wie  durch  Wohlgeschmaek 
^pfehlen.  Das  stärkste  (Nana^Og)  wird  mit  der  Frucht  Ton  wil^ 
*w  (Abacaxi)  oder  angebauter  (Nana)  Ananas  bereitet.  Das  ge- 
v51mliche  Pajauarü  (S.  520,  oder  Cauim  bcyuxicara)  wird  durch 
verschiedenartige  Behandlung  grober  und  grösserer  und  kleiner  fei-^ 
Dcreip,  mehr  oder  weniger  gerösteter  Mandioccafladen  (Bei|u,  vergi. 
S.492)  Und  durch  den  Zusatz  ton  mancherlei  Frfichten  undFrMht- 
^inen  tlelartig  abgeändert.  Die  gebildeten  Indianer  bewirtfaen  jMst 
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ihre  Qüate  jbisweikiii  mit  dergleichen  Produeteu  ihrer  ladutiie, 
weBQ  nicht  der  Branntwein,  wie  ein  Beweis  fottgeschritteiier  Ge- 
sittung statt  ihrer  vorgesetzt  wird.  Sie  Yerstehen  auch  Esaig  (CaiUB 
Oaij  ans  dem  zuckerhaltigen  Safte,  mancher  Fruchte  au  bereileii. 

Ein  anderer  Industriezweig,  in  dem  sie  gegenwärtig  über  ihre 
primitiven  Fertigkeiten  hinausgehn,  ist  die  Töpfcf'ei.  Den  plaatisehea 
Thon  (Tjjuca,  Tauä,  wenn  von  weisser  Farbe  Tabatinga) ,  Uessen 
Bänk&  im  Amazonasthale  von  der  Kjiste  Im  weit  jenseita  der  bra- 
silianischen Grenze  an  vielen  Orten  zu  Tag  liegen  and  von  den 
Gewässern  aufgeschlossen  werden ,  knetet  man  jetzt  nicht  bloa  mit 
den  Händen^  spndem  er  wird  auch  geschlenmit,  um  daraus  die  Ge- 
fäsae  (Bern)  fiir  den  gewöhnlichen  Haushalt:  Schüsseln  (Nhaem 
pepo),  mit  oder,  ohne  Deckel  (9okendapaba),  Pfannen (Perirysaba), 
Krüge  (Camotim,  Camocy),  mit  oder  ohne  Handhabe  (Nambi),  die 
oft  drei  Fuss  hohejn  Töpfe  (Iga^ba)  für  die  Gährung  und  die 
Platten  (Japuna)  auf  den  Bequ-OCen  zu  Cabriziren.  Das  Formen 
geschiebt  bei  allen  rohen  Stampfen  durch  Aneüianderlegung  dfinner 
Thoncylinder  um  ein  gemeinschaftliches  Centrum,  die  dann  sosam- 
mengestrichen  und  innig  mit  einander  verbunden  werden.  Unter 
die  Europäer  versetz^ ,  hat  der  Indianer  nun  auch  die  Anwendung 
der  Drehscheibe  (Guaraca  baboba)  kennen  gelernt,  und  st^t  der 
ursprüngflich  sehr  plumpen  und  dickwandigen  Geschirre  macht  er  nun 
leichjtere  und  dauerhaftere.  J)em  Material  fiir  die  Küchengeschirre  wird, 
um  grössere  Festigkeit  zu  erreichen,  die  Aache  von  der  Rinde  des  Ca- 
raip^-Baumes^  MbquileaCoderUcania)  utilis  undTuriuva,  beigemengt. 
In  den  östlichen  Niederungen  des  Amazonenlandesi  besondera  nahe  am 
Ocean,  schürft  der  indianische  Töpfer  wohl  auch  auf  eine,  unter 
der  tiefen  Humusschicht  nicht  selten  ?orkommende  Schicht  von  Por- 
zellan-Erde (jCaQlin) ,  und  er  modifizirt  danach  den  Procesa  de« 
Brennens.  Die  noch  weiche  Irdenwaare  wird  zuerst  an  der  Sonne 
eitws«  ausgetrocknet^  dann  in  Erdgruhen  gesetzt  uud  gohrannt,  in- 
dem man  über  ihr  leichte  Holzarten  ^tzündet«  Für  feines  Geachim 
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ms  edleren,  manchmal  fast  weissen  Thonarten  erbaut  der  Indianer 
)chon  Steingruben  oder  Oefen.  Die  Formen  gewinnen  zunehmende 
Verbesserung;  neben  den  sonst  allg^neinen  halbkugeligen  Schüs^ 
sein  mit  einem  Ausschnitte  gleich  den  Barbierbecken  sieht  man 
jetzt  schon  Krüge  und  Pokale  yon  edleren  Verh&ltnissen,  die  Deckel 
nicht  selten  init  gliiekUchen  Nachbildungen  ¥on  Menschen-  vmd  Thier- 
köpfen,  Schiaugen  u.  s.  w.  verziert  Unverkennbar  tritt  hier  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Typen  im  Geschirre  der  alten  Peru*- 
äner  und  Mexikaner ,  und  mit  den  Zeichnungen  auf  den  Scherben 
aus  nordamerikanischen  Grabhügeln  hervor,  so  dass  der  ein- 
gebome  amerikanische  Formentrieb  im  Ganzen  unbehülflich  zum 
Barocken  und  zum  schwermfithig  Ernsten  hintreibend ,  sich  selbst 
l^ier,  obgleich  ohne  directe  Tradition,  in  gewissen,  der  RaQC  eigen- 
thümlichen  Gestaltungen  thatig  erweist.  Auch  in  Heiligenbildern, 
£e  der  civilisirte  Indianer  manchmal  aus  Wachs  versucht,  sind  An- 
fänge an  jenen  Kunsttypus  der  amerikanischen  Vorzeit  vernehmlich ; 
^i  es  ist  diess  um  so  eher  erklärlich ,  als  er  in  den  Kirchen  nur 
äusserst  selten  einem  christlichen  Kunstwerke  begegnet,  das  bildend 
anf  seine  ohnehin  trübe  und  unbewegliche  Phantasie  einzuwirken 
vermöchte.  Einen  Maassstab  vom  plastischen  Vermögen  des  ungebil- 
deten Tapuyo  gewähren  die  Figuren  aus  der  Guarana-  Paste,  die 
jetzt  manchmal  aus  den  Mauö-Dörfern  in  den  Handel  kommen,  und 
<lie  noch  weniger  gelungenen  Gestalten  aus  Thon,  die  bisweilen  als 
)Iodell  für  das  elastische  Gummi  angewendet  werden.  Wir  haben 
^  diesen  Substanzen  geformte  Figuren  von  Crocodilen,  Chamäleo- 
^n>  SchUdkr(Uen,  Adlern,  Schlangen,  Fischen,  Früchten  von  Ana- 
^  Anona,  Aeaju  u.  dgl.  gesehen,  die  zwar  den  wesentlichen  Na- 
(urcharakter ,  zugleich  aber  auch  eine  grosse  Dnbehfllflichkeit  in 
feinerer  Modellirung  erkennen  Hessen  *)• 

*)  Nur  seilen  gelangen  diese  feiner  aufgearbeiteten  Figuren  nach  Europa.  Um 
sie  m  formen,  mfiaaen  die  Samen  des  Qoaranä^Straaches  sorgfältig  getrock- 
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Mehr  nock  als  in  der  Plastik  tritt  die  BigeMrt  dee  iftdianf- 
scben  Konsttriebes  in  der  Malerei  (tupi:  aimoim)  herr^r.  Diese 
strebt  ^ssttnögHthe  Buntfliibigkeit  an  und  bemüht  sich  besaaders 
um  die  Verzlerang  dar  erwlhttten  Thongeschirre.  A«f  die  innere, 
selten  die  äussere  Oberiäohe  ?on  Sehäse^,  Waschbecken^  Kannen, 
Pokalen  «.  s.  w.  werden  nancherlei  gerade  und  kruniMe  bunte  Li- 
nien zu  Schnflrkeln  (yergk  S.  &72)  oder  Aber  das  ganae  Qef&ss  ni 
einer  aligetehlossenen  Arabeske  verbunden,  daswisehen  Btumea  und 
Thierfiguren  mit  Sorget  und  nicht  ohne  FarbMuiina  aufgetra- 
gen *)• 


nei ,  fein  gepulvert  und  ohne  weitere  Zusätze  ausser  etwas  Wasser ,  zu 
einer  leichter  modellirl>aren  Masse  verarbeitet  werden.  Eine  solche  feinere 
Sorte  des  Genussmittels  wird  besonders  nach  Mato  Grosso  und  Paraguay 
versendet,  wo  das  Guaranä  ein  nationales  Liebiingsgetrfinke  geworden  ist, 
und  jeder  Reisende  es  als  Arznei  gegen  unterdrfickte  Transpiratfno  bei 
•kh  führt.  Das  aaeh  Bmopa  in  kngeügen  oder  ablängen  Brodao  geten- 
dole  Gnarantf,  minder  sorgHUtig  bereitet,  enthält  oft  ganze  Samen  und  als 
Verlälichong  Mehl  oder  andere  Stoffe. 
*)  Für  den  helleren  Untergrund,  gelb,  grünlich,  grau  oder  röthlich,  wird  eine 
Farbe  aus  feingepnivertem  Ocker ,  Thon ,  aus  dem  gelben  Harze,  welches 
mehrere  Arten  von  Vismia  unter  der  Rinde  absondern,  aus  Rocou  und  Ca- 
rigurü  (vergl.  S.  542)  oder  aus  dem  Extractc  des  Gelbholzes  Gaariuva 
und  Tataüva  (Maclura)  mit  dem  Milchsafte  des  Gumati-Baumes  (port.  Sor- 
veira  ,  Couma  utilis)  oder  der  wilden  Carica  (Mamauarana)  zusammenge- 
rieben.  Ist  dieser  Ueberzug  gleichförmig  aufgetragen  und  in  der  Sonne  fest 
zusammengetrocknet ,  so  folgt  die  Bemalung  mit  den  bantesten  Farben. 
Hierauf  wird  feingepalvertes  Copalharz  über  die  ganze  Oberfläche  sorgfäl- 
tig ansgestreiK  and  das  Gesehirre  cverst  der  heissen  Sonne ,  danD  einer 
aagencaselien  Hitse  aaf  dem  Heerde  ausgesetzt.  Der  dadurch  gebildete 
Harzfirniss  erhält  die  Malerei  unversehrt  in  ihrem  Glancfi,  so  lang  keine 
weingeistigen  Flüssigkeiten  auf  ihn  wirken.  Diese .  Geschirre  werden  daher 
nur  fCir  Wasser,  oder,  besonders  wenn  sie  aaeh  mit  aufgeklebten  Blältcfaen 
von  Sohlaggoid   verziert  sind,  als  SobausÜcke  gebranoh*.    Am   vollkom- 
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Gleichen  Schritt  mit  dieser  Thonmalerel  hält  die  FSjrbung  find 
Bemalung  yon  Wassergefässen,  die  aus  Früchten  des  Guit^-Banmes 
(Crescentia  Cnjete)  nnd  ans  Flaschenkürbissen  geschnitten  werden. 
Der  gemeine  Tapnyo  gebraucht  diese  Frfichte ,  wie  sie  yom  Banme 
kommen,  nach  seinen  Bedürfnissen  zu  Trinkschalen,  Cuias  (bei  den 
Ctllina^o  CuAicu,  und  bei  deren  Weibern  Atagle)  oder  Flaschen 
(CAn^i)  zugeschnitten,  gereinigt  und  einfach  getrocknet  Bo  findet 
iDan  diess  Ger&tbe  bei  den  rohesten  Stämmen.  Ein  Schritt  weiter 
ist,  wenn  Innen  oder  auch  Aussen  ein  lackartiger  Ueberzug  ange- 
bracht wird ,  und  dieser  dient  endlich  als  Untergrund  fär  ähnliche 
Malereien  wie  bei  den  irdenwaaren  in  den  yerschiedenaten ,  oft 
sehr  reinen  und  lebhaften  Farben  ^).  Diese  Industrie  ist  am  Nor 4^ 
rfer  des  Amazonas,    in  Oiteiro,  Prainha  nnd  Monte  Alegre  am 


mensten    haben  die  Indianer   von  Breves   auf   der  Insel  Marajo    und   von 
Caniettf  am  unlern  Tapajöz,  wo  sehr  feine  Thone  vorkommen,  diese  bunte 

r 

Keramik  aasgebildet. 
*)  Die  Grundfarbe  ,  ein  tiefes  glänzendes  Schwarz,  heissi  im  Amazonenlande 
€ary.  Es  wh'd  aus  dem  Russ  verbrannter  Palmenfröchte ,  vom  Cnmä 
iSyagnis  speetaMlis),  vom  Oaaassu  (Attalea  fipeciosa)  u.  a.,  —  sowie  aus 
der  MaeooQ^FnKbt  (Licania  gl&bra,  heteromorpba)  beieitet,  ebenfalls  duroh 
oantMkakreiebc  ttikbs&fte  fiiirt ,  and  mit  einem  glatten  Körper  sorgfältig 
pdirt  Is  haftet  sehr  fest  aof  der  Oberfliche  der  Fniefat  Darauf  malt  der 
iadiaalscbe  Künstler  ähnliche  Figuren  wie  auf  den  Thongeschirren  mit 
Erd-  und  vegetabilischen  Farben ,  die  mit  Carapa-Oel  u.  dergL  angerieben 
werden.  Aussei  den  bereits  erwähnten  Farben  bereitet  er  ein  Schwarz 
aus  den  roazerirten  Blättern  von  Eclipta  erecta ,  und  aus  dem  Fruchtmark 
des  Genipapo-Baumes,  Gelb  ans  der  Wurzel  der  Pflanze  Parari  (Jussiaea), 
Grttn  aus  dem  eingedickten  Safte  einiger  Beeren  von  Toarnefortia ,  Blau 
desgleichen  von  Cissus  und  Indigo,  Roth  nus  dem  Samenüberzuge  der  Pa- 
cova  catinga,  einer  Alpinia.  Mit  Kalkmilch  behandelt,  geben  diese  Samen 
ein  reines  Carmin.  Die  €ochenllle  ist  im  Amazonenlande,  wie  dieOpuntla, 
womof  sie  erzeugt  wird,  unbekannt. 
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meistea  entwickelt,  und  der  feimere  Thefl  des  Gesehiftes  in  den 
Händen  der  Indianerinnen.  Yon  Maynas  kommen  nach  den  bmsi- 
lianiachen  Grenzländem,  ingleich  mit  den  pemanischen  Strohhfiten, 
die  ein  nicht  nnbeträchUicher  Handelsartikel  sind,  auch  ans  Hols 
geschnittene  oder  gedrechselte  Becheri  gleich  denCuias  bemalt  nnd 
mit  Goldblättchen  belegt  Diese  Industrie  soll  ein  dentscher  Jesnit, 
P.  Hnndertpfond  bei  den  spanischen  Oma^uas  eingefohrt  haben 
(Tergl.  S.  ÜO)  und  sie  £and  in  Tabatinga  und  S.  Paulo  d-'OÜTenxa 
Nachahmung. 

Drd  Farben,  die  in  den  Welthandel  kommen,  Rocon,  Car^oru 
und  Indigo  (port:  Anil,  tupi:  Caa-uby,-d..  i.  grünes  oder  blanes 
Laub)  werden  gegenwärtig  im  Lande  erseugt.  Die  beiden  ersteren, 
schon  lange  yor  der  Entdeckung  den  Indianern  bekannt,  wurden 
yon  ihnen  in  so  unyoUkommener  Weise  und  so  geringer  Menge 
hergestellt,  dass  sie  erst  durch  europäische  Industrie  ein  Handeis- 
artikel werden  konnten.  Die  Samen  der  Urucü-  oder  Rocoustaude 
(Bixa  Orellana,  yergl.  IL  S.  419)  sind  mit  dem  gelben  Farbestoff 
überzogen,  der  beim  Trocknen  theilweise  als  ein  feines  Pulyer 
(Urucü  cut)  abfällt.  £s  wird  vom  Indianer  nur  in  geringen  Quan- 
titäten gesammelt,  um  mit  einem  Oele  oder  Harzbalsam  zusammen- 
gerieben, fiir  die  Bemalung  des  Körpers  oder  gewisser  GerSthe,  zu- 
mal Körbe,  und  Waffen  zu  dienen.  Am  einfachsten  bereitet  auch 
jetzt  noch  die  rohe  Indianerin  daraus  die  Schminke  för  sidi  und 
ihre  Familie,  indem  sie  die  Kömer  zwischen  den  Fingern  mit  et- 
was üel  abreibt  und  die  Salbe  in  eine  Flussmuschel  oder  einThon- 
schälchen  streicht.  Einige  wenige  Urucu-Sträuche,  in  der  Nähe  der 
Wohnungen  gepflanzt,  genügen  dem  Bedürfniss  einer  ganzen  Dorf- 
schaft. Wahrscheinlich  haben  die  Indianer  Brasiliens  die  PQanze 
aus  Mexico  oder  Peru  erhallen,  wo  sie  häufig  wild  oder  ausgewii- 
dert  yorkommt.  (Eine  zweite  Art,  ein  stärkeres  Bäumchen  ohne 
Farbstoff,  kommt  wild  yor.)  Um  das  Pigment  im  Grossen  zu  ge- 
winnen, sind  hie  und  da  Anlagen  gemacht  worden ,  bei  denen  sich 
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der  Ti^uyo  unter  höherer  Auleituiig  mit  Yortheil  Terwenden  iässt. 
Von  den  aus  Samen  gezogenen  Sträuchen  werdon  lichte  Reihen 
in  sonnigem,  nicht  zu  fettem  Grunde  gepflai^t.  Hier  trägt  der 
Strauch  nach  achtzehn  Monden  Frucht;  von  älteren  Pflanzungen 
darf  man  jährlich  zwei  Ernten  erwarten.  Die  aus  den  getrockne- 
ten Kapseln  entnommenen  Samen  lassen,  auf  kuree  Zeit  in 
Wasser  eingeweicht,  emeH  Theil  ihres  gelben  Staubes  darein 
fallen;  sofort  unter  Rollen  gemahlen  und  auf  Baumwollen  -  Tü- 
chern einem  Wasserstrahle  mehrmals  ausgesetzt,  werden  sie  des 
übrigen  Pigmentes  entledigt,  welches  über  dem  Feuer  eingedickt, 
unter  Zfusatz  von  etwas  SaJlz  getrocknet ,  zwischen  Blättern,  in 
Körbe  verpackt  wird.  Man  rühmt  die  Indianer  Ton  Macapä  als 
am  meisten  in  der  Industrie  des  Urucü  erfahren.  Manche  Tapuyos 
reiben  die  Farben,  w<^mit  sie  ihren  Körper  bemalen,  mit  dem  wohl- 
riechenden Harze  vonHumirfum  florihundum  oder  von  Amyris  bal- 
samtfera  an. 

Auch  bei  der  Fabrikation  des  Carajuru-  oder  Cbica-Rothes  und 
des;  Indigo  bedienen  sieh  brasilianische  Industrielle  indianischer 
Hände;  doch  sind  diese  beiden  Artikel  von  sehr  untergeordneter 
Bedeutung.  Daä  erstere  dieser  Pigmente  wird  von  den  halbcivili- 
sirten  Indianern  in  Mayaas  und  am  Solimöes  bereitet  Die  ab^ 
gewelkten  Matter  der  Bignonia  Chica  gehen,  in  Wasser  einge^ 
weicht,  nach  zwei  bis  drei  Tagen  in  Gährung  über,  welche  den 
NiederMchlag  eines  feinen  dunkeirothen  Pulvers  zur  Folge  bat.  Von 
Blattresten  gereinigt  und  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen,  an  der 
Sonne  in  Brode  zusammengetrocknet  und  in  Turiri-Bast  einge^ 
wickelt,  bringt  es  der  Tapuyo  in  den  Handel.  Die  Fabrikation  des 
Indigo  ist  von  den  Portugiesen  eingefQhrt  worden,  liefert  jedoch 
nur  eine  wenig  begehrte  Sorte. 

Wichtiger  ist  der  Antheil,  den  die  halbcivilisirten  Indianer  an 
der  Bereitung  des  elastischen  Gummi  nehmen.  Die  Bäume  (tupi: 
Cau-uchu,  Siphonia  elastica  und  andere  Arten),  welche  in  ihrem 
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Milchsäfte  diese  wichtige  Drogae  Hefem  ^  sind  weit  duroli  das  Ge- 
biet des  Amazonas  verbreftet.  Sie  finden  sich  am  Hadeira,  am  Ta- 
paj6z  y  Xingd,  besonders  hinfig  im  Tieflande  zwischen  den  Mfind- 
nngen  dieser  Flüsse  Sstlich  von  Santarem,  bei  Gunipa,  auf  der  In- 
sel Maraj6  nnd  überhaupt  im  Aestuarinm  des  Hanptstromes.  Wih- 
rend  des  Hochwassers  sind  nur  wenige  Bäume  zugänglich;  die  Ein- 
sammlung geschieht  daher  vom  Juli  bis  Januar.  Unter  der  Leitung 
eines  mit  dem  Geschäfte  Vertrauten  (Seringeiro)>  meistens  mies 
Farbigen,  werden  einige  Ganigams  abgesendet.  Sie  errichten  da, 
wo  sie  genug  Bäume  finden,  aus  Palmenwedeln  eine  flüchtige  Hatte, 
worin  sie  übernachten,  ihre  ProTision,  Gerädie  und  Waffen  bergen 
und  den  Milchsaft  Terarbeiten.  Mit  einem  ld#inen  scharfen  Beile 
werden  an  einer  glatten  Stelle  des  Stammes  einzeln  oder  wo  mög- 
lich rittcsum  ziemlich  tiefe  Einschnitte  gemadit,  deren  Bänder  ein 
eingeschobener  Holzkeil  von  einander  hält.  Unter  jeder  Wunde  wird 
ein  Thonschälchen  befestigt,  worin  sich  binnen  fünf  bis  eechs  Stan- 
den eine  bis  zwei  Unzen  des  Saftes  ansammeln,  der  anfanglich  die 
Gonsistenz  didcer  Milch  hat,  allmälig  aber  gerinnt  In  ein  grösse- 
res Gefäss  zusammengegossen,  bringt  ihn  der  Seringelro  nach  sei- 
nem Rancho.  Hier  wird  aus  einem  Haufen  angebrannter  Palmen- 
firfichte  (von  der  Uricury,  Guru&,  Inaja,  Attalea  excelsa,  apectabi- 
lis,  Maximiliana  regia  u.  a.)  ein  dicicer  Rauch  entwicicelt,  den  oian 
durch  einen  irdenen  Topf  mit  durchschlagenem  Boden  aufirteigen 
läset ,  Formen  von  Thon  oder  Holz  werden  nun  in  den  Milchsaft 
getaucht  oder  mit  ihm  Übergössen  und  dann  an  einem  Stock  be- 
festigt,  einigemal  langsam  durch  den  Rauch  geführt,  damit  die 
Schichte  der  Flüssigkeit  austrockne.  Mit  Auftri^en  und  Trock- 
nen wird  so  lange  fortgefahren ,  bis  das  Stack  die  gehörige  Dicke 
erhalten  hat  *). 


*)  Das  Cautschuk  verliert  durch  die  Räacherung  seine  helle  Farbe  nidit,  son- 
dern br&nnt  sieh  erst  unter  llngerem  Zutritt  der  Lvfl.    80  sieht  mas  bis- 
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Dia  Industrie  des  TabaJks  ist  dureb  d|e  gaoiBe  amerikaniscbe 

M^uBcbhait  Terbreitet,  sa  weit  die  Pflanze  gebaut  werden  kann, 

uAd  ee  ist  sebr  merkwürdig,  dass  die  Art,  wie  die  Micotiana  Taba- 

cum  angebaut  und  bebandelt  wird ,  äberali  dieselbe  ist.    Auf  den 

AmtiUen,  in  Mexico,  Peru  und  Brasilien  hat  der  rotbe  Mensch  das 

mit  so  vielerlei  Namen*)  bezeichnete  Qewäcbs  (vergl.  Glossar.  221) 


weilen  das  weisslicbe  Gummi  in  langen  Strängen  vom  Baume  herabhän- 
gen ,  oder  röhrenförmig  kleine  Zweige  aberziehen.  Die  Omaguas  nannten 
es  Xerantö-amby  d.  i.  festwerdender  Schleim  (in  der  Volksspracl^e  verdor- 
ben Seramby  ,  was  eigentlich  eine  Muschel  bedeutet ,  und  unter  welchem 
Namen  nun  auch  der  Abfall  bei  der  Fabrikation  begriffen  wird).  Diese 
Indianer,  von  denen  das  ganze  Verfahren  ausging  (8.  440),  formten  zu- 
erst Aber  den  auch  jetzt  noch  häufigen  Model  von  kleinen  CaUbassai».  Qk- 
genw&rtig  wetden  avdi  Schuhe  Aber  einen  Leisten  und  aUtrlei  Fifuren 
von  Thieren  und  Früchten  über  Thonmodel  geformt  Fer  die  Sihiihe  wer- 
den 20  und  »ehr  Schichten  aöthig  erachtet.  Seit  zunehmender  Nachfrage 
ttBllt  nan  grösiere  Tafeln  der  Drogtie  auf  Holz  innerhalb  eines  Bahroans  her. 
Mit  einer  Nadal  werden  in-  die  nach  zwei  Tagen  noch  weiche  Oberfläche 
Figuren  eingeritzt.  Spätestens  nach  acht  T^gen  )uinn  das  erhärtete  Gummi 
ans  der  Form  genommen  werden.  Ein  fertiger  und  fleissiger  Arbeiter  soll 
in  einer  Woche  drei  Arrobas  gewinnen  können.  Der  Tapuyo  bringt  sein 
Fabrikat  in  einem  Sack  aus  Turiri-Bast,  oder  in  einem  Korbe  (Panacü,  Pa- 
tigoa,  Pataui)  auf  den  Markt;  die  Schuhe  mit  trocknen  Hüllblättern  von 
Mai«  ausgestopft—  Er  verfertigt  auch  Fackeln  aus  dem  gegrabenen  Gummi 
(Tapicho)  mit  Pech  (Icio-antan)  und  den  Blättern  der  Jubati-Palme  (Ra- 
phia  taedigera).  —  Man  sagt,  dass  ein  Baum  mit  Vortheil  erst  nach  drei 
Jahren  wieder  angezapft  werden  könne. 
>)  Die  Namen  fflr  den  Tabak  fallen  phonetisch  nicht  immer  nach  den  gros- 
aeren  Stämmen  oder  Sprachengrnppen  zusammen.  So  klingt  das  Yoari, 
Yaari,  Yenry,  Juli  in  verschiedenen  Dialekten  der  Aruac  einerseits  an  das 
Waari  der  CbawantheSt  das  Uari  der  Acroamirim,  andererseits  an  das  Ouani 
der  Chereothes  und  des  Jouli  der  Callinago.    Die  Camacan  sagen    Uiih, 
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nach  derselben  Methode  cultiTirt,  yerschieden  nur  nach  den  durch 
geographische  Lage  nnd  besondere  Oertlichkeiten  gebotenen  Rick- 
sichten. Ja,  wo  der  Indianer  aber  sein  pereSnliches  Bedttrfauss 
hinaus  eine  grössere  Tabakpflanzung  (Pytyma-tyba)  anlegt ,  berei- 
tet er  sie  mit  mehr  Sorgfalt  vor,  als  die  seines  wesentlichsten  ?e- 
getabilischen  Nahrungsmittels,  der  Mandiocca.  Gar  oft  nimlich  be- 
steUt  er  nur  eine  natürliche  Lichtung  des  Waldes  mit  dieser  Nihr- 
pflanze,  und  erspart  sich  die  Muhe,  einen  Theil  des  Waldes  dafür 
niederzuschlagen ,  abzubrennen  und  auszuroden ;  wo  es  aber  gilt, 
Tabak  anzubauen,  da  wird  der  Grund  im  Crwalde  in  der  allgemein 
äbUchen  Weise  *)  für  die  Pflanzung  Torbereitet,  sorgfältig  mit  den 
jungen  Pfl&nzchen  bestellt  und  bis  nach  der  Ernte  rein  gehalten. 
Die  Samen  pflegt  auch  der  rohe  Indianer  wegen  ihrer  Kleinheit  mit 
Sand,  oder  um  sie  zugleich  ?or  den  Ameisen,  dem  schlimmsten 
Feinde  tropischer  Landwirthschaft  zu  sdifltsen,  mit  Asche  vermengt 
in  den  Boden  zu  bringen.  Die  junge  Saat  wird  Tor  directen  Son- 
nenstrahlen bewahrt,  und  wenn  eine  Spanne  hochf  in  Abstinden 
Ton  drei  Fuss  Terpflanzt.  Die  Pflanze  erreicht  eine  H6he  tob  etwa 
Tier  Fuss;  ehe  sie  aber  ToUständig  in  Blfithe  geht,  werden  der 
oberste  Theil  und  die  Nebentriebe  weggebrochen.    Haben  die  Eilt- 


die  Warrau  Ah&.  Das  Cogioba  oder  Cohiba  der  Bewohner  der  frooeB 
ADtiUen,  Gohöbba ,  Petr.  Martyr.  ed.  1571  p.  109,  erinnert  an  eine  Tnpi- 
Form  (Co-i-oba,  kleineg  Kraut  in  der  Pflanzung). 
*)  Im  Allgemeinen  pflegen  die  Indianer  mit  festen  Wohnsitzen  för  ihre  Pflan- 
rangen  (tnpi :  C6,  Copizaba)  aUerdings  Theile  des  Urwaldes  vmxuhaBen, 
die  gefAllten  Btfome  za  verbrennen  und  dann  den  gereinigten  Gmod  zu 
bepflanzen.  Die  Coionisten  haben  diese  Landwirthschaft  nachgeahmt  und 
beibehalten.  Das  vom  Indianer  in  dieser  Weise  bestellte  Feld  ist  aber 
immer  von  geringem  Umfange  (etwa  ein  bis  zwei  Morgen).  Nar  eiTili- 
sirtere  und  zu  grössern  Urbarmachungen  vereinigte  Tapuyos  Üchlen  gros- 
sere Flecke  im  Walde.  Fflr  eine  Tabakpflanzung  (pytyma*od)  werden  oft 
nur  einige  Qoadratklafter  gereinigt. 
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ter  die  gewäiischte  Grttsse  erreicht,  so  werden  sie  am 'Morgen  oder 
Abend  alygenomtnen,  snf  der  Erde  im  Schatten  ausgebreitet,  bis  sie 
gelb  geworden ,  dann  drei  oder  tier  Tage  lang  der  Luft  und  dem 
Than  ansgesetat.  Hierauf  werden  sie  an  der  Käste  mit  Meerwasser, 
im  Gontinente  mit  süssem  Wasser  (von  den  Colonisten  auch  mit 
Melasse)  bespritst,  und  nach  Abstreifung  des  starken  Mittelneryen 
zusammengedreht.  Diess  ist  im  Allgemeinen  der  Precess ,  welchen 
schon  die  Autochtbonen  der  AntiUen  befolgten,  bei  denen  die  Ent- 
decker locker  gerollte  und  von  einem  festen  Blatte  oder  fiaumbast 
zusammengehaltene  Tabakblätter  als  die  primitive  Form  der  Cigarre 
(Tobaco)  fanden.  Fär  den  Handel  nach  Guinea  lernten  dann  die 
Indianer  an  den  atlantischen  Efisten  die  Blätter  in  grosse  tauför- 
mige  Rollen  zusammendrehen.  In  Maynas  und  Alto-Amazonas, 
wo  die  Pflanze  üppig  gedeiht  und  ein  edles  Arom  entwickelt,  pflegt 
man  die  Bl&tter  in  5  —  6  Fuss  lange,  in  der  Mitte  2  Zoll  dicke 
Würste .  zusammenzudrehen  und  mit  dünnen  Bändern  des  Ua2rum&- 
Roliree  fest  zu  überwickeln  (Pytyma  antam).  Dieser  sehr  feine 
Tabak,  welcher  besonders  zu  kostbarem  Schnupftabak  (Pytyma 
cuf)  verarbeitet  wird,  ist  unter  der  Leitung  der  Colonisten  eine 
wichtige  Manufactur  der  aldeirten  Indianer  in  Borba,  Serpa  und 
hie  und  da  am  Solim6es  geworden.  Neben  der,  im  Amazonenlande 
80  sehr  vernachlässigten  Mehl-Industrie  bietet  keine  andere  gleich 
grosse  Tortheile,  um  den  Tapuyo  durch  eine  gewinnreiche  Thätig- 
keit  an  ständige  Wohnsitze  und  ein  fruchtbares  Familienleben  zu 
fesseln.  Sie  wird  jedoch  nur  schwach  betrieben.  —  Wir  bemer- 
ken hier  noch,  dass  in  den  südlichsten  Gegenden  des  Reiches  die 
Indianer  ehemals  die  Nicotiana  Langsdorffii  statt  derN.  Tabacum  in 
Gebrauch  hatten,  und  dass  das  spontane  Vorkommen  der  Pflanze  am 
Pumz  und  an  der  Montafia  von  Maynas  zwar  von  mehreren  Reisen- 
den berichtet,  jedoch  nochnichtmitvoUer  Sicherheit  constatirt  ist*). 


^)  Lery  (ed.  15S5,  p.2aa)  gibt  aosdracklich  an,  dass  die  Tnpia  in  der  Nfthe 


IK  1U»k,  Cacao. 

Dv  Ctebruick  des  Gacao  war  den  iBdianen  dieses  Gebietes 
f  or  der  Ebwandening  der  Europier  imbekaant;  hCeiMteBS  Terwe»- 
deten  sie,  yoü  Hmifer  geiwungeB,  die  SeaeA  ab  Nahrvag.  Gegeft- 
wärtig  bringen  selbst  robere  Banden  ans  abgeiegenen  Cr^enden  ge- 
ringe Quantitäten  eoiq  Tausche  b^bei,  nnd  die  kleineren  niid  bür 
teren  Bohnen  des  wilden  Cacae  werden  von  manchen  Handelslen- 
ten  dem  aus  kunstliehen  Pflanaungen  ^ergeiogen.  Am  untem  Ama- 
zonas, wo  der  Baum  besonders  gut  gedeiht,  bedecken,  namal  swi- 
schal  Obydos  und  Almeirim,  naturliche  und  kfinstlicke  Pflnnsun- 


von  Rio  nicht  die  Nicotiana  von  Florida,  die  Pflanze  Uppowoek  Virgioiens, 
geraucht  hätten.  Alle  Thatsachen  deuten  darauf  hin,  dass  Südamerika  die- 
ses Genussmittel  ans  der  nördlichen  Hälfte  des  Continentes  erhalten  habe. 
Die  alten  Völker  im  Stromgebiete  des  Misstsippi  rauchten  Tabak  aas  Pfei- 
fen von  Stein  oder  gebranntem  llion,  die  mancherlei  Menschen*  und  nier- 
gestalten  darstellten.  Man  findet  dergleichen  häufig  in  TodteehugelB.  Von 
den  canadischen  Seen  bis  nach  Tenessee ,  Alabama  .  Fferidb  nnd  Mexieu 
war  der  Talbak  im  Gebrauche,  ab  Bnn^ier  den  nenen  Contfoent  belraleB. 
In  Mexico  war  damals  sowohl  Rauchen  als  Schnqpftn  inUebnng,  and  man 
kannte  die  beiden  Arten:  Pyciyetl,  Nicotiana  Tabaenm^  und  Qnaichyell 
N.  rusUoa*  Auch  die  Indianer  auf  den  Antillen  haben  den  Tnbek  woU 
ohne  Zweifel  aus  Nordam^erika  kennen  gelernt.  Bei  den  alten  Penianern 
herrachte  die  Sitte ,  das  Pulver  der  Pflanze ,  die  sie  Sayri  nnnnlen .  ii 
schnupfen  ;  und  das  Kraut  wurde  als  Heilmittel  angewendet.  Auch  die 
jetzigen  Indianer  Nordamerikas  rauchen  den  Tabak  (in  derDakotah:  Candi) 
aus  vielgestaltigen  Pfeifen  ( Candu-hnpa).  Die  Friedenspfeife  (Candn-bupa 
mdaska,  das  s.  g.  Calumet)  besteht  gleich  der  europäischen  Pfeife  au» 
Kopf  und  Rohr,  letzteres  mannigfach  mit  Federn  und  Haaren  yerxierl.  Die 
Ceremonien,  welche  die  Schlangen-Indianer  im  südlichen  Oregongebiete  be* 
der  Anzfindung  der  Friedenspfeife,  nach  dem  Berichte  eines  Augenxeogf  n. 
de  Stneet,  feiern ,  lassen  vermuth^n,  dass  hier  die  Reste  ehies  Opferenltc« 
im  Spiele  sind.  VergL  Martins  Flora  Bras.  fasc  VI.  SoUnacoae«  1646 
p.  101  in.  Tiedemann,  Gefchiehte  des  Tabaks,  1854. 
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4ie  Ultr  in  veiter  AnsdehBung  mit  ihrem  b<Aiendeii  Gftkü,  und 
nier  werde»  anck  Indiaaer  zur  Pflege  und  Srnte  yerwendet.  Da 
i«docli  für  dieeea  Tlieä  der  Landwirthschaft,  annähernd  an  das  all- 
gemein fibUche  Plantage-System  der  ColenieUi  Sclayen  verwendet 
werden,  ao  fillt  der  Arbeiteantheil  der  rothen  Ba^e  wenig  ine  Ge- 
wicht für  einen  landwirthsehaftlicben  Betrieb,  der  bu  gewissen 
leiten  suTer sichtlieh  a«f  seine  Arbeitsioräfte  z&^len  muss ,  ist  der 
freie  Tapnyo  nieht  znverlässig  genug*). 


*)  Der  Baam  liebt  jenen  fetten  und  feuchten  schwarzen  Grund,  wie  er  die 
nächsten  Ufer  des  Stromes  bildet  und  durch  die  Ueberfluthung^en  von  Jahr 
zn  Jahr  befruchtet,  oft  aber  auch  zum  Nachtheile  des  Pflanzers  weggespült 
wird.  Man  legt  die  Samen  im  Monat  August  in  Gartenbeete  ;  die  jungen 
Pflänzchen  werden  vor  Trockenheit,  directem  Sonnenstrahl  und  Ameisen 
bewidirt,  im  Januar  reihenweise ,  etwa  8  —  le  Fora  weit  von  einander,  in 
die  Pfibinzong  versetzt  und  auch  hier ,  bis  sie  erstarkt  sind ,  dnreh  daawi- 
sehen  gepAansteii  Mais,  BohBSB,  Pisang  n.  d|^.  gesehiitct.  In  guten  Lagen 
glebl  derieiim,  drei  Jahr  alt,  die  erste  Frucht  im  Oetober  und  November, 
and  fortwihrend  bis  ins  sidbzigste  Jahr  eine  Sommei«rnte  in  den  ersten 
Mooelen,  eine  stärkere  Winteremte  im  Juni  und  Juli  Schon  bevor  die 
eivle  voriber  ist,  zeigen  sieh  die  Blöthen  für  die  zweite.  Er  dangt  sieh 
sdibst  seinen  Grund  mit  den  abfallenden  Blättern;  ausserdem  muss  die 
FfUnznng  von  Unkraut  rein  gehalten  werden.  Für  1000  junge  Bäume 
oder  ffir  2000  alte  rechnet  der  Pflanzer  einen  Arbeiter.  Von  1000  Bäumen 
erwartet  man  jährlich  25  bis  50  Arrobas  trockner  Bohnen.  Bei  der  Lese, 
dem  Eröffnen  der  kürbissartigen  Fruchtkapseln ,  dem  Trocknen  der  Samen 
an/  geflochtenen  Matten  (T]rp6)  und  der  Verpackung  in  Körbe  (Patua, 
Goaturä,  Panacü)  leistet  der  Tapuyo  zuverlässigere  Dienste  als  bei  der 
pflege  junger  Bäume.  Die  alkalinische  Asche  der  Fruchtschaalen  wird  zur 
Seifenbereitnng  verwendet  Den  snsssäoerlichen  Salt  aus  der  schleimigen 
SamenheUe,  dnrch  Reiben  der  Samen  fiber  einem  Siebe  abgesondert,  setzen 
nieht  Mos  die  Colonislen,  sondern  auch  die  Indianer  in  Gähning,  nm  ein 
erfrischendes  Getränke  so  erhalten. 


Nelkennaiint« 

Mebr  als  dnrch  alle  die  erwalmteD  Gfcsctöfle  ist  der  IndiaiK 
im  Dienste  des  Welfhandels  thätig,  indem  er  <fie  von  der  Nati^ 
ohne  menschliche  Pflege  dargebotenen  Prodncte  einsammelt,  welcl^ 
wir  bereits  oben  (S.  532)  aufgefnhrt  haben.  Um  das  Cnltivgemäld^ 
welches  uns  hier  beschäftigt ,  zu  Tollenden,  werfen  wir  noch  einei 
Blick  auf  diese  Naturerzeugnisse.  Mit  ihnen  allen  war  der  India^ 
ner  vertraut,  ehe  er  mit  dem-  Europäer  zEsammentraf  und  diese 
hat  von  ihm  die  erste  Eenntniss  derselben  erworben,  Anwendunj 
und  Gebrauch  aber  im  Yerhältniss  seiner  kosmopolitischen  Stellun] 
ausgedehnt  und  erweitert  « 

In  unbevölkerten,  von  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  nu 
leise   und   spät   berührten  Gegenden  erhalten  sich  Traditionen  toi 
wunderbaren  Naturerscheinungen   und  seltenen  Landeserseugnissei 
mit  grosser  Lebendigkeit     So  vernahmen  auch   die  Jesuiten    voi 
einem  köstlichen  Zimmtbaume ,   den   Gonzalo  Pizarro   (i&39)    ii 
obem  Amazonas-Gebiete  entdeckt  habe.   Glieder  des  Ordens  warei 
in  Ostindien  Zeuge  von   der  Wichtigkeit   des  Zimntthandels  gewe 
8M>    und  als  ihnen  aus  den  Waldungen  von  Gump^  und  von  Ri 
Xingtt  eine  Rinde  bekannt  wurde,    die  gewissennassen  das   Aren 
vom  Zimmt  und  von  d^n  Gewürznelken  vereinigt,  so   bradilen  si 
dieselbe ,  als  Nelkenzimmt ,  Cravo ,  P&o  Gravo ,  mit  der  dem  Ordei 
eigenen  Energie  in  den  Handel.  In  den  ersten  Decennien  des  von 
gen  Jahrhunderts    wurden  davon  jährlich  mehrere  tausend  AjTob»! 
nach  Lissabon  versendet.   Gegenwärtig  ist  die  Drogue  fast  aus  d^ 
Nachfrage  gekommen.    Einsammlung,  Zubereitung  und  Terpackuni 
geschah ,  unter  der  Leitung  von  Laienbrüdern  ,  durch  die  Indianei 
der  Missionen.     Sie  nannten  die  Rinde  wegen  des  stechenden  Ge- 
schmackes gleich  der  Beissbeere  Imyra  f Moira)  quiynha.  Der  Bauir 
au  den  Lorbeeren  gehörig   (DicypelUum  caryophyllatum)   hat  eir 
5iehr  ausgedehnte  Verbreitung   vom  Kästenlande  bis  tief  nath  Vit 
it^Ä,  besonders  hÄufig  zwischen   dem  Tapajdz  und  Madeira ;  au^ 
iu  M^vuas,  wo  er  Espingo  heisst  Er  wächst  oberhalb  dea  eigen 


Salsapftrilha.  725 

liehen  Tgapft-Waldes,  an  trocknen,  reinlichen  Stellen  and  mehr  ein- 
zeln ,    als    zu  dichten  Beständen  g^enahert.    Gewöhnlich  wird  der 
Baum  schonungslos  gefällt,  eben  so  wie  diess  in  Peru  mit  den  Fie- 
ber rinden-B&umen  geschieht,  die  Binde,  gleich  dem  Zimmt,   abge- 
schält und  in  zwei  Fuss  lange,  einen  Zoll  dicke  Stäbe  zusammen- 
gerollt    Etwa  20  Ton  diesen  in  Packe  (Mamana) ,   von  50  bis  60 
Pfunden  Gewicht  mit  einer  Liane  zusammengebunden,  pflegt  man 
zwischen  Blättern  oder  in  Körben  zu  Terpacken.    Man  unterschei- 
det zwischen  Crayo  grosso,  topi:  Imyra  quiynha  pöayü,  und  Crayo 
fiQO,  tupi  L  q.  pot  Jener  trägt  noch  die  borkige  Oberrinde,  an  die- 
sem ist  sie  mit  dem  Messer  abgeschabt.  —    Die  Indianer  kennen 
und  bentützen  als  Heilmittel  noch  mehrere  Lorbeerarten,  vdn  denen 
wir  hier  nur  noch  die  s.  g.  Casca  preciosa  (Mespilodaphne  pretiosa, 
Pereiofä  in  der  Tupi  oder  Bar^)  nennen.    Es  ist  diess,  nach  den 
Yon  Alex*    v.  Humbokit   mitgebrachten  Sxemplaren   die    CanelilU 
oder  Yarimacu  am  Orinoco  (Humb.  ed.  Hauff  III.  257,  Meissner  in 
Mart.  Flora  Bras.  Fase,  41  p.  199.)- 

Mähsam  und  gerährlich  ist  auch  die  Einsammlung  derSalsapa- 
rilha  (tupi:  Sipo  e^,  Sepo-im,  d.  i.  süsse  Liane).  Die  Expedition 
braucht  sich  nicht  so  weit  vom  Flusse  weg  in  die  Wäld^  zu  yer- 
tiefen;  aber  sie  muss  aus  den  Hauptflitesen  weit  in  die  Nebenge- 
wässer hinaufgehn.  Diese  stachlichten  Schlingsträuche  (Smilax  pa- 
pyracea^  officinalis,  syphilitica,  cordato-ovata  u.  a.),  deren  lange, 
aus  dem  Wurzelstock  herrorgetriebene  Seitenwurzeln  das  geschätzte 
Heilmittel  liefern,  wachsen  nämlidi  vorzugsweise  im  Wasserwalde 
(Caa-ygapd);  sie  müssen  desshalb  auch  während  der  niedrigeren 
Wtfserstände  aufgesucht  werden.  Der  Indianer  haut  sie  mit  seiner 
Waldsichel  (Eige  apara)  möglichst  nahe  am  Stocke  ab;  nach  der 
ihm  gewohnten  Baubwirthschaft  aber  zieht  er  jüngere  Pflanzen 
ganz  aus  dem  Boden,  was  die  zunehmende  Seltenheit  des  Gewäch- 
ses zur  Folge  hat.  Die  Wuraeln  werden  am  Stapelorte  ilber  leich- 
tem Feuer  aitf  einem  Lattenroste  ausgebreitet,  getrocknet  und  dann 
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in  groB8e  cjHndmcbe  Picke  nsamneBgescknSrt  Audi  besfiglielM 
dieses  werthroUen  Handdsartikels  hat  sieh  der  Tapiiyo  die  Pri- 
cepte  der  MissionSre  angeeignet  Er  sehitst  die  Gfite  smuerWaare! 
je  nach  dem  Grade  ihrer  Trockenheit,  und  wenn  sie  stanUos  (tupi: 
ciii  eyma),  d.  h.  von  Warmem  nicht  angefressen  ist  Er  bringt  den 
Artikel,  ron  den  yerschiedenen  Arten  ohne  Unterschied  gesanuBell, 
auf  den  Markt ,  hilft  aber  wohl  den  Handelsleuten  bei  der  Sortir- 
ung  in  eine  grObere  Waare  (die  von  Smilax  omato-ofuta  fcenuBt, 
Sipo  edm  eagiea)  und  feinere  (Sipo  edm  pd). 

Auch  bei  der  Einsammlung  des  CopaiT»*Balsams  wird  der  In* 
dianer  yerwendet;  seine  Spärkraft  erprobt  sich  sumal  im  Auflu- 
den der  Bäume,  die  gleich  allen  andern  in  den  tropisohen  Lladem 
keine  geschlossenen  Bestände  bilden,  sondern  zerstreut,  jedeeli  hie 
und  da,  besonders  am  Rio  PurAz,  gesellig  wachsen.  Man  nntenckd- 
det  Kwischem  gelbem  und  farblosem  Balsam  (GupauTa-juba)  und  -tinga. 
Jener  soll  von  Copaiiera  multijuga,  dieser  yon  G.  guyanensis,  MwtU  und 
Jacquini  stammen.  Der  aus  den  angezapften  Bäumen  trSpielnde  Bal- 
sam wird  in  Thongeschirren  (Petes),  die  9  Ganadas,  etwa  20  Liter 
halten,  oder  in  kleinen  Fässern  auft»ewafart  Die  Expeditionen  bleiben 
oft  fiele  Monate  aus,  und  sind  nicht  gefahrlos,  weil  sie  sich  bei  lin- 
gerem  Aufenthalte  in  den  Wäldern  den  Anf&llen  feindlicher  Horden 
aussetzen  müssen. 

Schloss  und  Riegel  sind  dem  Indianer  unntfthige  und  nnbe* 
kannte  Dinge;  doch  yerschliesst  er  manchmal  die  modrige  und  trag- 
bare Thüre  seiner  Hfitte,  besonders  gegen  Wind,  mit  einer  Schlinge 
(tupi:  Piafaba)  aus  zähen  Pflanzenfasern.  Dergleichen,  ron  den 
Blattstielen  der  Gocospalme  genommen,  den  sogenannten  Coir,  hat 
er  erst  nach  der  Verbreitung  jenes  edlen  Gewächses  durch  die 
Europäer  an  den  atlantischen  Kästen  (wo  es  Yorher  moht  keimiscli 
war)  kennen  gelernt.  Aber  ein  analoges  Material  lief^en  ihm  an- 
dere Palmen,  im  östlichen  Brasilien  die  Attalea  funtfsra  Mart ,  ub^ 
im  Gebiete  des  Rio  Negro  die  Leopoldinia  PiasMba  WaUaoe.    Die 
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llattstiele  der  letateren  PflaHse  laufen  am  Rande  in  ein  den  Stamm 
lis  zH  miflhrrollcher  Dicke  aberziehendes  Fasergewebe  aus,  das  all- 
m^üg  in  bandartig  Streifen,  endlich  in  Lappen  und  Stränge  Bereehlitst, 
{ünf  Ins  sechs  Puss  herabhingt.  Diese  Fasern  werden  yon  jüngeren 
Blüttevn  abgesdinitten  und  in  grossen  konischen  Bflndeln  auf  den 
Markt  gebracht.  Weiber  und  Kinder  braucht  der  Indianer  bei  die- 
sem Geschäfte,  dem  eine  besondere  Gefahr  ron  einer  giftigen,  zwi-«- 
sehen  den  Fasern  wohnenden  Schlange  dreht  *). 

Der  nichtige  Lefbeerbaum  (Neotandra  Puehury)  welcher  die 
s.  g.  Pechurni)  riciitiger  Puehurj<Puxiri)  ••Bohnen  liefert,  ist  weit 
durch  das  obere  Stromgebiet  des  Amaaonas  verbreitet,  und  beson«- 
ders  häafig  in  den  Niederungen  zwischen  dem  Rio  Negro  und  Tu^ 
p«r&.  Die  Samen,  aus  dem  Fruchtfleische  und  der  sie  unmittelbar 
umgebendes  festen  Schale  an  Ort  und  Stelle  herausgenommen,'  an 
der  Senne  getro<^knet,  werden  in  rohen  Karben  oder  Matten  zum 
Yerkairf  gebracht.  —  In  ihnlicber  Weise  wurd  auch  die  wohlrie- 
cbeade,  vorsäglich  zur  Durchdfiftung  des  Schnupftabaks  verwen^- 
dete  Tonca-Bohne  (der  Same  von  Dipterix  odorata)  aus  der  fest» 
Schaale  genommen  und  rasch  getrocknet.  —  Mühsamer  gewinnt  der 
Tapuyo  die  MaranhAo-Mandel,  die  Samen  des  colossalen  Nia^  oder 
Ju via-Baumes  ( Bertholletia  excelsa),  der  ziemlich  gesellig  vorkommt, 


•}  Die  poriagicsitehe  Regierons  hatte  diesen  Artikel  roonopolisirt.  Sie  im« 
terhielt  am  Padanari ,  eioem  nördlichen  fieifliisse  de»  Rio  Negro ,  dttsea 
Ufer  reich  an  Pia^aha  wie  an  Copaiva-Bänmen  und  Salsaparllha  dind,  eine 
Factorei,  und  liess  durch  Bares-Indianer  die  Fasern  zu  Kabaltauen  und  lau- 
fender Takehige,  jedes  Stück  von  60  Klafter,  zusammendrehen.  Jetzt  ge- 
schieht diess  in  Manäos  und  im  Arsenal  von  Parä.  Die  grösste  Mense 
des  rohen  Materials  aber  geht  nach  England,  wo  Besen,  grobe  Bürsten 
ond  Matten  daraus  fabrizirt  werden.  Die  Bares  nennen  die  Pflanze  Chique- 
chique,  womit  im  östlichen  Brasilien  die  grossen  stehenden  Fackeldisteln 
(Ceretts)beseichnet  werden. 


' 
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aber  den  Sammler  mit  dem  Falle  seiner  Früchte ,  ron  d«  Grösse 
eines  Kindskopfes ,  gefährdet  Diese  werden  mit  einem  Beile  geöff- 
net, und  die  nussförmigen  Samen,  ans  welchen  man  ein  fettes  sfis* 
ses  Oei  presst,  gelangen  eft  nur  als  BaUast  der  Fahrzeuge  in  den 
Handel.  —  Das  Andiroba-Oel ,  aus  den  Samen  des  Carapa-Baumes 
(Carapa  guyanensis),  ist  bitter  und  nur  zur  Beleachtang  oder  xom 
Anreiben  mit  Farben  tauglich.  Die  Versuche,  es  in  den  Haodel  zu 
bringen,  sind  desshalb  missgliickt;  doch  lassen  betriebsame  -Land- 
wirthe  es  d» ,  wo  der  Baum  häufig  wächst,  Cur  den  Hausgebrauch 
von  den  Indianern  sammeln.  — -  Besonders  für  den  Scbiffban  ist  das 
Harz  (Jagoara-cyca,  Icica  antan,  CicantA)  von  mehreren  Bäimaen 
der  Gattung  Icica,  und  der  faserreiche,  elastische  Bast  zum  Kalla- 
tern  (Tauriri  oder  Turiri,  ¥on  vielen  Myrten-artigen  Blumen,  Cou- 
ratari Tauari,  Lecythis  coriacea,  oyata  u.  a«)  in  Nachfrage.  Als  von 
geringerem  Werthe  endlich  muss  noch  die  Wolle  angeführt  werden, 
welche  die  grossen  Gapselfrfichte  mancher  dickstSmmigen  Bomba- 
ceen  auskleidet.  Die  weisse  Wolle  von  Eriodendron  Sama&ma  wird 
mehr  geschätzt,  als  die  gelbliche  von  Bombaz  MungAba.  Man  hat 
beide  Sorten  für  Polster  und  leichte  Hntmacherarbeiten  ausgeführt 
doch  ohne  dass  sie  sich  für  die  europäische  Industrie  preiswürdig 
bewährt  hätten.  —  Alle  diese  Artikel  werden  von  Indianern  ge- 
sammelt, entweder  auf  eigene  Rechnung,  oder  durch  Expeditionen, 
die  von  Weissen  ausgerüstet  werden.  So  wttnschenswerth  es  auch 
ist,  dass  alle  diese  Gaben  einer  reichen  Natur  dem  menschlichen 
Kunstfleisse  zugeführt  werden,  so  f&llt  in  staatswirthschafllicber 
Beziehung  doch  der  grosse  NachtheU  ins  Gewicht,  dass  der  Urbe- 
wofaner  des  Landes  durch  das  Geschäft  der  Einsammlung  Monate 
lang  seiner  Familie  entzogen  und  fortwährend  in  dem  angeerbten 
Nomadenthume  erhalten  wird,  anstatt  sich  an  die  VortheOe  eines 
sesshaften  Landbaues  und  geregelten  Bürgerthumes  zu  gewöhnen. 
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Unter  den  obea  (S.  708)   angeföbrten  Horden  am  nördlichen 
Ufer  des  Amazonas  werden  auch  zwei  genannt ,  die  in  der  Mythe 
von   den  Amazonen  eine  Rolle  spielen:  die  Cunuris  und  die  Gua- 
caris  *),  Guacaris,  oder  Oacarys.  Jene  sollen  es  gewesen  seyn,  mit 
denen  Orellana  i.  J.  1Ö42  einen  Kampf  bestand,  an  dem  sich  streit« 
bare  Weiber  betheiligten:   die  Thatsache,  welche  dem  Strome  den 
Namen  yerliefaen  hat    Sie   ist  jedoch   nicht  die  erste  Quelle  der 
Sage    Ton  amerikanischen  Amazonen,   denn  diese  liegt  yiel  weiter 
zurück ,    in  dem  ersten  Berichte    von  der  Entdeckung  der  neuen 
Welt  **).  Die  Guacar&s  werden  als  die  yon  den  mannhaften  Wei- 
bern Begünstigten  genannt  (bei  Gili  heissen  sie  Yokearos),  welche 
sich  Ton  Zeit  zu  Zeit  bei  ihnen  einfinden  durften,  und  denen  die 
männlichen  Sprösslinge  aus  solcher  Verbindung  fibergeben  wurden 
(Christ.  d'Acufia,  Relation  etc.  trad.  par  Gomberville  S.  183).    In 
der  brasilianischen  Literatur  wird  die  Amazonensage  auch  neuer- 
dings erwähnt   (yergl.   Cerqueira  e  Silva  Gorograf.  paraSnse  125, 
Aranjo  e  Amazonas  Diccion.  360);  aber  eine  kritische  Zusammen- 
stellung der  Machrichten  (durch  Gonsalv.  Dias,  in  Reyista  trim. 
XYIII,  1865,  S.  ö  —  66)  berechtiget  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  in 
Amerika  keine  Amazonen-Republik  gäbe  oder  je  gegeben  habe.  Der 


* )  Die  Anfan^s-Sylbe  g^na,  hier  wie  einsl  bei  den  Tainoa  in  Uebnng  (P.Mart  de  re- 
bus oceanicia^  ed.  1 574,385),  scheint  nicht  towohl  Artikel  als  ein  Demonatrativum, 

'«)  Wahrscheinlich  ist  die  classische  Wohlberedheit  von  Pelrns  Martyr  Quelle 
des  Mythus.  Er  ercflhlt  (a.  a.  0.  S.  16)  ,  es  sey  den  Geehrten  des 
Colurobus  berichtet  worden  ,  dass  die  Insel  Madanina  (Martinique)  blos 
von  Weibern  bewohnt  sey ,  welche ,  gleichwie  einst  die  Amazo- 
nen von  Lesbos  die  Thraker ,  so  die  Canibales  zu  gewissen  Zeiten  bei 
sich  aufnähmen  ,  die  aufgesäugten  Knaben  deji  Vätern  zurückgäben ,  die 
Mädchen  behielten.  Später  jedoch  (S.  307)  beschränkt  er  selbst  seine 
Nachricht  dahin,  dass  die  Weiber  in  Abwesenheit  der  Männer ,  gleich  die- 
sen Pfeile  führend,  Fremden  den  Zutritt  nicht  gestatteten,  woher  wohl  die 
Sage  von  allein   wohnenden  Weibern  entstanden  sey. 
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Mythus,  welcher  ohne  Zweifel  nicht  hier  entsprangen,  sondern  ans 
der  Schule  europäischer  Gelehrsamkeit  ftbertragen  und  in  der  kc- 
seichneten  Gestalt  auch  unter  den  Indianern  lebendig  geworden, 
ntmint  die  Theilnahme  des  Ethnogr^en  besonders  eben  dadoreh 
in  Anspruch,  dass  er  unter  der  einheimischen  BeySlkernag  so  frucht- 
baren Boden  gefunden  hat  Diess  ist  aber  bei  dieser  Ra^e,  gemäss 
ihrem  geistigen  Vermögen  und  dem  Gedankenkreise  worin  sie  sich 
bewegt,  leicht  erklärlich.  Dem  Uvbewohner  Amerika^s  wird  es 
leichter,  das  Sdtsame  und  Ungewöhnliche  aus  den  Kreisen  des  rea- 
len Lebens  in  sich  aufsunehmen,  als  das  Wunder  aus  der  Spkire 
einer  idealen  Welt.  Daher  findet  man  bei  ihm  nur  äusserst  selten 
eine  wirkliche,  in  die  Tiefe  gehende  Empfönglickkeit  für  die  abstrac- 
ten  Lehren  der  christlichen  Kirche,  und  die  Beispiele,  dass  er  da- 
für zum  Proselyten  werde,  lassen  sich  zählen.  Dagegen  aber  haf- 
tet er  gerne  an  Erzählungen,  die  seine  Einbildungskraft  beschäfti- 
gen, und  er  vermag  wohl,  mit  dem  ihm  eigenthümlichen  Hamor, 
das  Ungewöhnliche,  Groteske  und  Wilde  zu  vergrössera,  das  Selt- 
same bis  zum  Ungeheuerlichen  und  Schrecklichen  auszumalen.  Auf 
diesem  psychischen  Grunde  ruhen  die  zahlreichen  Mähschen  von 
ausserondentlichen  Dingen  und  Naturerscheinungen,  denen  man, 
mehr  oder  weniger  gleichförmig  erzählt,  in  auffallender  Verbreitung, 
bei  fern  von  einander  wohnenden  Stämmen  begegnet.  LeicktgläU' 
big  und  ohne  Kritik  hört  er  das  Erzählte  an  and  setzt  es  in  yer- 
mehrten  Umlauf.  Dass  er  die  an  ihn  yon  Europäern  gestellten  Fra- 
gen mit  einem  „Ipu'S  d.  !.  „wohl  möglich'^  beantwortet,  dann  aber 
selbst  an  die  ihm  unter  den  Fuss  gegebene  Frage  glaubt,  kann 
man  bei  längerem  Umgange  wahrnehmen.  Hierin  eine  Quelle  der 
yielen  Wundersagen,  womit  die  Conquistadores  ihre  Berichte  aus- 
statten konnten ,  und  hierin  der  Grund  ^  dass  auch  die  Amaaonen* 
fabel  uns  an  mehireten  Orten  (vergl.  Spix  u.  Martins  Reise  UI. 
1092)  begegnet  *). 

*)  Wir  beschränken  ans  hier  nur  auf  die  Bemerkmis ,  dsM  dem  Fr«y  Quf»^ 
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Zur  AusaaluBg  dieser  Sage  sind  auoh  die  sogenaBiiteu  Ani^k- 
K^Beneteiae  (Pierres  dmnes)  benutat  Verden,  indem  man  als  ihr 
Vaterland  das  Revier  der  Amasonen  beaeicbnete,  wobei  sich  die 
Indianer ,  wie  in  andern  Fällen,  den  Suggestivfragen  der  Europier 
nacb  den  Vorkommen  jener  Steine  anbequemten.  Von  allen  Zier- 
rathen ,  welche  die  Indianer  des  Amazonas  -  Gebietes  an  sich  zu 
trag;en  pflegen,  stehen  ihnen  die  „grfinen  Steine,  Ita  ybymbae^^  im 
hodisten  Werthe,  und  diess  mit  allem  Rechte ,  denn  sie  besitaen 
sie  als  Erbstücke  aus  unvordenklicher  Zeit,  oder  als  neuere  Erwerb- 
ungen eines  Tauschrerkehres  auf  weiten,  unbekannten  Wegen.  Es 
sind  cylindrische,  tafelförmige  oder  in  andere  regelmässige  Formen  ge- 
brachte und  glattpolirte  Stacke  eines  lauchgrünen  oder  griinlich-grauen 


de  Canrajal,  dem  Begleiter  Orellana's  (Herrera  Dee.  VI.  L.  9  C.  4  p.  377) 
nur  durch  einen  Indianerhiupdins  von  „Cunba  pnyr  oara'^  d.  i.  einem 
Weibe ,  das  sich  den  Mann  versi^t  (diess ,  und  nicht  „micbtige  Weiber*^ 
bedeuten  die  Worte),  berichtet  worden.  Nunc  de  Gusman  berichtete  (8.  Juli 
1530)  an  CarlV.  von  Omitlan  aus,  dass  er  in  die  Provinz  Azatlan  zu  den 
dort  wohnenden  Amazonen  einzudriogen  beabsichtige.  Die  Nachrichten 
von  Hernando  Ribera  ,  bei  Cabeza  de  Vaca  (Ternaux  VI.  400)  reihen  an 
die  Sage  von  kriegerischen  Weibern,  welche  von  Einem  aus  ihrer  Mitte 
befehligt  würden,  noch  eine  andere  an,  von  einem  Zwergen vollce,  die  Jene 
bekriegen.  Cypriane  Baraza  (1700,  Lettr.  edif.  VIII.  S.  101)  kennt  die 
Amazonen  bei  den  Tapacures  eben  so  nur  vom  Hörensagen,  wie  der  India- 
nerhäuptling Pacorilha ,  dem  Condamine  nacherzählt ;  und  die  Aikeam  be- 
nanoy  d.  i.  in  der  Tamanaca  „Weiber,  die  aUein  leben",  hat  Gili  nicht  ge« 
sehen.  (Vergl.  Humboldt,  ed.  Hauff  III.  300.)—  Fragt  man  aber  jetzt  am 
Aniftzonenstrome  nach  den  Cunhaetd  iroenu  eyma  d.  i.  den  Weibern  ohne 
Manner,  so  erfährt  man  nur  die  ständig  gewordene  Fabel,  vielleicht  noch 
weiter  dahin  ausgeschmückt,  dass  sie  auf  dem  unzugänglichen  Gebirge  Ica- 
nüaba  oder  Jacamiava  wohnen  ,  worin  die  Quellen  des  Rio  Nhamundä  lie- 
gen. Diess  Wort  bedeutet  in  seiner  reineren  Form  (Jacanhdmo-aba):  sich 
vor  dem  Mann  fürchten. 
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Sanssurit  (Jade ,  Jade  nephiitique) ,  die  sie  als  Amilete  gegen 
Krankheiten,  Schlangenbiss  nnd  schwere  G^nrt,  aUetn  oder  nebea 
andern  Schmucksachen,  an  den  Hals  h&ngen.  Wegen  ihrer  Ter- 
meindichen  Heilkrifte  heissen  sie  Ita-po^anga ,  Arineisleine.  Ihre 
Lagerstätte  *)  ist  znr  Zeit  eben  so  unbekannt  (vergL  Humboldt 
ed.  Hauff  UI.  392,  IV.  112),  als  die  Geschichte  ihrer  Bearbeihu«. 
Auch  die  Caraiben  der  Inseln  besassen  solche  Steine  ( Tümk  para* 
con4  balou  balon,  d.  L  geglättete,  weit  aus  dem  Gontinent);  ud 
die  Weiber  unterschieden  die  wirksamen  Ticoolaona  (topi:  Ixk 
curao,  Zaubersteine),  von  den  unächten,  Maconabon. 

23.    Die  Galibis. 

In  das  nordliche  Grenzgebiet  der  Provinz,  an  den  Rio  Caras- 
sany  (welchen  die  brasilianischen  Geographen  für  den  Rio  Yicente 
Pingon  Condamine's  halten)  verlegen  neuere  Berichte  mehrere  Ban- 
den der  Galibis.  Es  ist  diess  derselbe  Stamm ,  der  jenseits  der 
nördlichen  Grenze  in  der  französischen  Golonie  Gayenne  schon  bei 
der  Besitznahme  des  Landes  durch  die  Franzosen  den  grössten  Theil 
der  indianischen  Bevölkerung  bildete.  Gegenwärtig  wird  diese  von 
meinem  Freunde  Dr.  Sagot ,  welcher  mehrere  Jahre  als  Arzt  in 
Cayenne  gelebt  und  mir  schätzbare  Mittheilungen  über  sie  gemacht 
hat,  auf  höchstens  2000  Köpfe  angeschlagen.  Auf  brasilianischem 
Gebiete  sind  die  Galibis  nur  durch  wenige  Familien  repräsentirt. 
Alle  Zahlangaben  jedoch  über  *die  noch  in  völliger  Freiheit  leben* 
den  und  oft  nomadisirenden  Glieder   des  Stammes  sind   unsicher, 


*)  Es  scheinen  sogar  unter  dem  Namen  des  Amazonensleinet  mdirere  im 
Jfineralsystem  verschieden  gnippirte  Gesteine  vorzukommen.  So  wird  auch 
der  Nephrit  (PunaAiu  der  NeuseelAnder) ,  ein  dichter  Tremolitli  ,  an  den 
Werners  Beilstein  gehört,  Jade  nephritique  genannt;  der  ichte  Amaaooee- 
stein  dagegen  xum  Feldspath  (Speeies :  Orthoklas)  gerechnet.  (Er  ig|  wahr 
seheinlich  durch  Kupferoxyd  gefilrbt). 
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diess  am  so  mehr)  als  sich  in  iem  Entlegenen  Indianerdörfern  auch 
Buschneger  and  allerlei  Farbige,  oft  Ausreisser  und  flüchtige  Ver- 
brecher, aufhalten,  die  im  Allgemeinen  hier  von  der  weiblichen 
Bevölkerung  nicht  ungern  aufgenommen  werden,  während  die  Män- 
ner gegen  die  schwarze  RaQe  eine  stärkere  Abneigung  an  den  Tag 
legen,  als  gegen  die  weisse.  Etwa  dreihundert  Köpfe  gehören  sum 
Stamme  der  Tupis ;  es  sind  die  Oyambis  (p.  708),  deren  Yocabular 
(II.  320)  einen  ziemlich  reinen  Dialekt  darstellt.  Von  ihnen,  die  sich 
erst  nach  Erscheinung  der  Portugiesen  an  der  Amazonas^Mündung 
(1620—80)  hierher  geworfen  haben  sollen,  ist  nichts  Eigenthümli- 
ches  zu  beriditen.  Einige  schwache  Banden,  die  Palicur,  sind 
wahrscheinlich  aus  yerschiedenen  grösseren  Gemeinschaften  im  We- 
sten und  Norden  zusammengelaufen.  Sie  sprechen  einen  Dialekt 
( Vgl.  IX.  324)  mit  Anklängen  aus  dem  der  Atorai ,  der  Aruac  und 
Man&o.  Auch  Aruac  (Arouagues  der  Franzosen),  früher  zahlreich, 
leben  hie  und  da  zerstreut  noch  im  Innern  des  Landes,  während 
sich  der  Hauptstock  des  einst  mächtigen  Volkes  noch  weiter  gegen 
Norden  behauptet  und  seine  westlichsten  Banden  bis  jenseits  des 
Meerbusens  von  Maracaibo  vorgeschoben  hat.  In  den  westlichsten 
Distrieten  derColonie  hausen,  noch  wenig  gekannt,  zerstreute  Hau- 
fen, die  Yon  den  Colonisten  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der 
Enoerillons,  d.  i.  Sperber,  oder  Rocouy^nes  begriffen  werden.  Der 
erstere  Name  ist  eineUebersetzung  von  Caracari,  wie  in  der  Tupi- 
Spraehe  verschiedene  nomadische  Haufen  heissen,  oder  von  Guibu- 
naya  (spanisch  Guipunavis),  wie  in  der  Tamanaca  mehrere  wilde, 
der  Anthropophagie  beschuldigte,  unbotmässige  Horden  im  Gebiete 
des  Orinoco  genannt  werden.  In  einem  verdorbenen  Caraibendia- 
lekte  heissen  diese  Guibunava  auch  Woyawai,  und  sie  werden  als 
ein  Bruchtheil  des  Caraibenvolkes  betrachtet.  (Yergl.  einige  Worte 
nach  Schomburgk  IL  342.) 

Den  grössten  Antheil,   mehr  als    die  Hälfte  der  indianischen 
Bevölkerung    bilden    die    Galibis,    die   sich    selbst   Calina   neu- 
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neu.  (E»  «ind  die  Ymos  d«B  Liet,  Not.  Orbis,  p.  642.)  Wie 
alle  Indianer,  die  längere  Zeit  mit  den  Weissen  in  Bcnfliru; 
stellen,  haben  sie  grosse  Einbnsse  an  YolksEahl,  körperlicher  Ener- 
gie nnd  Ursprünglichkcit  der  Sitten  erUtten.  Der  Na»e  GiHbis 
(Galibites),  womit  die  Golonisten  TonCayenne  diese  Lcntc  beiadi- 
nen,  ist  nach  einer  allgemeinen  und  wohl  auch  gerechtfertigten  An- 
nahme eine  Abwandlung  des  Wortes  Caribi.  Von  den  Braaiiancni 
werden  sie  Caribi,  Caripdna,  Caripnnä  oder  Garipina  genannt  Wir 
bemerken  hier ,  wo  es  sich  darum  handelt ,  den  Begriff  des  Cani- 
ben- Volkes  zu  beschränken  und  ihn  dadurch  fester  sn  stellen,  dass 
den  auf  dasselbe  angewendeten  Beieichnungen  Tcrsohiede&e  Be- 
deutungen SU  Qrunde  liegen,  die  auch  auf  eine  Beiiehvng  lum 
Tupi-Volke  hinweisen,  und  dass  die  ausserordestUeh  grosse  Ver- 
breitung, die  man  dem  Caraiben- Volke  zugeschrieben  hat,  eben  in 
der  Unbestimmtheit  grfindet,  womit  yerwandtlanttode  aber  nieht 
gleichbedeutende  Namen  Anwendung  fanden.  Es  spielen  nlmlich 
in  dem  Worte  Garaibe,  nach  seiner  populär  gewordenen  Gesammt- 
▼erbreitunggenommen^  drei  Begriffe  unter  einander.  Gari  inderKecbti- 
und  andern  Sprachen  im  Westen  Südamerikas  bedeutet  MaU)  bei  den 
Turacar^s  Mensch ;  ist  aber  auch  eine  der  am  häufigsten  Torkonunenden 
Bezeichnungen  für  verschiedene  Horden  des Tupiyolkes  (Oben 200). 
Garipunaist  ein  gemischtes  Wort  aus  Gari  undune,  oni,  Wasser,  wird 
aber  nicht  blos  zur  Bezeichnung  von  „Wassermann''  angewendet, 
sondern  gilt  im  Munde  der  Golomsten  und  friedlichen  Indianer  fb 
feindselige  räuberische  Haufen ,  wobei  man  an  ihre  Zananuneiige- 
hSrigkeit  mit  jenen  Barbaren  nicht  denkt,  die  zuerit  auf  den  atil- 
lischen  Inseln  als  Caraiben  Gegenstand  des  Abscheues  und  Est- 
Setzens  waren.  Man  begegnet  dem  Namen  Caripuna  an  der  iUU 
von  Pari  wie  am  obern  Rio  Branco  und  Rio  Negro,  am  Tupirf 
wie  am  Solimoös ,  an  dessen  sfldlichen  Zuflässen  und  am  Madein^ 
Die  JaAn-av6  an  letzterem  Strotte  (vergL  ö.  416)  nennen  sidi 
aelbst  so  (j«»  i<^>  ^^^^  Wasser,  av6  s=  aba  Mann)  in  einem  ftf- 
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dorbenem  I^dlekte;  a&d  weil  sie  Feinde  der  Nachbarn  sind,  geben 
diese  ihnen  den  Namen  Caripunt.    Es  kommt  auch  noch  die  sehr 
weithin  herrschende  Sitte ,  sich  die  Stime  roth  zn  fSrben  und  das 
Haiqpthaar    rings  nm  den  Scheitel  abiuscheren,  um  furchtbar  lu 
eticheinen,  hinatt ,  diesen  Namen  ohne  ethnographische  Kritik  wei- 
ter und  weiter  auszubreiten.    So  galt  der  Jupuä ,  welchen  ich  am 
Yupmi  seh  (TergL  Reise  III.  1274,  und  sein  Bild  im  Atlas)  nach 
KdrperbUdung,  Haarschur  und  Bemalung  für  einen  Stammgenossen 
der  Caraiben.    Diesen  werden ,  wegen  ähnlicher  Nationalabzeichen, 
«ach  die  Yagaas  zwischen  Nauta  und  Pebas  am  Amazonenstrome 
cQgezIhlt  (Gaetelnau  Exped.  Y .  17) ,  deren  Jargon  ( Glossar.  296) 
tirfgemischt  und  yerdorben  scheint. 

Die  Calina  oder  Galibis  sprechen  einen  Dialekt,  der  dem  Idiom 
der  eigentlichen  Caraiben  verwandt  ist ,  aber  in  ihrer  körperlichen 
Erscheinung  und  ihren  Sitten  weichen  sie  wesentlich  von  ihnen  a^, 
^A  kommen  weit  eher  mit  den  Kästen  -  Indianern  If  ordbrasiUens, 
weldie  flbrigetis  schon  um  einige  Schritte  in  der  Givilisation  vor- 
las sind,  und  mit  den  sesshaft  gewordenen  Banden  des  Göa  *  Vol- 
kes in  Maranhfto  fiberein.  Es  sii^  breitgebaute,  wohlproportionirte 
Leute,  von  mittlerer  GrOsse  oder  eher  unter  als  über  derselben. 
Sie  sind  ziemlich  fleischig,  jedoch  ohne  eine  sehr  stark  entwickelte 
Musculatur.  Der  Kopf  ist  rund  Und  breit,  die  Stirne  ziemlich  nie- 
<irig;  das  gl&nztndschwarae,  schlachte  Hat^ithaar  hSngt  unbeachnit- 
^Q  herab.  Die  nicht  grossen,  bisweilen  etwas  schief  nach  Aussen 
Btehendeil  Augen  sind  von  wenig  hervortretenden,  selten  oder  gar 
nicht  behaarten  Brauen  iiberwölbt.  Die  Backenknochen  stehen 
merklich  vor,  und  die  Nase,  meistens  breit  und  kurz,  ist  nicht  stark 
Schoben  gewölbt,  eher  niedwgedrUckt;  die  Lippen  sind  nicht  dick; 
^  Kinn  ist  kurz  und  rund.  Der  Gesammtausdruck  dieser  Phy- 
^egnomie  (die  eben  so  wie  die  der  Indianer  in  Ostbrasilien  an  die 
^«ugoUsehe  Bildung  erinnert)  hat  etwas  Weibliches  (Saget).  Die 
HtQtfarbe  ist  voti  eitlem  blassen  Braun,  leichter  als  beim  Mulatten; 
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aber  wie  bei  den  s.  g.  Rocouy&nes  durch  h&afige  und  aUgeraeine 
Einreibungen  mit  Orleanfarbe  gerMhet.  Auch  diese  Indianer  sind 
weniger  empfindlich  gegen  die  Kälte  als  die  Neger;  sie  schwitsen 
wenig,  ihr  Hautsystem  ist  wenig  erregbar.  Nadi  der  Meinui^  der 
Colonisten  haben  sie,  bei  grosser  Beweglichkeit  des  schmiegsanaen 
Körpers,  keine  betr&chtliche  Muskelkraft,  um  die  Arbeiten  des  Land- 
baues  mit  Energie  und  Ausdauer  zu  leisten.  Die  unter  ihnen  herr- 
sehenden  Krankheiten  sind  Fieber ,  Rheumatismen,  Yerdauungsbe- 
schwerden  und  acute  Unterleibskrankheiten.  Die  Athmungsorgane, 
das  Haut-  und  Nervensystem  sind  wenig  Affectionen  unterworfen. 
So  oft  das  gelbe  Fieber  erscheint ,  fordert  es  unter  den  Indianern 
mehr  Opfer  als  unter  den  Negern ,  desgleichen  Blattern  und  Ma- 
sern. 

Jede  Familie  der  Galibis  bewohnt  f9r  sich  eine  viereekichte 
Hütte  aus  Pfosten,  Flechtwerk  und  Lettenbewurf.  Selten  leben  mehr 
als  hundert  Köpfe  in  einem  Dorfe,  unter  einem  gewählten  AnfSli- 
rer  oder  Ortsvorstand,  der  nur  eine  schwache  Autorität,  besonders 
bei  Anordnungen  des  gemeinsamen  Landbaues,  ausübt.  Ihre  Sitten 
sind  ziemlich  rein.  Die  Weiber^  verehelichen  sich  firtthzeitig  und 
werden  oft  sechs-  bis  achtmal  Mutter.  Nichtsdestoweniger  ist  die 
Bevölkerung  nicht  in  Zu-,  sondern  in  Abnahme.  Die  mittlere  Le- 
bensdauer wird  von  Saget  sehr  kurz,  nur  zu  10-^12  Jahren  ange- 
nommen. Die  Zahl  der  Krankheiten  ist  ausserordentlich  gross,  was 
sowohl  durch  das  ungünstige  Klima  als  durch  die  unregelmissige 
Lebensart,  durch  häufige  Diätfehler,  eine  mangelhafte  Ernährung 
und  alle  Zufälle,  denen  eine  noch  so  ursprtlngliche  Existenz  unter- 
worfen ist ,  erklärbar  wird.  Da  die  Galibis  meistens  an  den  Flüs- 
sen und  an  der  Küste  des  Oceans  wohnen,  so  sind  sie  mehr  als 
auf  das  Wild  auf  die  Fische  und  Krabben  angewiesen,  und  beson- 
ders den  letzteren  wird  eine  geringe  Nährkraft  zugeschrieben.  Die 
Fahrzeuge  der  Galibis  sind  rohgezimmerte  Bäume;  und  die  benach- 
barten Indianer  von  Pari  übertreffen  sie  in  der  Kunftt  des  Schiff- 
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baoes.  In  den  Kflnsteii  der  Jagd  und  der  Fischerei  kooimt  die 
Horde  mit  ihren  Ra$e-6eno8sen  fiberein. 

Ohne  Voraussicht,  schfichtern,  «irückhaltend ,  uneigennäUig 
leben  diese  Galibis  ein  stilles,  friedfertiges  Leben.  Sie  bebauen 
kleine  Rodungen  im  Walde,  wo  sie  Mandiocca,  Ignamen  (Dioscorea 
triloba),  süsse  Bataten,  etwas  Mais,  einige  Stöcke  von  Pisang,  die 
Taya  oder  Tayoba  (mehrere  geniessbare  Aroideen  ^  wie  Xantho- 
soma  edule,  Jacquini  und  sagittifolium),  spanischen  Pfeffer  und  Ro- 
coinStauden  pflanzen.  ReiscuUur  kennen  sie  nicht  Neben  Bogen 
und  Pfeil,  den  sie  ehemals  vergifteten,  gebrauchen  Manche  schon 
Feaergewehre. 

DIess  ist  in  allgemeinsten  Zügen  das  Gemälde  vom  gegenwär- 
t^en  Zustande  eines  Volksstammes,  von  welchem  sich,  wenn  nicht 
alle  historischen  Combinationen  irrig  sind,  jene  Indianer  abgezweigt 
haben,  die  denEuropiem  bei  der  Entdeckung  Westindiens  als  grau- 
same Feinde  aller  friedlichen  indianischen  Bevölkerungen ,  als 
schreckliche  Anthropophagen  bekamt  geworden  und  unter  dem  Na- 
men der  Caraiben  (Canibales)  in  die  Ethnographie  eingeHihrt  wor«* 
den  sind  '^)..  Die  Insel  -  Caraiben  (welche  sich  vorzüglich  in  die 
kleineren  antillischen  Inseln  über  dem  Winde  geworfen  hatten) 
existiren  nieht  mehr.  Sie  sind  in  Kriegen  mit  Indianern  und  Eu- 
ropSern  untergegangen  und  können  nur  nach  den  Schilderungen 
gezeichnet  werden,  welche  uns  in  zahlreichen  Berichten  vonColum- 
bas  bis  in  die  neuere  Zeit  hinterlassen  worden  sind.  Wfr  werden 
auf  ihre  Seeräuber  -  Fahrten  und  ihre  Ausbreitung  über  die  Inseln 
der  neuen  Welt  zurückkommen,  und  hier  vorerst  das  Wesentlichste 
von  ihrer  leiblichen  Erscheinung  anführen. 

Die  Insel  -  Caraiben  werden  als  Leute  geschildert  von  hohem 
Wüchse,  von  athletischem  Muskelbau,  scharf  ausgeprägten  Gesichts- 

t 

zfigen  voll  Trotz  und  todtes  verachtender  Kühnheit,  mit  einer  eigen- 


«)  Vergl.  u.  A.  Edwtrds  History  of  the  british  West-Iodief.  1.  80  fll. 
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tbttiiilielieA  HaAUBchttr  rings  um  d^  Kopf,  so  das»  nur  auf  d^m 
Scheitel  ein  dichter  Hatfbü^chel  geschont  wurde.  Sie  achuttten 
sich  (gleich  manchen  Negervölkern)  tiefe  Wunden  in  die  Wangen 
ein,  deren  Narben  echvari  angestrichen  wurden  ^  und  mallen  sieh, 
um  noch  furchtbarer  aussusehen ,  weisse  und  sehwarse  Ringe  um 
die  Augen»  In  dem  durchbohrten  Nasenknorpel  trugen  sie  einen 
Knochen,  Papagei-Federn  oder  einen  ^ttft  von  Scbildkrötenselude. 
Dieser  gräulichen  Korperentsteliung  entsprach  eine  rastlose  kriege- 
rische üntemehmungs-,  eine  unruhige  Wand^ust,  eine  rohe  Crrau- 
samkeit  gegen  ihre  Feinde,  ehi  frecher  HochmUth  Ton  Kriegern, 
die  sich  fOr  unbesiegbar  erachteten,  und  eine  tiefe  Geringschltiung 
des  weiblichen  Oesehlechtes ,  das  in  sclatiseher  Unterwfifigkeit 
gehalten  wurde.  Mit  den  übrigen  Horden  standen  sie  in  ununterbro- 
chener Fehde ,  und  auf  weitausged^hnten  Kriegsstgen  xu  Wasser 
und  zu  Land  fiberfielen  sie  die  sesshaften  Indianer«  Die  miniüi- 
bhen  Feinde  wurden  erbarmungslos  umgebracht  und  fressen;  4ie 
Weiber  2u  knechtisehen  Ehebflndnissen  oder  au  niedriger  Dienst- 
barkeit gezwungen.  Das  Loos  dieser  Weiber  War  sehr  traur%;  sie 
assen  nur  in  Abwesenheit  oder  abgewendet  von  den  MShhern ,  sie 
nannten  diese  nie  mit  Namen  (Lafltau  I.  55).  Sie  behielten  auch 
manche  Worte  ihrer  Stammes-Sprache*  fär  sich  allein  in  Uebung*). 
Aus  den  uns  erhaltenen  Worten  Iftsst  sich  schliessen,  dass  die 
unterworfenen  Weiber  dem  Stamme  der  Aruae  angehört  hatten, 
oder  andern  Horden ,  die  mit  Gliedern  der  Aruac  rttsetzt  Waren. 


*)  Die  Nheengahibas  (S.  197}  auf  der  Insel  Manjo  redeten  die  Tupi-Sprache; 
aber  ihre  Weiber  (die  wahrscheinlich  dem  Yao-  oder  Galibi-Stamme  ange- 
hörten) mussten  ihre  eigene  Sprache  beibehalten ;  am  meisten  war  ih- 
nen die  portugiesische  verpönt,    wie  P.  Daniel  meint,    besonders   aus  £i- 

f^rsucht.  Revista  trim.  III.  (1641)  ItS.    Gleiches    Wird   von  den  Pad^at, 

* 

die  wegen  BaumwollencuUur  auch  Amaniu-Tapuüia  hiessen,  den  Jacundaz 
und  Mamayama»,  lauter  heUhfiutigen  Tapi-Horden,  berichtet. 
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DieMB  lelstera  Volk,  sesshaflf  zu  einer  gewissen  Indnatrie  gelangt, 
hatte  sieh  friedfertig  vermehrt,  war  aber  in  Kriegekflnsten  den  Fein- 
den nicht  gewachsen,  und  vielleieht  theflweise  Tor  diesen  auf  die 
Inseln  geflehen ,  in  denen  sie  schon  früher  befreundete  Niederlas- 
sungen mögen  gefunden  haben. 

Es  könnte  auf  den  ersten  Blick  seheinen,  als  wenn  dieses  grau- 
same RSuberroIk  nichts  mit  den  Oalina  des  Festlandes  gemein  ge- 
habt hätte.  Jedoch  lässt  die  Uebereinetimmnng  der  suverlässig- 
eteti  Bmchte  nicht  dmran  zweifeln,  dass  die  Inselbewohner  sich 
ehemals  von  den  Gontinintalen  getrennt  und  Pirateniüge  unternom- 
men htkben,  welche  die  Vertilgung  früherer  Bewohner  und  nach 
und  nach  die  Besitzergreifung  und  Besiedlung  der  Inseln  zur  Folge 
gehabt  haben.  Diese  Auswanderungen  der  kfihnsten  Fischer ,  der 
wildesten  und  unternehmendsten  Kriegsleute  haben  wohl  öfter  und 
in  Terschiedenem  Maasstabe,  schon  Jahrhunderte  lang  yor  Erschei- 
nen der  Europier,  Statt  gefunden,  und  überhaupt  war  in  jener  vor- 
geschichtlichen Periode  ohne  Zweifel  ein  Wechselverkehr  zwischen 
dem  Gontinente  und  den  Inseln  im  Gange.  Selbst  in  den  einfachen 
Gaiioas   aus  einem   einzigen  ausgehöhlten  Baumstamme  '^)  fuhren 


*)  Ooeoioi  der  Insel-Cftraiben^  Couliftla  der  Araac  and  d«r  erbeuteten  Wei- 
ber Tom  Arnae  -  Ststiame.  Von  erttem  Worte  leitet  eich  das  Wort  Canoa, 
vom  t weiten  das  in  derGoyaoa  gebräuobliobe  Oorial  ab.  --  Breton  (Dict. 
earaib.  L  409  fli.)  erfuhr  von  den  Oaraibeti  die  Namen  aller  Inseln  von 
Trinidad  bis  Haiti,  die  wir  hier  wegen  Seltenheit  seines  Baches  anfuhren 
(Vergl.  Humboldt  Reise  V.  (1820)  S.  330).  Trinidad:  ChaUibe;  Ta- 
bago:  Aloubaera;  La  Grenade:  Camdhogue;  die  Grenadilles:  Car- 
riaeott  und  Cannouan;  Barbados:  I  cfa  i  ron  gätt  a  im*,  8.  Vincent: 
Jouloumatn;  S.  Alousiet  Jouanalao;  Martinique:  JouAnacaera 
(aruae:  Muskiteu- Insel?);  La  Dominique:  Ouaitou  eoubouli ;  Les 
Saintet :  Caaroucaera  (aruac :  Savannen-Insel  ?);  Marie  Galante :  A i • 
Chi;  Guadeloope  :  Caloucaera  (amac:  ausgehöhlte  Insel?),  der  Districl 
CMwter:  Balaorconl,  der  von  Basse-Terre:  Ka^rabone;  Mont  Serrat: 
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die  ladianer  weithin  in  den  Oceaa  hinaus,  von  einer  Insel  zu  an- 
dern. Eine  alte  Sage  unter  den  Insel-Caraiben  ereählt  (Da  Tertre 
II.  352),  das8  sich  Callinago,  ihr  Stammvater,  in  einen  Fisch  Ter- 
wandelt  habe,  was  wohl  am  einfachsten  und  richtigsten  auf  den 
Uebergang  vom  Land- zum Seeieben  gedeutet  wird*).  Das  Auftreten 
der  Continentalen  auf  den  Inseln  gab  Veranlassung,  zwischm  den 
Calinas  des  Festlandes  und  den  Caraibes  der  Inseln  zu  unterschei- 
den, und  demnach  bemerkten  auch  Breton  (Dict.  caraib;  L  229)  im 
Jahre  1664  und  gleichzeitig  Rochefort  (Bist,  des  Antill.  ed.  2.  1G65 
S.  345),  —  der  äbrigens  auch  S.  348  die  Abstammung  der  Caraiben 
von  den  Apalachen  in  Florida,   nach  den  Angaben   yon   Bristoek 


Alliouägana;  La  Redonde  :  Ocanam  aintou  ;  Anti^aa:  Oualadli ;  Las 
Nieves:  Oualiri;  S.  Christophle:  Liamtfoga;  Barbada:  Ouahömoni; 
S.  Enstache  :  A 1  o  i ;    Saba :   Amonhana;    S.  Bartholome  :  Ouanälao; 
S.Martin  :  Oaalichi ;  Anguille  :  Malliouhana;  S.Croix:  Jahi,  Hayhay, 
bei  Petr.  Martyr  A y  -  A  y ;  Porto  Rico:  Borriken,  Borrigal  oder  Oa- 
b  ao  >in o i  n ;  S.  Domingos :  A  i  t  i  y  ,  Haiti  (d.  i.  bergige).  Diese  Namen 
scheinen  aber  nicht  aosschliesslich  der  Garaiben-Sprache  oder  der  der  Aruac, 
welche  das  von  ihnen  bewohnte  Trinidad  schlechtweg  K  a  i  r  i ,  die  InseL» 
nannten,  anzugehören.     Vielmehr   hatte  sich  der  Proceas  der  Horden-Ver- 
mengang  schon   vor  der  Entdeoliung    über    das   Festland  hinaus  auf    die 
Inseln  erstreckt,  und  auch  hier  war  eine  tiefgreifende  Sprachmischung. 
*)  Auch  die  rothen  Caraiben  auf  S.  Vincent  hatten   die  Tradition ,    dass  ihre 
Vorv&ter  von  den  Ufern    des  Orinoco ,  an  Trinidad   vorbei  ^  über  Tabago, 
Grenada  und  die  Grenadillen  nach  S.  Vincent   gekommen.    Sie  überwan- 
den die  Eingebornen  ,  die  sie  Galibeis  (?)  hiessen ,   tödteten  die  HSnner. 
behielten  die  Weiber,  ond  aus  dieser  Vermischung  gieng  die  zur  Zeit  von 
König  Charles  I.  oder  11.  einzige  Bevölkerung  der  Insel  hervor.    Die  s.  g. 
schwarzen  Caraiben  sind  Abkömmlinge  einer  Ladung  Negersclaven  aus  Be- 
nin ,  vom  Stamme  Maco,  deren  nach  Barbados  bestimmtes  Schiff  1675   an 
der  kleinen  Insel  Bequia,  zwei  Meilen  sädlich  von  S.  Vincent  scheiterte. 
Young,  Account  of  the  Black  Charaibs  in  S.  Vincent.  Lond.  1705.  p.  5. 
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auf  das  Tapet  gebracht  hat,  —  ausdrücklich,  dass  die  Namen  Cali- 
bis  und  Garaibes  Ton  den  Franzosen  ertheilt  worden  seyen.  Die 
Auswanderer  nannten  sich  selbst  Callinago  und  miterschieden  sich 
alsCallinago  baloue-bonum,  und  Caliiuago  oubao-bonum,  Bewohner 
des  Festlandes  und  der  Inseln.  Gallinaco  oder  Caliiuago  soll  die 
Männerschlächter  oder  die  Menschenschlächter  bedeuten.  Calli  ist 
die  maritime  Form  für  Cari,  Mann,  wie  wir  bei  diesen  in  den  Nie- 
derungen lebenden  Stämmen  überhaupt  eine  weichere  Aussprache, 
besonders  durch  Yocalhäufungen  und  Umtausch  der  Liquidae 
wahrnehmen  (z.  B.  parana ,  hier  balana).  In  der  Eechuasprache 
gibt  Carinaco  die  erwähnte  Bedeutung  wieder  (naco  abschlachten, 
Nanak  ein  Schlächter);  in  der  Maya  heisst  Nak  der  Bauch.  Die 
Weiber  nannten  ihre  Gebieter  Callipouan  oder  Galipuna,  die  Was- 
sermänner; denn  das  Wort  ist  nur  die  weichere  Form  für  Gari- 
puna.  Diese  Bezeichnung  war  unter  den  Arawaken  für  ihre  Tod- 
feinde gang  und  gäbe,  ebenso  wie  Calipina,  Galepina  und  Galevi- 
tena  (das  letzte  Wort  mit  der  Endung  ena  aus  einer  Orinocosprache). 
Auch  die  Maypures  und  Otomacos  gebrauchen  für  die  Garaiben  die* 
sen  Ausdruck. 

Von  solchen  „Wassermännern^^  hatten  die  friedlichen  Stämme 
auf  dem  Festlande  ebenso  zu  leiden,  wie  die  der  Inseln;  denn  au 
Wasser  waren  die  Firatenzüge  leichter  auszuführen  als  zu  Land, 
und  demnach  waren  denn,  wie  erwähnt,  insbesondere  die  Aruac 
an  den  Küsten  des  Oceans  und  an  den  zahlreichen  Flüssen  seit 
längerer  Zeit  sesshaft  und  durch  eine  höhere  Industrie ,  besonders 
auch  der  Baumwollenzucht,  wohlhabend,  eine  Verlockung  für  jene 
Wilden,  die  ?on  Krieg,  Mord  und  Plünderung  ein  Handwerk  mach- 
ten. Gegenwärtig  sind  die  Caraiben  der  Infieln  als  unabhängige 
Horden  nicht  mehr  vorhanden ;  aber  auf  dem  Festlande  existiren 
noch  zahlreiche  Caribi ,  und  sie  wardn  im  vorigen  Jahrhundert  ein 
Schrecken  der  indianischen  Bevölkerungen,  welche  sie  oft  aus  be- 
trächtlicher Entfernung  überfielen,  um  Sclaven  zu  machen ,  die  sie 
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an  die  spanischen  und  holUndiaelien  Colonisten  yerkanfiten.    Diese 
continentalen  Caribi    leben  in  Gemeinschaften   zerstreut  durch  das 
ganze  Guyanaland  und  durch  Yeneiuela ,   in  grösster  Ansahl  auf 
den  Ebenen   und   in  den  Gebirgen  zwischen   dem  untern  Qrinoco 
und  den  Quellen  des  Cuiuny  und  Carony«    Nördlich  vom  Orinoco 
aber  in  der  Proiinz  von  Nueya  Barcelona  wurden   sie  durch  cata- 
Ionische  Mönche  Tom  Orden  der  Obaerranten  au  Biiasiimen  verei- 
nigt. D<Nrt  hat  sie  Alexander  Ton  Humboldt  beobachtet ;  er  sch&tftte 
die  Zahl  der  Garaiben  j   die  in  den  Uanos  Ton  Piritn ,  am  Gajrony 
und  Cuiuny  wohnten,  auf  mehr  als  35,000.    Rechnet  man  dazu  die 
unabhängigen  Garaiben,  die  westwärts  von  den  Gebirgen  von  Cayenne 
und  Pacaralmo,  zwischen  den  Quellen  des  Essequebo  und  des  Bio 
Branco   hausen,  so    käme  vielleich'l  eine  Gesammtzahl  von  40,000 
heraus  (ed.  Hauff.  lY.  324).    „Nirgends  anders'S  sagt  von  liuai- 
boldt  (ebenda  318)  „habe  ich  einen  ganzen,  so  hochgewachsenen 
(5'  6''— 5'  10")  und  so  colossal  gebauten  Volksstamm  gesehen.    Die 
Männer ,  und  diess  kommt   in  Amerika  ziemlich  häufig  vor ,   sind 
mehr  bekleidet  als  die  Weiber.     Diese  tragen  nur    den  Guayuco 
oder  Gürtel,  in  Form  eines  Bandes ;  bei  den  Männern  ist  der  ganxe 
Untertheil  des  Körpers  bis  zu  den  Haften  in  ein  Stück  dunkelblauen, 
fast  schwarzen  Tuches  gehüllt.    Diese  Bekleidung  ist  so  weit»  daaa 
die  Garaiben,   wenn  gegen  Abend   die  Temperatur  abnimmt,  sich 
eine  Schulter   damit  bedecken.    Da  ihr  Körper  mit  Onoto  bemalt 
ist,    so  gleichen  ihre  grossen,  malerisch  drapirten  Gestalten  von 
Weitem,  wenn  sie  sich  in  der  Steppe  vom  Himmel  abheben ,  anti- 
ken Bron9e8tatuen.  Bei  den  Männern  ist  das  Haar  charakteristisch 
verschnitten,  nämlioh  wie  bei  den  Mönchen  Jind  Chorknaben.    Die 
Stime  ist  zum  Theil  glatt  geschoren,   wodurch    sie  sehr  hoch  er- 
seheint.   Ein  starker,  kreisrund  geschnittener  Haarbüschel   fängt 
erst  nahe  am  Scheitel  an;  die  Stämme,  die  awiachen  den  Quellen 
des  Garony  und  des  Rio  Branco  in  wilder  Unabhängigheit  verhar- 
rMi,  zeichnen   sich  durch  eben  dieeen  „GerquiUe  de  fraUes^^  ms, 
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leo  schon  bei  der  Entdeckung  von  Amerika  die  firfibesten  apani- 
ichen  Gesohichtscbreiber  dtesen  Stämmen  suschrieben.  Alle  GUe- 
1er  dieses  Stammes  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  Indianern 
aickt  allein  durch  hoben  Wachs,  sondern  auch  durch  ihre  regel- 
mässigea  Zuge.  Ihre  Nase  ist  nicht  so  breit  und  platt,  ihre  Backen- 
kaochsD  springen  nicht  so  stark  Tor;  der  ganae  Gesichtsausdruck 
ist  weaiger  mongolisch.  Aus  ihren  Augen,  die  schwiraer  sind^  als 
bei  den  andern  Horden  in  Guyana,  spricht  Verstand,  fast  möchte 
ma  sagen  Nachdenklichkeit  Die  Garaiben  haben  etwas  Erastea 
in  ihrem  Benehmen  und  etwas  Schwermüthiges  im  Blick ,  wie  die 
Mehrzahl  der  Ureinwohner  der  neuen  Welt.  Der  ernste  Ausdruck 
ihrer  Züge  wird  noch  bedeutend  gesteigert,  da  sie  die  Augenbrauen 
out  dem  Safte  des  Caruto,  der  Frucht  von  Genipa  americana,  Üs- 
ben,  sie  stärker  machen  und  zusammenlaufen  lassen.  Häufig  ma- 
chen sie  sich  im  ganzen  Gesichte  schwarze  Flecke ,  um  grimmiger 
aosiusehen/^  Auch  die  Uebung,  die  Oberschenkel  und  Waden 
durch  straffe  Binden  von  Baumwolle  einzuschnüren,  gehört  zu  den 
charakteristischen  Gebräuchen.  Richard  Schomburgk  (II.  427)  hat 
die  Caribi  am  untern  Pomeroon  beobachtet  Er  schlägt  die  Zahl 
der  an  diesem  Flusse ,  am  Massaruny ,  Cuiuny  und  in  kleineren 
Haafen  am  Corentyn,  Rupunury  *)  und  Cuidaru  wohnenden,  auf  600 


*)  Von  der  Horde  am  Rupunury  meiden  portugiesische  Berichte  vom  Anfang 
des  Jahrhunderts,  und  Natterers  aus  dem  3ten  Decennium,  unter  dem  Na- 
men Caripunä,  dass  sie  Hängmatten,  Palmenfaser-Schnure,  Baumwollen-Fä- 
den, Carajurd-Roth,  gut  gearbeitete  Reibebretter  (Ralos)  und  Waffen  gegen 
Eisenwaaren ,  Glasperlen  ,  blaues  Baumwollehzeug ,  Flinten  und  Manitioa 
von  den  Holländern  ausgetauscht  Die  Männer  trugen  in  den  weit  durch- 
löcherten Ohren  Rohrstücke,  die  Weiber  keine  Schurzen  (Tangas)  mit 
Glasperlen,  sondern  ein  blaues  Baumwollenzeug,  vorn  und  hinten  zwischen 
den  Beinen  über  einen  Gürtel  geschlagen.  Ihre  Anführer  (Procotös)  neb- 
DM  junge  Indianer  g«fuigen  und  verhandeln  sie  an  die  Holländer.  Sie 
soUen  die  Feinde  der  Aturae  (Atorai)  undWapiatiana  aüdöaiUch  von  Pira- 
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Seelen  an.  Seine  Schilderung  kommt  mit  der  Humboidf^s  äberein ; 
auch  er  findet  sie  an  Korperban  wesentlich  Ton  den  äbrigen  Stam- 
men Terschieden.  „Ihre  Sprache  hat  etwas  ungemein  Kräftiges  und 
Männliches,  wenn  sie  die  Worte  zugleich  mit  einer  gewissen  Schärfe 
und  Lebhaftigkeit,  ja  in  einem  gebieterischen  Tone  aussprechen. 
Sie  halten  sich  für  die  Herrn  der  äbrigen  Stämme  und  werden  als 
solche  gefOrchtet.  Tritt  der  Caraibe  in  die  Hätte  eines  andern  In- 
dianers, so  wartet  er  nicht  erst,  bis  ihm  der  Bewohner  Speise  und 
Trank  anbietet,  sondern  hochfahrend  und  stolz  sieht  er  sich  um, 
und  nimmt  das  als  unbestrittenes  Eigenthum  in  Besitz ,  was  ihm 
gefällt.  .Nur  die  äusserste  Noth  beugt  seinen  Hochmuth  so  weit, 
dass  er  bei  dem  Europäer  um  Lohn  arbeitet  Jagd,  Fischfang  und 
Verfertigung  der  dazu  erforderlichen  Waffen  und  Geräthe  sind  die 
Hauptbeschäftigungen  der  Männer.  Alles  äbrige  fällt  den  Frauen 
und  Töchtern  anheim.  Polygamie  ist  durchgängig  im  Schwange ; 
das  weibliche  Geschlecht  wird  mit  Brutalität  behandelt,  und  darf 
nicht  mit  den  Männern  essen/' 

So  zeigt  sich  also  eine  tiefgreifende  Verwandtschaft  in  der 
Leiblichkeit,  den  Sitten  und  Gebräuchen  dieser  continentalen  Ca- 
raiben  mit  denen  der  Inseln.  Gleichwie  diese  sich  in  einem  schon 
vom  Festlande  her  vererbten  feindseligen  Verhältniss  zu  den  dortigen 
Aruac  befanden,  sind  es  auch  die  jetzigen  auf  dem  Festlande,  und  der 
Aruac  bekennt  nicht  einmal  gerne  diese  Feindseligkeit  und  möchte 
den  Caraiben  als  seinen  Freund  darstellen:  Calebitena  m&pale,  d.i. 
die  Caraiben  sind  keine  Pal^ttiju,  keine  Fremde  für  uns,  mit  denen 
wir  ausser  Verkehr  stehn  (vergl.  oben  689),  keine  Feinde.  Nur  in 
den  bewohnten  Küstengegenden  jedoch  ist  diese  Feindseligkeit  erlo- 
schen, indem  hier  auch  die  Caraiben  ihre  Unabhängigkeit  mit  einer 
milderen  Gesittung  und  den  ersten  Spuren  der  Civilisation  yertauscht 


rara  seyn ,   von  welchen  man  bemerkt  haben  will ,  dass  sie  aiemais  wfth- 
rend  der  Arbeit  essen. 
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aben.  In  laneni  des  GontuaMtes  aetxen  sich  diese  gewaltlhStigen 
üiegalette  den  meisten  andern  StlmmeE ,  welche  mit  einem  Col- 
leetivworte  Cahres,  Caveri  oder  Caauara,  i>  i.  Waldmänner,  begrif- 
(en  werden  y  in  herkSoHDlieber  Feindschaft  entgegen.  Weil  die  mei- 
sten coDtinentalen  Caraiben  vorsugsweise  das  Savannengebiet  der 
Gu/ana^s  im  Besitze  haben ,  heissen  diese  CariTeri ,  oder  Cariperi» 
waa  eben  Männer  der  Wiesen  (Peri)  bedentet 

Bei  einem  Vergleich  der  Calina  in  Cayenne  mit  den  Callinaco 
ler  Inseln  nnd  den  Caribi  des  Festlandes  tritt  uns  Ein  Yerhältniss 
ab  besonders  bedentungSYoli  entgegen.  Ihre  Dialekte  kommen  in  sehr 
Tiden  Worten  fiberein  oder  zeigen  nur  minder  wichtige  Laut?erschie- 
denheiten ;  aber  sie  enthalten  auch  Worte  aus  vielen  andern  Dia- 
lekten. Es  finden  sich  nicht  blos  Anklänge  aus  derjenigen  Reihe, 
welche  Rob.  Schomburgk  (yergl.  Glossaria  311)  die  der  Caribi-Ta- 
Qunaca  genannt  hat,  sondern  aus  jeglichem  Rothw&lsch,   das   in 

dea  Gayanas  gesprochen  wird.     Alle  diese  Dialekte   aber  gehören 

• 

jener  grossen  und  yielgliederigen  Sprachengruppe  an,  die  wir  unter 

den  Guck  oderCoco  susanunenfassen  (die  Caraiben  am  Rio  Branco 
Bennen  ihren  Oheim  Gocko,  ihren  Gross-  oder  Stamm-Vater  Tamuy- 
fiocko),  und  die  sich  über  die  Grenaen  der  Guyanas  hinaus  weit 
t^  Süden  in  Mozos  und  bei  den  alten  Cayriris  in  Ostbrasilien 
Wiederfindet.  Es  ist  also  eine  sehr  weitausgedehnte  Sprachvermiscb- 
^S)  ein  Process  Ton  unTordenklicher  Länge,  aus  welchem  der  Diar 
'^t  der  Caraiben  hertorgegangen  ist.  Die  Gemeinschaften,  welche 
daran  Theil  genommen  haben,  kommen  im  Grossen  und  Gänsen 
^t  einandier  in  ihrer  KSrperbildung;  wie  wir  sie  im  Allgemeinen 
^on  den  Indianern  Brasiliens  beschrieben  haben,  und  in  ihren  Sit- 
^  Qnd Gebräuchen  überein;  —  aber  aus  dieser  sprachlich  so  bun- 
^  körperlich  und  social  so  gleichmässigen  Menschenmenge  ragen 
^^  eigentlichen  Caraiben  wie  ein  beforsugtes  Geschlecht  henror: 
>^9her  an  Gestalt,  heller  von  Farbe,  edler  von  Gesichtssflgen,  mann- 
■'^r,  kShner  und  herrschend.    Alles  spricht  dafth* ,  dass  sie  zwi- 
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9eh«n  die  übrigen  Horden  einf eb rocken ,  eifte  fewaltthttige  Hege- 
monie über  dieselben  erlangt,  in  fortdauernder  Veiniischa^g  ihre 
Sptaetie  *)  mit  eahfereichien  Elementen  ans  andern  dnreb^etst^  jafer- 
leren,  sich  selbst  aber  mm  TheH  in  unmhigen  Waadarsoinfiton  und 


*)  Wir  verweisen  auf  die  in  den  Glossar.  S.  312  gegebenen  Wörterlisten 
Rob.  Scbomborgk's  und  lassen  zur  Vergleichung  der  Caribisi  jenes  Rei- 
senden (eben  dort  nr.  1)  noch  einige  folgen,  welchen  wir  die  aus  der 
Maya  angefügt  haben,  um  zu  zeigen,  wie  schwach  die  Anklänge,  welche 
auf  einen  Zusammenhang  der  Insel  -  Caraibcn  mit  den  Mayas  hin- 
deuten. 


Caraiben 

Galibis 

Caraibcn 

Maya 

am  Pomeroon 

der  Inseln 

Sonne 

wiyeyou 

veiou 

hueyu.  Weiber  (f) 

cashi 

khin 

Mond 

siregü 

nuna,  nouno 

nonum.  f.  ciii 

umpekbiu 

Sterne 

erema 

seriea,  siricco 

ouäloucouma 

eck 

Erde 

nonu 

nono 

ncSnum.  f.  mönha 

Icum 

Feuer 

wald 

ouflto 

fll^me,  ondttoii 

Irak 

Wasser 

tuba 

toona 

t^e 

hM 

Köpf  (mt\t\) 

yoe  pnpo 

(Ml  poupon 

boupoe,   ichie,  ichäake 

h^^  ptA 

Auge    C) 

ye  nonru 

enovrou 

enoub«.  f.  ao»a 

oeiab,  yth 

Nase     ('*) 

ye  imUiri 

enelftli 

kMri 

aü 

Muni    C\ 

endari 

eiDffatolj,  em- 
bqlari 

tiloufoali,  lioama 

cha,  Chi 

üand    {'') 

ye  nari 

amecou,  apori 

neu  cabo 

kab 

Fusa     l") 

poburoo 

ipoupou 

oupou,  ougoutti 

oc 

Bogen 

ureiba,uraba 

ouraba 

oullaba,  f.  chimala 

pump 

Pfeil 

puleun 

plioua,  plia 

bouleoua,  hipe.f.allouani 

Hund 

caicouchi  (Onze 

)  caicouchi  (Onze) 

Anli, 

P*k 

sosso  (pero) 

choachou:  (Europ.  ?) 

Zahl  1 

ohwc* 

onik,  ouin 

äban,  amoin 

ban 

2 

oko 

ouecou,  ocquo 

biama 

cm 

3 

oVwÄ 

ofouä 

^leotia 

oeh. 
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iegsiügen  nertbeitt  haben.  Zai  diesen  Unternebnungen  haben  sie 
lue  ZwBifel  a«ch  die  von  ihnen  btwältigtemBanden  mit  fortgerissen^ 
dem  sie  die  Stieitbarsten  aus  ihnea  in  ihre  eigene  Kriegerkaste 
alnalimen.  Wok«r  aber  ist  dieser  Statiai  ursprünglich  gekonoien  ? 
Vir  wagen  hieniber  nun  die  VernMithaDg  anfausteUen,  dass  sie  Tu- 
is  waren.  Was  die  edlere  und  stärkere  Körperentwicklung  des 
'olkes  betrifft ,  so  halten  wir  sie  nicht  sowohl  fiir  die  Wirkung 
irer  Lebensweise  als  für  ein  Erbtheil  der  Verv&ter ,  weil  wir  dem 
la^en-  und  Familien  *  Typus  eine  gewisee  Unvergänglichkeit  su*- 
chreib^i  *)• 

Es  lässt  sieb  niebt  Ferkennen,  dass  eine  auffallende  Analogie  der  hier 
»ei  den  Caribi  yermutbeten  Verginge  mit  den  geschichtlichen  That* 
lachen  bei  denTupis  im  Süden  Statt  findet.  Auch  diese  haben.  Über 
iinen  grossen  Theil  Brasilieo^s  sieh  ausbreitend,  eine  Oberherrschaft 
aber  andere  Horden  behauptet,  und  lange  Zeit  j^e  athletische  Kör- 
pcrbildung  und  heroische  Gemiitfasart  erbalten,  welche  wir  necb 
gef;enwärtig  bei  ihren  in  Unabhängigkeit  bestehenden  Horden  der 
^piacasy  (den  Araras  ?)  und  einem  Theil  der  M  undrucüs  wahrnehmen. 
Sie  sind  der  ehemaligen  hervorragendea  Leiblichkeit  und  Charak- 
birkraft  our  da  Teriudtig  gegangen,  wo  sie  (wie  an  den  Kästen) 
^inor  seit  Jahrhunderten  fottgeseteten  Vermischung ,  nicht  blos  mit 
^a4em  ladianern ,  sondern  mit  der  weissen  und  schwarzen  Rage, 
^ttsgesetit  waren.  Sie  haben  biebei  auch  die  harte  Sprache  ihrer 
Viter  aii  der  weicheren ,  von  den  Europäern  beeinflussten  Lingua 
6»»l  umgebildet  und  die  Anthropophagie  aufgegeben ,  die  ihnen 
sonst  allgemein  nachgesagt   wurde.    Noch  mehr ,    es  ist  nicht  un- 


*)  Atwh  die  Quiasu  ,  von  denen  die  Guyana  den  Namen  bal,  die  Mawakwa 
und  die  Woyawai  in  den  engliMhen  Besitsungen  untericbeideji  sich,  eben 
so  wie  die  Galibis  in  Cayenne,  in  ihrer  Körperbildung  weseoUieh  von  den 
«%eatHehen  Caraibeo,  vod  können  diesen  dakor  wob)  nicht  dem  Stamme 
naah,  aoBdern  nm  wegen  Sprach verwandtachaft  susczlUt  werden. 
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wahrscheinlich,  dass  in  frttherer  Zeit,  Tielleidit  Jahrhunderte  vor 
Ankunft  der  Enropier  in  der  nenen  Welt ,  BerOhnngen  und  Ver- 
mischungen zwischen  den  Tupis  und  den  Bewohnern  des  Ca- 
raibenlandes  Statt  gefanden  iiaben,  aus  welcher  die  s.  g*  Caraibeii 
hervorgegangen  sind,  nicht  als  besonderes  Volk,  sondern  als  L^te 
von  einer  eigenthümlichen  Lebensweise,  als  Rtub^,  Piraten  und 
Menschenschlächter. 

Unter  den  halbciTilisirten  Kfisten-Indianem  von  Pari,  sQdlich 
und  nördlich  von  der  Amasonas-Mttndung  ist  namlieh  die  Tradition 
lebendig,  dass,  lange  bevor  die  Portugiesen  (Caryba  sobaygeara  d.i. 
die  Helden  von  drüben)  und*  die  Franzosen  (OaryVa  tinga  d.i.  die 
lichten  Helden)  ins  Land  kamen,  ihre  Vorfahren,  aus  Süden*)  Knga 
der  Küste ,  zu  Land  und  zu  Wasser  heranziehend ,  die  frühere  Be- 
völkerung entweder  vertilgt  oder  unterworfen  und  zu  Bundesgenos- 
sen gemacht  hätten.  Die  Tupis  hatten ,  wie  wir  schon  öfter  be- 
merkten, eine  sehr  ausgebildete,  straffe,  kriegerische  Organisation, 
und  da  sie  nicht  blös  Raubeiafälle  gegen  ihre  Nachbarn  ausführten, 
sondern  als  ein  eroberndes  Volk  mit  ihren  Familien  vorwärts  wan- 
derten, so  vermochten  sie  nicht  blos  die  schwächeren  Horden  auf- 
zurollen, sondern  sie  verschmolzen  sie  mit  sich,  und  verbreiteten  so 
ihre  Herrschaft  immer  weiter  nach  Norden,  wobei  sich  ihre  Spra- 
che mehr  und  mehr  in  den  Dialekten  der  besiegten- Horden  verlor. 
Jene  feindliche  Horden,  welche  sich  der  Unterwerfung  entzogen, 
setzten  sie  sich  unter  dem  Gesammtnamen  der  Tapuyo  entgegen, 
was  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  die  Westlichen  bedeutet, 
weil  sie  tiefer  im  Lande  wohnten  **). 


*)  Die  Wanderung  und  Ausbreitung  der  T«pis  von  Nord  nach  Sud  wird  von 

Varnhagen  (ReTisla  trim.  Ser.  2.  V.  (1840)  373)  behauptet,  doch    nicht 

erwiesen. 

**)  Die  Bedeutung  von  Tapuya ,  hostia,  barharus  hat  sich  erhalten   (Qlotsar. 

88),  wfihrend  die  frfiheste  verloren  gegangen.    Tabaia^  Tiavuia  iat  im  Chi- 
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In  laügea  KShoen  (Maracatim),  die  seehzig  MenBchen  aufneh- 
men konnten  und  am  Sohnabel  (Tim)  eine  grosse  Zauberklapper 
rügen ,  womit  der  Anführer  das  Zeichen  zum  Angriff  gab ,  haben 
lie  Tupis  die  Küsten  der  Guyanas  bis  zum  Isthmus  Yon  Panami 
befahren  (vergL  oben  174 ,  196)^  Sie  mussten  auf  diesen  langen 
Zügen  ( Wikinger-Zi^e  nennt  sie  Peschel)  Stationen  am  Festland 
besuchen,  um  Lebensmittel  einzunehmen,  ond  haben  wohl  hie  und 
la  standige  Niederlassungen  gegrflndet.  Zahlreiche  Ortsnamen  ge- 
>en  Zeugniss  von  der  Gegenwart  dieses  kriegerischen  Volkes  in  der  Kü- 
(tenlandsdiaft,  welche  von  den  früheren  Geographen  mit  dem  Namen 
1er  Caribana  oder  Cöte  sauTage  bezeichnet  wurde  *).   Ja  wir  begegnen 


lesischen    der  Westen.     Marcgrav   ed.  1648,  233,    Havestadt    Chilidugu  1. 
Diese  Tapuyos  als  Ein  Volk ,  als  eine  andere  Ra^e  (Fernandes  Gama  Me- 
roor.  bist,  de  Pernambuco  I.  39)  zu  begreifen  ,  ist  eine  lange  fortgesetzte 
und  noch  in  der  Literatur  herrschende  Vorstellung  gewesen. 
*)  Petrus  Martyr  Decnd.  oceanicae  ed.  1574    p.  125,  131,  wo  die  Bucht  von 
Uraba  so  genannt  wird.     (Vergl.  Cariai,  ebenda  242,  255).  Diese  Bezeich- 
nung war  jedoch  sehr  unbestimnit,  gleichwie  versdiiedene  Schriftsteller  das 
TerHtoriiiai  der  Caraifoen  weit  nach  Norden  in  Central-Amerika  ausgedehnt 
h*beo.    (6.  WaiU  Anthropol.  III.  355  fll).  Das  Rothwftlsch   der  Caraiben, 
welche  xerstreut  an  den  Kfislen  von  Hondiiras  (in  Truxillo),  im    Hosqiii- 
toUnde  y  Nicaragua  und   in  Chiriqui  leben ,  scheint  sehr  verdorben ,  hesofn- 
^en  aas  Araac^  und  Galibi- Worten  zusammengesetzt   (iourn.  Gkogr.  Soc. 
III.    291.).     Schon  Oviedo  und    Herrera  berichten,  von  Caraiben  in  diesen 
Gegenden.    Vergl.  Squier  Nicaragua  II.  319.  —     Beispiele  von  Tupi-Orts- 
namen  im  Kustenlande  der  Caraiben  sind:    Oyapoe,    d.  i.    sich    öffnendes 
Wasser    (nach  Andern:     Specht);    Marony  ,  Stechfliegen  -  Wasser  ^    Massa- 
rony ,    überlaufendes     Wasser;     Corentyn     (Corutin),     schnellströmend', 
Caiany ,   Wasser   der  schwarzen  Cuia  (Trinkschalen) ;    Maracaybo ,   Klap- 
perbächsen-Baum;     Uraba,    Schild    der  Männer;    Panama,  Schmetterling 
Q.S.W.  —  In  Uraba  hiess  das  türkische  Korn  nicht  Mais,   sondern  Hoppa, 
wuan  das  Tninwort  Oba,  BlaU,  Fracht  erinnert  (Petr.  Mart.  150.)* 
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hier  sogar  Horden  -  Namen  in  der  Tnpitprache ,  wie  (tte  Gvajirös, 
nacli  dem  Baume  GuajerA  (Chrysobalanusicaco),  der  aaf  den  San^ 
streoken  am  Meere  wSehst  und  dessen  Frfichte  die  lüdiaiier  lieben, 
oder  wie  die  Gif aniras  ( Girabäras,  von  Girio  und  Ü4rä)  =  Pfahl- 
banten-lttänner,  weil  sie  wohl  gleich  den  Warraus  in  Sminam  ( -vie- 
len Malayen  der  Sunda-Inseln  oder  den  Papuas  in  d«r  Humboldts- 
Baj  auf  Neu-Guiuea)  ihre  Hütten  auf  Pfosten  ins  Wasser  bauten. 
Auch  der  tief  im  Inneren  von  Venesuela  Torkommende  Name  der 
Maquiritaris  oder  Hftngmatten-Diebe  taucht  hier  wieder  auf.  Wenn 
sich  aber  solche  Orts-  und  Horden-Namen  bis  auf  unsere  Zeit  er- 
halten haben ,   so  datff  man  wohl  annehmen,  dass  sie  uidit  gleich- 
sam im  Vorübergehen   ertheilt  und  toq  den  später  eingesiedelten 
Europäern    nur  zufallig  sind  festgehalten  worden.    Aber  auch    in 
das  Innere  der  Guyana,  dahin  wo  man  den  Heerd  der  Caraiben  zu 
verlegen  yersucht  ward,  haben  dieXupis  ihre  Sprache  getragen  und 
in  den  Namen  mehrerer  Horden  einen  Beweis  ihrer  Hegemonie  zu- 
rückgelassen.   Am  Rio  Tapajöz    und  eben  so  am  Bio  Negro  und 
dessen  Beiflüssen  nennen  die  Indianer  ihre  Caziken  Porocotö  (Pro- 
cot6),  d.  i.  Reiniger,  Ordner«  Herr  des  Volks  (Pora,  cotuc).    Nun 
finden  wir  unter  den  zahlreicben  Horden,  die  dem  Caraiben  -  Volk 
zugezählt    werden ,    nicht  blos    an    der   Küste    die  Tivuracotos, 
das  heisst  die  Hayfisch-Herrn  (Tiburo  Petr.  Martyr  p.  266,  Tebura 
bei  Oyiedo) ,  die  Cumanacotos    (in  spanischer    Schreibung  Cuma- 
nagotes ) ,  die  Pariacotos,  Gäracotos ,  die  Herrn  von  Cumana ,  Pa- 
ria ,    Caracas ,    sondern  auch   im    Innern  des  Landes    die    Pau- 
dacotos   am  Flusse    Erevato,   die  Cuchiricotos    und   Camaracotos 
am    Cuiuny,    die  Arinacotos  (Ariguäs)    am  Caura,  die  Iperucotos 
(Purucotos)   am  Carony  und  obern    Rio  Branco  (letzteres  Wort, 
ganz   der   Tupi  angehörig,    bedeutet    ebenfalls    Hayfisch-Herrn). 
Gleichwie  die  Incas   über  die  unterworfenen  Horden  Curacas  oder 
Vasallenhäuptlinge  setzten,   so  mögen  die  Tupis  die  Oberberrlich- 
keit  ihres  aiph  st^ts  Ycrmehrenden  Bundes  auch  bis  in  ias  Innere 
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4m9  Ciuyanas  ansgedebnt  und  entweier  aiw  ihv^r  Mitte  oder  aiB 
4ea  UntenvorfeMii  und  neuen  Genoasen  die  Pafoeoi^s  der  ein- 
scIbm  Banden  nnd  Landaehaften  anfgestolU  haben«  Man  findat 
auch  hier  lahfareiche  Tupi-Nainen  fiir  Flüsse  und  Berge  *h  9ih  die 
Ofte,  an  denen  sie  sieh  am  fiehafcen  niederliessen  oder  sieh  fjiit  ihpe 
Heewig«  enenlivien.  Dnreh  die  Portugiesen  und  deren  indlaaisebe 
Begleiter  sind  diese  Namen  *  nicht  ertbeilt  worden ,  deqn  sie  sind 
in  <ttn  Guyanas  jenseits  der  brasilianisobcli  6reft$en  nui  auf  dem 
Rio  Bmaeo  nnd  lUqpJtnury  nieht  weiter  als  bis  Pirarara,  und  9war 
erst  am  Anfang  des  Toiigen  Jahrhunderts ,  vorgedrungen.  Wei^p 
aber  gegenWäittig  in  diesen  Gegenden  die  Tupispraohe  nicht  uebr 
berrsekt^  aendem  hur  dnreh  einzelne  Worte  in  den  bunten  Dialek- 
ten ersoheint,  welche  die  hier  lebenden  Horden  sprechen,  so  ist 
diese  aus  dem  soeialen  Znstande  und  dem  Bildungsgrade  wohl  er- 
Uirlieh.  Ba ,  we  die  Sprachen  in  bestSndigem  Flusse  s^ind ,  ohne 
die  erhaltenden  Momente  der  Schrift  oder  eines  Cultus,  da  yermO- 
gen  selbst  Volker  fem  hMierer  Entwicklung  y  als  es  die  Tupis  wa- 
ren, nieht  ihre  Spräche  su  behaupten,  und  einige  Jahrhunderte  rei- 
ten hin ,  im  sie  mit  jener  der  Nachbarn  eu  verschmelsen.  So 
ward  die  Sfmche  der  Gothea  in  Spanien  von  der  Lingua  rustica 
romana  ^tedvSngt,  so  hat  sich  die  der  Franken  in  Gallien  ganz 
ferleten,  wenngkleh  diese  Eroberer  noch  nach  drei  Jahrhuodeirtep 
ihre  eigene  Sjpracke,  eigene  Kleidung,  eigenes  Recht  und  bmnahe 

*)  0.  6.  Iteqiiary,  RehrWaster;  Tipueo,  emt  Farl;  Tipury,  seklUes  Wass^; 
Tfpaqiitna,  StidiMiig;  Aruoasra  (aiD  Waaaerfall) ,  Rjx^tenloch ;  Itapsbe 
(daagl.),  voUSlelqe;  Jucury,  iifiafliewandts  Wasser;  Acarapery  heiiat  ub^r- 
waiftueaes  FiachwfHßr  des  Acfu^ä;  Carapo  iat  nach  eioam  Piach  in  3¥Hppf- 
waaser  g^cnannt,  nnd  die  Insel  Aracuan  nach  einem  Vogel;  Mari  und  Ha- 
ripä  heiasen  Orte  nach  einem  Hulsenfrachtbaum  und  einer  Palme.  Der 
Bel-g.llaiafii  helasiSMl  dpr  Mäpncr^  d«r  Barg  Awarameturi :  PaUne  Avoira 
mit  unreifen  (nicht  reifenden)  Fruchten  u.  s,  w. 
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eigeiie  Lebensweise  hatten.  Ebenso  in  Italien  ^).  —  W< 
aber  die  eigenttkben  Caraiben  ihrem  Stamme  nach  nicbt  sn 
Horden  gehörten ,  nnter  die  sie  sieh  ergossen  nnd  nrischen 
sie  die  eigene  Sprache  rerloren  haben,  wlhr^d  sie  sieh  in  i] 
RSnber-  und  Piraten-Handweric  erhielten ,  so  dfirfte  es  gerechtfer- 
tigt seyn,  die  Bezeiehnnng  einer  ,,caraibischen'^  Spraehengrappe  bü 
einer  andren  m  yertansehen. 

Wir  haben  un  Vorliergehenden  Einiges  Toi^braeht,  im  n 
begrfinden,  dass  es  Tapts  waren,  die^swisehen  andere  Horden  im 
nntem  Amazonas -Gebiet  und  in  den  Guyanas  eingebrochen,  ihre 
RaiAzüge  zu  Land  und  su  Wasser  immer  weiter  ausdehnend,  nk 
ein  an  Körperkraft ,  Wildheit  und  Kriegsibnng  herrorragendeo  Ge- 
schlecht Caribi  genannt,  auch  andere  Indianer  in  ihre  Untemehm- 
ungen  fortgerissen  und  somit  die  Annahme  eines  eigenthnmlidian 
Cariben-Volkes  veranlasst  hStten.  Nach  dem  dermaligen  Stand  der 
Untersuchung  mag  diess  nur  als  eine  Hypothese  gelten.  Mit  der 
entgegengesetsten  Annahme  aber,  dass  die  Caribi  Antochthonen  der 
Guyanas  waren ,  sind  mehrere  Thatsachen  schwer  in  Einklang  su 
bringen:  anforderst  die  erwihnten  Spuren  ton  der  Anwesenheit  mnd 
Einwirkung  der  Tupis  in  diesen  Gegenden^  dann  die  ansserdem  an-- 
sunehmende  Trennung  dieser  Caribi  als  Autechthonen  des  Landes 
in  eine  ftiiidliche ,  sesshafte  und  eine  kriegerische  nomadiachn  Be- 
fSlkerung,  ni  dass  dieser  Zw^heilong  auch  eine  tis^greüsadeVer- 
schiedenheit  entsprSche ,  in  der  körperlichen  Bildung  als  Ra^  nnd 
in  Tracht  und  nationaler  Erscheinung  als  Volk.  RftcbiehtHch  der 
ftorden,  ivMche  man  gegenwirtig  auf  dem  Continente  aut  dem  Na- 
men der  Caraiben  su  bezeichnen  und  als  Glieder  eines  grossen  Ca- 
raiben-Volkes  zusammenzufassen  pflegt,  kommt  nun  auch  noch  ia 


*)  YergU  Spittlcr  europ.  Staatenseaeh,  I.  Spanieo,  1.  Per.  S«  tt ;   Fnakrcicb, 
I.  Psr.  S.  7,  IL  lullen  $.  0. 
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»tr^ekt,  dM0  diete  wu  theUw^e  (an  den  KtUiteB  nnd  ia  derVe* 
rxnelliiiMckeii  Landschaft  tob  Cari)  neh  selbst  mit  dem  traditio- 
a\  gewordenen  Namen  den  fibr^en  Indianern  entgegensetsen, 
aiBs  aber  im  Allgemeinen  Caraibe  als  eine  CoUeetif-BezMohennng  für 
fti^Aiifthftj  rinberische  Horden  gilt,  analog  den  Namen  der  Canoeiros, 
Tarianas,  Giraros,  MiraS)  lOraidias,  Bar^s,  Tremembis  d.i.  der  Kahn«- 
ahrer^  derDiebe>  der  von  Oben  her  Binfidlenden,  der  Feinde^  Strolche, 
Schergen,  Yagabnnden*).  Sie  selbst  nehmen,  nm  sich  furchtbar  m 
dachen,  gleichsam  wie  snm  nationalen  Feldseichen,  die  eigenthäm- 
iclie  Haarschnr  und  Bemalung  an.  So  ist  die  Bezeichnung  Cariba 
n  weit  entlegene  Gegenden  getragen,  und  auch  im  Munde  der  Eu- 
*opäer  am  Orinoco  in  Guarahibos,  Guaribas  abgewandelt  worden.  Alex. 
f.  Hamboldt  hat  die  Caraiben  die  Bocharen  der  neuen  Welt  genannt, 
und  in  der  That  kann  man  sie  mit  jenem  weitreisenden  Steppen- 
Volke  Asiens,  bezfiglich  ihrer  ausgedehnten  Wanderungen,  yerglei- 
eben ;  doch  unternahmen  sie  solche  nicht  in  firiedlichen  Handelsca- 
raranen,  sondern  nur  als  kriegerische  Streifzfige ,  um  Sclaven  (Poi- 
to8)  xn  erbeuten  (ed.  Hauff  in.  277),  die  sie  an  die  Hollinder  (die 
Paranaquiri  oder  Panaghieri,  d.  i.  Leute  vom  Meere  her)  verkauf- 
tea.  Bb  ist  diese  der  fluchwürdige  Handel,  von  dem  wir  selbst  am 
TupitfA  bei  den  Horden  der  Miranhas  Zeuge  waren  und  der 
auch  hente  nooh  ia  den  undrilisirten  Grenzgebieten  zwischen  Bra- 
siüen  und  den  Nachbarstaaten  unnennbares  Unheil  fortpflanzt,  ja 
nicht  einmal  Tollstlndig  ron  der  Anthropophagie  ablenkt 

Richten  wir  von  diesen  gegenwSrtigen  Zustinden  auf  dem  Fest- 
land noch  einen  Blick  nach  der  Yergangenheit  auf  den  antillischen 
Inseln.  Columbus  und  seine  Nachfolger  fanden  auf  Haiti  (Hispa- 
oiola),  dem  Mittelpunkte  jener  Entdeckungen,  eine  ruhige,  friedfer- 
tige Bcfölkerung  und  sahen  zuerst  am  4.  Not.  1493  in  Guadeloupe 


*)  Aaeh  der  Name  Zapara,  Saparo,  för  die  Napeanos  am  Napo  scheint   eine 
ahnlkhe  GoUeetiv^Bedsatong  zu  habeo. 
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wilde ,  feindselige  Lette ,  auf  Raub  end  Meed  enbeniebeiNl,  ^n»- 
eame  Aifthropopliagett.  (Vergl.Petr.  Ifartyr,  ed.  1574,  S.  6.  13.  114. 
124.  160.  387.  257.  SOI  817  ud  Hietor.  del  8.  Don  fVninido  Co- 
iumbo^  Yen.  1085.^8.  140.  168.  193.»  »). 

Mit  Farcht  «nd  Abschee  worden  diese  tob  den  geeehaffealndianeni 
belm^btet  welche  niebte  mit  den  „Ctreiben^^  gemein  nnd  <u  eehaffen 
beben  woIUen  und  sicii  selbst  ,,Taini*^  d.  t/die  Edlen  nmintsii  (Petr. 
Martyr  a.a.O.  26,  Nitaine,  Wir  die  Edlen).  Es  ist  uns  kein  anderer  alter 


*)  Oaribe^,  Car^ibes  und  Canibaläs  finden    yilr  schon   in  den  ersten  Berich- 
ten als  gleichbedeutende  Ausdrücke    Per  letzte  ist  wahrscheinlich  yoii  den 
Spaniern    aus   Cariba   umgebUdet|    und  dann  für  die,    wegsei)  ihrer  Rabies 
canina  nach   Menschenfleisch ,   so   tief    verabscheuten    Wilden   festgehalten 
worden  (Shakespeare's    „Caliban^'   ist    wohl   durch  Anagramm    aus  jenem 
Worte  gebildet.).     Der   Canibalismus     ward   schon    1504   durch    königliche 
Verordnung  als  Grrund  aufgestellt,  um  die  dessen  Bezuchtigien  für  vogel- 
frei und  der  Sclaverei  verfallen    zu    erklären.     Nach   dem  Berichte  (Auto) 
des  Lic.  Rodrigo  de  Figueroa  v.J.  1520  durften  alle  Indianer  for  Oaraiben 
erkl&rt  werden,  denen  man  Schuld  geben  könnte,  einen  Geflangen«ft  ver- 
zehrt au  haben  (Hnmb.  «e.  Huuff  IV.  996) ;    an4  ao  wnrde  die  Atinahihe 
Yon  elneei  Caraiben  *  Volke  iaiaaer  walter  aabgedahnl.    Für .  If  enidianfros- 
ser  gilt  der  Anadtuek  Caribe  bei  Gomara,  Oap»  SY,  bei  fievff ra  {>«o,  L  Oap. 
10,  bei  Oviedo  ah0  iMf b  vial  ap#er  bei  Aleedo,  DioTioa.  l  7?«,    ^^Usam 
genu^^ill  Garcia  (Origen  .de  io9  Aw^ric^nas  68,  ttumb«  UisL  da  (a  Geogr. 
duNottv,  Com.  11.79)  (üanibal  aus  dem  Pbönif iscben  (^nnibal)  ableite  ;  nnd 
Edwards  erjniiert  an  das  arabische  Qharyb,  was  aber  ni«bt  Räuber,  soqderij  ver- 
wüstet, öde  sagen  will.  Wenn  die  Caraiben,  die  Cari-Männer.,  Cari-apyaba,  selbst 
Hich  diesen  Namen  beigelegt  haben,  so  sollte  er  wohl  die ,, schlimmen  Männer, 
die  Feinde"  bedeuten.  Aber  in   der  Lingua  geral  brasilica  hat  das  WortCaryba 
eine  gunstigere  Bedeutung:  ein  Held  (wie  Carr  imOälischen),  ein  Weisser. 
Nach  Veigl  y^ Nachr.  über  Maynas  S.  572)  hiesse  Carayba,  von  carayp,  weihen, 
der  Geweihte,  Anserwihlte.  Die  Missionare  haben  für  Engel  Caray^be,  ge- 
flügelter Held,  für  Teufel  Caraybabe  quera,  Bodensatz  de«  Engels,  eingeführt. 
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aUgemeiner  Name  für  jene  Insalb^rohner   «ufbeirakrt.    Def  Bin- 
driMsk  abar   ▼«»  ünterachiede   awiscbeo  Taiaia  und  Garaiben  war 
so  iiiilGh%.  ilass  man  akh  daraa  gewöhnte,  den  aatiUiacken  Archi- 
pel von  swei  VMkern  bewohnt  su  denken,   eben  so,   wie  man  in 
Brasilien  den  Tnpis  das  Volk  der  Tapuyos  entgegensetste.  Die  Ent- 
decker der  neaen  Welt  glaubten  die  öetUehaten  Vorl&nder  von  Amw 
aitfgeftiQdenan  haben,  und  so  sind  in  ihre  Berichte  maaehe  Ton 
jenen  VorateHungen  di^egaagen,  welche  damals  ton  Ostindien  galten. 
Demnach  waren  die  Horden  der  Indianer,  die  man  angetroffen,  Völ- 
ker, ihre  Häoptlioge  Fürsten  oder  Könige,  ihre  Landschaften  Reiche, 
die  Haufen  armlicher  Hätten,  wo  der  „Cassike^^  wohnte,  Residenten 
im  Sinne  des  Mareo  Pok>  und  Sehildberger.    Vielleicht  halb  nahe* 
wnsst  fBhrte  den  Berichterstattern  das  Bestreben  die  Feder ,  die 
nenentdeckten  Länder  im  Glänze  des  Reichthums  und    staatlicher 
Vollkommenheit  su  zeigen*).    Dass  hier  seit  unTordenkliohen  Zei- 
ten eine  rasttose  Vemdschnng  von  Horden  und  deren  Bruchstäcken, 
ja  von  einzelnen  Familien  und  Familien^iedern  vor  sich  gegangen 
sej,   dass  keine  Völker  im  historischen  Sinne  der  alten  Welt  den 
Anktaimlingen  aus  Osten  entgegengetreten  seyen,  war  eine  in  dem 
Gedankenkreise  dieser  fremde  Vorstellung. 

Die  friedfertige  Betölkemng,  wekhe  die  Entdecker,  submI  auf 


«)  Es  lag  djunals  ia  der  Richtung  des  ZeügeisCes,  dass  die  Enideckar  überall, 
sehoD  nach  oberflächlicher  Beobachtung,  Analogien  mit  ehrisUichen  Sym- 
bolep  und  Gebräuchen  finden  wollten.  Demnach  aind  mehrere  Angaben 
auf  den  Cult  des  Kreuzes  gedeutet  worden.  Vergl.  z.  B.  P.  Hartyr  L  c. 
p.  345.  Garcilasso  Coroment.  L.  II.  c.  3,  Gomara  L.  III.  c.  2,  17,  32. 
Ant.  Ruiz  Conquista  spir.  del  Paraguay  §.  23,  25,  Nierenberg  HIsl.  nat.  74. 
Lafitau  I,  426.  Geläugnel  wird  er  von  Oviodo  L.  XVII.  c.  3.  Hornius  de 
orig.  gent.  amer.  L.  II.  c.  13.  Laet.  Annot.  in  1.  Diss.  Grotii.  —  Acosta 
Hist.  de  Ind.  L.  V.  c.23  berichtet  (wie  Garcilasso  L.  II.  c.  23  und  Lafitau  I. 
421)  nioht  Mos  vom  Sonnendienst  und  (c.  24)  dem  des  Vittlipnzli ,  sondern 
(c  25)  auch  von  einer  bei  den  Peruanern  üblichen  Beichte. 


-  ---  rr  Met:,  r  :,Lt:  ^^"•^"-''  -  - 

boeh  als  die  Caraiben  ,  doch  von  «ch^Mchere«  ßl« .  L*?  ^ 
A.ÜU.  »it  ftacber  Stir«*^  -der^edrückter  Nase  a„d  '^^J'"^ 
tretendem  ünterlriefer  h-tte  in»ehe.«Bare  Zü^e,  äerenZ^^Z 

Das  schlichte  Haupthaar  b.eBg  lang  herab   oder  ^^  *^,.^ 
ren  ringsuo.   abgeschoren.    Ausser    einer   baamwollenen    &1 
(Nagoa)  tmgen  sie  keine  Kleidung.     Von    nationalen  Aw!^T 
der   einzelnen  Horde,  oder  SUÜn^e  wird  „icht,  b^rcL^T" 
ihren  kleinen,  hierarchischen  Despoten  verweichliclit,  ^hu^L 
,nm  Wohlleben  und  «r  Indolen.,  ab   .„    kriegerischer  kLTT 
Wicklung   enogen ,   erschienen  sie   den  Entdeckern  nn  «ch  ^"^ 
Arbeit  weder  geneigt  noch  geartet ,    ein   8chw«cherer  M  ^^^ 
schlag  als  die  Caraiben,  die  unter  fortwihreiiden  Piraten -***" 
Kämpfen  die   angebome  Leibes-  nnd  Charakter-Stirke  ^^ 
avsbildeten.    Es  Uegt  ausser  unserem  Plane,  in  «ine  anafar  ""^ 

Schilderung  der  gesellschaftHchen  und  sitttichen  Z».»  ^     ^^*^ 

A  «'«■tanoe  dieser 

Bevölkerung  einzugehen,  und  wir  verweisen  a«f  die  lebendig 

fleissigem  Quellenstudium  hervorgegangene  Darstellan»  PmiAmt  ^ 
Einige  Bemerkungen  jedoch ,  die  nahe  mU  der  nns  gestellte  ' 

gäbe  zusammenhingen,  dflrfen  wir  nns  nicht  versaeen 

Die  SchUderungen,  welche  uns  die  Entdecker  von  den  fie 
nem  der  grossen  AntiUen  hinterlassen  haben,  entsprechen  fast  JI!  ' 
lieh  dem  Zustande ,.  der  noch  gegenwärtig  bei  den  cuftoiiT*' 
Autochthonen  Sfidamerika's  wahrgenommen  wird.  Darin  '  ^" 
tritt  eine  wesentliche  Verschiedenheit  hervor,  dass  Jenen  "««^11* 
latrie  zugeschrieben  wird,  höher  entwickelt,  als  bei  Diesen,  vTd 


BWBftl  S.  17ft^200. 
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dM8  iiberliaiipt  die  Spuren  eines  weiter  ausgebUdeten,  wenngleich 
wieder  in  Ahnahme  begriffenen  religiösen  Bewusstaeyns  bemerkt 
werden  konnten.  Diese  Insulaner  hatten  Zemes  (Gemes,  Ghemis): 
G^taenbilder  ans  Holz,  Thon,  Stein,  Baumwolle,  ungeheuerliche  Men- 
schen «  und  Thier  •-  Grestalten.  Jedes  Haus ,  jeder  HSuptUng  be- 
sasa  seine  besonderen  Zemes,  von  deren  Zoni  man  allgemeine 
schlimme  Naturereignisse  und  persSnüche  UnglficksiUle  ableitete» 
uad  TOB  dmen  man  Schute  oder  Hülfe  erwartete.  Giengen  sie  in 
die  Schlacht)  so  banden  sie  sich  kleine  Zemes  an  die  Stirne.  Die 
Hiaptliiige  und  me  Priester  oder  Zauberer ,  Boitis ,  die  Paj^s  der 
Tupis,  standen  dem  Gultus  vor.  Petrus  Martyr  hat  vier  Nachbild-*- 
ungen  solcher  „Lemures'^  an  den  Gardinal  Ludoncus  Aragonius 
gjßsendet  (Decad.  oeean.  103,  109.  Er  erwähnt  derselben  auch  in 
Tncatan,  346,  356  )t  Ueberdiess  lassen  uns  die  Berichte  dieses 
ersten  Geschichtschreibers  und  seines  Gewährsmannes ,  des  Hiero«* 
nymitanerbruders  Roman  Pane  (durch  welchen  Columbus  die  Ga- 
aiken  yon  Haiti  in  christlicher  Lehre  unterrichten  liess)  hier  von 
einer  Gottesverehrung  viel  mehr  erblicken,  als  bei  den  barbarischen 
Völktfn  Brasiliens.  Es  werden  mehrere  Namen  von  Gottheiten 
und  xahlreiche  theogonische  und  kosmogonische  Mythen  angefahrt 
Die  Taini  glaubten  (R.  Pane  in  Historie  del  Golombu,  Yen.  itt85  p. 
2^3)  an  ein  unsterbliches,  unsichtbares  Wesen ,  das  sie  Jocahuna 
und  Gtta-ma6nocon  nannten,  und  an  dessen  Mutter,  die  keinen  An- 
fang gehabt  habe  *).    Diese  beiden  Gottheiten  werden  von  MflUer 


*)  Sie  hatte  fünf  Namen  Atabei:  (Attabeira,  auf  Cuba  Attabech),  Jemao  (bei  P. 
Martyr  Mamona),  Goa-ca  oder  Apito  (Gaacarapita  bei  P.  Hart.)  und  Guimaco 
(Gaimazoa  bei  P.  Mart ).  —  Rafinesque  (American  Nations  I.  160)  will 
hier  die  Prädicate :  Einziges  Wesen,  Ewig,  Unendlich,  Allmächtig,  Unsichtbar 
erkennen.  Mamona  als  der  Name  für  Gott,  erscheint  aach  in  der  Mozos- 
Sprache.  Jooanni  ist  bei  den  Insel-Caraiben:  Seele,  Leben,  Herz.  Rafines- 
que a,  a.  0.  unternimmt  es,  jene  Mythen  als  Material  einer  Urgescbiehte  des 
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(anerik.  UrrdigiMen  177)  mf  Sonne  nai  Mond  gtdratet 
zaklreichen  Mythen,  deren  der  scbUchte  R.  Pane  eiwihnt,  laufen 
bunt  dnrcb  einander ,  und  lassen  ahnen ,  dass  eine  und  dieselbe 
Thaftea<Ae  nnter  Terschiedenen  localen  und  periftnliehen  Bindrfieken 
ftttfgetest,  dtier  ttatnnieiilaltigeb  Bagenhaften  Daretellnng  Yerfallen 
sey,«  ebenso  wie  diese  in  Mexico  der  Fall  war  (rergl.  &  127  fli.). 
Immerhin  aber  beeeng^n  jene  Brinneningen  w  grawe  Natnrwreig- 
nisse,  Orkane,  Land  Terichlingende  StunniQtheB,  Uteheracbwemm- 
nngen  u.  s.  w.  oder  an  Begebenheiten  im  Volke,  dase  die  Taisi 
lange  Zeit  hi^  sessbaft,  wenn  anch  nicht  Antochthonen  waren,  und 
dasB  sie  einen  gewissen  Grad  höherer  Bildung  erreicht  hatten,  der 
aber  im  Anwogen  einer  von  mehreren  Seiten  anströmeftden  Bar- 
barei wieder  gesunken  ist. 

Wie  in  Mexico   und  Guatimala  sind   auch  in  Aiti  Hohlen  die 
mythischen  Geburtsst&tten  oder  Ausgangsorte  der  Völker   (so   die 
Höhlen  von  Cazibaxagua  und  Amaiäuna  (P.  Martyr  103,  107) ;  und 
Götzenbilder  in  die  Wunde   der  Grotte   von  Dondon   eingegraben 
(€harle?oix  HisL  de  I'lsle  fispagnole  I.  78)   besekfaneten  sie    als 
Mnen  heiligen  Ort.    Von  Monumenten   macht  der  Cercado    de   los 
Indios  bei  S.  JuMi  de  Maguana,   ein  breiter  Ring  von  Granitstei- 
nen,  in  dessen  Mitte  ein  grosser  Steinblock  die  sehen  unkenntliche 
Scttiptur  einer  menschlichen  Figur  trägt,  wahrscheinlich,  dass  seine 
Erbauer  einen  Schritt  weiter  in  der  Cultnr  waren,  als  die  Urhebtf 
der  (oben  S.  571)   erwähnten  Sculpturen  in  der  Guyana,    neben 
welchen   keine  Spur  von  Bauwerken  ist  angetroffen  worden.    Das 
Ansehen  der  Häuptlinge,  die  bei  festlichem  Anlasse  in  einem  Stuhl 
getragen  wurden,  stützte  sich  auf  theokratische  Verhältnisse.    Die 
Caziken  erfreueten  sich  des  Vorrechtes ,    die  mächtigsten  Götzen  zu 
besitzen;  sie  machten  sich  durch  Fasten  würdig,  um  die  Prophezeih- 


Volkes ,  io  eine  Keile  von  kosmogoniachen    und   hi§tori6chen  PerMen  zu 
gpüedeFO ! 
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migM  KU  ()tttpE»iigeii ;  sie  titanden  mit  4eii  PIriefttern  in  YerbMuiiK, 
utA  die  OpalkelBpriiMie  des  Zenre  fttr  die  2iwe6ke  ihrer  Herrschaft 
atistu^ute«!.  GblMibiis  eiiMecIcIre,  wie  ein  unler  fii&ttem  versteek^ 
ter  Indianer  mittelst  eines  Rc^res  dem  GöttsenVild  Sprache  ver-^ 
lieh  ,  OrAel  Ml  ^rlhMlen.  Aof  einer  der  Loeag^en  famden 
sich  auch  Spuren  von  Menschenopfern.  Alle  diese  Verhältnisse 
Doacben  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  primitive  Bevölkerung 
selbstständig  einen  Cultus,  analog  dem  in  Guatemala,  Tucatan  und 
Mexico  entwickelt ,  oder  dass  spätere  Einwanderungen  von  jenem 
Theil  des  Festlandes  her  ihn  mitgebracht  hatten.  —  Merkwürdiger- 
weise begegnen  wir  auch  schon  bei  den  alten  Taini  einigen  Vor- 
Stellungen,  die  einen  früheren  Zusammenhang  mit  der  barbarischen 
Bevölkerui^  des  südlichen  Continentes  ahnen  lassen.  So  hatten  sie 
g.  B.  zwei  Kriegs-Götzen,  Bugi  und  Alba,  die  sie  bei  Kriegen  dem 
Fetter  aussetzten  und  mit  dem  Safte  der  Yuca  wuschen  (Rom. 
Pane  a.a.O.  c.  20  S.  276).  Die^e Namen  bedeuten  in  der  Tupi-Sprache 
HUsslich  ufid  B6se.  Die  Mythe  von  der  Entstebnig  des  weiblichen 
Menschen  (ebenda  c.  8.p.260,  P.Mart.p.l05)  findet  sich  in  verwand- 
ter Gestalt  biei  den  Guaycurus.  Revista  trim.Ser  IL  VI.  (1860)  359. 
Zu  der  Annahme,  dass  diese  Insulaner  eine  ursprüngliehe,  ab- 
geschlossene Nation  gewesen,  gaben  schon  die  Berichte  des  Co- 
lumbus  von  der  weiten  Verbreitung  einer  und  derselben  Sprache 
Veranlassung,  in  der  man  sich  auf  Haiti  wie  auf  €uba,  auf  andern 
Inseln  (vergl.  Peschel  a.  a.  0.  182  ffl.)  und  in  fiiehreren  Land- 
schaften des  Festlandes  habe  verstandlich  machen  können.  Leider 
sind  uns  nur  sehr  wenige  Spuren  von  dieser  Sprache  erhalten 
worden  *).  Aus  ihnen  dürfte  jedoch  die  Annahme  abzuleiten  seyn, 
dass  das  Idiom,  welches    Columbus  auf  Haiti  vernahm,    nicht  auf 


^)  Mühiaiii,  <loch  wohl  nicht  mit  dar  uotbwendigen  Kritik  zuBaimnengetra' 
tragen  von  RaAnetque,  Th«  american  Nationt,  Philad.  1836.  8.  S.  215— 
2S0.  Vgl.  unsere  Glossaria  S.  314^319. 
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die  Maya-Sprtche  in  TneaUD  weist  IKese  Sprache  der  Taui  ist 
erlosiAen,  wie  das  Volk,  welches  sie  redete;  aber  aieitfere  Worte 
klingen  jetat  noch  in  europlischen  Sprachen  naeh  und  sind  weit 
▼erbreitet  dorch  die  Colonien  der  Entdecker  *). 

Ineri,  Igneri,  Ygneri  ** )  worden  Yon  den  Caraiben  ilie  fir&hereo 


*)  So  Yuea,  die  Mandioeca-PSanze ;  Caiiabi,  Casaava  (Caasada),  das  darant 
bereitete  Mehl ;  Mahiz,  Mait,  das  t6rkiache  Korn  ;  Tnna .  die  Fackeldintel, 
Cereus;  Aehi,  der  spanische  Pfeffer ;  AJa  ,  die  Yams- Wurzel,  Dioseori^a,  de- 
ren afrikanischer  Name  (Nniame,  Igname)  auch  gebraucht  wird;  Maguey, 
Fourcroya  cubensis;  Guayaba,  die  Frucht  von  Psidiam;  Guayacan,  Gaayac  ,* 
Ceyba,  der  Wollbanm  Bombaz  Ceiba :  Bejuco,  die  Liane ;  Nigua,  der  Sand- 
floh; Tiburo  (Ipure :  tupi) ,  der  Haifisch;  Manati  (bei  den  Insel-Caraiben 
Manatni,  in  mehreren  Idiomen  =  Weiberbrnst) ,  der  Lamantin;  Hatia  (in 
Cuba  Jotia)  die  essbare  Ratte  Capromyt  Ponmieri  (topi  :  Oetia  daa  Agvtt, 
Oasyprocta) ;  Macana,  ein  Palmbaom  and  die  daraus  geschnittene  Kriegs- 
kenle;  Palaca  (spanisch:  Petaca)^  ein  Korb;  Cazik  der  Hiupdins. 

In  die  engUaebe  Sprache  sind  aach  mehrere  dieser  Haiti  -  Worte  über- 
gegangen: Canoe,  der  Kahn;  Tobacco,  orsprfinglich  das  Raoebrobr;  Ss- 
vana, die  Wiese ;  Hangrove  von  Nangae,  die  viviparen  Uferb&nme ;  Maba- 
gony;  Batata  (Batatas  edolis,  worans  Potatoe);  Hammock  von  Aroaca, 
die  H&ngematte. 

**)  Auf  den  kleinen  Antillen  und  Porto  Rico  hatte  sich  hie  und  da  die  Bevöl- 
kerung vor  den  EinflUlen  der  Caraiben  in  onzug&ngUche  Gegenden  des 
Innern  geflflchtet.  Sie  wurden  von  den  Weibern  Eyeri,  von  den  Carail>en 
selbst  Cavres  genannt  ( Eben  so  wie  sich  die  Can^ben  des  Festlandes  den 
Oivres,  Waldroännern,  entgegensetzten).  Eyeri  hiess  in  der  caraibischen 
Weibersprache  überhaupt  Mann,  plur.Eyerium;  w&hiend  die  Männer  selbft 
sich  Ouekeili ,  plur.  Ouekelliem ,  und  die  Weiber  Quelle ,  plur.  Oulliem, 
nannten.  In  der  Aruac  ist  JAru,  Hiaeru  eine  Frau,  plur.  Hiaerunn ,  nod 
bezeichnend  ffir  die  untergeordnete  Stellong  des  Geschlechtes ,  dus  der 
Selave ,  verwandtlantend  Haiera ,  phir.  Halaereon ,  genannt  wtid.  In  der 
ManAo  ist  Neyeri  (mein)  Bruder« 
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Völker  der  AntiU^n  genannt  (Du  Te]:UelL  362).  Das  Wort  Inerou 
besagt  ia  ibror  Sprache :  sesshafto  Einwohner,  ind  wir  dürfen  dar 
mit  nicbt  d^n  Bi^iff  von  AutocMtbonen  lerbinden.  Während  es  ei- 
ueraeite  dfirch  beatimmte  Traditionen  uftd  durch  einzeUie  erhaltene 
Worte  festgest^t  wird,   da^s  die  Aruac  und  andere  mit  ihnen  ge- 
mischte Horden  fiber  die  kleieen  AntilleA  nach  Porto  Rico   und 
Haiti  gelLommen  und  daaa  sie  sich  (Lae  Caaas,  Lib.  III.  c.  21,  23) 
Yon  da  auch  zwischen  die  Cibuneys  von  Cuba  und   den  Bahama- 
Inseln  eingesiedelt  hätten«  ist  es  doch  auch  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  Einwanderungen  in  entgegengesetzter  Richtung  Statt  ge- 
funden haben.  Herrera  berichtet  (Dec.  I.  L.  IX.  c.  4.  I.  235)  aus- 
drücklich, dass  Bewohner  Florida's  zur  Hordenmischung  im  Archi- 
pel beigetragen  haben.    So  wie  die  Thiere,  Vögel  und  Fische,  zu 
ihren  instinctiven  Wanderzügen    durch  Windrichtung  und  Seeströ- 
mungen angeleitet  werden  ,    empfängt  der  rohe  Mensch  in  solchen 
elementaren  Bewegungen  einen  Antrieb  für  seine  Wanderlust.  Wenn 
auch  die  allgemeine   Wasserbewegung   des    Gulfstroms    die  Reise 
nach  Norden  über  die  Etappen    der   kleinen  Antillen  vorzugsweise 
begünstigte,  so  kam   doch  der  Nordost -Passat  den  floridanischen 
Wilden  auf  ihrer  Fahrt  nach  Süden  zu  Statten.    So  erscheint  uns 
denn  die  so  eigenthümlich  constituirte  Inselwelt  zwischen  den  bei- 
den Hälften  des  neuen  Continents  als  der  Schauplatz,  auf  dem  sich 
am  leichtesten  eine  Mischung  von   zwei  culturlosen  Bevölkerungen 
vollziehen  konnte,  die  seit  unvordenklipher  Zeit  von  einander  ab- 
geschieden, im  realen  Leben  wie  in  den  schwachen  Versuchen  zu 
idealer  Erhebung  einen  gleichartigen  Gang  eingehalten  und  gleiche 
Schicksale  gehabt  haben.    Wir  wissen  nicht,   ob  der  bedeutungs- 
volle Mythus  von   der  Atlantis,   den  Selon  einst    aus  dem  Munde 
des  ägyptischen  Priesters  vernommen  (Plato,  Timaeus  22.  ed.  Lindau 
p.  15  und  Eritias)  auf  die   von    dem  genuesischen* Seehelden  ent- 
Bchleierte  Inselwelt  zu  beziehen   ist;   ~    keine  Geschichte  meldet, 
dass    auch    hier   der    Same    caucasischer    Menschenbildung  aus- 
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gestrent  worden  sey,  dergleidben  ih  dem  ^^Weltiltiide^  det  tf Oman- 
neu  cwischen  der  Barbarei  des  Algfe- Stamme»  (obeli  160)  wMler 
untergegangen.  Aber  schon  Colnmbui  ersäUt  (p4  Mnrtyr  a.a.  111), 
dass  aneh  die  nackten  Insulaner,  die  sieb  ans  dem  finstem  Dienste 
ihrer  Zemes  bis  tnm  Glanben  an  d(e  Dnstei^Uehlieit  iltfer  Seelen 
erhoben  hatten,  einer  ton  diesen  65tcen  inspirfrten  l^eisaagmi^ 
hnidigten :  in  nicht  ftraer  Eeit  urbrden  bei  thnen  bekleidete  Men- 
sdhen  erschetnen,  ihre  Bitten  und  fromnien  Gebrlttche  serstSreu  und 
aHe  ihre  Kinder,  vertilgen  oder  der  Freiheit  berauben.  Die  Weis- 
sagung hat  sich  erfüllt. 


SeUisBkekrAclitiig« 


Unsere  Rundschau  Aber  einen  grossen  Theil  des  südamerika- 
nischen Continenfes  hat  uns  fiberall  dasselbe  Schauspiel  vorgeführt : 
überall  die  Autochthonen,  wofern  sieb  nicht  europäischer  Einfluss 
geltend  gemacht,  auf  einer  Culturstufe,  so  niedrig,  dass  wir  uns  in 
die  Periode  der  Steinzeit  versetzt  sehen,  die  Europa  schon  seit 
Jahrtausenden  überwunden  hat. 

In  den  Wildern  und  auf  den  Fluren,  auf  den  Flüssen  und  an  den 
Küsten  des  Welttheils  nichts  als  ein  unruhiges  Durcheinandertrei- 
ben vielzüngiger  Horden,  ein  regelloses  Gewimmel  ohne  historischen 
Tölkerbau. 

Uralt  ist  diese  amerikanische  Menschheit.  Sie  hat  hier  wahr- 
scheinlich schon  gleichzeitig  gelebt  mit  jetzt  ausgestorbenen  Thier- 
geschlechtem ;  vielleicht  da  Wasser  und  Festland  noch  andere  Con- 
touren  zeichneten.  Monoton  schwankt  das  Leben  culturloser  Wilden 
zwischen  der  Befriedigung  einfachster  Bedürfnisse  und  rohestei' 
Leidenschaften  hin  und  her. 

Wohin  immer  der  Europäer  in  diese  ausgedehnten  Landschaf- 
ten gekommen  ist ,  nirgends  ragt  ihm  ein  Menschenwerk  entgegen, 
das  sich  die  Beständigkeit  der  Elemente  zu  Nutz  gemacht  hät- 
ten; kein  Hauerwerk  erhebt  sich  als  Ueberrest  einer  flrUheren  Cul- 
tnr.  Nur  zerstreut  und  spärlich  bezeugen  rohe,  unförmliche  Sculp- 
turen  auf  Felsen  ,  dass  Menschen  hier  gelebt ;  deren  Gebeine  die 
Zeit  schon  längfrt  yw  4em  verwitierten  Gesteine  «ofgelSst  bat. 

Kein  Horizont  historiacher  Erinnernngen  begrenst  das  nmriss- 

lose  Getriebe   zahlleser  Gemeinschaflen ,   die    seit  unvordenklicher 

Zeit  Wohnort)  Zahl  und  Sprache  geweclMelt  haben.    Nur  Ue  und 
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da  werfen  iheogonische  und  kosmogonische  Mythen  wie  fernes  Wet- 
terleuchten ein  zweideutiges  Licht  auf  das  Nebelmeer  einer  floctni- 
renden  Bevölkerung  ohne  Mittelpunkt ,  ohne  gemeinsamen  Namen 
und  ohne  bestimmte  Grenzen.  Die  Erinnerungen  mancher  rinselBei 
sesshaften  oder  nomadischen  Gemeinschaften  gehen  auf  einige  Men- 
schenalter zurück,  Terlieren  sich  aber  in  Berichten  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Andere  reichen  nicht  über  die  nächste  Vergangen- 
heit hinaus.  Geschichte  beginnt  für  diese  cultivlosen  Menschen  erst 
mit  der  Ankunft  der  Europäer  in  der  neuen  Welt. 

Nur  westlich  vom  Amazonastieflande,  auf  den  Hochebenen  und 
Gebirgen  von  Peru  und  Cundinamarca,  war  schon  vor  dieser  um- 
gestaltenden, der  Neuzeit  angehörenden  Epoche ,  eben  so  wie  ia 
Mexico,  eine  hierarchische  Despotie  emporgestiegen.  Zahlreiche 
Horden,  deren  Culturzustand  sich  schwerlich  viel  von  dem  der  bar- 
barischen Bewohner  gegen  Osten  unterschied,  waren  alhBalig  in 
dem  Inca-Reiche  vereinigt  worden.  Aber  hinter  dieser  historiscben 
Thatsache  lag  in  noch  unbestimmtem  Abstände  eine  frühere«  latb- 
selhafte  Vergangenheit ,  mit  Zeugen  einer  höheren  Cultur  (der 
Bronf e-Zeit) ,  eben  so  wie  in  Guatemala  und  Mexico  hinter  dem 
vielzüngigen  *)  Azteken-Reich  Montezuma's,  das  die  spanischen  Waf- 
ten  zertrümmert  hatten,  die  mythische  Welt  der  Tolteken. 

Jene  Entfaltung  des  Volkslebens  bis  zu  geschichtlich  gewor- 
denen Thatsachen  in  dem  westlichen  Hochlande  Sfidamerilu^'s  scheint 
die  barbarische  Bevölkerung  auf  der  Ostseite  des  Continentes  nnr 
in  sehr  schwache  Mitleidenschaft  gezogen  zu  haben.  Doch  ist  sie 
vielleicht  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  auf  jene  Thatsache ,  welche 
uns  ge Wissermassen  wie  der  erste  feste  und  greifbare  Kern  iM  dem 


*)  Neben  dem  Nalmsk  oder  Attekiscbea  werden  in  Nev-9pnnien  «od  den  tm- 
•chlieMenden   Landschdlen    wenigHent    40   Sprachen   namliall  twniihi 
Oundro  deteriplivo  y  eompeiativo  de  tat  lengutt  indifenta  4c  Müiion    por 
D.  Fbuk.  PiiMiklel,  Oonde  de  Hersf,  Mfiz.  1Bi9-4&  3  Ya.  fil 
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chaotischen  Qttd  nnhistoridcben  Treiben  zahlloser  Horden  begegnet, 
auf  die  Ersdieinnng  der  Tnpis. 

Die  westlichsten  Horden  dieses  Volkes  oder  Völkerbundes  schein 
nen  nSmlich  mit  dem  Inca  -  Reiche  in  Coniict  gerathen  zw  seyn. 
Mit  dem  Auftreten  dieser  Tupis  erhi&Iten  wir  den  ersten  Maasstab 
fBr  die  Benrtheiinng  anderweitiger  ethnographischer  Zustände,  die 
8br%ens,  ihrer  niedrigen  Stufe  ungeachtet,  alle  der  neueren  Epoche 
angehören. 

Unter  einer  Befölkerung,  die  seit  Jahrtausenden  allen  Wechsel* 
mien  und  Wandlungen  der  Barbarei  ausgesetzt  gewesen  ist,  fragen 
wir  nach  keinem  Urvolk ;  auch  die  Tupis  gelten  uns  als  eine  Volks- 
bildung ton  jttngerem  Datum.  Sie  unterscheiden  sich  von  andern 
Horden  nur  dadurch,  dass  der  Uebergang  aus  ungebundenem  No- 
madenthum  zu  festen  Wohnsitzen  sich  bei  ihnen  unter  gewissen 
Begfinstfgungen  begeben  hat,  welcfae  ihrer  Entwicklung  grössere 
Dimensionen  und  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  andere  Indianer 
verlieh.  Noch  steht  die  Frage  offen :  wohin  die  frflhesten  Heerde 
der  Tupis  zu  verlegen  seyn  dtfrften.  Vieles  aber  scheint  dafBr  zu 
sprechen,  dass  es  die  Landsehaften  von  Cochabaraba  und  Chuqui- 
saca  waren,  und  dass^sich  von  hier  aus,  wo  noch  gegenwSrtig  das 
Guaranf  im  Munde  einer  bunten  Indianerbetölkerung  gehört  wird, 
jene  kriegerischen  Haufen  Aber  einen  weiten  Antheil  des  Oontinen- 
tes  ergossen  haben ,  deren  Einfluss  solidarisch  noch  gegenw&rtig 
im  Innern  des  Landes  wie  an  den  nördlichsten  Kfisten  verspürt 
wird  und  namentlich  in  der  Ausbreitung  ihres  vielfach  abgewandel- 
ten und  zu  einer  Lingua  franca  ausgebildeten  Idiom^  ein  wunder- 
bares Vehikel  des  Verständnisses  geworden  ist. 

Dort  also  vermuthen  wir,  dass  die  Tupis  unter  der  Begünstig- 
ung einer  glücklichen  Natummgebung ,  unangefochten  von  Süssem 
Feinden ,  sich  auf  ruhigen  Sitzen  extensiv  und  intensiv  entwickelt 
und  ihren  Stamm  durch  Schutiverwandte  vermehrt  haben.  Endlich 
aber  mögen  sie  durch  Natw^eignisse ,  trockne  Jahre  oder  lieber- 


achwemniaiigem  vidcMMche  K^U^apben'^)  davM  «bhäAglfre  Huii- 
gersnoth   und  Krankheiten ,  oder   dqrch  Streitigfc«Ueii   m  lanem 
und  Kämpfe  nach  Auuen  bestimmt  worden  fteyn,   ibeilweise  ihre 
festen  Sitze  anbugeben  und  in  4^4  imrubigp  Wanderleben  zurück- 
pufaUeni  aus  welchem  ursprünglich  auch  ihre  KrystalUsatioii^piinkte, 
wie  diß  aUear  audern  Stimme«  sich  niedergeachlaseo  hattw«  In  Hau- 
fe|L  y^rtheiU,  veirbreiteten  eie  sich  zwischen  imd^i^  Horden  o^ 
▼erschiedenen  Richtungen.    Je   höher    der  Grad  von  gesellecbaftli- 
ehern  Zmsfimmenachluss  un4  einheitlicher  Fttlw'une,  «u  dem  w  sich 
entwickelt  hatten,  je  saUreicbeor  und  atr^itbarer  die  Hvrde,  wd  so 
weitere  2üge  koQnte  sie  ausfüboen,  ohne  ibre  Mundart  und  go visse, 
ihnen  eigenthOmliohfii  bitten  su  Yerlieren- ^  fm   so  mAcbtiger  wirkte 
sie  bei  R#ib.UJig  und  Mischm^  auf  andere  Nomad(S|i  nder  seMhi^ 
Gemeinschafton  ein«  IXaoh  diisaem  MaasstabQ  koontf  a  sich  die  Tupis 
in  mehrere  grössere  HQrdeii  trennen ,    die  wir  als  Säd*-«  Central-, 
Wentr,  Ost-  und  Nord-Tapis  auf  ihrer  Wanderung  durch  den  Co^tinant 
in  Yerscbiedenen  Richti^pgen  begleitet  h«ben<    Ohne  Zweifel  )uitten 
dies^  Züge  sfibon.  mehrere  Jahrhunderte  Yor  der  Ankunft  der  £u- 
riQpäer  begonnen  i   m^A  sie  sind  in  Yerschfedenen  Periodep  wieder 
aofgeniommep  und  weiter  geführt  worden«  eine  Bewegung»  die  ohne 
Kampf  mit  andern  Indianern  i  ohne  Annahme  von  Biind^geiiosseB 
und.  ehnq  stetige  YeiechmeUuqg  qkit  andern  Hofd^n  und  Ra««n  auf 
Konten  des  ursprüngliobea  leibliohen  Typus  nicht  gedacht  weiden 
JKsnn.    JBingroif^er  Thei)  dej?  sogenannten  Indios  mausos  oder  da 
Costa  ist  das  Resultat  dieser  grossartig^n  und  weitwendigen  Wan- 
deirungen.  Wo  aber  die  Tupis  in  YolksthfimUeher  Abgesahlöeaenheit 
an  Hauptstapelorten  Halt  gemacht  haben»  bestreu  sie  auchg^eB* 
wSrtig  noch  in  freien »  den  Weissen  tbeil weise  unsugänglißben  Ge- 
meinf^hafteni  so  a%  B.  am  Toeantins;  und  vorher  nnbi^kanntfl  Hau- 
fen brechen  ptntaUch  JherTor.,   um  sii^h  eine  r<eichUchf re  Subsisteos 

*)  Von  der  EatottbiMig  dts  Seb^  Opfltewtk,  eiset  todten  Msrnt,  berichtet  Wtd- 
dei)  saeh  4fr  EraSMaeer  emea  allfn  Ofamiu*  Cailelnsli  Espei.  VL  40. 


•der  Buhe  for  Terfolgendeii  Feiii4«ii  9U  uneben*    So  8ia4  sie  seit 

1830  (iflar  ^^tiw  d^u  Nam^Q  4«pr  Ci^jnite  (Gayowas ,  Waldinwner) 

M0  d«ii  WHdfini  westlich  Tpm  Rip  Fi^rani   wd   den  Campos   de 

Xeve«  ber^Q^pgekoiniDea*),  Die««  ?ersprei|gteiji  Brucbtbeile  sprecbeii 

u^,  glaicb  dfn  Qyanibis  |n  Cp^yqnne,  einen  ziemlich  deutlicben 

Dialekt  dor  Tupi-Spraeb^,  abar  niebts  in  ibrm  kttmmierliebien  4uf- 

Ireten  erinnert  darf^n ,  deiBs   eie  StanHogenossen  und  Naobkommen 

jener  Megerisoben  Wilden ,    die  ^inat  durch  einen  grossen  Tbell 

des  Festlandes,  und  darüber  hinaus  bis  auf  dfe  Inseln,  ihre  Herr^ 

sebaft  avsgebreitet  hatten^ 

Was  sich  in  einem  yerhältnissmässig  grösseren  Maasstab  an 
den  Tupjs  vollzogen  bl^^  i^t  auch  die  Geschichte  der  übrigen  Völ- 
ker oder  Stämme.  Aus  einaelnen  Familien  fliesten  grössere  Gemein- 
sehaften  susainnien,  die  besonders  bei  fester  Niederlassung  an  Jiahl 
uod  AnBdebnmpig  mnebmei».  In  den  Gewässern  finden  sie  die  reicb- 
lichste  und  nmbelpeestje  Qne^e  der  Snfasiptena;  d^uqi  lagern  sie 
sieh  am  Meere,  an  den  Ufisrn  von  Seen  und  Flüssen.  Jeder  Fluss 
df tcfct  seiner  Landscbf^t  das  Gepräge  einer  eigenthQmlicben  Natur- 
besohaffenbeit  aitf,  und  seine  menschlichen  Anwohner  schliessen 
sich  Ml  Ausbeutui^  derselben  enger  zusammen.  Demnach  haben 
die  Bewohner  der  eiaaeluen  Flus^gebiete  in  jedem  derselben  ihre 
prunitiren  Stustände  au  einer  gewissen  Gemeinsamkeit  ausgebildet: 
gleiebe  oder  Terwaudte  Dialekte ,  gleichmassige  Gewohnheiten  und 
Sitten  bei  gleichartigen  lisbeiisbedingungen,  unter  der  Begünstignng 
eines  leichten  Verkehrs  auf  Flössen  und  Kähnen«  So  werden  denn 
auch  viele  indianische  BevSlk^ruigen  nnt^r  dem  gemeinsamen  Na- 
men des  Flusses  begriffen,  «n  dem  sie  wohnen ;  oft  kennt  man  sie 
unter  keiner  andern  Bezeiicbnnng«  Die  Naturbeschaffenheit  eines 
solchen  Flwrsgebietes  bat  auch  wesentlich  auf  nonnadiscbe  ßeweg- 
OBg  und  Ausbreitung  eder  auf  Ruhe  nnd  sesshafte  Abgeschlossen^ 
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heit  seiner  Anwohner  zurückgewirkt.  So  haben  sich  zwischen  den 
reissenden  KüstenstrSmen  OstbrasHiens  die  rohen  Horden  der  Goya* 
tacaz  und  der  Crens  seit  Jahrhunderten  auf  ihre  dichtbewaldeten 
Bergreviere  beschränkt.  Diese  nennen  sich  selbst  Antochthonen, 
Nac-gnuck,  die  Menschen  der  Erde.  In  dem  an  Wassereommuiii- 
cationen  so  reichen  Tieflande  des  Amazonas  dagegen  haben  sich 
jene  zahllose  Banden,  die  wir  unter  dem  Namen  der  6nck  oder 
Goco  zusammenfassen,  Aber  einen  sehr  beträchtlichen  Theil  des 
Gontinentes  ergossen.  Worte  aus  ihren  Dialekten  tauchen  in  Moxos 
auf,  wie  am  Ucayale,  Solimo^s  und  im  obem  Reviere  der  Guy- 
anas. 

Auch  die  6£s,  jene  Autochthonen,  die  in  zahlreiche,  zum  Theil 
mächtige  Horden  abgegliedert,  schon  lange  vor  Ankunft  der  Euro- 
päer das  centrale  Hochland  zwischen  dem  Araguaya,   d^m  Tocan- 
tins,  dem  Rio  de  S.  Francisco  und  dem  Parnahyba  innegehabt,  sind 
dem  Laufe  jener  grossen  FlQsse  gefolgt.    Sie,  die  eigentlichen  Ta- 
puyos  im  Munde  des  längs  der  atlantischen  Kfisten  heranziehenden 
Tupis,   sind  hie  und  da  bis  an  das  Meer  gelangt  und  hier  in  Blut 
und  Gesittung  mehrfach  gemischt  und  abgewandelt  worden.  Andere 
ihrer  Horden   aber   kamen  auf  mehreren   Beißttssen    bis    zu   dem 
Hauptstrome  ins  Amazonenland  herab  und  haben  sich  hier  zwischen 
fremden  Bevölkerungen   eingesiedelt,   während  die  Mehrzahl   noch 
gegenwärtig  auf  den  ausgedehnten  Fhiren  und  In  den  üppigen  Fhiss- 
Wäldern  des  Centrallandes  unter  den  Lockungen  eines  nomadischen 
Jägerstandes  verharrt. 

So  hat  sich  denn  seit  vielen  Jahrhunderten  jene  unübersehbare 
Vermischung  vollzogen,  deren  Resultat  ein  buntes  ßewirre  zahllo* 
ser  Horden  ist,  die  alle  sich  verwandt  ersehenen  vermöge  einer 
annähernd  gleich  tiefen  Cultur,  während  sie  die  mannicbfaltigsten 
Rothwälsche  sprechen.  Mehrere  der  grösseren  Gemeinschaften,  die 
sich^  im  Besitze  verwandter  Dialekte  mit  mehr  oder  weniger  Leich- 
tigkeit verständlich  machen  können,  w!e  die  Parexis  (oder  Poragf, 
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Itente  Ton  Oben,  auf  deo  Wisserscheiden  zwischen  Paraguay  und 
Amazonas),  die  Crens,  Goyatacaz,  Gnck  haben  wir  im  Verlaufe  un- 
serer Darstellung  als  ein  Volk  oder  als  einen  Stamm  bezeichnet; 
aber  über  den  historischen  Grund ,  die  gemeinsame  Abstammung, 
fehlen  uns  jegliche  Nachweise.  In  dieser  seit  unfordenkücher  Zeit 
stets  im  Flusse  befindlichen  Menschheit  lassen  sich  Völker  oder 
Stämme  extensiT  nur  durch  ihren  gemeinschaftlkhen  Aufenthalts- 
ort feststellen,  intensiv  nur  durch  Inhalt  und  Charakter  ihrer  Spra- 
che oder  durch  bedeutsam  hervortretende  Sitten  und  geistige  An- 
schauungen. Aber  mir  sehwach  und  unzureichend  fliess^  alle  diese 
Quellen,  um  am«  ihnen  die  Stammtafel  sfidamerikanischer  Völker 
abzuleiten.  Was  aus  der  Vergleichung  einzelner  Wörter  gewonnen 
werden  kann,  Kegt  in  unsem  Zusammenstelltmgen  hie  und  da  vor. 
In  den  syntaktischen  Organismus  dieser  Sprachen  einzubücken  und 
auf  ihm  tiefgreifende  Charaktere  und  Unterscheidungsmerkmale 
festzukeilen ,  ist  mir  nicht  vergönnt ;  aber  ich  verhehle  nicht  die 
lebendige  Deberzeügung,  dass  alle  Sprachen  der  von  mir  geschilder- 
ten Indianer  in  unbeholfener  Armuth  und  Einfalt  mit  derTupi  iber- 
einkommen.  Bei '  aller  scheinbaren  phonetischen  Verschiedenheit 
dürfte  nichtsdestoweniger  ihre  syntaktische  Gliederung  von  einer 
tiefliegenden  Analogie  und  Gleiehartigkeit  bdierrscht  seyn.  '  In  Er- 
manglung anderweitiger  Hilfsmittel  zu  ethnographischer  Unterscheid 
daog  haben  daher  einfache  Wort-Vergleiebungen  immerhin  eine  ge<- 
wisse  Berechtigung.  Weil  aber  in  der  Begraizung  und  Charakteri- 
stik  dieser  culturlosen  Völker  alle  historische  Beweise  von  irgend 
eiaer  Abstammung  ausgeschlossen  sind,  mag  man  sich  die  von  uns 
veranehten  Abthailungen  in  dem  bunten  Hordengewimmel ,  wenn 
nicht  als  VMker  oder  Stkrome,  so  doch  als  Spracbgruppen 
denken. 

Die  Frage  nach  ein^  Ursprache  bleibt  hier  eben  so  unerMKgt, 
wie  die  naeh  etnem  Urvolke,  wihrend  allerdiiigs  die  ausserordent- 
lieb  weite  Verbreitung  einzelner  Worte  und  Wort^filemente  an  eine 
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pwitive  Einheit  ii^^n^  jet»t  00  ?iel4|MiltigDii  Di^Töltouiis  gUuliei 

WiUkührlieh  gew&bUe  mid  out  fiigensina  Ce6tgeb«Um9  Venia- 
fltaltittgen  der  Leilniiforffi ,  Bem^lOTg  mi4  PaicAfir ,  wo4iirch  der 
Mefisob  ei«w  Sebritt  »ur  ThierMt  zurftckthiit,  sotlm  yieleii  SUn* 
men  eioe  aigeothOiaUche  qMIomU  Srocheianiig  Ter)eikeUi  aber 
selbst  ttniter  diener  Ma^ke  hat  sieb  die  individ^eUe  BUduüg  i^i  aller 
Setbatstäadigkelt  eriialtoii.  Mitten  unter  die  Aiitoctitb^peii  Ajperi- 
lui's  versetst,  empftagt  der  eor^pSieeb^  Beobachter  einen  so  mäch- 
tigen Sindruek  von  der  fremdartigen  und  ungswohnt^n  LelbUcJibdt 
dieser  MMsehen ,  4«M  lUe  persSnUebe  Sigenaft  ia  Gestalt  }fo4  Ge- 
sichtsBügen  des  Einzelnen  anfangUeb  ?or  dem  GesammtbüdA  xn- 
rüokbritt,  Je  mehr  er  sich  aber  mit  diesem  Sehavspiele  vertraut 
macht ,  um  so  entsobiedener  laicbnet  sieb  ihm  au^h  der  rohe  In- 
dian«(r  in  den  Kägen  einer  #igentbümliehen  Gamäthsart,  einas  selb- 
stisohen  Charakters,  einer  beaeadefii  PersonUohkoit.  4ber  diese 
Manniehfaltigkeit  beherrscht  etwas  Gemeinsames ;  der  amerikimisebe 
Ra^e-Tjpus  ^  gevissermassen  die  attgemeine  Fette  hinter  d^m  so 
vielfaoettirten  Spiegel.  Oieaer  yereinigt  gleichsam  f  in  psychiacher 
wie  in  somattseher  Sphäre,  gewisse  disparate  Elemenle, 

Was  die  kttrperiiebe  Erscheinung  jener  Amerikai^er  hetriffti  die 
sunäehst  Gegenstand  unserer  Scbildemetgen  waren ,  so  muss^  wir 
hier  nur  nooh  bervorbebeb,  daes  den  etnaebiea  Horden  oder  Stam*- 
nen  eine  durchgreüend  und  gleiehm&ssig  befrscbenda  Köppfr*  und 
Oesiehtsbildiing  nur  mit  grosser  ISnsebriiikung  ange^hrieben  w^- 
den  darr.  Mitten  »wisohen  jenen  IndiTiduen)  die  in  kliraerer  ge^ 
dmngener  Gestalt,  in  dem  breiten  AntlKz  mit  fladb  aurüekflieb^^ 
der  Stirne,  etw^s  schräg  nach  Aussen  gecogenen  Aiq^,  forsprin* 
genden  Backenknochen,  eingesunkener  Nase  und  starkentwi^keltan 
Unterkiefer  jenen  nied#ig«Fen  Typus  an  sich  tragen,  der  an  mon- 
gelische  Bildung  eriniert,  -^  treten  hie  und  da  Andire  auf^  vos 
l&ngerera  und  sehfaink^m  Wuehse^  die  sieh  durah  eine  hShera  und 
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gewSlUe  Bturne ,  geradsteheade  «iid  scharfberandete  Aug^ ,  aUik 
entwickelte,  oft  aquttiiie  Nase  «nd  edlefe  Formen  de$  untern  Ge- 
siebtttheiles ,  gletchaaram  durch  einen  männlieheren  Geeammt^ 
ansdvock,  der  cancasischen  BAdiilig  mehr  annlhern.  Nicht  selten 
seigen  solche  beforzmgte  ladiTidmen  auch  eine  lichtere  Hautfarbe, 
aber  in  anderen  Fällen  sind  gerade  edlere  Formen  auch  dunkler 
tingirt  Jene  oharakteiistisohen  Eigenschaften,  die  Ale.  d'Orbigny 
den  „ande^peni¥ianiseh«i  Autocbthonen,  den  Pampas^Indianern^^  und 
der  ^rasilisch-giiaranischen^'  Baqc  suschreibt,  gehören  nicht  aus-»- 
sehliesalich  drei  groasen  Regionen  des  sädamerikanischen  Festlan-*- 
des  an,  smidern  tauchen,  bald  sch&rfer  bald  sehw&eher  ausgeprägt, 
neben  einander  auf.  So  spielen  denn  somatische  Verschiedeadieiten 
bunt  gemischt  durch  einander^  und  nur  da,  wo  auf  einen  abge* 
schlossenen  Stamm  die  Naturbeschaffenheit  des  längere  Zeit  be- 
haupteten Wohnortes  und  andanernd  fertgeeetate  gleichmässige  Le- 
bensweise gewirkt  haben,  prägt  er  Tielleieht  seine  Körperbeschaf^ 
fenheit  bis  in  einem  gewissen  Grade  erblieh  ans. 

Diese  Menschen  haben,  in  einem  seit  unvordenklicher  Zieit  fort«- 
genetiten  Umguss  der  Leiber  ven  Familie  lur  Horde  und  znn 
Stamme  begriffen,  eine  ideale  Verschönerung  und  Veredlung  der 
Leibeeform  nicht  gewonnen.  Es  gab  und  giebt  in  dieser  amerika* 
ninohen  Menschheit  kein  Volk  im  Gepräge  körperlicher  Schönheit 
und  Vollkommenheit  gleich  den  alten  Hellenen. 

Was  die  psychische  Sphäre  in  diesen  Mensehen  betrifft,  so  wird 
ihnen  mit  greseer  Uebereinstimmung  nur  dn  schwaches  Maass  gei«- 
etig^  Anlagen  für  Erlassen  der  idealen  Welt  und  tieferes  Denken 
ineikannt.  Dagegen  erfährt  die  ethische  Grundlage,  der  Charakter 
den  Indianers  die  entgegengeseteteste  Beurtheilung.  Wo  er  unter 
der  Begänstigang  einer  freigebigen  Natur  in  friedlichen  Zuständen 
lebt,  da  hat  man  ihn  gutmftthig,  sanft  nnd  mitleidig  gefiinden,  den 
Regungen  edler  Geffihle  von  Liebe,  Frenndschaft,  Dankbarkeit  und 
Treue  mgingltch*  Wo  er  aber  geswnngeu  wird,  jenen  aligemeinea 
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Kanpf  tun  die  Existeni  aufzanebmen,  der  unserm  GreBchlechie  un- 
ter den  mannichfachsten  Formen  eines  prknitiTen  Zustaades  wie 
einer  hochentwickelten  Civilisation  beschieden  ist,  da  treten  die 
Zöge  jener  Barbarei  an  die  Oberfliche ,  die  er  ans  dnnUen  Zeiten 
ererbt  hat  Unter  dem  Banne  eines  finsteren  Abeiglanbens  über- 
llsst  er  sich  dem  Zuge  rohester  Leidenschaft.  Seine  tretsige  To- 
desTerachtung  setzt  dem  Feinde  verschlagene  Tücke  und  erbar- 
mungskMen  Hass  entgegen,  der  sieh  bis  zum  Canibatismus  steigert, 
und  die  lockeren  Familienbande  zerreisst  er  in  brutaler  Gew&Uthi* 
tigkeit.  Diese  beiden  Extreme  fanden  schon  die  Entdecker  anf  den 
Antillen.  Die  harmlosen,  in  idylUsehe  Friedsarakeit  Tersuiikenen 
Bewohner  wurden  von  grausamen  Seer&ubem  überfallsn  und  ge* 
plündert :  die  männliche  Bevölkerung  verfiel  dem  Tode,  die  weib- 
liche einer  niedrigen  Sclaverei. 

Auch  gegenwärtig  hat  die  eurof  kisohe  Givilisation,  an  der  Hand 
des  Ohristenthums  in  die  neue  Welt  eingeführt,  noch  nicht  ver^ 
mocht ,  die  Zwietracht  dieser  culturarmen  Menschen  in  Frieden  zu 
verwandeln.  Ja  sie  trägt  sogar  mittelbar  bei,  sie  in  Uebung  lu  hal- 
ten. Das  ßedärfoiss  von  Arbeitskräften  weisst  den  Europäer  auf  die 
Arme  des  Indianers  an,  und  wo  dieser  sie  nicht  ans  freien  Stucken 
berleiht,  da  versucht  auch  jetzt  noch  sein- Starombruder  selbst,  ihn 
mit  List  und  Gewalt  zur  Dietfsftarkdt  bei  dem  Weisseif  zu  zwin- 
gen. So  ist  auch  gegenwärtig  die  Jagd  auf  Menschen  im  Schwange. 
Wo  ein  geordneter  Rechtsstand  waltet,  da  ist  sie  verpönt;  aber  in 
den  entlegenen  Grenzgebieten  der  schwach  bevölkerten  Staaten  ver- 
mag aach  die  wohlwollendste  Regierung  nickt,  den  Bund  zwischen 
dem  rohen  Eigennutz  des  IndiMiers  und  dem  feineren  des  Golonisten 
zu  brechen;  und  es  ist  die  aus  Europa  eingewanderte  Civilisation, 
welche ,  wenn  auch  ohne  directe  Absicht ,  den  Eingebornen  gegen 
sein  eigenes  Gesohlecht  bewaffhet.  Dieser  fortwährende  Krieg  der  Ur- 
einwohner aber  ist  die  Quelle  der  traurigsten  Debel ,  an  denen  ihre 
gesellschaftlichen  Zustände  kranken.  Er  nährt  die  angeerbte  grausame 
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RoMieit  und  eine  finlsittlkhung,  deren  man  den  Anaerikaner  nicht 
fähig  haU,  weaa  man  ihn  nur  unter  der  Zucht  der  Mission  oder 
eines  halbci?ilisirten  Selbst-Gouvernements  beobachtet  hat  *). 

Die  Givilisation  der  Einwanderer  beeinträchtigt  auch  anderwei- 
tig die  gfinstige  Entwicklung  bürgerlicher  Existens  unter  den  Ur- 
einwohnern« Diese  sind  durch  Ortskenntnisse  Erfahrung  und  Hebung 
zun8chat  berufen,  deaReichthnm  des  Bodens  m  heben;  sie  werden 
von  Colonisten  und  Handelsleuten  zur  Einsammlung  von  Naturpro- 
ducteiiy  sar  Jagd,  Fischerei  und  SehüKahrt  verwendet,  dadurch  oft 
auf  lange  Zeit  der  Familie  entzogen,  dem  häuslichen  Stillleben  ent- 
fremdet und  verlockt,  in  ihr  ungebundenes  Nomadenleben  zurückzu- 
kehren. Hiemit  hängt  die  scJbwache  Zunahme ,  ja  theilweise  Ab- 
nahme der  Bevölkerung  zusammen,  und  mit  Besorgniss  blickt  man- 
cher menschenfreundliche  Patriot  in  eine  nicht  ferne  Zukunft,  da 
reiche  Landschaften  eine  Verödung  an  jener  Ra^e  erfahren  werden, 
die  zunächst  bestimmt  scheint,  sie  durch  menschliche  Arbeit  zu  be- 
fruchten. Es  iässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Verarmung  aus 
dem  Conflicte  einer  gesteigerten  Civilisation  mit  der  schwachen 
Leistungsfähigkeit  ?on  Naturen  hervorgeht,  die  auch  im  erwachse- 
nen Leibe  nur  eine  Kinderseele  tragen. 

In  der  That,  die  Indianer  bleiben  immer  Kinder.  Sie  leben  in 
einer  Welt  der  engsten  Realität  Beispiel  und  wohlbemessene  Zucht 
vermögen  Viel  ttber  sie,  abstracte  Lehre  wenig.  Sie  sind  gelehrig 
zu  mechanischen  Fertigkeiten ;  aber  nur  schwer  ertragen  sie  streng 
fortgesetzte  Arbeit,  und  jeder  Sinn  fehlt  ihnen  für  die  Anerkennung 
des  Gesetzes  in  seiner  idealen  Bedeutung.  So  trennt  sie  eine  tiefe 
Kluft  von  der  Civilisation ,  die  sich  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
über  den  Erdboden  ausbreitet.    Vor  den  Weissen  mit  seinen  Ver- 


')  In  solcher  tiefen  Erniedrigonj^  habe  ich  die  Horde  der  Miranhas,  ,,der 
Strolche^*,  gesehen,  in  einem  Qebiete,  das  keine  Landeshoheit,  wedef  Bra- 
siliens noch  Veneioela's  kennL 
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besterungeil  ziehen  sie  idoh  zurück,  big  sie  verschwinden.  Der  Vw- 
kehr  der  haheren  Ra9en  mit  ihnen  endigt  mit  ihrem  Uatel^miig: 
diess  scheint  Hir  Schicksal  *). 

Diesen  Gang  snr  Anfl9snng  zn  terlangsamen ,  iet  die  Haniani- 
tat  und  Staatsweisheii  der  Regierangen  bemfiht  Die  Mittel  snr  Er- 
reichung des  philanthropischen  Zweckes  sind  maiinichlach^  UrcUidie 
nnd  administrative»  Sie  werden  ven  örtlichen  Zuständen  nnd  frflhe- 
ren  Ereignissen  bedingt. 

Von  ansserordentltcher  Wirkung  wfirde  es  seyn,  wenn  es  ge* 
l&nge,  die  Yielaüngigkeit  der  indianischen  Bevölkerung  aufzuheben, 
denn  sie  ist  so  Frucht  als  Same  der  Barbarei.  Um  ^  die  Indianer 
Brasiliens  in  grösseren  Oemeinschaften  zusammenzusehiiessen,  em- 
pflehlt  sieh  das  Vehikel  der  Lingua  geral.  Dieses  einfache ,  nilde 
und  weitverbreitete  Idiom  ist  auch  geeignet,  die  Schranke  niederzu- 
legen, welche  sich  zwischen  den  Europäern  und  Mischlingen  und 
einer  indianischen  Bevölkerung  erhebt,  die  man  nieht  vereteht,  weil 
sie  nur  ihr  barbarisches  Rothwälsch  redet  Ehebündnisse  verlangen 
die  Weihe  einer  Sprache,  welche  sich  nicht  ausser  Gesetz  und  Bir^ 
gerthum  stellt. 

Zahlreiche  Verbindungen  des  Indianers  mit  Weissen,  Mulatten 
und  Negern  haben  einen  Theil  der  indianischen  Rage  In  einen  Mit- 
telzustand herübeiigefäbrt,  den  der  unbefangene  Mensohenfreund 
nicht  ohne  Befiriedigung  betrachten  kann.  An  den  Kästen  4es  Oce^ 
ans,  am  untern  Amazonas  und  Tocantins  leben  diese  Mischlinge 
ein  harmloses  Leben,  monoton  ohne  Bertilrfifrisse ,  aber  auch  ohne 
Sorgen.  Ein  kleines  Stück  Feld,  das  sie  bebauen,  Jagd;  Fischerei 
und  manchmal  eine  nur  wenig  entwickelte  Industrie  ernähren  die 
kinderreiche  F^amilie.  Gesunde  und  gtiickliche  Menschen  «wachsen 
hier  heran,   und  man  will  besonders  da  eine    schöne  Descendenz 


*)  Vergl.  u.  A.  Herndon  Exploralion  of  Ihö  Vtlley    of  Ihe  Amiizon  I.   (1853) 
p.  228. 
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beobachtet  haben,  WO  sich  ^ine  Mutter  europäiM^ber  Misehntig  rfih- 
men  kann.  fUsch  Termehrt  sich  diese  fte^Mkerung,  wetin  sie  nicht 
beim  Srsefaeinen  einer  Epidemie,  eumal  ton  Blattern  oder  Masern, 
von  StzUkher  Hfilfe  verlassen  ist.  Unter  dem  Einflüsse  einer  wohl- 
geotidneten  Oflfentlkhen  Gesundheits-- Pfleg«  ist  hier  eine  beträchtli- 
che Verffingernng  der  mittleren  Lebensdauer  zu  erWfitf  ten.  Minder 
gflnatig  stallt  sieh  das  Po^lations  -  YerhUtniss  in  jenen  Provinten 
Brasiliens,  Wo  die  Horden  Tom  Gös^Stamme  in  dieValkermischting' 
eingiengen.  Hier  soll  sich  in  Leibesbescfaaffenheit  und  Gemfiths-^ 
art  der  indianische  Typus,  „die  Tapuyada^*  länger  erhalten;  er 
tritt  jedoch  nur  in  den  niedrigsten  Schichten  der  Gesellschaft  sfl 
Tage  und  im  VefhBltniss  als  die  Ra^^evermischung  in  frohere  Zeit  tu- 
rflckdatfart)  bMhen  die  Abkömmlinge  der  Europäischen  Einwanderer 
in  einenn  ausserordentlichen  Reiehthuui  schöner  und  geistig  hoch^ 
begabter  Familien.  Im  Süden  und  Westen  Brasiliens,  wie  in  Pa- 
raguajy  hat  das  gemeine  Volk,  oft  mit  äthiopischem  Blute  gemischt, 
Verbindungen  mit  den  ürbe wohnern  geschlossen,  die,  begOnstigtTon 
einer  tiätigen  Lebensweise  und  reichli<Aer  animalischer  Kost  eine 
sehr  krSAige  und  fritehtbare  Nachkommenschaft  sur  Folge  hatten. 

So  weissen  Ntitut  und  Cieschichte  auf  Ziel  und  Bestimmung 
der  amerikanischen  UrbevSlkerung  hin:  auf  eine  Versehmekung 
mit  Menschen  andern  Stammes,  auf  einenUmguss  in  Leib  und 
Geist  XU  einer  hSheren  Lebensform. 

Es  gfebt  einen  Standpunkt  zrtr  Betrachtung  des  amerikanisclien 
Autochthonen  und  seiner  Zu^tSnde,  auf  dem  wir  em  tiefes  GefQhl 
Ton  Trauer  nicht  flberwinden  kSmien ,  weil  er  einer  ganzen  Men-* 
schenra^e  die  Zukunft  abspricht,  flerslos  *)  und  unfereinbar  mit 
der  Idee  Ton  menschlicher  Würde  und  PerfectibilitSt  wäre  die  An- 
nahme, dass  der  Amerikaner,  im  Einzelnen  betrachtet,  jenes  hdhern 
Funkens  ermangele,  der  ihn  befähigt,  an  der  Leiter  der  Humanität 


*)  Vergl.  oben  $•  141  und  Rob.  Sehombargk  Descr.  of  britisch  Quiana  S.  51. 
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emporzusteigqB.  Aber  darum  nieht  minder  gereditfcrtigt  ist  der 
Ausspruch  der  Erfahrung»  dass  die  amerikaiiische  Ra^e  im  Gansea 
betrachtet,  inmitten  jener  Eämpfe^  welche  Erbtheil  und  Yerhlngiiiss 
der  Menschheit  sind,  sich  seibstständig  nicht  su  behaupten  Yennag. 

Wir  können  jedoch  einen  höheren  Standpunkt  einaehmen,  des- 
sen Aussicht  geeignet  ist,  mit  der  scheinbaren  Grausamkeit  im  Weit- 
gange auszusöhnen.  Natur  und  Geschichte  des  Menschen  sind  im 
ewigen  Flusse.  In  diesem  Strome  des  Lebens  tauchen  die  Geschicke 
des  Einzelnen  auf,  um  wieder  zu  verschwinden ;  und  eben  so  sind 
ganze  Völker,  hochbegabte  und  mächtige,  dagewesen,  die  in  Spimche, 
Sitten,  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Einrichtungen  untergegan- 
gen. Und  doch,  kein  Volk  ist  ganz  untergegangen»  Das  Schicksal 
hat  die  verschwundenen  Völker  nicht  erreicht  ohne  dass  sie  eine 
nothwendige  Wirkung,  leiblich  und  geistig,  auf  die  sich  sor  Ver- 
edlung weiterbewegende  Menschheit  zurückgelassen  h&tten:  gleich 
wie  jeder  einfallende  Stein  dem  Laufe  der  Gewässer  eine,  wenn  auch 
noch  so  partielle  und  unscheinbare  Richtung  ertheilt  Das  Licht 
des  Geistes,  die  Temperatur  des  Gemüthes,  die  Milch,  aus  der  sich 
die  Leiblichkeit  ernährt  —  sie  haben  etwas  Unvergängliches,  das 
sich  in  rastloser  Transmission  vererbt  auf  kommende  Geschleck- 
ter, um  die  Menschheit  der  Zukunft  zusammenzusetzen. 

So  kann  auch  eine  ganze,  minder  bevorzugte  Menschenra^ 
vom  Schauplatz  treten ,  und  während  ihr  tragisches  Geschick  uns 
einübt  in  ein  rein  menschliches  Mitgefühl,  erhöht  sich  in  uns  das 
Vertrauen,  dass  das  grosee  Ganze  auf  dunklen  Bahnen  einer  höhe- 
ren und  lichten  Führung  anheimgegeben,  Gesetaen  unterworfen 
sej ,   die  wir  nicht  begreifen  aber  verehre. 


■ 

1 


Zu 

dem  K&rtvchen 

tter  die  Terbreitiuig  der  Tapis  lud  die  Sprackj^ppen. 

Um  das  Ergebniss  unserer  Forschung  in  einem  allgemeinen 
Deberblick  darzustellen,  wiederholen  wir  ein  früheres  Bild  von  den 
Wanderungen  der  Tupife,  vermehrt  mit  der  Andeutung  der  wichtig- 
sten Sprachen-Gruppen,  wie  sich  solche  bei  vieljähriger  Beschäftig- 
ung mit  dem  Gegenstande  in  unserm  Geiste  festgestellt  haben.  Da 
es  hier  auf  geographische  Genauigkeit  nicht  ankommt,  so  mag  der 
freundliche  Leser  die  unvollkommene  Form  entschuldigen. 

Die  Linien,  welche  wir  für  die  Wanderungen  der  Tupi-Horden 
eingezeichnet,  sollen  keineswegs  die  genauen  Bahnen,  sondern  nur 

im  Allgemeinen  die  Richtungen  angeben,    nach    welchen   sie  sich 

> 

verbreitet  haben.  Sichere  Nachweise  sind  hierQber  weder  nach  den 
Orten  noch  nach  den  Zeitperioden  auszumitteln.  Grösstentheils  da- 
tiren  diese  ZQge  schon  aus  Epochen  vor  der  Besitznahme  des  Lan- 
des durch  die  Europäer.  Dass  sie  aber  nach  den  angegebenen 
Richtungen  Statt  gefunden,  wird,  bezüglich  auf  die  Gegenden  am 
Amazonas  durch  bestimmte  Yolkssagen  und  durch  Ortsnamen,  im 
Allgemeinen  aber  durch  die  Verbreitung  der  Tupi- Sprache,  durch 
die  Infiltration  von  Tupi -Worten  zwischen  die  Dialekte  anderer 
Horden  und  durch  die  gegen  Norden  hin  zunehmende  Abwand- 
lung    und    Verderb niss    ihres    Idioms     bestätigt  *).     Von    ver- 


«)  Beispiel:  Ttnira  apara,  das  gekrUmmte  Holz,  der  Bogen,  im  Tupi  =  ulapa 
bei  den  Insel •  Caraiben.  Dazwischen  liegend:  motra  apara,  murapara,  ara- 
pera,  ulapara« 
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schiedenen  Heerden  ausgehend,  trugen  die  einzelnen  Horden  auch 
yerschiedene  Dialekte  in  die  Feme.  Die  Omaguas  oder  Gampefas 
scheinen  sich  früher  yon  den  West-Tupis  abgezweigt  zu  haben,  als 
die  letzten  Horden  yon  den  Sfid-Tupis  an  die  atlantischen  Küsten 
kamen.  Hier  haben  die  noch  yor  zwei  Jahrhunderten  unter  den 
eingezeichneten  Namen  bekannten  Banden  ihre  Selbständigkeit 
yerloren  und  sind  in  einem  Zustand  yon  Halbcivilisation  zu  den 
s.  g.  Küsten-Indianern  geworden  oder  mit  der  übrigen  Bevölkerung 
yerscbmobien.  Seereisen  haben  die  brasilianischen  Tupis  nur  längs 
den  Küsten  unternommen;  auf  die  Inseln  kamen  sie  (als  Caraiben) 
ohne  Zweifel  yon  den  Mündungen  des  Orinoco.  Da  die  Züge  zu 
Land  und  auf  den  Flüssen  yiele  Reyiere  durchschnitten,  die  von 
andern  Stämmen  besetzt  waren,  so  bewirkten  sie  eine  Yersclunelz- 
ung  nicht  blos  der  Menschen,  sondern  auch  der  Sitten,  so  konnten 
die  Tupis  gewisserma^sen  alle  Eigenthümlichkeiten  der  barbarischen 
Völker  Südamerika's  yereinigen. 

Nächst  den  Tupis  oder  Guaranis,  die  sich  selbst  die  Krieger 
nennen,  haben  wir  sieben  yorwaltende  Sprachgruppen  oder  Stämme 
(yergl.  p.  769)  angenommen  und  auf  dem  Kärtchen  durch  Farben 
bezeichnet  Dass  übrigens  auch  jenseits  der  Farbegrenzen  India- 
ner nomadisiren  oder  in  Halbcultur  zerstreut  wohnen,  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden. 

Die  G^s  oder  Grans ,  die  Häupter,  nehmen  in  Brasilien  das  ^ 
grösste  Areal  ein.  Sie  wurden  yon  den  Tupis  yorzugsweise  Ta- 
puüia ,  die  Westlichen  geheissen ,  imd  sind  früher  wahrscheinlich 
an  yielen  Orten  bis  an  den  atlantischen  Ocean  ausgebreitet  gewe- 
sen, aber  yon  Jenen  und  später  yon  den  Portugiesen  landeinwärts 
gescheucht  worden.  Im  südlicheren  Theile  ihres  Reyiers,  in  Goyaz, 
herrschen  die  Cayapos,  Chavantes,  Gherentes,  im  nördlicheren 
Goyaz  und  in  Maranh&o  Jene,  die  den  Namen  ihrer  Clans  mit  Gßs 
oder  Gran  zusammensetzen.  Kleinere,  weiter  östlich  yon  denErste- 
ren  wohnende  oder  im  Verkehr  mit  den  Colonisten  zur  Halbcultur 
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übergegangene  Banden  sind  die  Chicriabäs,  Jeicös,  Masacar&s,  6ogu6s, 
Pontie,  Aracnjas,  Acroäs.  Noch  näher  an  den  atlantischen  Küsten 
wohnen  zwischen  dem  Bio  Pardo  und  Rio  de  Gontas  die  Mongo^ 
y68^  Gamacdns,  Meniens,  üotoch6s  und  Oathathoys.  In  Pari  geh$^ 
ren  zu  ihnen  die  Bös  oder  Bus.  Weit  gen  Westen,  am  obem  So- 
liraoesy  Yupurä  und  Juru&  werden  die  stark  gemischten  Banden  der 
Tecunas,  Catoquinas  und  Ooret&s,  ihrem  Grundstöcke  nach ,  den 
Gds  sngezählt. 

Die  Gojatacäs  oder  Waldläufer  wurden  den  Portugiesen  in  der 
Nähe  der  ätadt  Campos  de  Goyatacäs  bekannt.  An  der  Küste  ha- 
ben sie  sich  mit  andern  Indianern  gekreuzt  und  ihre  Selbständig* 
keit  yerloren.  Unter  ihrem  Namen  gibt  es  keinen  freien  Stamm 
mehr;  manche  stammverwandte  Banden,  wie  die  Paraibas,  Gachi- 
nSs,  Canarins  sind  gegenwärtig  schwerlich  mehr  als  solche  aufzu- 
finden. Die  Maxacaris,  Patachos,  Capoch6s,  Cumanach6s,  Panhames, 
Macunis  und  Monoxös  leben  diesseits  und  jenseits  zerstreut  neben 
und  zwischen  Banden  vom  Stamme  der  Crens. 

Diese,  die  Crens  oder  Guerens,  d.  i.  die  Alten,  auf  der  tief- 
sten Stufe  der  Bildung,  nur  selten  im  offenen  Lande  erscheinend, 
sind  wahrscheinlich  die  älteste  Bevölkerung  des  Landes.  Zu  ihnen 
gehören  die  Aimur^s  oder  Botocudos,  die  Puris  und  Coroados,  die 
Malalis,  Ararys,  Tumetös  und  Pitt&s.  Die  nomadischen  Cam^s  odear 
8.  g.  Bugres ,  Tactayas  und  Voturöes  im  Sertäo  von  S.  Paulo  und 
die  6uat6s  in  Mato  Grosso  halten  wir  ihrer  Hauptmischung  nach 
demselben  Stamme  zugehörig.  Ueber  die  sehr  rohen,  schwachen 
and  verfolgten  Banden,  die  man  in  Mato  Grosso  ebenfalls  Coroa- 
dos nennt  (vielleicht  Guan&s  ?),  fehlen  genauere  Nachrichten. 

Die  Pareiis,  Parecis,  wie  uns  neuerlich  berichtet  wird,  richti- 
ger Poragi,  die  oberen  Leute,  auf  dem  Gebirge-  und  Tafelland, 
^^elches  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Madeira,  dem  Tapajoz 
und  dem  Paraguay  bildet,  begreifen  fast  lauter  schwache  Maschen- 
Kuppen.    Ausser  den  Guachis,  Cabixis,  Bacahiris  und  Mambarehis 
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sind  ihuen  virileicht  auch  die  GnajejuS)  Puchacas ,  Lambys,  Pate- 
tinsy  Mequens,  Tainaris,  und  Outrias  zuzuzählen,  üeber  ihre  Idiome 
konnte  ich  keine  Nachrichten  erhalten.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  sie  nahe  Beziehung  zu  den  Dialekten  in  Moxos  und  Chi- 
quitos  haben. 

Von  der  grossen  £*amiUe  der  Gran-Chaeo-Indianer  fallen  zu- 
nächst nur  die  Guaycurüs  oder  Lengo&s,  die  Schnellläufer  (Be- 
rittenen?) in  den  Kreis  unserer  Betrachtung.  Ihre  Sprachferwandt- 
schaft  geht  aber  die  Abipones,  Natekebit  (Tobas;,  Amokebit,  Mo- 
cobies  und  Tapitalakas  hinaus ,  weit  nach  Süden ,  und  wir  haben 
deren  Grenze  o£fen  gelassen. 

Von  grösster  Ausdehnung  ist  die  Gruppe ,  welche  wir  die  der 
Guck,  Coco  (Ghocko),  der  Oheime  genannt  haben.  Sie  begreift 
ausser  den  s.  g.  Caribi-  und  Tamanaca-Dialekten  viele  andere  in  den 
Guyanas  und  an  zahlreichen  Confluenten  des  Amazonas,  wo  wir 
sie  nur  unmittelbar  an  den  Flässen  eingezeichnet  haben.  Aber  auch 
.weit  entfernt  von  den  Hauptheerden  der  Sprache,  in  Moxos,  und  im 
Östlichen  Brasilien^  bei  den  Oayriris,  Sabuias  und  Pimenteiras,  klingt 
dieses  vielgemischte  Idiom  an,  zwischen  welchem  sich  die  Sprache 
der  eingedrungenen  Tupis  (Oaraiben)  verloren  hat  Hierher,  ausser 
den  Genannten:  die  Manäos,  Barö,  Jabaäna,  Marauha,  Macusis,  Pa- 
ravilhana,  Uabizana,  Arecuna,  Uirina,  Cariay,  Canamirim,  Maxu- 
runa,  Jaun-av6,  Oulino,Uainum&,  Jum&na,  Jucüna,  Pass^,  Gauixäna, 
Tariäna,  Carajäs,  Mariatö,  Juri,  Galibf  u.  A. 

DieAruac  oder  Arawaken,  die  Mehlleute,  gehören  nach  ihren 
Hauptsitzen  in  die  Kästenlandschaften  der  Guyanas  bis  zur  Insel 
Trinidad;  aber  mehrere  von  dem  Körper  des  einst  mächtigen  Vol- 
kes gelöste  Banden,  die  im  nördlichen  Brasilien  Aroaquis  oderUa- 
raicü  genannt  werden  (letztere  in  einem  Dialekte,  der  viele  Worte 
aus  der  vorigen  Sprachgruppe  aufgenommen  hat),  finden  sich  zer- 
streut im  Gebiete  des  Rio  Negro,  des  Juru&  u.  s.  w. 


Register. 

Die  Kamen  der  Indi»nei-B»iiden,  Horden  und  Stftmme  sind  corsiv  gedreckt. 


Aihuuy  üaißHänas  561. 
Ababas'lloTde  der  Centraltapis  208  n. 

West-TapiB  214. 
^fraer^Indianer ,  reehte  Mfoner  413. 
Jbipomes  nnd  Hachbarhorden  72.  lia 

227.  236. 
*  Abseichen  55.  315. 
-  Acangatara,Acanguape,  Stirnbinde 

64.  595. 
Jearapi  561. 
Jccawais  645. 

jiceonams^  vom  Stamme  Gnck  349. 
Acrods^  Acrmyäs,    vom    G^s-Volk 

281. 

jiäddraim  690. 

Affen,  als  Hansthiere:  Barrigndo, 
CoatA,  Oyapn^  Paranaed,  Prego; 
Zähmung    derselben  674.  675. 

AguOf  Bllgemeiner  Käme  fflr  die  Hor- 
den der  Omagaas  434  437. 

A^uaprat  des  Acnna  199. 

AHnorit^  AimurSt  120.  129.  Käme  er- 
klärt 314. 


AfwrmrSs^  Papagay-Indianer  414. 

Almidu  am  Corentyn  690. 

Alco,  Canis  mezicanas  23.  135. 

Algic- Stamm  160,  swischen  dem 
atlantischen  Meere  und  denAUegha- 
nies. 

Aigonquines  117.  126.  165. 

Alte  Baa-  and  Bilderwerke, 
von  froheren  Völkern  25—35 ,  der 
Aymaras  457.  Fehlen  im  barba- 
rischen Sfldamerika. 

Alter  der  Indianer  684. 

AwkntHU^  Baumwollen  -  Indianer  379. 

.    738. 

Amaripaa  635.  636. 

Amasonen,  Tcamiaba  436. 

Amazonensage  729—731.  ^ 

Amasonenstelne  34.  731. 

Amazonenstrom.  Von  Ktlsten- 
Indianem  beschilft  369.  Indiani- 
sches Leben  an  ihm  363.  448.  In- 
dianer sadlich  von  ihm  279  fli, 
nördlich  454  ffl.    Ueberschwemm- 
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nng  448.  Einwanderangen  im  Ama- 
zonas-Tiefland 368—376.  454. 
*  Ameisen  670. 

Amerikaner  in  secand&rem  Za. 
stand  3.  44. 

Amicuanofs  709. 

Amoipiras  ,  Anaces  ,  die  Vettern  54. 
172,  die  aaf  der  andern  Seite  173. 
174. 

Amokebii  227. 

Ampi  guasca,  Pfeilgift  655. 
«  Amulette  469,  Kote  586.  732. 

Anajäs ,    Anajazes ,    Nordtupihorde 
167. 

AndiraSj  Morcegos^  Murcialegos,  (Jaua- 
retä)  Vampyr-Indianer  415. 

A  n  d  i  r  o  b  a-  (Carapa-)  Oel  728. 

Anhuaques  562. 

Anitas  708. 

Anicorä  413. 

A  n  i  n  g  a  1 ,  Aroideen- Hecke    679. 

Anthropophagie  der Botocudos 
315.  325,  der  Cohens  600 ,  der  Mi- 
ranhas  538,  der  Apiacas  207. 

A  n  t  i  1 1  i  8  c  h  e  Inseln ,  ihre  indiani- 
schen Kamen  739 ,  erfuhren  Ein- 
wanderung ans  verschiedenen  Ge- 
genden 169  ,  auch  von  den  7\ipis 
195.  747  ffl. 

Apaiaekiten  118.  740. 

Apantos,  Tupihorde  175.  197. 

Apenari  y  Männer  aus  der  Feme 
424. 

Ap/acasy  Horde  der  Centraltnpis  202. 
205—211.  882.  Ihr  Halsring  596. 
Leichenbewahrung  598. 

Apina-G4s,  inm  Oes-Volk  287.  380. 

Aponar'iA,  die  wilden  Mftnner  413. 

Apotd^  708. 
,     A  py  c  a  b  a ,  Schemel  639. 


Arachanesy  Gnaranihorde  186. 

A  r  a  c  u  a  n,  Rebhnhn-Art  677. 

Ardes  382. 

Araicü  j  Araycü ,  Uaraycu  429  ,  ver- 
sprengte Aroaqnis  688. 

Araöy  Aroma  425. 

Arapacu  552. 

Ardras  129.  385. 

Ararys ,  Stammväter  der  Botoeados 
314.  839. 

Ararys  y  Xumetös  oder  Pittds .  %nm 
Crens-Stamme  ää9— 342. 

Arecutuif  Oerequena  619 — 624. 

Aricoron^y  Vrucurynys,  inKato  Qnwso 
250. 

Ariyuds  750. 

Arinacoios  750. 

Arinos  384. 

Aritaris,  die  Mehldiebe  708. 

Armabuios  709. 

A  r  ü ,  Satzmehl  689. 

Aruae,  AraaguiSy  ArMoaaks^  jir^mth 
ges  681. 686—706.  733.  780.  Ihre  R- 
schere!  703.  Geisselang  694.  Sprache 
704  —  706.  Todtenfeier  429.  694. 
Weiber  738. 

AryMni  562.  601.  627. 

Aryna  627. 

Asche  der  Vorfahren  g^tranken 
599. 

Assaiani  601. 

Assatoara  690. 

Atlantis  37.761. 

Atorais ,  AiurmkiM^  Cliarai^  die  Korb- 
flechter 562.  569.  636.  743. 

Aytnaras  457. 

Aztecas  26. 

■ 

BacakirU  382.  385.   779. 
Baeori  708. 
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Bacov^  HuBA  paradisiaca  18. 

BaiwoaüoM  (Ptmimmia?)  601. 

Banansi»  Moaa  sapientum  19.  136. 

Banktina  562. 

Bmäba  {MaiUva)  &62.  625. 

Barbasco,  Fischbetönbende  Pfla&se 
615. 

BardsbßZ^  die  Schergen  ^  Absweigang 
der  Manäos  581 ;  su  ihnen  gerech- 
nete Banden  625. 

Bamatmnas  660. 

Banmbast,,  Tnriri,  zn Gewändern 

539. 
Banmwollenstranch   18.    Baam- 
wollen-Industrie  621.  622. 

«Begrftbniss  der  JicsMna«  485» 
der  Mandos  590,  der  MhitM  aasser 
der  Hfttte  409,  in  der  Hfltte  der 
MarauAg  427  nnd  der  Macusis  648, 
der  Omaguas  in  der  Hatte  in  Thon- 
gefli8«en  44O9  ^^  Paravilkana  632, 
Pauixana  636»  der  Daup^  598.  Le- 
bender weiblicher  Kinder  derOitanas 
121. 

*  Begräbnisaort,  Tibicoara  177. 

218. 
Beijü,    Brödoben    nnd   Fladen    ans 

Mandioccamehl  492.  493.  711. 
BerepayminarU  662. 
Beachneidnng    bei    den    Manios^ 

Baris  n.  A.  582. 
Bienenarten  670 ffl. 
Bi  1  d er  f  eisen  in  der  Guyana 571-576. 
Birapn^apara^   die    Vogelsteller,    in 

Mato  Grosso  252,  am  Tapi4oi383. 
Biiurtmasy  Piturunaa^  Gnaranihorde, 

(die  Nacht-Mtoner?)  187. 
Blaserohr  447.  661. 
Blnteinreibnng     als     Heiksittel, 

oder  Stihna  62. 


Blutrache  127.  65a  693. 

Boatfoiana^  Boanari  ^  die  Schlangen- 
Mttnner  601.  562. 

Bochica,  seinj  Reich  in  Oundina- 
marca  8.  455. 

BororöSy  die  Feinde  und  ihre  Banden 
209—221.  263. 

BotocudoSf  Jimmris  102.  National- Ab- 
zeichen 315.  319.  Anthropophagie 
315.  325.  Zahl  317.  Körperbild- 
ung 318.  Polygamie  322.  Beachäf- 
tignng  der  Weiber  323.  Industrie 
324.  Heilknnst  326.  Begräbniss  326. 
Gutes  nnd  böses  Princip  327.  Spra- 
che 330. 

Brayanga,  Baraganga,  Kriegs- 
keule 664. 

Bueiaba  601. 

Bugresy  auch  Gentios,  Indios  bravoe 
51. 185.  301.  779. 

Burapaia  in  Mato  Grosso  251. 

Büsy  Bös  (ilco-0teco-7)Sftieii-M«)  vom 
G^Stamme  286.  379.   779. 

C  a  &  -  e  t  ^ ,  Hochwald  679. 
Caa-uara^  Caäres^  Omferi  687.  744. 
CMwi  oder  Piaca  am  Paraguay  244. 
CabiofiSj  Capebuxis  885. 
C  a  b  0 1 1  0 ,  Oabocnlo  ,  Caboco,  der 

Bernpfte  51.  150. 
Caboquenas  681. 
Gabra  (Cabonret)  150. 
Cäburieena  563.623. 
C  a  c  a  o  722. 
Cacaobohne,  als  Werthaeichen 

91. 
Cackig'  marasy  OtM-uiras  des  Acnna 

199. 
CaMni9y  erloschene  Goyatacis  308. 
Cacoary  i,  FiseUittrden  612. 
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Cadanapuiitanas  563.  60t. 

Cadiffu^,  Cadi^ho  226. 

Cafuso,  Cafuz  150. 

Cahakyhas^  Cayowas  202.  767. 

Cohy-Cohys,  Ost-Tapiliorde  193. 

Caiapos  nnd  Cherentes  53.  258.  264  ffl. 

Cainataria  563. 

CaiririSf  EiririSy  vom  Stamme  Gnck 
347. 

Cäitäsf  Caeiäsj  Cahei^s^  Ost-Tupihorde 
174  193. 

Cajirf,    Absttd   frischer    Früchte 
519. 

QüibieSs  734. 

Qüina  733—737.  745. 

CaUpina^  Caiepina^  Caledima  740. 

CalUnayo,  CaUinaco  740.  741. 

CüUlipanan,  Calipuna  740. 

Camacuna  601. 

Camboa,  Fischhürden  612. 

Cambocas^  Boeas^  Nord-Tnpihordel97. 

Camäs    301.  779. 

C  a  m  o  t  i  m,  Krüge  713. 

Campwas,  Plattköpfe  199.  433  fü, 

Canorcaia^G^s  287. 

CanamarSs^  Vereinte  Männer  424. 

Canarhu^  erloschene  Goyatacäf  308. 

CanibaUs  737.  754. 

Caniearüs,  Canigarüs  446.  (Vom 
Wald  in  den  Kahn  snm  Essen)  362. 
414. 

Canisivaras  des  Aenna  199. 

Canoeiros,  Hischhorde  209 ,  260  — 
264. 

Capockos  zn  den  Goyatac&s  309.  779. 

Capsicnm,  Beisbeere^  zam  Pfeil- 
gift 655,  Arten  der  Fracht  700. 

Capuina  563.  601.  627. 

Cara-CarA,  ein  Sperber,  mythi- 
scher Vogel  233« 


Caracaräs^  Gnaranihorde  186. 

Cara-caüs^  Cricatm-GiM  287. 

Garagoati-FädenT.Bronielia  669. 

CaraluM  563. 

Caraküs  y  Cäraoät  zmn  G^-Volk 
286. 

Garaib6b6,  Beflügelter  Held,  En- 
gel 151.  754. 

Caralb6b6  qaera,  Teniel  754. 

Caraibenm.ßi.  100.104. 106. 107. 113. 
115.117.122.150.378.734.  Insd-Ca- 
raiben737,  rothe  und  8chwaise740. 
ihre  Weiber  738,  Caraiben  des  Fest- 
landes 741.  742,  ihre  Körperbe- 
schaffenheit 743. 

CartoAsy  Car^oakit  297. 

0  arapa-Oel  642. 

Carapa-Samen    Bain  Flschfuig 

610. 
Carapanor^Tapttüim  563. 

Carapötot^  vom  Stamme  Guck  349. 

Cari'-aiba  oder  -aybrn  687. 

CMTibtt,  Caryba,  Cati-^piakm  150. 748. 

Caribana  749. 

Cariba  tinga^  Carlba   /m^,    heller. 

braaner  Europäer  470. 
Cariberi9,  Cariperis  682.  754. 
Caribi  563.   734.    Oiaribs,    Garybs, 

Bedeatung  des  Wortes  754. 
Cariboca,  Caribooa^  AbkönuBÜnge 

▼on  Indianern  and  Negern  150. 
Cariffuano9  708. 
Caryo9  200.  298. 
C  ar  i m  a ,  Satamehl  aas  eiogeweich 

ter  Handiooca  495. 
CarhuU  am  Yamä  58. 
Cariöy  Cariös,  Canf6siS4. 
Cariperiy  Cariveri  754. 
Cariptma  251.   Horden  ▼erschiedeaer 

Abkanft  415.  416.  126.  734  741. 
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Castanie  ▼. Maranhto, BerthoUetta 

449. 
CaiatkoySj  Coiaxös^  StammgenosBea 

der  0«8  in  Ost-Braailien   346.  779. 
Catauuiwis^  d.  h.  Affe  and  damit  Baata  ! 

414.  418. 
Catofünas  424.  446. 
Cauaciricena  627. 
Cau&na  424. 

Cauaris^  Caa^uaroy  Cäveri  563. 
CauiaH  425. 

C  a  n  i  m  ,  gegohrnes  Getränk  710. 
Cauiafona^  Cujubicenas  473.  481. 
C  a  u  p  ^  ,  Beutelthier,  Indianer  ?  249. 
Cauiarios^  Cuiriäs  251.  385.  779. 
Cavaiieiros  Indios  228. 
C  a  V  r  a,   auszeichnender  Name  61. 

100. 
Cayap&s^  d^aposy  Coyapo^^  Caipos, 

Cuchipos  264—269. 

C  a  7  9  ä  r  a ,  Sammelort  für  die  In- 
dios de  resgate  471. 

CapawM^  Cahahybaa^  ülmyka»  Wald- 
männer  383,  767. 

C  a  7  p  o  r  a,  der  Waldgeist  468. 

Cazike  59.  754. 

Ceacoces  ,  Buamois ,  AomarU ,  vom 
Staittme  Qack  349. 

Cercado  de  los  Indios  in 
Haiti  757. 

Cerievma^  Bande  derHacnsis563. 648. 

Cerro  Daida,  Flammen  ans  dem 
Berge  580. 

Ceiai^  (Viele  sinds),  Sedahis  707. 

Chacuana^  Jacuana  563. 

ChitmhioAs^  ChhMod»  297. 

Chomicocos  in  Mato  Grosso  248. 

Chawuues ,    Xavames  112.  269—275. 

ChmfUa  426. 

Oherenies^  lerentes  275—277. 


Cherokeesy  Ckoctmogy  Ckikaamwt  (anm 

Mnscogees'Stamme)  268. 
Chetferos^  MteroM^  Chivaros,  Giraros^ 

Mischlinge  von  Cafdso  und  Kegro, 

Uttnner  von  Oben  472. 
Chic  ha,  Bier  ans  Maiskörnern,  Aba- 

ty-yg :  tnpi  521.  711. 
ClUchimecaSy  Blutsauger  26. 
ChicriabdSf  Chacriabäs  vom  Gtö8*Volk 

278. 
C  h  i  1  e  s  e  n  61.  81.  88. 
C%i^/o«- Indianer-Horden  240. 
Chirtguanos  j    Siriguano ,   Xiriguanoa 

212.  214. 

Chocos  ^  Chucarüs  j  Ost-Tapihorde 
192. 

Christliche  Symbole  angeb- 
lich bei  den  Indianern  755. 

Chuaias,  Horde  der  Ouanans  237. 

Cibuneys  in  Cuba  761. 

arü  426. 

Civilisations-V  ersuche  530. 
531.  551. 

CaaU-TapuiUa  563.  601. 

Cohens^  Anthropophagen  563.  600^ 

Coca-Pflanze,  Ypadu  466   521. 

Cacamas  u.  CocawMas ,  gemischte 
Horde  der  Omaguaa  435. 

Co  CO,  Sprachengruppe  der  570.  571. 
780. 

Gocui,  der  Tyrann  63. 

Coirunas  111.  116 

Cohidia  564. 

Cemanis^  Conamis  708. 

Comaiiä  425. 

Corüü  111.  479.  564. 

Coroadas  109.  120.  238«  779. 

Corocoro  564. 

Corop&i  305.  307.  337. 

Cotosy  Gotea^  Häuptlinge  derTupis  750. 


7» 


Crem-  ockr 


30§  (1^ 


DarieBy 

119.  121 


TM. 

Csftli,  ACeMTt  ali 

Cmdamrk  417. 

Csift,  dcfaOe  TMi  C«te  B—  7I5u      •••ciaiCKt*» 

Caidftri.  $cfcbgitaik»l 

C«j«bt,  T^sri  C77. 

CM»»«  CMrMv  Cmrimm  WX  4&  4e2iL 

4er  CWjmv  42d,  4cr  ^tou^  5l0i 
Call  de«  Kreasee  756l 
Csllarber^S«    Tincodb» 


3.4. 


8b«  IdS.  HA  1«. 


750l  D*rs4« 
Caaiaaeeea  113^  119.  II». 
Cmmmwmrn  de«  Aee»e  199l  417. 
Cmupmtmmm  025. 

Ctew^  70d.  729.  der  Jl im    4X1. 

Cmpimhmrm^  Cm^^m-mmn^,  wm  4m  Sbcbrack-Straf«   il9L  1» 

B^rd-Tafie  196.  fliiffiaii  C3IL 

Caraby.  Waiimiiet  992.  '  Ci^catkaai  81—^4 

Garacae,   4fe  Oiapdia^  4w«b  90—98. 

dca  lacaa  aaterwaHcaea   ladiaacr  Etavam4crma^ca    » 

d9.  469.  4föu  Tiitiii  969-376u  4M. 

Car«aaa«d6l.  Elastiscbce  Gaaiait  717. 

Cararia,    AlkaloM    iai   rieilciift  •  Ely sims  4cr  Tmpia  508w 

953.  .  Saiaacipati^a 


»9 


rinre»  dca  Acaaa   199.  391.  417. 

42S.  314. 

431.  Erblicbc  Yoraftr«  7a 


413. 


Carap4 


EagraTfttaBa, 

Estolica  oder  Fälbelt«, 


411. 


RagiBt^r. 


T8T 


£ta-Pa]me,  HaaritU  flesttosa  669»      Faasbiiide,  Tapacnra  707. 
Excremente,  verachafrt  600.  «Fasstapfen,   menschliche  iil  Fei- 

Eyeri  auf  den  Antillen  760.  sen  575. 


t  Falle  für  Wild  669. 
Farben  715  •-  717,  vegetobilieohe 
542,    abiB  Bemalen   des  Körpers 
420. 

''Fasten  des  Gatten  nach  Entbindung 
der  Frau  589  «  nach  Geburt  eines 
Kindes,  bei  den  Omaguas  441« 
Federarbeiten  der  üabiaMnm^S» 
639. 

^Federbinde,  Acangatara  595. 

'  Federzierrathen  689. 
Felscnbuhn^  Pipra  mpieela  666. 

''Fest  bei  Darchbohrong  der  Lippea 
427.  431  and  Ohrlftppehen  5t0,  im 
Neomond  der  M»rttuas  427.  Trink- 
and  Tansfeste  410.  512--519  (Po- 
raceya,  Uracapy,  Gao-boia,  Garu* 
pira-caa). 

^Fetisch  e  467. 

.  Feaer    auf  dem  Grab   einee  Kindes 

590. 
'Feaerzeag  668« 
'  Fisoharten,    gebräachlichste  im 

Amaaonas-Gebiet  603-^607. 

*  Fischbetäabende  Pflanzen  614 

--615.  Canaria  708* 

•  Fischerei  102.610^616,  der  Aniac 

703. 

Fischtans  589. 

Fisch-Zabereitang  616. 

Flechtarbeiten  541. 

Fl  nesgebiete  bestimmen  den 
ethnologischen  Charakter  767. 

Flussnamen  in  verschiedenen  Spra- 
chen 591.  749.  751. 

Fr  ü  0  h  t  e  aar  Nfthning  292.  450. 


Gaiibis  782—787.  Leibesbeschaflfenheit 
735  ,  Krankheit  und  Lebensdaaet 
736,  Landbaa  787. 

(kttUeüM^  Tom  G«B*Volk  265. 

Ganambnch,  Zaabervogel  303. 

Oarankuns,  vom  Stamme  Gack  349. 

Gavioes^  die  Geier  380. 

Geisselang  der  Aruac  694,  Ma* 
ndos  580,  der  Muras  410  j  der  Afa- 
rauaä  427,  der  Cäuiwanas  482^  der 
Jünglinge ,     Standhaftigkeitsprobe, 
bei  den  OmagwM  441 ,    den  Pas^äs 

'  510. 

OSs,  04z,  Volk  258.  259.  —  Gto-  oder 
Crans-Horden  282 --296.  In  Ost« 
brasilien  306. 344  768. 777.  Ehe  290. 
Begräbniss  291.  Feldbau  and  Jagd 
292. 

Geschirre  ausThon  und  Hola438»    • 

Geschwänzte  Indianer  425. 

Geschwisterkinde  r»  Geschwi- 
ster genannt  bei  den  Bar^s  a.  K. 
583. 

Gespenster    und     Spackgestalten    * 

468.  579.  633. 
G  es  tirn  e,  Kenntniss  438.  441. 
Getränke,    Cauim  519—522.  Be- 

reitang  519.  710. 
G  i  qni,  Reasse  611. 
G  i  r  ä  o,  Lattengerüst  87.  Fisohaftooe 

613. 
Oirath-uaray  Pfahlbaaten-Männer  750* 
Oi'Tapuüia  564. 
Givaros  (Meros)  472.  753. 
Glasperlen-Schmuck    702. 

In  der  Unterlippe  der  IWmim«  596« 
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Glaabe  ab  die  PortdsBer  467. 

590. 
Ooatäy  Gmaitaed ,  die  darch  die  WiU- 

der  Wandelnden  173. 
Ooeko,  Ohehn  bei  den  Oack  745* 
Ca0mäs ,  Guepuäs^  vom  Gte-Volk  280. 
eoiana,  GuyanOy  OiüamoH  564 
6i^a  f  ewaya ,  UmafOMs  in  Goyex  255. 
tf^aiMi«  298  ffl. 
Qo^oiacmzet  299.  302.  305.  306-313. 

769. 
0  o  y  a  z ,     NaturbesehaiFenhcit    der 

Provins  253.   Ihre  Indianer  253  — 

298.    Indianische  Niederlassungen, 

Aldeas,  in  Ooyaa  266. 
0rad0kw^  Zweig  der  Cayapos  265. 
G  r  a  n-C  h  a  c  o,  seine  Indianer  nach 

Dobrishofer  227. 
Grenzbftnme  in  Mexico  8 i. 
Grensmarken  82. 
Grönländer    80.95.108.     112. 

116.  117.  132. 
Ouacards,  Ouaearit  706-  729. 
Guachis    im    Gebiet    des    Paraguay 

243.  (Gußfufusll^.) 
Ouacui^arh  ,  Guac-nre»   des  Acnna 

199. 
Omaiafa»,  Krabben-Bsser  383.  394. 
OtMinamarS»,  Wayamaräs  569. 
ßuajqiäras^  sumlnpi  oderGds-Volke? 

193.  289. 
Gnanaco  in  Peru    135. 
Ouananäsy  Ost-Tnpibande  193. 
Smanapüs^  Guana^Büs^  Entenhorde  der 

Bus  380. 
ßmands     121.    236  —  239.     Heissen 

auch    Uuanntf ,    Guanans    Gahans^ 

Cohens  ,    Chanes  ,   Chainez  ,   Hua- 


681. 


382. 

G  u  a  r  A,  rother  Ihie  677. 

GmaroMot  753. 

GnaranA91.  Gnarani-FaBte  521. 
Figuren  daraus  713. 

GumrämmM  uad  Pmmmmuu^  lichte  In- 
dianer am  oben  Parus  423. 

G  n  ar  a  n  i,  ein  Krieger,  Stamm^mler. 
180. 

Quarapm  -  «ea ,  Jtipo ,  Goaranihorde 

187. 

Gtuara^^tdrmB  381. 

Guaraunot  681. 

Guarayo9^  Ouarafüa^  Westtnpis  216. 
»    Ihre  religiösen  Gebräuche  218. 

Omarkeräß^  in  M ato  Grosso  250. 

Guamäraa  682. 

Cfuaiös  im  Gebiet  des  Paraguay  245. 
Schöne  Körperbildung  246  (Barba- 
dos). Ichthyophagen   153. 

GmayOy  Qmmißmma^  die  Gelehrten  172. 

Qnayanasy  Guayanaxes^  Nord-Tupi- 
horde  197. 

Ouaycanmu^  Gmnkantu,  Gwumhmmms^ 
OuannandSf  Guaranihorde  187. 

Guoycurüa  53.  57.  7t.  72.  74.  106. 
110.  113.  115.  120.  153.  Guay- 
curus  y  Oumycmrüs ,  üupcmrüs, 
Lengodt^  Mbayas  53,  die  sich  Oae- 
kakalot  nennen  226  ffl.,  ihre  Hor- 
den ösüich  und  westlich  von  Pa- 
raguay 228.  229.  780,  ihre  Sitten, 
Sprache,  Sagen  235.  759. 

G  u  a  y  tt  c  o  ,  Gflitel  der  Caraiben* 
Weiber  742. 

Guck,Guccu,  Coco,  Beaeich- 
nung  fttr  einen  weitTerbraiteten 
Stamm  oder  eine  Sprachengruppe 
352.  355. 780.  Ihre  Stammgenossen 
in  Ostbrasilien  346— 361.  Höher  ge- 
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bildet  als  ihre  Nachbarn  350.  570. 

157.745. 
€hiipunari4  (Sperber)  569. 
Gwanti  747. 

Gtiiövitavo,  GuifnmaviM  783. 
Burupia  418. 
Gorupira,  Cornpira,  Waldunhold 

468. 
G^rübOj  Axtmäimer  425. 

Haiti  88.  753.  Haiti- Wörter  in  enro- 

pftische     Sprachen    übergegangen 

758. 
Handel    (Tausch)   94.  Mit   Natur- 

nnd  Indastrie-Prodacten  532. 
H&nge matten  der  Hiranhas  540. 
Harabatana,  Blaserohr  660-*662. 
Hars,  Cicantä  72a 
^   H&nptling,  seine  Würde,  Macht, 

Insignien,  Gesch&fte  im  Frieden  59 

—  65 ,  im  Kriege  68,  der  Mandat 

ordnet  Jagd -Züge    und  Fischereien 

an  580,  ^e£  Maauis  646,  der^roa- 

quU  691. 
Hanptstämme   der   Indianer  in 

der  nordamerikanisehen  Union  159 

-.169. 
Hanshuhn  24. 
Hansthiere    n.   Nntspflansben 

mythischen  Ursprungs  17. 
Hantkrankheit  am   Pnrnx  415. 

418.  419.  420. 
Hefe  711. 

Hermaphroditismns  75. 
Hexen587.  Maraci-ymbara,  Hexerei 

als  Verbrechen  80. 
H  o  c  c  o,  Vogel  639.  676. 
Holapauken,  Uapy  65. 
Honig  671. 
Hordenbenennnngen  45.  55« 


H  o  r  n  i  t  o  8,backofenartige  Gemttcber 

504. 
BiMies    oder   Murciaiegos  ^   Morcegos 

545. 
Hühner  hof  24.  676,  der  Coärüna 

478. 
Hunde  261. 337. 639.  Anri,  stummer 

Hand  672. 
Ihironeit,  55. 
Hütten,  kegelförmige    der   CaukD^ 

onM  481  ,  der  üainumas  502,  der 

Passes  510,  der  Juris  504,  der  Mi- 

ranhasy  viereckig  539. 

J^annas  601—607. 
Ichthyophagen    (Fischer    und 

Jftger)  153.  408.  447. 

Ico,  Ost-Tupihorde  192. 

I  g  a  9  a  b  a,  Töpfe  713. 

I  g  a  r  a  p  ö  8  ,  Canäle  (Wege  für  den 
Kahn,  fgara)  679. 

I  n  c  a  -  R  e  i  c  h  456—470,  Schwacher 
EinfluBB  der  Inca-Cultur  462. 

indianerj  Indios  bravos,  auch  Bugres, 
Gentios  185.  301;  camponezes,  Flur- 
bewohner  149 ;  cavalheiros  ,  berit> 
tene  153;man808,  da  eosta,  zahme 
Küsten-lDdianer  151.  189.  766;  de 
corso,  Wegelagerer  406 ;  Indios  es- 
parülhados,  gegürtete  545  ;  Ind.  sil- 
vestres ,  do  mato ,  del  monte  149, 
Waldbewohner,  am  Rio  Negro549. 
Ind.  de  resgate  Losgekanfte  416. 

Ineri  der  Antillen  760. 

Jnimas^  Horde  der  €fnmycurus  235, 

Jpeca^Tafmäia,  Enten-Indianer  601. 

/perucoiö,  Haifisch-Herrn  569.  750. 

I  r  a  r  ä,  Galictis,  gezähmt  673. 

Mius  am  Puruz  418. 

Irokesen  129. 


Ua-oorao,  Zubentoine  732. 
Itanhds^  Tom  Stemme  Guck  349. 
UaimprhiB ,    Sleinhaaen  am 

415-420. 
iffra^tf,  in  Mato  Grosso  251. 

Jßbmmnä  635.627.  Yergleiehnng  von 
JabaiDa-Wörtern  628. 

JabQrd,  Storch  677. 

Jacami,  Vogel  135.  676. 

Jaeare''udra9  ^  JaeariaB^  Kaiman-In- 
dianer, Bande  der  Jaan-avö  251.385. 
416. 

Jacarönva,  Calophyllam  brasi- 
liense,  Schiffbauhols  602. 

JaeunAoB^  Yacunäas ,  Nord-Tupihorde 

198.  738. 

Jacuruincu  884. 

Jacypuytts^die  monatUchFastenden  682. 

Jagd  101.  665—669. 

Jagdrecht  101. 

Jaguaraeyca,  Pech  602. 

Jagvaranas^  Ost-Tupihorde  193. 

JamamarUy  Jupurina*^  J^Aenßh  ^o» 
Paruz  422. 

Jarayuy  Xarayet,  Herrn  des  Waeeers 
241.  Anwohner  des  Paraguay- 
Stroms. 

Jaun^ttvö^  Caripunm  414.  415.  Wasser- 
männer 734. 

JoDo^j  Jmaim,  die  Jäger  297.  883. 

Jarifmjäz^  die  sich  des  Wilds  Enthal- 
tenden 381. 

Jeicosy  Jaicos,  vom  QÄs-Volk  279. 

J  n  ^  a  n  a,  Schlinge  612. 

JüdischeGebräuche  582. 621. 
Beschneidang  bei  den  Mandos^  Bar 
ras  n,  A.  582,  den  Teama»  Üb. 

Jumanas  am  JnUi  426«  am  I^a  473. 
483—486. 


JtmuiM    385,  nnd  Sards   am   Ifsuleira 

414. 
Jupud  480.  735. 
Juqui  413. 

Juripari-TafwOia  601. 
Jurü  73.  111.  113.117.473,  mm  Ig» 

502  ffl. 
Jurud ,   Indianer  im  Flassgebiet  423 

—  425  (32  Banden  namentlich  SMif- 

geftthrt.) 
Junämas  384. 
Jurümas^  Jnruumu^  Schwangeaiditer 

381.  682. 
Jurupari^  Tenfel,  der  stolze  Hinkende 

468. 
Juru^piwuna^  Schwarigesiehtec  &02. 
Jus   primae  noctis  der  Jumui- 

nas  485,  der  Ctüino  428. 
Jntai-Flass,    Indianer  zwischen 

Jntai  and  Janarj    (15  Banden  auf- 
geführt) 425—431. 

Kakerlaken,  Taubstamme,  Blöd- 
sinnige   rücksichtsvoll    behandelt 

633. 
K  a  n  a  i  m  a ,  Bluträcher  der  Maeusis 

650. 
Kartoffel   19. 
Kasten  and  S]ayen72. 
K  e  a  1  e,  Muracä,  auch  Ifacäna  664. 
Kinder  121  —  125. 
Kinderopfer  126. 
Kleider  vom  Baambast  der  /^«m- 

nas  and  ZMparos^Oi, 
KOrperbesehaffenheit  770. 
Krieg  gegen  die  Indianer  255. 
Kumdija  am  nntern  Orinoco  690. 

Laianosj  Horde  der  Gaanans  237. 
Umkißs  in  ICato  Grosso  251. 779. 
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Langohren,  Orelhudos  473.  689. 
Lebendigbegraben  von  Miss- 

gebarten  590. 
Leichen (rnben,  thönenie  178. 
Lmuip€€$  164. 
Lendengart  der  Miranhas  und 

der  üaupisb^lf  der  Aroaquis  700. 
Isngoäs^    die  Scbnelläiifer  121.   226. 

780. 
Lingua  geralbrasilica  51« 

176.  186.  189.  364  —  368.  Coltor- 

mittel   774. 
Llama,  Lastthier  135,  and  Gaanoco 

23. 
L  0  r  i,  dae  Xeersobweinchen  in  Haiti 

135. 
Lykahthropie    der    Abiponen 

652. 

Ma-came-croM  61.  286.  287—289. 
MackaciUU^  MlaxacarU,  Dfimonencul- 

tue  303.  Wanderungen  309. 
Maamie  an  den  Goyatacae  3 10. 
Maaks  and  Macuuas  547. 
MacusUj  MacuaOs  640—655. 
Made,  esebare  671. 
Madeira-Strom,    Indianer  ao 

ihm  406.  Verbindung  mit  dem  Pa- 

rQa4l7. 
Magoariy  Mauar^f  Storch-Ind.  424. 
Magnari,  Storch  677. 
M  a  i  Oy  atommer  Hoad  672. 
Uaiongkxm09    (MaquiritarU^    Hänge- 

mattendiebe)  623. 
Maispflanae,    Mythne    ihrer   Ent- 

atehimg  133. 
MaiaUt  som  Crens*Stamm  338. 
Malerei  714 
Mmm^mpammty  Mmmofßamtnet  ^  Mord- 

Tnpihonie  197.  783. 


Mambmresis ,    Mainbaris ,    Schalmei- 
Männer  in  Mato  Grosso  244. 385. 778. 

Mameinco,  Mamalueo  151. 

Man^jds^  Mannajas^  Manuaxoa  auf  Ma- 
ranhAo,  Ost-Tupis  194.  ^83.  ' 

Mmnaoa,  Mmtumsj  Monöa  565.  577--^ 
581.623.  National- Ab&eichen,  keine 
bei  den  Mandos^  Bmr4s  and  Ver- 
wandten 581.  Beschneidang  and 
anderere  Jüdische  Gebräuche  bei  den 
Mamäosy  Baris  u.  s.  w.  445.  582. 

583.  Wildschwein,  Diootyles  la* 
biatus  von  den  MandoM  nicht  geges- 
sen 583.  Gutes  and  böses  Princip  der 
Manäos  583,  der  l^annas  u.  Zaparos 
601,  der  Parttvilhana  632.  Gottes- 
Verehrung,  keine   bei  den  Mandos 

584.  Tänze  589. 

M  a  n  ä  0-  und  Bare-Bund  620. 

Manati,  Lamantin  417. 

Manco-Capac  8. 

Mandauaca  625. 

Mandiocoa-Pflanse,  Manihot  uti- 
lissima  19. 136  486.  Varietäten  488. 
Mehl  aus  der  Wunel  374. 

M  a  n  i-H  a  r  s  oder  Oananl,  aom  Kal- 
fatern 602. 

M  a  n  n  b  a  r  k  e  i  t  s  e  r  k  1  tt  r  a  ng  der 
Muttdmcus  tm,  Mamds  403,  Culimoi 
428 ,  äimra*  410,  Pagsäs  der  Mäd- 
chen 589,  599  bei  den  Dtmpes. 

Mannweiber  74. 

Mapoya,  böser  Geifft  der  Caraiben 
585. 

Maracatim,  Kriegsfabrseuge  749. 

Maracayas,   wilde  Kataen  173. 

Marangigoana,  böicr  Traun- 
Spuek  468. 

Mmrmdug^  Maramkds^  Mmragmu  129, 
am  iatai  und  Jaaary  427—429« 
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Jfar/^  Muriat^  am  I^  473.  537. 

Miudca  625. 

Masacards^  von  Q^i-Volk  279. 

MoMarari  426. 

M  a  t  a  p  y »  Reiuse  611. 

Mato  Q  r  o  8 s  o,  Indianer  der  Pro- 
vinz 223—252. 

Maiurar^s^  Mmiarüi  384. 

Mauke»,  MamäSj  Magues  53.  58.  71. 
91.  129.  400—406.  Silten  and  Ge- 
bräuche 402.  Ausdörren  der  Leichen 
404.  Abtheilungen  des  Stammes 
400.  Gemttthsart  401. 

Mawakwa  747. 

MaxoruHa,  Majorun»,  Maefuna  122. 
129.  426.  429. 

Mbae-unti,  Btieuna  708. 

Mbeguds  171.  186. 

Meapö,  Brod  495. 

Mehl,  Ui  491  fll.  Mehlindnstrie  486 
496. 

Mendo  601. 

Menünsj  Stammgenoasen  der  Qte 
in  Ostbrasilien  345. 

Menschen  jagd  und  S  c  1  a  v e n- 
handel   der  Indianer  531.  533. 
772. 

Mepurü,  Abxweigung  der  Barös  581. 

Metempsychose 468,  der Jwma^ 
nas  485,  der  Tecunfis  446. 

Meihui  {Maturua^  Mathias)  425. 

M  e  X  i,  Anführer  der  Mezicaner  54. 

Mexikanische  Sprachen  764, 
Traditionen  26—31. 

Miamis  120. 

Milchsaft  von  Bäumen  zu  Geräthe 
438   zum  elastischen  Gummi  440. 

Milchwirthschaft,  keine  81. 

Minhocfto,  vermeintliches  Was- 
serungeheuer  261. 


Minuanps.  Gnaranihorde  187. 

mrmnkas,  Strolche  55.  73.  534.  753. 

Missionen  am  obem  Orinoco  und 
im  Estado  do  Para  552—555. 

MUandues,  Horde  der  Centralfeapis 
208. 

MacobUs  227. 

Mocu-Mocu  oder  Moeury,  Fisch- 
Köder  616. 

Mohegans  164. 

Mamanas  am  Jutai  und  Janary  426 
431. 

Monde,  Mundeo,  Falle  612. 

Mongoyas  und  C/tmacans ,  Stammge- 
nossen der  Gte  in  Ostbrasilien 
344. 

Mon  ogamie  104.  632. 

Monoxös^  zu  den  Goyatacäs  310. 

MoquenSf  Mequeng^  in  Mato  Grosso 
25.  778. 

Morcegos  oder  Jaramtreie  415.   545. 

Moriucun4  601. 

Morox-aba,  Mornbix-aba,  Kriega- 
hauptmann  62.  172. 

Motuanes  am  Pnruz  417. 

Motum,  Vogel,  Crax  639.  676. 

MiMDOs  und    CAi^Vof- Indianer    240. 

780. 

Mucuris,  in  Mato  Grosso  252,  am  Ta- 
pajoz  384. 

Muleqne,  dienender  Neger  150. 

Mundrucüs,  Mohuricüs,  die  Schüttler 
53.  57.  71.  72.  73.  91.  98.  107. 113. 
117.  121.  129.  147.  211.  385—399. 
Ehe  392.  Athletische  Gestalt  387. 
388.  Tätowirung  des  ganzen  Körpers 
387.  Waffen  388.  Militärische  Orga- 
nisation 391.  Federschmuck  389. 
Indostrie  390.  395.  Geschichtliches 
394.     Verwandtschaft  des  Mundra- 
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cii-Stammes  395.  Wortrerg^leichnng 
des  Dialektes  397--399. 

äturas^  die  Feinde  57.  81.86.  753.  ana 
Westen  gekommen?  411,  ihre  Hor- 
den 412,  tiefe  Stufe  ihre  Qesittnng 
409,  nnd  Tords  am  Madeira  407. 

MHriaiä  473.  537. 

Hnramuxaaa,  Sjriegsanfflhrer 
620. 

Murururüs  681. 

M  u  r  u  rn  •  y,  triftende  Wasserpflan- 
xen  681. 

Muscogees  {Yamassees  nnd  Cafawbas) 
166.  168. 

Hussnrana,  Strick  des  Kriegsgefan- 
genen 202. 

Mutunia  424. 

ähtionktays  384. 

Muyscas  455. 

Nac-nanuk^  Nacporok,  Sohn  der  Erde, 

Stamm name  der  Botoeudos  315. 
N  a  g  a  a,  Schürze  755. 
»  Nahrung,  yegetabilische  498 ,  ani- 
malische 499. 
N  a  h  u  a  1 1    oder   mexican.   Sprache 

764. 
Namby-uamsj    Orelhudos-Horde  der 

Central-Tnpis  208. 

Hamengebung  der Jumtmas 485, 

der  Passes  5tO,    der   Aruac   695, 

der     Tecuna»   446,    der    Marauäs 

427. 

Napeanas  im  Stromgebiete  des  Napo 

u.   15a  470—473. 
NatekebU    oder  Tobas    der    Spanier 

227.  780. 
National-A bleichen  55.  770. 
Kawdu  425. 


Nelkenzlmmt  724. 
likeng-aybas^  Niengahünas^  Yermfende 

173.  197.    Sprach  verbietet  738. 
N  i  a,  J  u  V  i  a  ,  Maranhäo-Kuss ,  Ber- 

tholletia  excelsa  727. 
Nicaragua  76.  84.  103.  105.  114. 

129   130. 
Niopo^Pulver,     Schnnpftaback 

631. 
mtaino  in  Haiti  754. 
Nomaden  149. 
Noroffua-Gis  284.  380. 

Oarikenaj  die  Hungrigen ,  Menschen- 
fresser, Arecuna  620. 

Oacnrys  729. 

Obacaiuaras^  Ost-Tupihorde  192. 

OtUibwas  165. 

Omaffuasy  Bomaguas^  Omacud  199.  oder 
Campevas,  Plattköpfe  433>  ihre  Fa- 
milien und  Horden  435 ,  Fest  nach 
Geburt  eines  Kindes  441.  Trauer- 
Ceremonien.  Einschliessung  der 
Trauernden  441. 

Opabnssü  ,     vulkanischer     See 
766. 

Opfer,  keine  467. 

Orajoumapräs ,    Horde  der  Cherentes 

276. 
Orelhudosy  Orejanes  285.  472.  689. 
lOrtsnamen    in  Tupi    156.  749. 

751. 
Ostic-Stamm  161.  166. 
Oiamacos  681.  690. 
0  n  1  a  p  a  ,   der  Bogen  ,    durch  Con- 

traction  ans  Tmira  apara  629. 
Oyambis  708.  733.  767. 

Pmcajds^  Pttcaiax  ^  Pncaytnea^  Paca- 

51 
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Jfiger,  Nord-Topi-Horde    197.   380. 

73a. 
PaeasmavaSf  in  Meto  Grosso  251. 
Padmonrnrid  625. 
Paeöva,  Masa  paradisiaca  452. 
Fmipocoa^  Bindenflechier  425. 
Paipoma^  Fadendriller  425. 
Pajaaard,  Befja  zi^ara,  gegohrnet 

Getrftnk  493.  520.  711. 
Pajö,  Piachtf,  Piacche,  Boiti  bei  den 

TaMy  Schamane,  Zaaberant  7.  76 

—79.  164,  469.  585  —  588.  HeUme- 

thode  587,  der  Omnffuas  441,  der 

MacusU  646,   der  Jruac  695.  696, 

der  Taini  757. 
Pdmas  am  Madeira  und  Parax  414. 
Pamaouiri  oder  'Puru-Purux^  Pama- 

Fracht-Esser  418.  419. 
Pampas-Ra^e  d'Orbiguy's  240. 
Pmiaty^  vom  Stamme  Gock  359. 
Panhame*  au  den  Goyaiac&a  309. 
Panot  426.  431.    PanoSi  Setebos^  Mo- 

noas^     den     Omagoas    verwandt 

435. 
Papagaien  and  Perikiten  677. 
PaptMazeSy  Topihorde  174.  302. 
Papunavas  601. 
Pard  u.  AUO' Amazonas  ^  Indianer  in 

den  Provinzen  von  361  ffl. 
Paraibas,    erloschene  Coropös  175« 

308. 
Paranä-Flass,  Cayuäx  an  ihm 

767. 
Paranaqniri,  Panaghieri,  Leute 

vom  Meere  her  753. 
Parapitatas^    die  bei  Fener  Fischen- 
den 381.  384.  616. 
Paravilhana  623.630,  ihr  Glaube  632, 

Sternkenntniss  633,  ihr  Jahr  634« 


Paremthu  707. 
ParemäMhtu  211.  385.   395. 
PmreaiM^PitreeU^PorQgis  (obere Leute) 

239,  ihr  Revier  241,  779. 
•  Pari,  Fisch'Lattensaan  613. 
PmimcoiöM^  Ilerrn  von  Paria  750. 
Parica-Schnapftabak   390. 

40L  411.  441.  631. 
PaasäM  73.  113.  117.  122,  am  I^  473, 

505,  schöne  Körperbildong  n.  helle 

Hautfarbe  506. 
Paiack&s  %n  den  Goyatacds  120.  309. 
Pataua,  Köcher  661. 
PaietiuM^  Paietui^  in  Mato  Grosso  250, 

780. 
Paiosy  Guaranihorde  187. 
Paudacoios  750. 

Paufxana  635,  Leichenbewahrung  635. 
PavAo,  Vogel  677. 
Payagoas^  Ichthyophagen  153.  225. 
PayanoM  431. 

Pechnrim,  Pachnry-Bohne  727. 
PepuxU^  die  Hftsslichen  287. 
PericodSf  Pericot&f  Herrn  der  Savanne 

569. 
Periquitas ,  Papagai-Indianer  3:^3. 
Pero  gosque  mudo  135,  672. 
Petegmek  235. 
Peruaner  69.  70.  72.  80.  84.88.93- 

95.    96.    105.  112.    116.  119.  123. 

124  126. 
Petum,  Pytyma,  Tabak  719. 
Pflanzennamen     der     Araac 

706. 
Pfeilgift  653-660,   Uran  der  Te- 

cunas  443.  447,  der  Juris  504. 
Pib  e  gwun,   Rohrpfeife   In  Nord- 
amerika 166. 
Pia^aba- Fasern  726. 


er. 
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Ficobgä,  Horde  vom  Q^s-Stamme  391. 
P  i  1  g  ri  m  8,  paritaniBche  Colonisten 

160. 
nmemeiras  vom  Stamme  Gack   348. 
Pinar^9y  Pinarü^  Gaarani-Horde  187. 
Pira-icyca,  Ftschleim  618. 
Piranha-Fisch  613. 
Pirarncü,   Fisch ,  sein  Zangenbein 

als  Beibeisen  521.    604.  618. 
Pitanhanga,    Alp,     Seelensaoger, 

Yampyr  408. 
Fiiogoares^   Ost-Tapihorde  174,  Peti- 

ffuares  175,  Poty-udrasy  Pilo-uara»^ 

Piiiffares   192. 
Pocheiys^  Fuehetya,  Ind.  208. 
Poitos,  Sclaven  753. 
Politische    Organisatioii   der 

von  den  Portugiesen  unterworfenen 

Indianer  556.  561. 
Polygamie    104.    116.322.601. 

642.  691.  744. 
P^nd-crmns  286. 
Pomi»    and  AracnjAs    vom  G^s-Volk 

280. 
Poroeoto,  Yolksordner  750. 

PöiyuaroM  54«  192. 
Potchatian  164. 

Priester,   Zauberer,    Powos, 
Jonglears  164. 
•  Priesterthum,     theokratisches 
Element  im  Volksleben  7. 
Privat-Eigenthum  90.  693. 
P  r  o  c  o  1 6 ,    Hftaptlinge    der    Tupi 

743.  750. 

Prophet,  Verwttnscher  588. 

Prüfung  der  Jttnglinge  bei  den 
inea*  589,  den  Waiuro«,  Haupts  ^X^, 

PsychischeSphäre  des  India- 
ners 771. 


Pubert&tsprflfnng  der  Macu" 

sis  644. 
Puchacds^  Pujacazy  Baccahas  in  Meto« 

Grosso  250.  385.  790. 
P  u  c  ü  n  a ,  Blaserohr  660. 
Puetava^  die  Aufschneider  601. 
Pupunha-Palme, Guilielma  spe- 

ciosa  21.  136. 
Pure-came-crans  286.  287—289. 
Puris  109.   120    und  Cöraados ,    Eum 

Stamme  der  Crens  331—338. 
PvrucoiOB  750. 

Puru-Pumz  AiSy  Puruz-Fluss,  India- 
ner an  ihm  417. 
Pussulis    (Büs-eiä)    die   ächten     Bus 

380. 
P  y  a  -  alba,  das  böse  Herz,  Passion 

der  Coroados  652. 
P  y  9  a,  Handnetz  611. 
Pycyron  (Pucheram)   Arbeits-So- 

cietät  613.   668. 

Queraruri  569. 

Quichua-Sprache  199. 
Quichuas,  Eechuas,  456—470. 
Quinhnuras^  QuinimuriSy  Ost-Tapihorde 

196. 
Q  ui  n  0  a,  peruanische  Culturpflanze 

136. 
Quinodosy  Guindas ,  Guianau^  Gunau 

596. 
Quiniquinäos  ^    Horde    der    Guanans 

237. 

Quippos,  Quippus,  Gedenkkno- 
tenstricke der  Peruaner  98,  bei 
den  Brasilianern  selten  466. 

Quitariorisj  Ost-Tupihorde  193. 

Rebellion  des   ifaitao-Indianers 

51  ♦ 


794 


JBger,  Nord-Tnpi-Horde    197.  38a 
738. 
PaeaMmoeai,  In  HkIo  Qroaso  291. 

Pacovft,  Mqib  puftdiiiM»  492. 

ni/pocoa,  Bindenflechier  429< 

Pmipoma,  Fadendriller  425. 

FsJAOftrü,   Beija  zlfft»,  gtgohnm 
GetrSDk  493.  520.  711. 

PBJtf,  Piachtf,  Piuclie,Bom  bei  den, 
Ttini,  Sehamane,  Zauberftnt  7.  "  . 
—79.  164,  469.  585  —  588.  Hei'  '  / 
thode  587 .  der  Omafuu*  44)  ,  / 
ßlaeusts  646 ,  der  ^nue  G'  ' 
der  Talnl  757.  '' 

„  j  .  j  ,         j2fQ. 

PuPiat  ftm  Hsdeira  aod  ' 

Pamaouiri  oder  ^Htni  - 

Fracht-Ewer  418.  4  ^"«'■«'^»f- 
P.mpe.-Rate  ^  S^^B^Wete 
ft«-/,,  Tom  St.-  ^1*1-569;  I-«- 
«w*<«.««d.,  >*■"*•»"-"' 
J^iiiM  426.4.'»'  .^^-  . 
d     ''.1'*'"'*  ^    ■ 

435  '       z'^"*'''«'''«  285.  319. 
Papagf   '    j««»"Befe""g«"'«707. 

''       Sprachgruppe  der  Onck 

'^'    y  ^pmrttM  305. 

'    xf  ii>tr'^l"^;''ier  384. 
"   X,f»"""->w,aa9t(«e.,  im&e- 
^^  l'atn^'UdV,  rencfaolleD  242. 
^^JK'M'/"'.  AlTentödter  245. 
"7^-  T  ri  „  ..  r,?:l 
J^'.l.  Schür. e  589. 
^p,«M,  SoM'a  690. 
j,M»P»rilhB  725. 
^(Ii  497  ,    Sattbereitnng,  EiDsalien 
i'i- 


•iiuimu  211  / 


PartntiMM  707. 

PartMiiiuiMt 

ParexlifPanf 

239,  ihr 

■  Pari,  f/^  ,    ' 

P«rte'  \  /  »  ; 

p»-  V    ;■  ■  , 

.','  *  r       ,  Mueaai- 

.■'.'/       "        "      .  430,  d«  »■ 

;      f 

'  i-a  den  JaQD-kTO  416. 

1 1  d  e  r,  Dra  505.  66Z 

;.  c  h  i  1  d  k  r  a  ( e  n  499.  608. 
.SchliDgeD  ror  Wild  669. 

Schürte,  Uosa  der  Macmtit  M2. 

Schweine,  geiUmta  374- 

SchweiDefleUch  hei  denter^  u- 
A.  gemieden  583. 

Scbwärinng  der  Zfthne  691. 

ScUTenbandel  72.  191.753. 

ScQlpturSD  anf  Feleeo  571  - 
676. 

Sectiri,  Sueurl  ö69- 

SeeiDuechel  -  Haufen,  Kren 
176  (KUcheDebfUle). 

Seeichlachtder  l^pit  196. 

Seeleawftnderong  der  Cof*- 
tacä»  306.  der  JfMutmt  605,  der  Ti- 
atna»  446,  in  den  Vogel  Su;  wiei 
Qanambuch  303.  586,  der  Tapfen 
in  achOQO  VOgel  601.  (S.  Veten- 
pejchote.) 

S  e  n  d  a  I,  Waeeerwege  549. 

SlgDale  im  Walde,  COtfii* 
666. 

8  l  n  b  r  •  D  d  ,     Saga    der  JIm^ 
579,  und  der  ruracardt  580. 

Sipo  e«m,  Sala«  parilh»  735. 


\ 


Ref^tter. 
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^,    Horde  der  West- 


•V5.. 


V 


%    ^ 


^ 


/ 


s 


-446. 


.rs 


a  586. 
424. 
lUmaraDa 


'.  ,  die  46.  56.   106.   157, 

cudos  330.  369,  der  PtusSs 
♦  der  Jruae  704—706. 

i'achgrappen    769,    verwandte 
Laute    für   verwandte  Gegenstftnde 
in  vielen  Sprachen  539. 
Sprachbficher  europäisclier Ka- 
teeheten,  besonders  von  schwachen, 
bereits  wieder  verschwundenen  Ge- 
meinachaften  372. 
Stech  fliegen  553. 
•  Steinzeit  763. 
Strychnos-Arten  lum  PfoUgift 

656. 
Suariranae^  Otter-Esser  383. 

Taba,  Aldea,    Ortschaft    171.  176. 

179. 
Tabak  522   586.  587.  639.  719. 
T  abakpflanaen  angeblich  wild 

am  Puraa  423. 
Taboca   im  Nasenknorpel  der  Jß- 

ranha  536. 
Tacanhoba  211.  321. 
T'memnhopiM  198.  380. 


Tacoulaoua,  Amazonensteine  der 
Caraiben,  Ita  carao,  verwünschter 
Stein  732. 

Tactayäs  301.  779. 

Tacuhunosy  Tacuahuntu  380. 

Ta0Uitri8  708. 

T  a  h  b  u,  der  Polynesier  79. 
''-'T  a  i  a  s  s  n  ,    wildes    Schwein     668. 
673. 

Taini  auf  Haiti  und  den^^rossen  An- 
tillen 116.  124.  754  ffl. 
»Tamanduar^,    Noah   der  l\ipis 
181. 

Tamararäs  in  Mato  Grosso  249. 

Tameimyas^  die  sich  der  Alten  Entle- 
digenden 384. 
%  Tamoy^  Tamoyo^^  T^tmuya^  die  Gross- 
vftter  172.  174. 182.  191.  298. 

Tanga,  Schttrze  466  ,  der  Conti- 
nental -  Caraiben  743  ,  aus  Turiri- 
Bast  601. 

Tapafäz^  Indianer  im  Stromgebiete 
des  382—406. 

Tapafocös  382. 

Tapaaana  426. 

Tap^Sj  TappäSy  Tapis^  Guarani*Horde 
187. 

T  a  p  i  ch  o  ,     gegrabenes    Cantschuk 
440.  718. 

Tapanhnna  tupi :  s=.  Neger  150. 
208.  385. 

Taehiuaray  Ameisen-Männer  424. 

TapicurSs^  Taucher  383. 

Tapiocca,  Satzmehl  493. 

Tapirapis^  Horde  der  Central-Tupis 
205. 

Tapufiia,  T  apuy  a,  Tapuio, 
Collectivname  50.  150.  170,  die 
Westlichen  748. 
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Tapuüia    tinga     150.     Lichte 
Feinde^  Franzosen  a.  Holländer  150. 

Taramemb^ ,  TeremeiM9  ^  Tremem- 
hSsy    die  Vagabnnden  173.    197. 
753. 

TapupmoacuM^  Tapaimwactu  ^  Feinde- 
Röster  208.  383. 

T  a  r  a  c  u  ä,  Zander- Ameise  668. 

Torianas,  die  Diebe  537.  625.753  a. 
Tucanot  509.  Verkohlang  der  Lei- 
chen. 

Tarumdt  633. 

Täto wirung  55.  510. 

T  a  u  o  c  a,  Wanderameise  680. 
«   Ta  y  a,  Ta y  0  ba  ,  Nntapflanae  737. 

Tecunas ,  Ticunas^  Tycuna*  200.  426. 
442  —  446,  cum  Ges-Stamm  oder 
Gack  -  Stamm  122.  Circnmcision 
445.  Feste  der  Tecunas  mit  Mas- 
ken 445.  Metempsychose  und  Na- 
mengebang   der  Tecumu  446. 

TemauängoM  Ind.  208. 

TemiwUnos^  die  Enkel  172.  191. 

TerecmmA^  Taracum  708. 

TWenoSf  Horde  der  €fuaHami  237. 

Tenfelsmasik   der  I7«W|>^  600. 

Thorwald  Ericson  160. 

Tiarh  4l8. 

Tiahnanacn-Banwerke  134. 
457. 

Timbiras,  vom  G6s-Volk  71.  285. 
*  T  i  p  o  y  a ,  ein  Hemd  438. 

Tiquari^  Taplhorde  175. 

T^fieracotM  ^  Ihmracotos^  Hayßsch- 
Herrn  750. 

Tohajarat ,  TTobaffaras^  Toto-nora, 
l\ip(0ara8^  Taba-uara^  Ost -Tapl- 
horde 171.  193. 

IhbiMra^  Honiglecker  601. 


T  o  c  a  n  ti  ns,  sein  Strombedien  der 

Heerd  des  G^s-Volkes  256. 
Toeaniinos  ,  TWuM/znot ,    die  Taean- 

Schnäbel,  Nord-Tnpihorde  175. 198. 

380. 
Tochi'  oder  Cucki-tuira*  ^  Nord-Tapi- 

borde  198. 
Todtenfeier  der  Jrmae  694. 
Todten-Urnen,    Iga^aba,     Ca- 

motin  177. 

•  Töpferei  712. 
Topibeidend»jp««o«  =  Wei88er  151. 

Tora  413. 
*Tonca-Bohne,  Cnmard  727. 
«Tore,  Trompete  65. 

Toromanas  426.  431. 

Trocano,  Holapaoke  513. 

•  Trommel  der  Jtmm-mvo  416. 
Trompetervogel  639.  676. 
Tschemeda-ifi  210. 
Ttehoaiado  236. 

I  Tsom^,  Taamtf)  Tbaam«tiirg  9. 

t    Caltnrheros  der  Tufri  575. 

TielegOy  Bande  der  Mmauis  648. 

TuaOus  709. 

TuemBa^ri  601- 

TViciMi«,  Tuenmas  413. 

TuUecas  26-31.  37. 
«T  n  p  i,  Stammvater  des  Tapi-Yolkea 

180. 
Tupit,  Tnpi-y  olk  52.  IIL  155. 
170. 172. 466.  Analogie  mit  den  Algie- 
Stämmen  in  Nordamerika  220.  Ihre 
Heerde  im  Süden  176.  ISa  765. 
Tnpi-Sprache,  Sparen  am  Oiinoeo 
nnd  in  Trinidad  369.  Topla  alt 
Caraiben  752  ffl.  Central  -  Tnpi» 
201— 211.Nord-Tapis  194.  200.  Ost- 
Tapis  188—194.    Sttd-Topia  (i 


\ 
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^  ^  West-Tnpis  212— 

^  ^>ne  201 .  PflanMii- 

^^garische  Or- 

le»  160.  155. 
.  (r«pi-0fiMia.) 
•^n^aem ,   die  Abge- 
.i.  191. 
-rana^   die  Abgefallenen 
Colonie   der  Tupis  am  Ama- 
uas  369. 
.  upi-n-ikiSj  7\ipiniquins ,  Tupinagtus 
172,    die  Benachbarten   174.   191. 
29a 
«Tnpizaba,  Taxana, der  Anfüh- 
rer 60.  171. 
Tururi^  Tauaririy  Bast-Indianer  413. 
Tu9carora8y  troquoiSy  TFyaiMfol«,  Oetic- 
Stftmme  166. 


üabixana ,  ^apissiana  637.  690.  743. 

Uacarau  424. 

Uahiuma*  {üahutmbeu)  55.  73.  116. 
117.  501.  625. 

Unfurui  635. 

Vainumari8  635. 

Dahiära^  Lnris  homens  der  Portugie- 
sen 468. 
üanand  (Goiana?)  569. 
Üanchama-Bast     an    Hemden 

601. 
Uanaptts ,    Taconhapis ,    Nord  -  Tnpie 

199. 
ünra-gua^y  die  grossen  Männer  708. 
üaraicu  425.  426.  S.  Araicu, 
UaraiUtco&cena  627. 
VarapäSy  die  alten  Mftnner  383. 
üara-piranga^  rothe  Mftnner  384. 
Vmup^    591  —  600.     Guni9p69    der 


enropftisehen  ersten  Entdecker  591. 
Halsschmuck  95.  Erbliche  Wttrde 
des  Häuptlings,  Kasten-Unterschied 
596.  Bemalung  594.  Hütten  597.  Ehe 
600.  Qeburt599.  Begrftbniss  598.  Aus- 
grabung und  Verkohlnng  der  Lei- 
chen bei  den  ütmpSt  599. 

U  e  a  y  a  1  e ,  Indianer   am  Flnss  437. 

Verequena  601.  Arecunaa  625. 

ügkna  425. 

Mrind  (üarira)  601.  627. 

üwuMj    Vouvi  ^    vom  Sprachstamme 
Guck  349. 

Umdwu  199.  545. 

Umformung    des   Schädels 
438. 

Umguss  der  Indianerin  neue 
Familien  und  Gemeinschaften  ,  mit 
Verftnderung  der  Sprachen  370. 
»Unholde  633. 

•  Unh  ol  d  Motacü,  mit  umgekehrten 
Füssen  579. 

Unsterblichkeit   bei  den  Ma^ 
M<io«  geglaubt  590. 

U  r  a  b  a ,  Bucht  von  749. 

U  r  a  r  i,  PfeUgift  653—660. 

Vrupuyasy    Oropiasy  Araphum  204. 
252.  382. 

üaiapmsj    Oropids^  Horde    der  Gen] 

tral-Tupis  206. 
.U  7  b  a,  Pfeil  663.  634. 

Varietftten    der    Nntspflansen 

21-23. 
Vatersbruder,  seine  Bedeatnng 

in  der  Familie  352. 
Verhaue,    Pallisaden ,    Cahyfara 

179. 
Verlassene  Orte,  Tapera  179. 


800 


Regifller. 


Vertrftge  93. 
•    Yerwandtschaftsgrade  der  ri(|7/ 
353.    Der  Canühtm  auf  den  Antil- 
len 354 

nutamU  ^     Vioimuj  Oft  •  Tnpihorde 
193. 

Victoria  regifty  grosae  Seerose 
681. 

y  i  c  a  n  a  135. 
^  Virginität  112. 

Völker,    keine,    im    Sinne    ron 
Caitnrvölkem  372. 

Völkerbildang,     nur     durch 
gjrosBe    historische    Begebenheiten 
vermittelt  371.    Der   Process    der 
Völkerbildang  525—531. 

Volksversammlang  65. 

Vokearos  729. 

Voturoäs  301.  349. 

•   Wachs  672.  688. 

Waiyamara  635.  (Vahmaris)  635. 
.  Waffen  660-664.  703. 
Wahlmonarchie  in  Mexico  60. 
WaijAna^  Ouaianu,  Gtiianu   690.  747. 
Waldteafel-Tanx,    dem    weibli- 
chen Geschlecht  unnahbar  513. 
Wanderungen    der    India- 
ner 169.  183.  219.  356,  der  Carai- 
hen  749. 
Wasser-Nomaden,    Caraihen 

378. 
Weiberraub  107. 
Werth  der  Dinge  89. 
Wigwam  166. 
Winnebagoes  und  Sioux  166.  167. 
<    Wolle  der  Samftuma  728. 
,    Worte,  indianische,    in  europiüache 
Sprachen  übergegangen  760. 


WortTorgleiehnng  der  Jrmfßcm 
nnd  Aruac  429,  der  Ctirm^  Cmüki 
und  Jfiiy«  746 ,  des  Crena-Volkes 
343,  des  G«s*Volkes  257,  des  Gogsr 
imru-Slammes  312,  des  Steames 
der  iSmek  oder  C6eo  359.  360 ,  der 
Passe  •  Sprache  mit  andern  rom 
Stamme  der  Cmek  524.  525,  der 
Jabaana  628 ,  der  Mmmdrmeät  397 
—399. 

ff^ayawaißU.  733.  747. 

Xacurmiua  in  Hato  Grosso  252. 

Xiburas  ^  Xeberas,  ChibarA  425.  In- 
dianer in  Parä  vom  Meere  bis  anm 
Rio  Xingu  379—382. 

X  o  1  o  1 1,  Mexicanischer  Heros  8. 

Xuwieiö$,  PiituM  340. 

Yacuma-aras  des  Acuda,  Stenermftn- 

ner  199. 
Yaguas^    Anthropophagen   am    Mapo 

735.  545. 
Yameo*  431. 
YaM  des   Laetius   734,    au  den  tfa- 

iibis. 
Yapiiaiakas^  ZmpitmUtktu  227. 
Yariümtu  569. 
Y  b  tt  r  e  t  e ,    Festland  -  (Jrwaldung 

453. 
Ygapo  -   Waldung     450.    453 

679. 
Ymira-apara,  Bogen  629.  663. 
Ymira-yares^  Waldmäoner  199. 
•  Y  p  u  p  i  a  r  a  ,  Wasser*Unhoid  468. 
Yupura  {Caqueia) ,  Indianer  im  Oe> 

biete  des  473  ,    50  nordennaaes 

474  Hota. 
Yurimagma*^  Yuru^matU  190.  435. 
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Zahl    der  brasilianischen    Indianer    '  Zanbervögel,  586. 


153. 
Z  a  k  e  ,  Monarchie   des ,    in  Tanja 

455. 
Zapara  472. 
Zaparos  amNapo  n.  s.  w.  601,  sehn 

Horden  602. 
I  Zanberklapper,  Maraca  588. 


Zea  Mais  19.  133. 
Zeme  8  755. 
Zigeuner,  407. 
Zander  500. 

Zurina  oder  SorhnAo  des  Acnna  im 
Delta  des  Pnraz  415. 


|: 


9) 

1» 


1» 


DrBckfebler  Bid  Zisfttie. 

S.    65  Z.  12  sUtt  OoiatacaKea,  den  Hess:  Qoiatacaxes  und  den 
96  „    19    „    ♦)  eetec  f)  ;  Z.  32  eUtt  •••)  seUe  •) 
104  „      4  von  nnten  statt  Caraiben  lies«  Taino 
116  „     19  Caraiben  Hess  Taini 
124  „  2  von  unten  Caraiben  lieaa  Taini 
„    199  „  16  Zweifelhaft,  ob  liess  Unzweifelhaft,  dass 
,,    239  V  19  Parici8  Hess  Poragis 

252  „  11  tiirapa^apara  lieas  Birapn^apara. 
297  „  10  1773  liesB  1778 
310  n    3  von  unten  bans  liess  dans 
„    323  yy  17  Qchen  liess  suchen 
„   360  ist  in  der  Wörtertafel  beisufügen : 

bei  Macushi :  weiss  aimatong,  seh  war«  rikotong 
I  Mensch  (Mann)  worayo 

•  Oheim  koko   (Qrossmutter  okoko), 

bei  Caripuna:  Mund    endari 

Oheim  yauwü. 
\,,    382  Z.  1  von  anten  S.  240  Hess  S.  204. 

417.     Der  Reisebericht  von  W.  Chandlesa  Aber  den  Pnram  (R.Oeogr 
Soc  Lond.  26.  Febr.  1866)    war    ans  beim  Drack    aodi  ntchl 
bekannt 
455  Ueberschrift  Muyacas  Hess  Muyscas. 
455  Z.  11  Quasada  lies«  Quesada 
497  ))  11  Inkyra  liess  Jukyra 
518  „  16  octt  liess  ogn 
545  „    1  Die  Umäuas  liess :  9.  Die  Dmäaas. 
577  „  3  V.  unten  statt  wo  es  liess :  was 
581  „  16  stau  3  die  Cariay  Uess :  4  die  Cariay. 
n    591  ,,     1  Die  Uanpes  liess :  7.  Die  Uanp^. 
„    593  „  3  ▼.  nnten  Rranco  Uess  Branco. 
„    598  ,>    5  V.  nnten  Carveiro  L  Carvoeiro. 
,,    719  ,^    8  V.  unten  Icio  liess  Idc. 
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